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Ile Verein verfammelt fih alljährlih in unmittelbarem An- 
Ihluß an das Pfingſtfeſt. Es ift ein Brauch, den er mit 
nicht wenigen anderen Geſellſchaften und Vereinigungen teilt. Die 
Tage, in denen die Frühlingspradht ihren Höhepunft erreicht, laden 
ein zu ſolchem Beginnen. Aber unfer Verein hat noch einen tieferen 
Srund, diefe Übung zu pflegen. Bei den hanfifchen Vorfahren 
war die Pfingitzeit beliebt, wenn es galt, Tagfahrten anzufegen 
und abzuhalten. Es iſt natürlich, daß wir ung ihnen angefchloffen 
haben. Indem mir rafc und bequem die See— oder Landitadt, 
die ung jemeilig aufnimmt, erreichen, haben wir immer noch Zeit 
und Antrieb genug, der alten Ratsjendeboten zu gedenken, die erft 
nad) tage: und wochenlangen, mühe: und nicht felten gefahrvollen 
Fahrten am Tagungsorte zu gemeinfamer Arbeit zufammentreten 
fonnten. 

Hat fo das Pfingftfeit wie für die Altvordern fo für unferen 
hanſiſchen Gefchichtsverein eine bejondere Bedeutung gemonnen, jo 
liegt e8 nahe, an dieſes Felt auch die Neuerung anzufnüpfen, die 
mit diefem Hefte ind Leben tritt. Nicht wenige andere gejchicht- 
lihe Vereine geben Neujahrsblätter heraus und haben dadurch 
dag Band unter ihren Mitgliedern feiter gefnüpft und ihre Be: 
itrebungen weiteren Kreifen nahe gebracht. Unfer Verein befchreitet 
dieſen Weg, indem er ſich zum erften Male mit einem „PBfingit- 
blatte” an feine Mitglieder und an die Außenwelt wendet. In 
jeinem Weſen fol das neue Unternehmen ſich von den älteren ähn- 
liher Art nit unterfcheiden. Es ſoll wiſſenſchaftlich ausgereifte, 
aber zugleich anziehende, einem weiteren Leſerkreiſe zugängliche, 
im beiten Sinne vollstümliche Darftellungen in regelmäßiger Folge 
in die Uffentlichfeit bringen. Der Vorftand hofft, dadurch der 
banfifchen Gejhichte neue Freunde zu gewinnen und Liebe und 
Eifer der alten neu zu beleben. Daß die Stellung unferes Volkes 
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zur See in hohem Grade bedeutungsvol it für die Geſtaltung 
jeiner Geichide, darüber kann ernitli ein Zweifel nicht beitehen, 
ebenfomwenig darüber, daß gefhichtliche Erkenntnis geeignet it, das 
Berftändnis für dieſe Tatſache zu vertiefen und zu verallgemeiner. 
In der Sefchichte Der Beziehungen unferes Volkes zum Meere ſteht 
aber die Gefchichte der Hanje breit im VBordergrunde Sie zur 
allgemein deutſchen Seegeichichte zu erweitern kann allein das legte, 
hohe Ziel unferes Vereines fein. Als einen der Wege, die zu 
dieſem Ziele führen, wünſcht der Norftand die „ringitblätter” 
betrachtet zu fjehen. Möchte fein Wunſch in Erfüllung gehen und 
möchten dieje Blätter fich in den Streifen des Vereins und darüber 
hinaus bald Freunde gewinnen. 
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II dem Eindrud des neuen lebhaften Aufſchwunges des 
deutſchen Handels hat das Intereſſe der Gelehrten wie der 
Gebildeten überhaupt fich wieder der Gefchichte des älteren deutfchen 
Handels zugewandt. E83 fonnte nicht verborgen bleiben, daß die 
lange Periode der deutſchen Geſchichte vom 16. bis gegen bie 
Mitte des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete des Handelglebens 
eine Zeit des Niederganges, des Tiefftandes und langjamer, mühe: 
voller Wiederaufrichtung bedeutete. Was vorherging, was in den 
legten Jahrhunderten des Mittelalter und noch im Zeitalter ber 
Reformation von den Deutfchen geleiftet wurde im internationalen 
Handelsverkehr, erſcheint um fo bedeutender, als im Deutjchen 
Reihe ſchon damals eine ftarfe Zentralgewalt nicht mehr vor- 
handen war und darum auch der deutjche Handel damals bereits 
auf die Vorteile verzichten mußte, welche der Rüdhalt an einer 
kräftigen, zentralifierten und auf dag Gemeinmwohl bedachten Staats⸗ 
gemalt dem auf den ausländifchen Handel gerichteten Unternehmer: 
tum gewähren kann. 

Aber man war weit davon entfernt, fi durch das Fehlen 
einer ftarfen Reichsregierung, welche die Intereſſen der Deutfchen 
im Auslande zu hüten vermocht hätte, entmutigen zu laſſen. 
Dan fuchte Erfag zu Schaffen für das, mad das Neich infolge ber 
Erlahmung der Königsgemalt nicht bot, und fand diefen Erſatz 
auf dem Wege der Drganifation. Derjenige Stand, deflen Auf: 
gabe die Pflege ded Handels mit dem Auslande geworden war: 
die Städte, organifierte ſich. Das geſchah an der Stelle, wo die 
Handelsbeziehungen zum Auslande beſonders mannigfaltig und 
regelmäßig waren, wo Seeſchiffahrt und tiberfeeifcher Handel ein- 
ander treiben und fördern fonnten, wo endlich natürliche und 
biftorifche Bedingungen die Bildung einer Affoziation in — 
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Umfange ermöglidten. In Norddeutichland, im Gebiete der grogen 
Ströme der niederdeutfchen Tiefebene, ſchloſſen die deutſchen Städte 
von Köln, Noermond und Nimmegen bis nad Neval und bis zur 
ruffiihen Grenze fih zufammen zur Deutſchen Hanſe. 

Der Zwed diefer Vereinigung war nad ſeiner wirtfchaftlichen 
Seite die Pilege des Handels mit dem Auslande, nad feiner 
politiichen die Vertretung der Handelsintereſſen durch die Gejamt: 
heit der zu ihr gehörigen Städte. Diele Bereinigung der Städte 
übernahm alfo die Prlihten, deren Erfüllung in anderen Yändern 
der oberiten Staat3gewalt und dem Königtum oblag. Sie über- 
nahm fie tatfählih, in tatjächlicher Selbftändigfeit neben dem 
Königtum, und übte fie auch rechtlich alS eine autonome und un: 
abhängige Macht. In ihren Handelsverträgen mit fremden Staaten, 
durch welche die HandelSbeziehungen zwischen hanſiſchen und fremd: 
ländifchen Untertanen geregelt wurden, erſchienen das Deutfche 
Reich und der deutſche König weder ald Vertragichließende noch 
als Garanten noch in irgendeiner Art von redhtlicher Beziehung 
zu der Gültigkeit oder Ungültigkeit des jeweiligen VBertragsinhalts. 

Die Vorteile diefer Aſſoziation hat auch im Mittelalter ſchwer— 
lih jemand ernftlih in Zmeifel gezogen. Die deutichen Städte 
empfanden, was begreiflih war, bei manchen Gelegenheiten den 
Zwang der Organijation als drüdend und läftig, vorübergehend 
auch als ſchädlich für eine einzelne Stadt. Im allgemeinen über: 
wog aber die Meinung, daß die ganze Organifation ein Fluges 
Merk der Väter fei, und daß man fie bewahren müſſe, weil man 
fie nicht entbehren fünne. Nicht wenige Städte, die früher abſeits 
geblieben, find der Hanfe beigetreten wegen der offenfundigen Vor: 
teile, die fie ihren Mitgliedern gewährte. 

Noch einleuchtender erſchien der Nutzen diejer Ajloziation den 
Ausländern. Denn dieſe verjpürten die Wirkung der hanfifchen 
Vereinigung in dem ganzen weiten Bereiche des Arbeitsfeldes der 
banfiihen Kaufleute und Schiffer, an allen von dem großen Ver— 
fehr berührten Küſten des nördlichen und meftlihen Europas. 
Mo der Ausländer, vor allem in der Oftfee und der Nordſee, 
zufammentraf mit den Hanfen, fand er in ihnen nicht allein Ans 
gehörige einer einzelnen Stadt, ſondern der großen hanſiſchen 
Gemeinſchaft, welche auch für den Einzelnen eintrat. In allen 
für den Handelsverfehr wichtigen Ländern Nordeuropas befaß Die 
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Hanſe ihre Niederlaſſungen, falls ſie nicht, wie in Schweden wegen 
der ſehr ſtarken Beimiſchung deutſcher Elemente in der Bevölkerung 
der Seeſtädte, vornehmlich in der der ſchwediſchen Hauptſtadt, den 
Fernhandel bis gegen das Ende des Mittelalters faſt ohne aus— 
wärtige Konkurrenz vermittelte. Dieſe Niederlaſſungen boten Stüß- 
und Mittelpunkte für den Handel und die Fahrten der hanſiſchen 
Kaufleute und Schiffer, und weil dieſe Niederlaſſungen nicht nur 
den Handel zwiſchen ihnen ſelbſt und den deutſchen Heimatſtädten 
vermittelten, ſondern auch untereinander in ſteter Verkehrs— 
verbindung ſtanden, traf der ausländiſche Kaufmann und Schiffer 
in dem weiten Handelsgebiet der Hanſe ſozuſagen auf Schritt 
und Tritt auf einen Widerſtand, wie ihn ein feſtes Handelsſyſtem 
jedem, der außerhalb desſelben ſteht, entgegenzuſetzen pflegt. So 
begreift ſich die Eiferſucht und die Erbitterung der fremdländiſchen 
Kaufmannſchaften, die oft genug gegenüber den Hanſen zutage traten. 

Auf der anderen Seite erwedten die Vorteile diefes hanſiſchen 
Handelsſyſtems mit jeiner ausfchließenden Tendenz bei den Aus: 
Ländern auch den Wunſch, wenigſtens an ihm teilzunehmen, folange 
fie es nicht zerjprengen konnten. Es Elingt befremdend, wenn zum 
Jahre 1379 berichtet wird, daß die engliſchen Kaufleute bei Ver: 
handlungen in London die Gejandten der Hanje überrajchten mit 
dem Antrage, die Engländer in den Bund und die Sreiheit der 
Hanſe aufzunehmen. So wenig der Gedanke dem Wefen der Hanfe 
entſprach, jo ausſichtslos die Erfüllung dieſes Wunſches war, er 
erflärte fich eben aus dem Bejtreben, der für den Draußenftehenden 
empfindliden Unbequemlichfeit des Drudes einer organifierten 
Gemeinſchaft fih zu entledigen durch den Eintritt in Diejelbe. 
Einer ähnlihen Erwägung entfprang eine fpätere Äußerung der 
boländifchen Städte. Auch diefe haben niemal3 der deutjchen 
Hanje angehört. Sie ftanden feit dem zweiten Jahrzehnt des 
15. Jahrhunderts in einem ſich rafch verjchärfenden Gegenjag zu 
den Hanfeftädten. Mit Neid blidten fie auf die Vorteile, welche 
die Privilegien der Hanje im Auslande deren Kaufleuten ge— 
währten. Im Jahre 1476 wurde daher in Leiden, der auf dem 
Gebiete der Tudhinduftrie damals führenden Stadt in Holland und 
Ceeland, der Wunſch ausgeſprochen, man möge beim Könige von 
England diejelben Freiheiten zu erwirfen ſuchen, welche die Hanjen 
in England bejaßen. 
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Nicht allein in dem britiichen Inſelreich fonnte die vorteilhafte 
und bevorzugte Etellung der Hanſen im Handelsleben auffallen. 
Auch in dem norwegischen Stapelplag Bergen oder in Stodholm oder 
in Nomwgorod war e3 im 15. Jahrhundert für die weiteuropätjchen 
Händler und Schiffer ſchwer oder gar unmöglich, gegen die Hanfen 
aufzufommen. Allerdings erjchien gerade in England die Rechts— 
lage für die Hanjen außerordentlih günftig. Einheimiſche und 
Fremde mochten die Hanſen um die Privilegien beneiden, welche 
die englifchen Könige ihnen verliehen hatten. Die Bevorzugung 
der Hanjen fam hauptfählich bei den Zöllen zum Ausdrud. Bei 
den gewöhnlichen Hafenzöllen, der Kuftume, bezahlten die Hanfen 
3 Pfennige vom Pfund Sterling, wo die anderen Fremden und 
fogar die Engländer ſelbſt 15 Pfennige entrichten mußten. Diefe 
Begünftigung in Verbindung mit der Freiheit zum Verkehr im 
Innern des Landes und mit den einheimifchen Gemwerbetreibenden 
läßt den Wert und die Bedeutung begreifen, mwelche die Hanſe 
ihren Verfehrsbeziehungen zu England beimaß. 

Nicht weniger veritändli war es, daß die Gewährung fo 
anfehnliher Rechte an die Hanfe auch dem englifchen Handel einen 
Anſpruch zu gewähren ſchien auf Berüdfichtigung feiner Intereſſen 
im Gebiete der Hanje. Die Engländer bemühten fi, in den 
Ditfeeländern feiten Fuß zu fallen. Ihre Abfichten waren vor: 
nehmlih gerichtet auf das Ordensland Preußen und die Stadt 
Danzig, die feit den erften Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts die 
anderen preußiſchen Handelsjtädte zu überflügeln begann. Hier 
fanden die Engländer einen unmittelbaren Anflug an den 
mächtigen Verkehr, der aus dem weiten polnischen Hinterlande die 
Weichjel abwärts zur Küſte hinabftrömte. Unter allen Seejtädten 
der Oftfee wurde Danzig bald der größte Ausfuhrhafen für Ge: 
treide und Holz. Die Nordfeeländer, die Niederlande und England, 
waren bejonders in Teurungszeiten auf die Danziger Getreide- 
zufuhr angemwiefen. In Hungerjahren wie 1438 ließ der Mayor 
von London Getreide aus Danzig fonımen. Wenn in Danzig die 
Getreideausfuhr verboten wird, heißt es ein Menſchenalter jpäter, 
erihallt das Geſchrei davon mit der abfließenden Flut in Seeland. 
Bon Danzig fam das meijte und beite Schiffsbaumaterial für die 
Nordjeeländer, vielleiht mehr al3 die Tannenbejtände des Ober: 
rheins den Rhein hinab, die böhmiſchen Wälder die Elbe abwärts 
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und das füdlihe Norwegen zufammengenommen liefern fonnten. 
Für England war Preußen die wichtigfte Bezugsquelle für Bogen- 
holz, die berühmte und gefürchtete Waffe der engliſchen Schügen. 
Neben Aſche, Teer und Pech ftanden in Danzig auch die wert: 
volleren Produkte der unermeßlichen polnifch = ruffiihen Ebene, 
Wachs und Pelzwerk, in großer Fülle zur Ausfuhr bereit. 

Die Engländer unternahmen den Verſuch, fi in Preußen und 
Danzig feftzujegen. Bei der Ordensregierung fanden fie manche 
Förderung, mehr als bei den preußifchen Städten felbft. Die Hoch— 
meifter des deutjchen Ordens hielten auch im 15. Jahrhundert feft 
an den alten Beziehungen zu den Regentenhäufern des Weſtens, teils 
aus politifden Gründen, teils wegen der Befigungen des Ordens in 
den Ländern jener Fürften. Die engliiden Kaufleute in Preußen 
erhielten Korporationgrechte, an ihrer Spite ftand ein Alderman, fie 
erwarben ein eigene? Haus in Danzig für die Zwecke ihrer lands: 
mannfdaftlichen Gejelligfeit, Rechtspflege und Handelsinterefien. 

Gleichwohl fehlte viel zur Sicherheit diefer mühfam errungenen 
Stellung. Die Vorausfegungen der Dauer ihres Beitandes waren 
ein freiwillige oder auch unfreiwilliges Einverftändnis der Hanſe 
mit diefer Feſtſetzung der Engländer an der Oftfeefüfte, und fodann 
eine gewiſſe Stetigfeit der engliſchen Politif, die einfichtig und 
geduldig die handelspolitifhen Schwierigfeiten im Oſten zu über: 
mwinden geftrebt hätte. Für den englifchen Handel in der Oſtſee 
wurde es verhängnisvoll, daß diefe beiden VBorausjegungen nicht 
zutrafen. 


Sn unferen Tagen bemüht man fih, das Intereſſe für die 
älteren politifchen Beziehungen zwijchen England und Deutfchland 
wieder aufzuweden. Das Berjtändnis für diefen Teil unferer 
Geſchichte wird nicht allein dadurch erſchwert, daß die Geſichts— 
punfte einer geſamt- und territorialftaatlien Politif ſich oft nur 
undeutlich abheben von denen der Handelspolitif, fondern es Fällt 
auch jogleih in die Augen, daß durch die Jahrhunderte hindurch 
Die Beziehungen beider Länder, wiewohl nicht immer friedlich, 
doch fait ſtets unkriegerifche geweſen find. 

Beide Mächte trennt das Meer. Aber auf der deutfchen Seite 
fehlte fehr lange Zeit dag Mittel zur wirkſamen Vertretung der 
maritimen Intereſſen der deutſchen Kiftenlandfchaften an der 
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Nordſee: eine Seemacht. Seitdem die Sachſen, Angeln und Euten 
England erobert hatten, wurde vom deutſchen Ufer her niemals ein 
friegeriicher Vorjtoß gegen England unternommen. Das fränfifche 
eich hat feine Seemacht entwidelt. Der Sturm der Normannen: 
friege verhinderte vollends die Bildung einer deutfchen Seefrieg3- 
madt. Ron den Kriegsflotten aus den nordifchen Reichen oft und 
ſchwer heimgeſucht, wurde England nicht lange nach der Mitte des 
11. Jahrhunderts eine Beute der franfo-normannischen Herricher. 
Zu derfelben Zeit erlahmte die Friegerifche Unternehmungglujt der 
ſkandinaviſchen Bölfer. Das Deutfche Reich hatte damals bereit3 
jeine Kräfte auf dem Kontinent gegen Eüden und Oſten gewandt. 
Statt der impojanten VWadhtitellung des anglo-normanniſchen 
Staates auf beiden Seiten des Kanals bot es unter den legten 
Saliern das Scaujpiel eines durch innere Zwilte geſchwächten 
Reiches. Auch die Ziele der hohenftaufifchen Reichspolitif lagen 
durhaus im Süden. Wohl wiejen früher und fpäter Familien: 
verbindungen hauptſächlich norddeutfcher Fürften mit den englifchen 
Herrſchern auf eine gewiſſe Übereinſtimmung politifcher Sntereflen. 
Sn den Kämpfen SKaijer Ottos IV. gegen Philipp Auguft von 
Frankreich, den Todfeind der Plantagenets, und in dem deutfchen 
Königtum Richards von Cornwall, des Bruders Heinrichs III. von 
England, trat dieſe Intereffengemeinfchaft zutage. Unter ihrem 
Antrieb und Schutz erblühte der deutfche Handel mit England. 
Allein von Verfuhen zur Bildung einer deutfhen Seemadht war 
feine Rede. 

Man möhte annehmen, daß diefer Gedanke der deutfchen 
Reichsregierung ferngelegen habe, oder daß die Bildung einer See- 
madt an der Nordfeefüjte überflüffig oder unmöglich erfchienen Sei. 
Indeſſen hätte man eine ſolche gebrauchen fünnen, als feit der 
Mitte des 12. Jahrhunderts Dänemarf auch zur See wieder er- 
ftarkte. Die auf den Trümmern der Macht Heinrich3 des Löwen 
ih ausbreitende Herrihaft Waldemars IL. von Dänemark mußte 
im Landfriege niedergerungen werden. Dann erſt begannen die 
früheften Seefriegsunternehmungen der Deutſchen in der Dftfee. 

Aber weder der deutfche König noch das deutſche Fürſtentum 
wurden die Träger dieſer neuen Seemacht, Jondern die Städte. 
Diefe Entwidlung bot von vornherein feinen ganz vollmertigen 
Crfaß für das, was andere Länder bejaßen. Was in früheren 
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Zeiten verfäumt oder durch politiihe Entwidlungen, wie etwa 
die Erhaltung der bäuerliden Freiheit des friefifchen Stammes, 
erihwert und vereitelt worden war, fonnte nicht mehr nad): 
geholt werden: während die flandinavifhen Reiche und England 
ih einer jtaatlihen Organifation des Seekriegsweſens erfreuten, 
blieb Deutfchland im weſentlichen angemwiefen auf die Leiftungen 
einzelner Seejtädte. 

Diefe neue Seemadt fam auch fait ausschließlich in der 
Oſtſee zur Geltung. 

Selbſt die gemeinfchaftlicden Unternehmungen deutfcher Nord: 
jee- und Oftfeeftädte von Middelburg in Seeland bis Reval in 
den Kriegen mit König Waldemar Atterdag von Dänemark galten 
vorzugsmweife den jtädtifchen Handelsinterellen in der Oſtſee: der 
Sicherheit des Verkehrs zwiſchen Oſt- und Nordfee fomwie der 
Heringsfifcherei bei der Landfchaft Schonen. Es find die einzigen 
Seefriege, die gemeinfchaftli von zahlreicheren Seeftädten an den 
Küften der Nordfee und der Oſtſee unternommen worden find. 
Die Nordfeeitädte in Seeland und Holland haben ſich nie wieder 
mit den Hanfeftädten zu einem gemeinfamen Seefriege vereinigt. 

In den waldemarifchen Kriegen griffen die vereinigten Städte 
auch Norwegen an. Als aber in den Seeräuberlämpfen am Ende 
des 14. Jahrhunderts die hanſiſche Seemacht auch in der Nordiee, 
an der deutichen Küfte und in Norwegen, erfolgreich auftrat, hatten 
die Niederlande bereit3 den Weg betreten, welcher im Verlauf 
weniger Jahrzehnte dahin führte, daß dieſe Küftenlandfchaften an 
den Mündungen des Rheins, der Maad und der Schelde unter 
der Herrichaft der burgundifchen Herzoge vereinigt wurden und zu 
einer reichsfremden, ja reichsfeindlihen Macht zufammenmwudjen. 
In den Landfchaften der nördlichen Niederlande, in Holland und 
Seeland, verfügte ſchon das Territorialfürftentum und fpäter die 
Burgunder über die Seeftreitfräfte des Landes. Hier gab e3 eine 
Drganijation des Seekriegsweſens auf breiterer Grundlage als in 
den anderen deutichen Küftenländern. | 

Eben diefe Landſchaften traten nun, wie erwähnt, in einen 
immer fchrofferen Gegenjaß zu den Hanfeftädten. Sie unternahmen 
ed, fogar das Handelsmonopol der Hanfe in der Oſtſee zu brechen. 
Sie benugten die Streitigkeiten der Hanfe mit dem Unionzfönigtum 
der nordifchen Reihe, um dort eigene Handelsprivilegien zu er: 
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werben. Sie führten, nicht lange nach ihrer Angliederung an 
das burgundifhe Reich, einen Seefrieg gegen die Hanfeltädte, in 
welchem es ihnen im Frieden vom Jahre 1441 gelang, fich den 
Zugang zur Oftfee offen zu halten. Ihr Handel in der Ditfee, 
zumal mit den preußifchen und livländifchen Seeltädten, wuchs 
unaufbaltiam. Gefördert durch die Staatskunſt ihres Yandesherrn, 
des Herz0g3 von Burgund, gejtügt auf ihre eigenen GSeeftreitfräfte, 
erhoben fie fich zu der einzigen Macht in der Nordſee, welche nicht 
allein durch Handel und Schiffahrt, fondern zugleih als Seemadt 
fih Geltung verfchaffen fonnte in der Oftfee. Das Ergebnis für 
die Nachbarn war ein Ddoppeltes: Eine hanſiſche Seemadt fam 
in der Nordfee nicht zur Entwidlung, und England wurde unter 
den in der Oſtſee verfehrenden Nordjeemäcdhten in die zweite Reihe 
gedrängt. 


Auch England vermochte nicht, daS Emporfommen dieſer neuen 
niederländifchen Seemaht in der Nordfee zu verhindern. Man 
fönnte zweifeln, ob denn im Mittelalter die infulare Lage für 
England ein Vorteil geweſen. Denn eben diefe Yage gefährdete 
damals feine Sicherheit. Politiſch und kommerziell ftand es den 
Angriffen fremder Heere und fremder Kaufmannichaften offen wie 
faum ein anderes Land. Im Laufe des eriten Jahrtauſends 
unferer Ira ift e8 viermal von nachhaltigen Eroberungen heim: 
gefuht worden, von denen der Römer, der Anglo-Sadhjfen, der 
ffandinavifhen Normannen und endlih der Franko-Normannen 
der Normandie, und jede diefer Eroberungen hatte, außer langen 
und gründlichen Vermwüftungen großer Teile des Landes, tiefe 
ſoziale und politifche Umgeftaltungen in ihrem Gefolge. Auch feit 
der leßten diefer Eroberungen iſt noch manche Invaſion vom Felt: 
lande her gelungen. Die Seemadt des Landes war jelten imjtande, 
ſolche Einbrüche zu verhindern. 

Wie in der Politik, fo im Handelsleben. Kein Land Europas, 
mit Ausnahme Flandern3, wurde im jpäteren Mittelalter von 
Kaufleuten aus jo zahlreichen Nationen aufgefuht und bejtürmt 
wie England. Während aber Flandern den fremden Händlern die 
vortrefflihden Erzeugnifje feiner Induftrie in großer Menge, nur 
wenig jedoch an Naturproduften des Landes darbot und im übrigen 
als das Land des Austaufches der Produkte des Nordend und 
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Südens, als „ein Stapelplag für die anderen“, nad) den Worten 
des Büchleins von der englifchen Staatsweisheit, erjcheint, gingen 
die fremden Kaufleute in England darauf aus, fich neben deſſen 
induftriellen Erzeugnifjen vor allem- die reichen Naturprodukte des 
Landes zu verjchaffen, um fie jelbit in ihre Heimat wegzuführen. 
Der eigene Aftivhandel der Engländer, welcher die Yandesprodufte 
lieber felbit erportiert hätte, Tämpfte daher unter dem Andrang 
der vielen fremden, mit meitgehenden Privilegien ausgeftatteten 
Kaufleute mit den größten Schwierigfeiten. 

Aus diefen Gründen war der engliſchen Politik ein zweifaches 
Ziel geitedt: Behauptung der politifhen Sicherheit und Aus: 
dehnung des eigenen Handels. Um feine Sicherheit brauchte Eng: 
fand nie weniger bejorgt zu jein als in den erften anderthalb 
Sahrhunderten der normanniichen Herrihaft. Denn die Ber: 
einigung mit der Normandie garantierte die Sicherheit der Inſel. 
Sie bedeutete die Seeherrichaft des anglo-normannifchen Reiches 
im Kanal. Der Berluft der Normandie in dem Kriege mit Philipp 
Augujt von Frankreich hatte auf der Stelle eine franzöfifche In— 
valion zur Folge. Erſt in den Zeiten der Sfolierung des Inſel— 
reiches nahm auch die Schiffahrt im Kanal von Spanien und 
vom Mittelmeer ber nah Flandern einen raſchen Aufſchwung. 
Eduard III. war auf dem rechten Wege, als er gegen die Be: 
drohung der Unabhängigkeit Englands dur‘) Schottland und 
Franfreih den Schild erhob, um die alte Verbindung mit dem 
Kontinent wieder herzuitellen. 

Neuere Geihichtichreiber haben den Hundertjährigen Krieg 
Englands mit Frankreich, der Frankreich verwüftete und England 
erichöpfte, ald eine unvernünftige und nutzloſe Verirrung getadelt. 
Aber er war ein Verteidigungstrieg um die Unabhängigkeit des 
Inſelſtaates, ein Kampf zur Wiedergewinnung der früheren vorteil: 
haften Pofition auf beiden Eeiten der Meerenge. Eduard III. hat 
auch die Seeherrichaft Englands im Kanal zeitweilig wieder zur 
Geltung gebradt. Der Befit der Normandie hatte für England 
eine ähnliche politifche Bedeutung, wie der der Landichaften Halland 
und Schonen auf der Oftfeite des Orefundes für Dänemarf. Denn 
mit der Beherrihung des Landes auf beiden Ufern der Meerengen 
verband fih im Mittelalter auch der Beſitz der Seehoheit auf 
ihnen, ein Anſpruch, der infolge der Enge des Sundes ſchon 
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während des dritten Jahrzehnts des 15. Jahrhunderts in der Ein— 
richtung des Sundzolles einen für die Befahrer der Meerenge recht 
unbequemen Ausdruck fand. In England hielt man den Anſpruch 
auf die Seehoheit im Kanal mit den daraus hergeleiteten Rechten 
auch dann noch aufrecht, als der große Krieg mit einem gänzlichen 
Mißerfolge zu Ende gegangen. 

Daran kann kein Zweifel ſein, daß die Durchführung des 
kontinentalen Unternehmens und die Feſthaltung der Normandie 
damals die Kräfte Englands überſtiegen. Auch den glänzenden 
Erfolgen Heinrichs V. war keine Dauer beſchieden. Unter den 
Bedrängniſſen des Krieges erſtarkten in Frankreich das National: 
gefühl, das Königtum und der Staat. Als kurz vor der Mitte 
des 15. Jahrhunderts FSranfreih fi erhob zum legten Anfturm 
auf die englifhen Eroberungen und Beligungen diesfeit des Kanals, 
traf e8 das englifhe Reich unter dem unbedeutenden und willens— 
ſchwachen Heinrih VI. in einem Zuftande innerer Verwirrung und 
Ratlofigkeit, der allen Widerftand vergeblih machte. In wenigen 
Jahren fielen die Normandie und die füdfranzöfifhen Provinzen 
Englands in die Hände der Franzofen. Nah dem Fall von 
Bordeaur im Uftober 1453 befaß England, mit Ausnahme des 
Stapelplages Galaig, feinen Fuß breit Boden mehr in Franfreidh. 

Diefe tatfächlihe Enticheidung betrachteten freilich weder die 
Zeitgenofjen noch die nächte Generation al3 das dauernde Ende 
des gewaltigen Kampfes. Kein Friede verfuchte die Gegenfäße 
auszugleichen, die Nationen zu verfühnen. Weil England feine 
Anſprüche fefthielt, blieb auch die franzöſiſch-engliſche Feindſchaft 
beſtehen. Noch ein Vienfchenalter fpäter meinte ein zeitgenöfijcher 
Geſchichtſchreiber, daß Fein englifcher König ohne einen aus: 
mwärtigen Krieg, d. h. vor allem ohne einen Krieg mit Frankreich, 
fein Land mit dauerndem Erfolge regieren fünne. Frankreich er: 
Ihien nach wie vor als der „Erb: und Todfeind“ England3. 

Aus der Fortdauer dieſes Gegenfages zu Frankreich in Eng: 
land ergab ih nun die Richtſchnur für das Verhalten Englands 
zu den anderen Nachbarmächten. Die weiten franzöfiihen Küften 
bildeten gegenüber England eine feindliche Linie, die des Herzog: 
tums Pretagne, meldes in dem legten verhängnisvollen Kriege 
auf Franfreihg Seite geftanden, eine ſolche von zmeifelhafter 
Freundſchaft. Nur an den Bei von Calais fnüpfte ih in 
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England noch die Hoffnung, die prätendierte Seeherrſchaft im 
Kanal nicht ebenfalls an die Franzoſen zu verlieren. Mit den 
Staaten der pyrenäiſchen Halbinſel wünſchte England Frieden zu 
halten. Der Handelsverkehr dieſer Staaten richtete ſich aber weit 
mehr nach den burgundiſchen Niederlanden als nach England, und 
daher wäre die unbedingte Freiheit der Schiffahrt im Kanal den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Handesflotten, wie übrigens auch den 
italieniſchen, der erwünſchte Zuſtand geweſen. Dieſe Freiheit 
ſchien und war aber ſtets bedroht durch die erwähnten Anſprüche 
Englands, die gerade durch deſſen Konflikt mit Frankreich ſich 
lebendig erhielten und jederzeit zum Schaden der fremden Schiff— 
fahrt geltend gemacht werden Eonnten. 

Anders jtanden die Dinge an den nördlichen Küſten. Als 
Nachbarn, die außer ihrer Territorialmadht über eine Handels- und 
Seemacht verfügten, famen im weſentlichen nur der burgundifche 
Staat und die deutfche Hanje für England in Betradt. Weder 
als See- noch als Handelsmacht trat Dänemark in der Norbfee 
hervor. Die Unionspolitif der dänifchen Könige feffelte die 
politiichen Kräfte der drei Reiche an den Norden. Den Handels— 
verfehr Englands mit dem Djten und Norden, wegen der Feind— 
Ihaft mit Frankreich von befonderer Wichtigkeit für England, ver: 
mittelten, abgejehen von Engländern jelbit, vorzugsmeije nieder: 
ländifche und hanfifche Kaufleute. Daraus ergab fih für England 
eine einfahe Rechnung. Mit einer von diefen beiden Mächten, 
Burgund oder Hanſe, mußte England notwendig Frieden halten, 
um menigjtend nad) Einer Seite hin fi einen Weg für Ausfuhr 
und Einfuhr offen zu halten. Eine von beiden fonnte es zur 
Not entbehren, beide nicht. 

Aber die Durchführung auch diefer fait felbitverjtändlichen 
Rolitif einer Ausfpielung der einen Handelsmacht gegen die andere 
jtieß auf Hinderniffe. Weniger zwar bei der Hanje. England 
fannte und betrachtete die Hanſe lediglich als Handelsmacht, nicht 
al3 Krieggmadht. Trotz mander Störungen des hanſiſch-engliſchen 
Verkehrs, die hier und dort fi in den üblichen Verfolgungen 
und Gefangenfegungen der Kaufleute, in Bejchlagnahme ihrer 
(Hüter und Schiffe und dergleihen Vorgängen äußerten, hatte nie 
ein friegerifcher Konflift die beiden Mächte entzweit. Niemals 
mar eine hanſiſche Seemacht an den Küften Englands oder der 
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Niederlande erichienen. England behandelte daher die Hanfe als 
eine Handelsmacht, von welder vorausgeſetzt murde, daß ihr 
bewaffneter Arm nicht fo mweit reiche, wie ihre Schiffe fuhren. 

Auf anderer Grundlage beruhte Englands Stellung zu Bur: 
gund. Der burgundifhe Staat, unter dem Flugen und Itaat3: 
männiſch begabten Philipp von Burgund, Stand dem Inſelreich 
gegenüber in der doppelten Eigenichaft ald Territorial- und See- 
macht und als Handelgmadt. Hierin lag die Schwierigkeit. Die 
Burgunderherzoge hatten in den niederen Landen ihre Herrichaft 
erweitert und neubegründet auf Koften Frankreichs und des 
deutfhen Reiches. Da nun der Beltand dieſer neuen Macht 
und die Souveränität der Burgunderherzoge ernſtlich nur bedroht 
und beitritten wurde durch das franzöftihe Königtum, fo lag für 
England ein politifcheg Einvernehmen mit Burgund, dem miß- 
trauifhen Nachbarn des feindlihen Nachbarn, in der Richtung 
jeiner Intereſſen. Aber daraus folgte noch nicht ein Einverftänd- 
nis auf dem Gebiete des Handels. In Burgund behandelte man 
den engliſchen Handel unfreundlid. Philipp fchügte feine ein- 
heimifche blühende Tudinduftrie gegen den Wettbewerb der eng= 
liihen. Er verbot den Handel mit engliſchem Tuch wiederholt 
in Slandern oder in allen feinen Zändern. Das führte in Eng: 
land wieder zu Reprejlivmaßregeln gegen den niederländijchen 
Handel und gegen die Erzeugnijje der niederländifchen Induſtrie. 
Und dieſer Handelsfrieg fam nun auch wieder der Hanſe und 
ihrer Stellung in England zu ftatten. Denn wenn der widhtigite 
Artikel der englifhen mduftrie in den Niederlanden gar nicht 
oder nur in bejchränkter Weile abgejegt werden fonnte, mußten 
die hanfiihen Kaufleute um fo willlommener fein als Abnehmer 
diefer Ware. 

Dieje kurzen Erörterungen werden die oben ausgeſprochene 
Anficht rechtfertigen, daß England bei den Verſuchen zur Regelung 
feiner Handelsbeziehungen mit dem Norden und Often Europas 
mit einiger Geduld und Borfiht zu Werke gehen mußte. Dies 
um fo mehr, als e3 an der Stelle des hanfifchen Gebietes, wo 
feine Kaufleute fich einen ficheren Zugang zu den Reichtümern des 
Oftend erjchlojfen zu haben glaubten, im Ordenslande Preußen, 
auf einen gefährlichen und zähen Widerjtand ftieß. Seine Gegner 
waren die preußijchen Städte, vor allem Danzig. Das lehte Ziel 


der inneren Handelspolitik Danzigg war die Durchführung eines 
itrengen Fremdenrechts und der Ausſchluß jeglicher nichtftädtifcher, 
jomohl einheimifcher wie fremdländifcher, Autorität in Sachen des 
Handel aus der Stadt umd ihrer Wirtfchaft. Die Stadt 
beanfprudhte, was übrigen? durchaus in dem Zuge und Charafter 
der damaligen Anſchauungen von ftädtifher Wirtfchaftspolitif 
lag, den fremden Kaufleuten ausnahmslos den Gefchäftsverfehr 
untereinander zu verbieten und nur den mit den Einheimifchen zu 
erlauben, die Dauer des Aufenthaltes und die Art des Handels— 
betriebe8 der Fremden nad) Belieben zu regeln und eine Nieder- 
laſſung fremder Kaufleute in ihren Mauern nicht zu dulden. 

Unter mannigfadhen Streitigfeiten und mit wechjelndem Erfolge 
bemühten die Engländer fi, ihre Stellung zu behaupten und eine 
Milderung der Schärfe jener Grundfäße für fih zu erlangen. 
Es gelang ihnen, einem Bertrage, der im Jahre 1437 mit einem 
Danziger Gejandten in England vereinbart wurde, eine Fafjung 
zu geben, aus der fie einen Anſpruch herleiten zu können ver- 
meinten auf Befreiung in Preußen von den ihnen läftigen Zöllen 
und von allen ihre Handesfreiheit bejchränfenden Verordnungen 
und Satungen. Dieſem Vertrage verfagte indeſſen der Hochmeilter 
de3 Ordens die formelle Genehmigung. Danzig verharrte auf dem 
Wege ftrenger Durchführung feines Fremdenrechts. 


Der Beginn des legten Ringens zwiſchen Frankreich und 
England um die feftländifchen Beligungen Englands war der 
Augenblid, in welchem die Engländer felbft durch eine Gewalttat 
ihre Lage auch in Burgund und im Gebiete der Hanſe ver- 
ſchlechterten. | 

Im Herbit des Jahres 1448 erſchien eine englifche Geſandt— 
ſchaft in den Hanfeltädten, um die Angelegenheiten des englifchen 
Handels im Norden zu regeln. Sie verhandelte in Kübel mit 
den Gefandten der Hanfeftädte und des Hochmeifters von Preußen. 
Vor allen Dingen follten die Preußen zur Anerkennung des Ver- 
trages von 1437 bewogen werden. Aber da zeigten fi die 
größten Schwierigkeiten. Die Preußen vermeigerten die An- 
erfennung. Die Bevorzugung nur Einer fremden Nation hätte has 
Syftem ihres jtädtishen Fremdenrechts durchbrochen und den 
andern Fremden ein Anrecht gewährt und eine Handhabe geboten, 
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es völlig zu zertriimmern. Die Engländer verkündeten daher den 
Treußen, dag deren Kaufleute nun aud in England von den 
hanſiſchen Vorrechten ausgeſchloſſen jein jollten. Aber bier traten 
die anderen Hanſeſtädte vor mit der Erklärung, daß fie fich Feine 
gefonderte Behandlung der Kaufleute einzelner hanſiſcher Terri: 
torien in England gefallen laſſen würden. So erreichten Die 
Engländer in Yübed ihr Ziel nicht. Bielleiht Hatten fie Die 
Hoffnung nicht aufgegeben, Durch direkte Verhandlungen in Preußen 
mit dem Hochmeijter ein beijeres Ergebnis zu erzielen, al3 plötzlich 
die Lage Jich änderte. 

Ein Gewaltſtreich der engliichen Regierung hatte auch den 
banfiihen Handel im Kanal getroffen. Der Wiederausbrud) des 
Krieges mit Frankreich war damals unvermeidlid. Die Engländer 
felbft hatten ihn wieder begonnen, weniger zwar aus militärifchen 
Gründen, al3 in der Abſicht, durch unverhofften Überfall wenigitens 
gute Beute zu maden. Wie auf dem Kontinent mit der reichen 
Stadt Fougeres in der Bretagne, fo im Kanal gegen die neutrale 
Schiffahrt. Die Habgier einiger leitender Perſonen am englifchen 
Hofe erflärt zum Teil dieje Zügelloſigkeit der englifhen Politik. 
Ein englifher Pirat erhielt den verdedten Befehl, die Eeeräuber 
vom Meere wegzufegen. Er verjtand feinen Auftrag. Er follte 
die Seeherrichaft im Kanal behaupten und die neutrale Schiffahrt 
niederfchlagen. Im Mai 1449 griff er eine jtattliche Handelsflotte 
an, die aus dem größten Salzerporthafen Curopas, der Baie d. i. 
der Bucht von Bourgneuf nördlid von der Mündung der Yoire, 
bauptfählid mit Salz beladen, nad) der Nordſee fuhr. Sie 
wurde gefapert, ein Teil der gewaltigen Beute im Föniglichen 
Palaſt zu Wejtninfter aufgeltapelt. Die ganze Flotte zählte au 
110 Segel, von denen die meilten in den Wiederlanden, außerdem 
16 in Lübeck, 14 in Danzig, andere in Roftod und Kampen 
beheimatet waren. Dieſer Schlag gegen die hanſiſche Edhiffahrt 
war nicht der legte; auch andere hanſiſche Fahrzeuge jahen ſich in 
der Nordfee angegriffen und verfolgt von den Engländern. 

Die Hanfe war damals aus mandhen Gründen nicht in der 
Lage, wegen diejer Angriffe ſogleich eine Fehde mit England zu 
beginnen. Natürlid griff man auf dem Kontinent jofort zu 
Reprejjalien gegen die Engländer, welche übrigens den burgundiichen 
iederländern und den Kampern die Schiffe zurücdgegeben und 
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nur deren Ladung behalten hatten. Philipp von Burgund erzwang 
jpäter auch für diefe eine Entfhädigung. Von den Hanfejtädten 
vermochte nur Danzig, wo der englifche Handel am ftärkiten war, 
ih Hinreichenden Schadenerfag zu verſchaffen. Lübeck und die 
anderen geſchädigten Hanjeltädte, wiewohl fie gegen die Engländer 
einfchritten, fanden augenjcheinlich nicht genügend wertvolle Objekte, 
um ihren Schaden zu deden. 

Sp war die Lage eigentümlich verwidelt. In England jelbft 
gingen die Dort verweilenden hanfishen Kaufleute frei ihren 
Gefhäften nah, nur daß man jest ihre Privilegien wenig be- 
obachtete. Die hanſiſche Schiffahrt dagegen murde von den 
Engländern wegen des franzöfifchen Krieges feindfelig behandelt. 
Verhandlungen erfchienen jest den Engländern erft recht ausficht3- 
08. Die Erjagforderungen Lübecks und der anderen Hanfejtädte 
fomplizierten die beiderfeitigen Beziehungen. Dabei war auf 
jeiten der Hanje der Wunſch unverkennbar, diefer Streitigkeiten 
wegen e3 nit zum äußerſten fommen zu laſſen. Trotz aller 
Gefahren, welche der Schiffahrt drohten, ließ man in der Hanfe 
die Schiffahrt und die Zufuhr nad England frei. Lübeck und 
jeine Mitftädte hofften demnach, dur das friedliche Mittel der 
Verhandlung ſchließlich Schadenerfag zu erlangen. 

Daß diefe Rechnung fehlihlug, lag vormehmlih an zmei 
Umjtänden: an der Unzuverläffigfeit der englifchen Politik und an 
der Uneinigfeit der Hanfeftädte. Die Engländer gingen zwar ein auf 
den Gedanken einer neuen Zuſammenkunft zur Beratung über den 
Schadenerſatz und die Wiederheritellung des regelmäßigen Handels: 
verfehrd. Im Wirklichkeit wollten fie aber der Erörterung des 
Schadenerſatzes aus dem Wege gehen und nur die Wiederaufnahme 
des Handels erreihen. Sie wünjchten die Fortfegung des Handels: 
verkehrs mit der Hanſe um jo mehr, ald, wie erwähnt wurde, 
Philipp von Burgund wegen der Feindjeligfeiten Englands gegen 
die niederländiihe Schiffahrt zu Vergeltungsmaßregeln gegriffen 
hatte, zu weiterem Einfchreiten gegen den englifchen Handel bereit 
war und Kriegsſchiffe in die See fchidte. In England ſetzte man 
alfo die hanſiſchen Privilegien wieder in Kraft, außer für die 
Danziger und Die Lübeder. Die Abficht der Engländer war fodann, 
duch ein Sonberablommen mit Preußen ihren Handel nad) der 
Dftfee wieder in Gang zu bringen. Das war nur möglid, indem 
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Lübeck übergangen wurde und deſſen Erfaganfprüche unberüdiichtigt 
blieben. 

Dabei fanı den Engländern der bei den meijten Hanfeltädten 
vorhandene Wunfh nah Fortdauer des Handelsverkehrs mit Eng: 
land zu ftatten. Wir befigen bislang fein ausreichendes Zeugnis 
oder ſtatiſtiſche Quellen, auf Grund derer die Beteiligung der 
einzelnen Hanfeltädte an dem Handel mit England um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts bejtimmter oder zahlenmäßig veranfchaulicht 
werden fönnte. Doch fcheint foviel fiher, daß unter den nieder: 
rheinifhen Städten Köln und Nimmegen weitaus am ftärkiten 
im englifhen Handel vertreten waren; daß jodann die großen 
weitfäliiden Städte Dortmund, Münfter und Soeft noch immer 
einen anfehnlichen Anteil an diefem Handel befaßen; daß Hamburg 
und Lübed einen ftarfen Verkehr mit England unterhielten; daß 
Danzig in einem fehr bedeutenden Austaufh mit England ftand, 
an welchem auch andere Preußen und nichtpreußifche Hanfen teil: 
nahmen, während Danzig wiederum für die englifchen Kaufleute 
der wichtigſte Verfehrsplag des ganzen Hanſegebietes geworden 
war; daß endlich niht allein aus anderen hanſiſchen Seeſtädten 
Kaufleute und Schiffer nad England fuhren, fondern auch außer 
den weſtfäliſchen noch andere Binnenjtädte wie die ſächſiſchen, an 
ihrer Spige Braunfchweig und Magdeburg, Intereſſe zeigten an 
der Pflege des direkten Handels ihrer Kaufleute mit dem Inſel— 
reiche. Troß der feindfeligen Behandlung der hanſiſchen Schiffahrt 
durch die Engländer waren zahlreiche Hanjeftädte nicht milleng, 
die Schadenerfagfrage zum Mittelpunft der Auseinanderjegung 
mit England zu maden. Denn der Nugen des augenblidlichen 
Verkehrs mit England ſchien den bisher erlittenen Schaden weit 
zu überwiegen. Während des franzöfifchen Kriege und der 
bandelspolitiihen Spannung Englandg mit Burgund mußte die 
Zufuhr aus hanſiſchen Häfen nad) England doppelten Gewinn ab- 
werfen. Sodann fürdtete man für die Sicherheit der in England 
befindlihen hanſiſchen Kaufleute und Güter, wenn e8 zu einem 
Brud mit England fäme. 

Alles dies überfah auch Lübel nicht. Aber es hielt daran 
feft, daß der Friedensbruch Englands eine Sühne finden müſſe, 
bevor ein regelmäßiger Verkehr der Engländer nad hanſiſchen 
Häfen wieder zugelafjen werden könne. Wenn den Engländern 


die Beraubung der großen Flotte nachgefehen wurde und Die 
Trage des Schadenerfages ungeregelt blieb, entſchwand aud die 
Ausſicht auf eine für die Hanje vorteilhafte Ordnung der übrigen 
engliſch-hanſiſchen Verkehrsbeziehungen. Auch diesmal verfchmolzen 
bei Xübed die eigenen mit den gemeinhanfifchen Intereſſen. 

Angefiht3 der fortdauernden Feindſchaft der Engländer gegen 
die hanſiſche Schiffahrt behielt die lübifche Politif eine Weile die 
Oberhand. Als die Preußen verfuchten, einfeitig den regelmäßigen 
Verkehr mit England wiederherzuftellen, wurden die englifchen 
Gefandten, welche diefen Verkehr unter Umgehung Lübecks regeln 
jollten, auf ihrer Reife nach Preußen aufgegriffen und als 
Gefangene nad) Lübeck gebracht. In England wuchs inzwischen 
die innere Verwirrung. Die Erbitterung über den ſchmachvollen 
Berlauf des franzöfiichen Krieges und über die Stodung des 
Handels, die man auch dem gewalttätigen Zugreifen der Regierung 
gegen die Neutralen zufchrieb, ſchaffte fich Luft if dem Aufftande 
der Kenter. Eine von fünfundzmwanzig Hanfeftädten bejchidte Ver: 
jammlung, melde im Herbſt 1450 in Lübeck tagte, ftellte fich in 
der Hauptfache auf den Standpunkt Lübecks. Nach ihren Be- 
jchlüflen follte bei ferneren Verhandlungen mit England in erfter 
Linie die Schadenerfagfrage geregelt und die hanſiſchen Kaufleute 
in England ohne Ausnahme wieder in den vollen Genuß ihrer 
Privilegien gejegt werden, wofür acht englifche Städte Bürgjchaft 
übernehmen müßten. Man beihloß aud, die Zufuhr nach Eng- 
land einzuftellen und die hanfifhen Waren in England unvermerft 
aus dem Lande Schaffen zu laſſen. 

Diefe feite Haltung der von Lübeck geleiteten Hanfe verfehlte 
ihre Wirkung nit. Die hanſiſchen Kaufleute in England, welche 
wegen der Gefangennahme der englijchen Gejandten in Arreft 
genommen waren, erhielten im Herbſt ihre Freiheit wieder und 
auch die bedingte Erlaubnis zur Ausfuhr ihrer Güter. Die eng- 
liſche Regierung betonte jegt ihre Friedensliebe fogar unter Hin- 
weis auf die alte Blutsverwandtihaft und nahm fofort den Vor: 
ſchlag zu weiteren Verhandlungen an. 

Dennoch erreichte die Hanfe nichts, und das lag, wie jchon 
gejagt, nicht zum wenigſten an der Uneinigfeit der Hanſeſtädte. 
Bon den englifhen Gejandten entfloh der wichtigſte, Thomas 
Kent, unter Bruch feines Treugelöbniffes aus Lübed. — durch⸗ 
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ſchaute die Lage und hatte feinen unfreimwilligen Aufenthalt an 
der Trave benugt zur Beobachtung der verjchiedenen Strömungen 
innerhalb der Hanje und zur Erkenntnis der Tatjache, daß Lübeck 
der gefährlichite Feind Englands jei, weil es die Politik der Ein- 
beit und des feiten Zuſammenſchluſſes aller hanſiſchen Städte: 
gruppen vertrat. Er glaubte rechnen zu können auf die Nivalität 
der Städte und Städtegruppen untereinander, und darin täujchte 
er ſich nidt. 

England dedte ſich den Rüden, indem es feinen Frieden mit 
Burgund verlängerte und Schadenerfag an Burgund bezahlte für 
die MWegnahme der großen Flotte. ALS dann in Utrecht im Jahre 
1451 die Verhandlungen mit der Hanfeltädten begannen, wurde 
es bei der ſchwächlichen Haltung der auf Lübeck eiferfüchtigen 
Hanfeftädte den Engländern leiht, den lan zu durchfreuzen, 
welchen Kübel für die Beratungen aufgeftellt hatte. Unter den 
engliſchen Gefandten erſchien, zur Entrüjtung der Lübecker, auch 
jener wortbrüdhige Kent. Statt in die Erörterung des Programm 
der Hanfeftädte einzutreten, forderte er zu allererjt die Freilaſſung 
der übrigen engliihen Gefandten ſamt ihrer Habe und Be: 
gleitung durch Lübeck. Lübeck mies die Anmutung zurüd. Die 
anderen Hanfejtädte, bejonders die Preußen und die Kölner, nur 
darauf bedacht, den Frieden mit England um jeden Preis zu 
erhalten und ihren eigenen Handel nicht in Gefahr oder zum Still: 
ftand zu bringen, waren ſchwach genug, in demfelben Sinne auf 
die Lübecker einzureden, anjtatt durch eine einmütige Haltung die 
Engländer zur Beratung de3 hanſiſchen Programms zu zwingen. 
Sp erlitten Lübeck und die Hanje zugleih eine Niederlage. Die 
Engländer erreihten ihren Hauptzweck: das beiderjeitige Ver: 
Iprechen eines friedlichen Handelsverfehr!. Damit war die für 
England läftige Schadenerjagfrage in den Hintergrund gedrängt, 
die Zufuhr aus vielen Hanjejtädten nach England geſichert und 
die Einheit der hanſiſchen Politik geiprengt. 

Lübed, welches allein eine feiner leitenden Stellung in der 
Hanje entjprehende mwürdige Haltung behauptet hatte, griff zu 
dem äußerjten Mittel. Es verjucdhte, dem englifchen Handel gewalt: 
ſam den Zugang zur Djtjee zu |perren. Es jandte dem König 
Heinrich den Fehdebrief, verbot im nächſten Frühjahr die Durch— 
fuhr englifcher Waren durch Kübel, wodurch für diefe der Land: 


weg von Hamburg nach Lübeck verichloffen wurde, und fchidte im 
Mai Kriegsſchiffe in die See, um die Engländer und englifhe Güter 
abzufangen. Gleichzeitig lieg König Chriftian von Dänemarf, 
offenbar nach Verabredung mit Lübeck, englifhe Waren im Orefund 
aufgreifen. Es jtellte fich aber bald heraus, daß unter den ob: 
waltenden Umftänden diefe Gemwaltmittel mehr Schaden brachten 
als Nutzen ftifteten. Die Zugriffe der Kriegsſchiffe trafen mehr 
die befreundeten Neutralen und Nachbarn als die Engländer. Die 
Vermifhung englifher und hanſiſcher oder befreundeter nicht: 
hanſiſcher Güter, der Verkehr der Hanfeftädte mit England ließen fich 
nicht verhindern. Im Gegenteil geriet der Lübifche Handel aller: 
orten in Gefahr, durch Repreflalien erft recht geichädigt zu werden. 
Lübeck zog jeine Kaper zurüd. Auch diefe Aktion war gefcheitert. 

Wider den Willen faft der ganzen Hanſe fonnte Lübeck allein 
gegen England nihtd durchſetzen. Es gelang ihm nur, mit Hilfe 
feines allgemein anerkannten Gewohnheitsrechtes auf die oberfte 
Leitung der hanſiſchen Geſchäfte und befonder8 auf die Ein- 
berufung der großen Städteverfammlungen, eine Verftändigung der 
Hanſe mit England unter Ausfhluß feiner felbjt zu verhindern. 
Aber es ſah ein, daß nichts übrig blieb, als dem Drängen der 
Hanfeftädte nad friedlihem Verkehr mit England völlig nach: 
zugeben und auf feine Schadenerfaganiprüce vorläufig in Geduld 
zu verzichten. England fam den Friedenswünfchen der Hanjeftädte 
entgegen durch Erteilung von Geleitsbriefen für die hanfifchen 
Schiffer und Kaufleute. Auch England mußte fich bejcheiden, die 
Durchſetzung feiner alten Anfprüche in Preußen der Zukunft zu 
überlafjen. 

Sm Yuli 1454 hob Lübeck aud das Verbot der Durchfuhr 
englifher Waren auf. Damit hatte es tatfächlic” den Frieden 
mit England wiederhergeſtellt. Im Herbft des nächſten Jahres 
erflärte ſich auch England bereit zur Bewilligung eines achtjährigen 
Friedens mit der Hanfe, und im März 1456 erfolgte die öffentliche 
Verkündigung desſelben in England. Alle Feindfeligfeiten gegen 
die Hanfen und die Lübecker wurden verboten. Auch die Lübecker 
nahmen die Schiffahrt dur den Kanal wieder auf. Für eine 
Reihe von Jahren fchien der Friede gefihert. Die alten Streit: 
fragen über die Privilegien und den Schadenerfat ruhten. Die 
Regelung der dauernden Rechtögrundlagen des beiderfeitigen Ver: 
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kehrs blieb der Zukunft vorbehalten. Da erfolgte wenige Sahre 
nah dem Friedensſchluß ein neuer Schlag Englands gegen den 
Handel Lübecks. 

Das Ipntereffe Lübecks an dem Streit mit England war er: 
lahmt und abgelenft worden dur Ereigniffe im Dftfeegebiet. 
Seit dem Herbit 1453 beftand Gemißheit über den Ausbruch des 
Krieges zwiſchen dem preußifchen Orden, Polen und den preußifchen 
Ständen. Lübeck, frühzeitig unterrichtet über die Zuſtände in 
Preußen und über die Abjihten der mißvergnügten Untertanen 
des Ordens, ftand feit Eröffnung des Krieges im Februar 1454, 
der von nun an dreizehn Jahre lang den Boden Preußens ver: 
mwüftete und auch den Handelsverkehr in der Oſtſee von Jahr zu 
Yahr mit wachſender Heftigfeit beunruhigte und jchädigte, mit 
jeinen Neigungen auf der Seite des um feine Freiheit ringenden 
Danzig. Auch in dem Zwilt mit England hatte Lübeck wiederholt 
den Einfluß des mit Lübeck rivalifierenden Hochmeifters auf die 
Hanfe verfpürt. Set war der Hochmeifter unſchädlich. In der 
Hanfe errichten wieder ausſchließlich die ſtädtiſchen Intereſſen. 
Lübeck wollte unter diefen Umftänden nit durch Feindfeligfeiten 
gegen die Engländer dem Danziger Handel Hindernifje bereiten. 
Aber der Krieg, die Störung des Oſtſeeverkehrs und das Treiben 
der Danziger Kaper hielten nun die Oſtſeeſtädte, wie alle Oſtſee— 
mächte, fortdauernd in Atem. 


Mit den franzöfiihen Küftenprovinzen verlor England au 
die Seeherrſchaft. Die Kämpfe zu Lande, welche unglüdlich für 
die Engländer verliefen, fetten fih fort auf der See. Eine neue 
franzöfiide Seemacht eritand, befonders in den Häfen der Nor: 
mandie: franzöfifhe und bretagnifche Piraten ftörten im Kanal 
und in der Nordjee die Schiffahrt und beunruhigten die englifchen 
Küften. Im Jahre 1457 überfiel eine franzöfifche Flotte die eng: 
lifhe Hafenftadt Sandwih und plünderte fie. Engländer und 
Niederländer Elagten gegenfeitig über Beraubungen ihrer Schiffe. 
Der hanſiſche Seeverfehr nah Brügge mußte von den Städten 
durch Kriegsschiffe gededt werden. Auch die Niederländer legten 
zum Schutze ihres Handels und ihrer Heringsflotte Kriegsichiffe 
in die Eee. 

Sm Sahre 1455 wurde in England Graf Rihard von Warwid 


zum Befehlshaber in Calais und auf der See ernannt. Auch 
diejer veritand feine Aufgabe nicht anders, als angeſichts des Er: 
ſcheinens fremder Kriegsſchiffe in der Nahbarfchaft Englands die 
engliihen Anfprühe auf die maritime Vorherrſchaft zu erweifen 
durch Vernichtung der neutralen Schiffahrt. Im Mai 1458 griff 
er bei Galais eine fpanifche Flotte an, die mit dem Berluft von 
ſechs Schiffen entlam. Beſſer gelang ihm ein zweiter Streid. 
Eine lübiſche Flotte von 18 Schiffen hatte im Frühjahr Salz und 
Mein wiederum in der Bai von Bourgneuf geladen. Auf der 
Rückkehr durch den Kanal wurde fie im Juli bei Windheljen von 
Warwick angehalten und nad) nuglofem Widerftande übermältigt. 
Die ganze Flotte famt der Ladung wurde als gute Priſe behandelt, 
die Mannſchaft jogleich oder nach einiger Zeit entlajfen. Um den 
Schein zu wahren, fette die englifche Regierung eine Unterfuhungs: 
fommiflion ein. Allein ſchon der Umftand, daß zu ihren Mitgliedern 
jener ung befannte Kent gehörte, verrät, daß an dem Gemaltitreich 
auch der Wunſch nach Rache an dem früheren Gegner Anteil hatte. 
Die Regierung und Warwid ließen ein halbes Jahr verftreichen, 
bevor fie Lübecks Beſchwerde einer Antwort würdigten. Die Gewalt: 
tätigfeit wurde verhüllt unter der Behauptung, daß die Lübeder 
die Angreifer gemejen. Aber der einzige englijche Chronift, der 
das Ereignis erwähnt, gibt als den Grund der Wegnahme der 
Schiffe ihre Weigerung an, auf Befehl Warwicks im Namen des 
Königs von England die Flagge zu ftreichen. 

Gegenüber diefem neuen Friedensbruch Englands befand ſich 
Zübed in einer noch ungünftigeren Lage ald nach dem erften. Die 
anderen Hanjeftädte hatten vorgezogen, den Streit Lübecks mit 
England als eine Partifularangelegenheit Lübecks zu behandeln, 
weil es für jeden bequemer jchien, fih um den Schaden der Ge: 
noffin nicht zu kümmern und fo den eigenen Vorteil nicht aufs 
Spiel zu jegen. Es kam hinzu, daß der preußiich-polnifche Krieg 
immer weitere Kreije in Mitleidenfchaft 309g. Die Danziger Kaper, 
im Sabre 1458 mindeftensd zweiundzwanzig Schiffe, vergriffen fich 
an Freund und Feind, drangen bi3 in die neutralen Gebiete und 
Häfen und riefen dur ihr gemalttätiges Treiben zahlloje Be— 
jchwerden und fteigende Erbitterung hervor. Chriftian von Däne— 
mark, nachdem er feinen Rivalen aus Schweden verdrängt, hatte 
zwar nad) feinem Einzuge in Stodholm die ſchwediſchen Privilegien 


der Hanfe bejtätigt. Aber in Pusig an der Danziger Bucht ſaß 
fein vertriebener Gegner Karl Knutſon unter dem Schuge Danzig 
und Polens und wartete auf eine günftige Gelegenheit zur Rüd: 
fehr nah Schweden. Wer fonnte jagen, ob fie nicht Schon bald 
erfcheinen würde? Die Unruhe und die Spannung in den Dftjee: 
ländern nahmen alle Aufmerkjamfeit in Anfpruh. Schweden und 
Preußen waren die Länder, auf deren Schhidjal während diefer 
Sahre in Lübeck politiiche Wetten abgefchlojfen wurden. Mit den 
Hiederlanden beitand Friede; die Handelsjperre gegen Flandern 
war erjt vor furzem aufgehoben worden; das hanfiihe Kontor 
hatte wieder in Brügge Refidenz genommen. So vermochte Kübel 
gegen den neuen Streich Englands nichts auszurichten. Es ver: 
fündete den Wiederbeginn feiner Fehde mit England und ließ 
durch bewaffnete Schiffe die Eee nad) Engländern abſuchen. Ein 
praftifcher Erfolg wurde damit nicht erzielt. 

Somit war die frühere Lage wiederhergeitellt: Lübeck allein 
und gejondert von allen Hanfeltädten in offener Fehde mit Eng: 
land, dabei, obwohl abermals ſchwer verlegt, ohne Hoffnung auf 
Schadenerſatz. Nur an einer Stelle war eine Veränderung ein- 
getreten. Danzig, von allen Seiten bedrängt, ſah ſich auf Lübecks 
Freundſchaft angemwiefen. Doch war e8 nicht in der Lage, fih an 
der englifchen Angelegenheit tatkräftig zu beteiligen. Übrigens 
geitatteten ihm feine neuerdings von Polen erworbenen Privilegien, 
den engliihen Handelöverfehr in Danzig nad Gutdünfen zu be— 
handeln. Es war entſchloſſen, die alten Wünſche der Engländer 
nad) völliger Handelsfreiheit und dauernder Niederlajjung in Danzig 
niemals zu erfüllen. Dagegen ſchienen den rheinischen Hanfeltädten 
die Umftände günjtig, ihren Einfluß in England auf Koiten der 
öftlihen Städte zu verjtärfen. 


Zwei Thronwechſel, weldhe im Jahre 1461 jtattfanden, find 
wie für die allgemeine Geihichte jo auch für die der Hanfe von 
großer Bedeutung geweſen. In Frankreich ging die Regierung 
an Zudmwig XI. über. Ein ebenfo energijcher wie verjchlagener 
Politifer, hat er in Frankreich den Grund gelegt zu der feit- 
begründeten Staatseinheit, deren Vorzüge unter jeinen Nachfolgern 
fi) glänzend bewährten. Während feines Aufenthaltes in den 
Niederlanden, in den legten Jahren vor feiner Thronbefteigung, 
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lernte er dort ein reich entfaltetes Handelsleben kennen und ver— 
wertete ſpäter ſeine Erfahrungen und Beobachtungen zum Nutzen 
des eigenen Volkes. Auch dem Handel der Hanſeſtädte nad) Frank—⸗ 
reich blieb er während feiner zweiunddreißigjährigen Regierungszeit, 
ungeachtet einiger Zmwiftigfeiten, im allgemeinen freundlich gefinnt. 
est trat auch für die Hanfe der Vorteil der politifhen Trennung 
der franzöfiichen Küftenländer von dem britifchen Inſelreich deut: 
fiher zutage. Der engliihe Handel verlor fein Übergewicht 
im Zwifchenverfehr zwifchen beiden Ländern. Hier konnte der 
hanfiifhe Handel Raum gewinnen. Wenige Jahre nach jeinem 
Regierungsantritt verlieh Ludwig XI. den Hanjeftädten Schuß und 
Sicherheit für ihren Verkehr mit Franfreih. In allen größeren 
Hafenplägen an der Weſtküſte Frankreichs wurde der Schugbrief 
verfündigt. 

In England beitieg Eduard IV., der Erbe der Anfprüche des 
Haufes Morf, den Thron. Er ftühte fi anfänglich auf den Süden 
Englands und vorzüglich auf London. Nachdem in der Schlacht 
bei Tomton die Entjcheidung für ihn und gegen die mit Den 
Schotten verbündeten Zancafter, Heinrich VI. und deſſen Gemahlin 
Margareta von Anjou, gefallen, gab der raſche Umſchwung dem 
englifden Kaufmannsſtande neue Hoffnung auf große Erfolge gegen 
die Konkurrenz der Hanfe. In England hatte man Grund, der 
Hanje nach allem, was vorgefallen, mit geringer Achtung zu be— 
gegnen. Man nahm daher die alten Anfprüche wieder auf, bejonders 
die für den Handel in Preußen. London verdrängte die hanſiſchen 
Kaufleute aus dem Befite des Teiles des Londoner Bifchofstoreg, 
deſſen Inſtandhaltung und Bewachung Pflicht und Recht der Hanfen 
war. Die Hauptitadt und das Parlament vereinigten fich in der 
Forderung, daß die Privilegien der Hanſe nur unter der Be: 
dingung der Gegenfeitigfeit aller Rechte, auch für den Verkehr der 
Engländer in den Hanfeftädten, erneuert werden dürften. Man 
hoffte fogar, die Hanfen aus dem Zwifchenhandel Englands mit 
den Niederlanden und mit der Baie zu verdrängen. 

Eduard felbft war vorfichtiger. Sein Thron ftand keineswegs 
auf feiten Süßen; er bat zehn Jahre gebraucht, um feine Herr: 
Ihaft für den Reft feiner Regierung zu fihern. Für ihn war die 
hanſiſche Angelegenheit vorzugsmeife eine politiihe Machtfrage. 
Es fam ihm auf die politifchen Vorteile an, welche ihm die Hanfe: 
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jtädte, gegen Beltätigung ihrer engliihen Privilegien, auf dem 
Kontinent durch Bündnilfe und Freundſchaften mit Fürſten und 
Städten verjchaffen könnten. 

Da zeigte fid) aber, daß aud) England nicht weiterfam gegen 
den Widerftand Lübecks. Denn von allen Hanfejtädten befaß Lübeck 
die größte politiſche Macht und den meiften Einfluß in und außer 
der Hanſe. Dan darf jogar fagen: nur unter Lübecks Leitung 
war die Hanje eine politiſche Macht, ohne Lübeck bedeutete fie 
wenig. Gerade Lübeck aber verweigerte vorläufig feine Teilnahme 
an Verhandlungen nit England. Der Krieg in der Oſtſee und 
in Preugen tobte ohne Aufhören weiter. So kam es zu feiner 
dauernden Sicherheit für beide Teile. Nur immer auf mehr oder 
weniger kurze Friſten verlängerte man in England den dort an: 
wejenden Hanjen den Gebrauch ihrer Privilegien. 

Mit unermüdlichem Eifer war namentlich) Köln bejtrebt, ſowohl 
bei England mie bei den Hanſeſtädten, das Band des Verkehrs 
zwijchen beiden nicht zerreißen zu laſſen. Wie feit alter Zeit beitand 
auch damals ein recht lebhafter Verkehr der Kölner Kaufleute nad) 
England. Da nun der Einfluß der öſtlichen Städte, bejonders 
Lübed3 und Danzigs, in England zurüdtrat, begann der der 
Kölner in der hanſiſchen Niederlajjung, im Stalhof zu London, 
zu Steigen. Die Kölner erinnerten fidy wieder der ſeit zweihundert 
Sahren verlorenen vorörtlihen Stellung ihrer Stadt im engliichen 
Handel. Eine Ausfiht ſchien fich aufzutun, der Überlegenheit und 
Oberleitung, die Lübeck in der Hanfe bejaß und übte, jest ein 
Ende zu machen. Eine Gejandtichaft, welche Köln und Nimmwegen 
nad England fchidten, erreichte dort im Jahre 1463 eine Ver: 
längerung der hanſiſchen Privilegien auf dritthalb Jahre. Die 
Rührigkeit Kölns brachte zumege, daß endlich im Herbit 1465 eine 
Zuſammenkunft engliſcher und hanſiſcher Gefandten in Hamburg 
stattfinden konnte. 

Auf ihr traten aber die Gegenfäge der Parteien wieder aufs 
Ihärfite hervor. Es jtellte Sich heraus, daß diefe Meinungs: 
verjchiedenheiten unausgleihbar waren. Die Engländer famen nur 
mit dem Verlangen nach einem ;srieden oder einem Warfenjtillitand, 
wollten aber von Genugtuung für die Beraubung der beiden Flotten 
nicht3 hören. Lübeck dagegen famt den anderen von England ge— 
Ihädigten Städten Bremen, Wismar und Roſtock wieſen, durch 
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die ungeſühnten Friedensbrüche Englands belehrt, den Gedanken 
an Frieden oder Stillftand zurüd und beharrten in dem Gewoge 
der Meinungen fejt auf vorheriger Leiltung oder Regelung des 
Schadenerfages. Von vornherein hatte Kübel ausgefproden, daß 
e3 nicht der Urheber diejer Zufammenkunft, fondern nach wie vor 
Englands Feind fei. Alfo führten die Beratungen in Hamburg 
in der Hauptſache zu feinem Ergebnis. 

Die entjchiedene Haltung Lübecks und feiner in gleicher Lage 
befindlichen Genoffinnen ließ in England die Hoffnung auf einen 
gütlichen Ausgleich mit den bisher verfuchten Mitteln immer tiefer 
finfen. Man verlor ſichtlich die Luft zu weiteren Verhandlungen. 
Die Lage war für England um jo unbequemer, als jeit dem 
Sabre 1464 England in fcharfem Handelsfriege ftand mit den 
burgundifhen Niederlanden. Die englifhen Kaufleute in den 
Niederlanden mußten nach dem Bistum Utrecht überfiedeln, um dort 
ihre Waren, vor allem die engliihen Tücher, abzufegen. Die 
Hanje dagegen hatte ihre Handelsbeziehungen im Weſten von 
neuem gejichert; längs der ganzen atlantifchen Küſte von Flandern 
bis zur Straße von Gibraltar ſchützten neue Verträge und Über: 
einfommen mit Stanfreih, Bretagne, Gaftilien und Portugal den 
banfifhen Handel. 

Auf die Dauer fonnte freilihd auch Lübeck die Stellung nicht 
behaupten, die es gewählt hatte. Die hanfifchen Privilegien in 
England waren doch immerfort, wiewohl nur auf furze Beit- 
ſpannen, verlängert worden. Angeficht3 des Streites mit Bur- 
gund ftellte ſelbſt das englifche Parlament ihre Gültigkeit nicht 
in Abrede. Daß König Eduard einen zuverläffigen Frieden mit 
der Hanje wünſchte, Tann faum bezweifelt werden. Den Handel 
mit England hielten die meiſten Hanjeftädte aufreht, wie auch 
die Engländer in Preußen und ſonſt im Gebiete der Hanfe ver: 
fehrten. Nicht allein Köln und die niederrheinifchen Hanjeitädte, 
deren Verhalten in den Angelegenheiten des Brügger Kontor 
der Hanſe bei den anderen Städten gerechtes Mißtrauen ermwedte, 
jondern auch Hamburg und die Preußen beftürmten Lübeck, durch 
feine dauernd fchroffe Ablehnung nicht die Erhaltung der hanſiſchen 
Freiheiten in England aufs Spiel zu fegen. Was Lübeck zum 
Einlenten ‚bewog, war eine doppelte Erwägung. Der Friede von 
Thorn, der im Herbit des Jahres 1466 dem langen, verheerenden 
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Kriege in Preußen ein Ende machte, befreite Lübeck und die 
Oſtſeeſtädte von der am nächſten liegenden Sorge um Die 
Mohlfahrt des Oſtſeehandels. Tas politiiche Intereſſe richtete 
jih wieder überwiegend nach den Weſten. Dort jtand ein Thron: 
wechſel in Ausficht, der auch den Handel der Hanſe in ernite 
Berwidlungen hineinziehen fonnte. Der Charalter und die Kämpfe 
des Sohnes und Nachfolgers des alten und von langer, frucdhtbarer 
Regierung ermüdeten Herzogs Philipp von Burgund, des Grafen 
Karl von Charolais, mit Ludwig von Frankreich und den rebellijchen 
Städten Dinant und Lüttich ließen ein unruhevolles Regiment 
für die Niederlande und deren Nachbarn erwarten. Hier erſchien 
die Zukunft der Hanje um fo meniger fiher, al3 der vorhin an: 
gedeutete Streit Kölns und feiner niederrheiniichen Nachbarſtädte 
mit dem Brügger Kontor den Riß zwiſchen Köln und Lübeck, der 
in der englifchen Frage drohte, vollends herbeiführen und immer 
mehr erweitern fonnte. 

Daher entichloß fich Lübeck, feine Erfaganiprühe an England 
vorläufig zurüdzuftellen, um die innere Einheit der Hanſe wieder: 
berzujtellen. Im Auguft 1467 erklärten Lübeck und feine Gefährtinnen 
in der engliihen Sache, mit Ausnahme Bremens, ihre Bereit: 
willigfeit zum Abſchluß eines mehrjährigen Waffenftillitandes mit 
England. Sn der Zmifchenzeit jollte die Schadenerjagfrage beraten 
werden. Den Engländern war früher, wie erwähnt wurde, der 
Etilljtand erwünſcht geweſen, indeſſen hatte Eduard an die kurz: 
befriftete Verlängerung der hanfifhen Privilegien die Bedingung 
gefnüpft, daß die zufünftigen Verhandlungen in England ftatt: 
finden follten. Darauf wollte Lübeck um feinen Preis eingehen. 
Es forderte al3 Ort der Beratungen einen Platz auf deutſchem 
Boden. Das verweigerte aber wieder Cduard. 

Der ausjchlaggebende Grund für diefes Verhalten des Königs 
war nicht3 anderes als eine rajche und völlige Abwandlung der 
Beziehungen Englands zu Burgund. Nach des alten Herzogs 
Tode, im uni 1467, erfchienen alsbald die Anzeichen des politifchen 
Wechſels. Nachdem ſchon früher die Vermählung des Thron: 
folger3 Karl mit einer Schweſter Eduard3 in Ausjiht genommen, 
murde jegt mit der Heirat auch die Heritellung einer politifchen 
Verbindung der beiden Staaten aufs eifrigite gefördert. In den 
Niederlanden hob man die Sperrmaßregeln gegen den englifchen 
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Handel auf. Im nächſten Winter gelangten die neuen Handels— 
und Freundſchaftsverträge zwischen beiden Ländern zum Abſchluß. 
Eine enge Allianz verband jegt England und Burgund, nahe 
Berwandtichaft die beiden Herricher und die Dynaſtien Burgund 
und York. England bedurfte der Hanſe nicht mehr. ‘Friede 
oder Stillitand mit der Hanſe erjchienen jest nicht mehr als 
dringend erjtrebensmwerte Ziele der engliichen Politif. Was dieje 
Mandlung für die praftiiche Politik Englands bedeutete, läßt ſich 
nach der vorhergehenden Darftellung vermuten. In demfelben 
Monat, in welchem die Hochzeit Karla des Kühnen mit der englischen 
Prinzeſſin unter prächtigen Seftlichfeiten in Brügge gefeiert wurde, 
traf ein neuer Gewaltſtreich Englands, feit weniger als zwanzig 
Jahren der dritte, die Hanfe und ihren Handel in England. 
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Der Reiz, welchen die Geſchichte der Hanfe auf den ausübt, 
der zu näherer Bejchäftigung mit ihr Gelegenheit findet, beruht 
nicht zum wenigſten in der großen Vlannigfaltigfeit ihrer fommer- 
zielen und politifchen Beziehungen zum Auslande. Diefe beftändig 
tich Ereugenden, einander hemmenden oder fördernden Verbindungen 
der Hanfe mit den auswärtigen Nationen unterlagen naturgemäß 
einem ftarfen Wechjel. Infolge der weiten und vielfachen Ber: 
zweigung der hanfifchen Beziehungen konnten leicht Überrafchungen 
eintreten und fcheinbar ijolierte Zufälle an entlegener Stelle eine 
itarfe Wirkung ausüben. Eine jeltiame Verfnüpfung der Folgen 
von räumlich weit getrennten Begebenheiten führte diesmal die 
Kataſtrophe herbei. 

Nach dem Frieden von Thorn begann der Oſtſeehandel auf: 
zuatmen. Gemäß den Beitimmungen des Friedens follten beide 
Teile ihre Kaperſchiffe zurüdziehen. Aber nach fo langem Kriege 
fielen das völlige Aufgeben der gewinnbringenden Kaperei und die 
Rückkehr der Seefriegsleute zu dem ruhigen Sciffergewerbe zu- 
nächſt nicht leicht. Mancherlei Beſchwerden veranlaßte das 
Treiben der Kaper des Ordens, die nach dem Frieden ihre 
Räubereien eine Weile fortſetzten. Auch Danzig hatte Mühe, 
ſeine im Kriege trefflich bewähren Seeleute von Unternehmungen 
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abzuhalten. Chrijtian von Dänemark bot ihnen dazu Gelegenheit. 
Er wünſchte Schiffe und Söldner für feinen Kriegszug gegen 
Schweden. Danzig hütete fih zwar, dur Gewährung dieſes 
Geſuchs Jih dem Vorwurf der Barteilichfeit auszufegen, und ver: 
bot feinen Bürgern öffentlih die Teilnahme an den nordijchen 
Streitigfeiten. Tatfählih aber hat es nicht verhindert oder nicht 
verhindern fünnen, daß im Sommer 1467 Danziger Schiffsfapitäne, 
gefürchtete Namen aus dem vergangenen Seefriege, und Söldner 
in dänifche Dienfte traten. Sie wurden jamt den Dänen vor 
Stockholm geſchlagen, blieben aber im Dienſte Chriftiang, der ihre 
Anmefenheit in Dänemark zu benugen verjtand. 

Dem Unfrieden zwifchen Dänemarf und England, der aud 
den Abfihten der zum Frieden mit England drängenden Hanſe— 
jtädte hinderlich gemwejen, jollten Verträge vom Herbſt 1465 und 
Frühjahr 1466 ein Ziel fegen. Darin war den Engländern das 
oft wiederholte Verbot des Beſuches der Landſchaften des nörd— 
lihen Norwegens und bejonders auch lands ohne Erlaubnis der 
dänifchen Krone von neuem eingefchärft worden. Häufig genug 
hatten früher die englifhen Schiffer das Verbot übertreten, weil 
der Verfehr mit Island Gewinn bradte. Auch den neuen Vertrag 
beachteten fie nicht. Im Herbit des Jahres 1467 erſchienen eng: 
liche Schiffer von Lynn und Briftol in land, hauften dort wie 
in Feindesland, erfchlugen den königlichen Vogt, deſſen Leichnam 
fie ing Meer warfen, plünderten fein Haus und die königliche 
Kalle, älcherten Häufer ein und raubten, was fie finden fonnten. 
Ehriftian ergriff Reprefjalien. AlS Anfang Juni 1468 ſechs eng: 
liſche Schiffe aus London, Lynn und Boſton, ſpäter noch ein 
Schiff aus Nemcaftle mit Ladung von Hull und York, auf der 
Fahrt nach Preußen im Orefund erfchienen, ließ er fie bei Helſingör 
beichlagnahmen. 

Die Nachricht von diefem Ereignis rief in England große 
Erbitterung hervor. Bei der Wegnahme diejer Schiffe hatten mehrere 
von jenen Danziger Schiffen unter Führung befannter Kapitäne 
mitgewirkt. Man behauptete in England, aud Stralfunder, 
Lübeder und andere Hanfen hätten fich beteiligt, hanſiſche Kauf: 
leute, welche in den engliſchen Schiffen mitfuhren, und auch andere 
hätten die Ankunft der Engländer den Könige verraten, die Abficht 
Chriſtians fei den Hanfen vorher befannt gewejen. Zweifellos fehlte 
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bei den am meiften bejchuldigten Hanſeſtädten, Danzig und Stral: 
fund, wie auch ihr früheres, auf einen Ausgleih mit England 
binjtrebendes Verhalten ermeift, jede Abficht zur unmittelbaren oder 
mittelbaren Schädigung der Engländer, die fie denn aud) aufs 
bejtimmtefte leugneten. Gerade die Danziger unterhielten damals 
eifrig und unbeforgt ihren Verfehr mit England. Es half nichts, 
daß die hanſiſchen Kaufleute in London die Anflagen der Engländer 
widerlegten oder bei dem Mangel an zuverläffiger Kunde zu wider: 
legen fi” bemühten. Die tatfächliche Teilnahme der Danziger 
Schiffe, wiewohl fie in dänifhem Solde geftanden, ließ fih nicht 
in Abrede jtellen. Der König konnte der Erregung feiner Unter: 
tanen nicht widerftehen. Ende Juli wurden die hanſiſchen Kauf: 
leute vor den königlichen Rat geladen, der Prozeß wurde eingeleitet, 
die Kaufleute fodann zur Stellung einer Bürgjchaft von 20000 
Pfund Sterl. ald Schadenerfag für die Verlufte der Engländer 
gezwungen, aber nicht3dejtoweniger in die Londoner Gefängnifle 
geworfen; nur wenige entlamen in die Kirchenafyle. Die Londoner 
Behörden ſchloſſen und verfiegelten den Stalhof; alles hanfifche 
Gut, deilen man habhaft werden fonnte, wurde unter Arreit gelegt. 
Das gleihe Schidjal traf die anderen Hanjen in allen englifchen 
Hafenftädten, auch diejenigen, welche vom Feſtlande und der Oft: 
jee ber nach diejen Ereigniffen ahnungslos in englifche Häfen ein- 
liefen. Die endgültige Entjcheidung über das Los Aller wurde 
bis zum Herbſt verfchoben. 

Vielleiht vollzog Eduard den raſchen Beichluß nicht leichten 
Herzend. Denn er bedeutete eine politifche Unbefonnenheit. Die 
Hanfe war bereit3 wieder einig feit dem Wiedereintritt Lübecks 
in die Reihe der den Frieden mit England juchenden Städte. 
Sept traf die gewaltfame Behandlung der Hanfe in England die 
ganze Hanſe, machte ihre Gejamtheit zum Feinde Englands und 
verichaftte der leitenden Stadt, der größten Gegnerin Englands, 
ein volles Übergewicht in der Hanfe. Der Brud mit Danzig, 
das ohnehin nicht gefonnen war, die Anjprüde des englifchen 
Handels anzuerkennen, verichledhterte die Ausfichten Englands im 
Oftfeeverkehr. Der Entſchluß Eduards verftärkte daher, politiſch 
betrachtet, die Stellung der Hanje gegenüber England. Man 
verfteht ihn erft recht, wenn man erwägt, daß im englifchen 
Staatsrat nicht nur jener Thomas Kent, fondern auch mehrere 


Große faßen, die an den in Dänemarf verlorenen Gütern und 
Schiffen bedeutenden Anteil hatten, unter ihnen auch Warwid, 
der Blünderer der Xübeder Salzflotte, der Königsmader, der 
mädtigjte Untertan im Reihe. Schwerlich der Lärm der ge: 
ſchädigten englifchen Kaufleute, vielmehr der Eigennutz der Großen 
trug auch diesmal den Steg davon über die ruhige Erwägung 
der Zweckmäßigkeit ihrer Enticheidung. 

Auch die Rechtsfrage jtand für England niht günftig. Die 
Hanfeftädte, die einzelnen mie die Gejamtheit, wiejen alle Schuld 
von fih. Die Hanfen in England leugneten jede Beteiligung an 
der Beichlagnahme der Engländer. Zudem verboten die von Eduard 
anerfannten Privilegien unzweideutig die Haftbarmahung eines 
Sanjen für die Handlungen eine3 anderen. Von Rechts wegen 
fonnte man fih höchſtens an die Danziger oder die Straljunder 
oder an die Kaufleute aus anderen mitbejhuldigten Städten 
halten. Vor allen Dingen lag offen zutage, daß der eigentliche 
Urheber und Täter nicht eine oder mehrere Hanfeftädte, jondern 
der König von Dänemark war, welchem der Friedensbruch der 
Engländer in Island Hinreihenden Grund zur Vergeltung ge— 
geben hatte. Ä 

In England begriff man von vornherein, daß die harte Ent- 
Tcheidung gegen die Hanfen die politiiche Lage der jet in Feind— 
Thaft gegen England geeinten Hanjejtädte nur verbefjerte. Pan 
fuchte daher ihre Einigkeit zu ftören Durch die Freilaſſung der Kölner. 
Es hatte ſich herausgeftellt, daß die Zahl der gefangenen Hanfen 
nit groß war. Die meilten von ihnen, junge Leute und Faktoren, 
ftammten aus den weltlichen Hanfeftädten. Ihre Auftraggeber faßen 
daheim in Sicherheit. Durch die Entlaffung und Bevorzugung 
der Kölner hoffte man, England einen Teil der hanfifhen Zufuhren 
zu fihen Als Grund der Sreilaffung der Kölner bezeichnete 
der englifche Kanzler einen alten, ungeſchlichteten Streit Kölns mit 
Chriftian von Dänemark. Damit aber erfannte er eben diefen ala 
den Haupturheber der zu rächenden Tat an. Bis zum endgültigen 
Urteilsſpruch blieben auch die Güter der Kölner in Arreft. 

Der Ausfall des Urteils konnte kaum zweifelhaft fein. Im 
November verurteilten Eduard und der Staatsrat die Hanfen zum 
Erſatz des Schadens, den die Engländer in Dänemark erlitten 
hatten; die Gefangenen blieben in Haft; nah zwei Monaten 
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jollten ihre Güter bis zum Betrage jened Schadens verkauft 
werden. Die Kölner dagegen wurden jamt ihren Waren frei: 
gelaifen. Sie blieben im Stalhof und nahmen den Handel 
wieder auf. Nur wurde aud von ihnen eine anjehnlihe Summe 
erpreßt. Die Stadt London hätte freilid am liebiten geſehen, 
wenn mit den übrigen Hanjen auch die Kölner in Gefangenſchaft 
geblieben und der Handel ihnen gelegt worden wäre. Der Bote, 
mwelder ein von den Kölmern erwirftes Fürſchreiben Kaiſer 
Friedrichs für die Hanfen von Köln her überbradte, wurde in 
den Straßen Londons blutig gejchlagen. Zmweiunddreißig Wochen 
baben die Hanjen in den Gefängnifjen geſeſſen. Erſt im März 
wurden fie freigelallen, nahdem fie, um loszufommen, ihre Zu: 
ftiimmung gegeben zum Verkauf ihrer auf 5550 Pfund Gterling 
tarierten Güter bi8 zum Betrage von 4000 Nobeln. Der Reit 
blieb beſchlagnahmt. 

Die Hanfe felbit war durh den Gewaltitreih überrajcht 
worden. Gie hatte jich bejchränft auf eine Erklärung ihrer Schuld: 
lofigfeit und auf die Bitte um Befreiung ihrer Kaufleute. Weitere 
Beihlüfe wurden einer Verfammlung vorbehalten, melde im 
Frühjahr 1469 in Lübeck zufammentreten follte. Aber auh an 
anderen Stellen des Feſtlandes regte es ſich Ichon zugunften der 
Gefangenen. 

Die Ausübung de3 Repreſſalienrechts gegen die Hanjen in 
England wegen eines Friedensbruches von jeiten Dänemarf3 er: 
ihien den Neutralen als Willfür und Mißachtung des inter: 
nationalen Gewohnheitsrechts. Chrijtian von Dänemark nahm die 
Schuld auf fih allein. Niht nur von einzelnen Hanſeſtädten, 
auch von ihren Zandesherren liefen in England Fürfchreiben ein, 
zumeift aus der Nachbarſchaft des burgundifchen Reiches. Nach 
der zmeiten Verurteilung legten auch Karl von Burgund, Die 
Stadt Brügge und die flandrifchen Stände bei Eduard und bei 
London Fürſprache ein für die Hanjen. Selbit der Gouverneur 
der englijchen Kaufleute in den Niederlanden, William Garton, 
der wenige Jahre fpäter die Buchdruderfunft in Köln erlernte und 
fie als erfter in England einführte, fchrieb in demjelben Sinne an 
London. So begann der Fall weitere Kreife zu ziehen und eine 
Wirkung zu Üben auf das politifche Verhältnis Englands zu den 
Niederlanden. Eduard nahm daraus Anlaß, auf dem Yeltland 
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eine Denkſchrift zu verbreiten, welche die Rechtmäßigkeit ſeines 
Urteilsſpruches erweiſen ſollte. Auch ſchob er, wie erwähnt wurde, 
die endgültige und vollſtändige Exekution des Urteils hinaus und 
begnügte ſich mit vorläufigen Gelderpreſſungen. Sein ganzes 
Verhalten: das gewaltſame Verfahren, die Abſonderung der 
Kölner und dann wieder die zögernde Ausführung des Urteils, 
erklärt fih aus der mwachjenden Unficherheit feines Königtums. 
Er hatte gewiß auch in der hanſiſchen Sade Rüdjiht zu nehmen 
in England auf die ihm feindliche Partei der Lancajter, auf die 
unter den Yorkilten, welche es mit Frankreich hielten, und auf 
feine eigenen Parteigänger, endlich jenfeit3 des Kanald auf die 
burgundifhe Allianz. Dieſes Bündnis diente vorläufig keineswegs 
zur Befeitigung feines Thrones. Es zog ihn hinein in Die 
Strömung der burgundiichen Politik, und im Geifte diefer Ver- 
bindung war es, daß er in England, um die Nation zu gewinnen, 
wieder das Banner des nationalen Krieges gegen Frankreich aufrollte. 
Aber der mädtigfte Magnat im Reiche, Warwid, war Anhänger der 
Allianz mit Frankreich und, wie e3 heißt, mit Karl dem Kühnen 
perfönlih verfeindet. Karl hätte gern die Vermittlung und 
Schlichtung des Streite8 mit der Hanje in feine Hand genommen. 
Denn diefer Zwift, welcher zu einer engliſch-hanſiſchen Fehde aus— 
wachſen mochte, war ihm deshalb unbequen, weil er die Stellung 
Eduard3, feines Verbündeten, noch mehr verſchlechtern und den 
Handelsverfehr in der Nordfee und im Kanal ftören konnte. 

Sn der Tat unternahm Karl im Frühſommer 1469 den Ber: 
fuh zu einer Vermittlung. Im Mai nämlidh hatten die Hanfe- 
ftädte in Lübed getagt. Unter Lübecks Eluger Leitung erjchienen 
die in anfehnlicher Zahl verfammelten Städteboten, Vertreter von 
dreiundzwanzig Städten von Königsberg big Nimmegen, diesmal 
im weſentlichen einmütig und entſchloſſen. Der Unterfchied der 
inneren Lage gegen früher war ſchlagend. Nicht allein lebten fo- 
fort mit den neuen aud) die alten, für England fo unbequemen 
Erfaganfprüche wieder auf, jondern jet waren es nicht mehr 
Zübed oder deſſen Nahbarjtädte allein, welche fie ftellten, fondern 
faft die ganze Hanfe. Drei Mittel faßte man fofort ind Auge: 
Krieg gegen England, Verbot der englifhen Tücher im Hanſe— 
gebiet, Abjchneidung der Zufuhr nad) England. Die Hanje trat 
von vornherein auf den Standpunft, daß der englifche Urteils- 
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ſpruch ungerecht, unrechtmäßig und daher nichtig ſei. Sodann 
verfügte ſie den Abbruch des Handelsverkehrs mit England. Die 
inzwiſchen befreiten Hanſen in England ſollten ſofort die Inſel 
räumen, kein Hanſe nach dem 24. Juni England beſuchen. Ferner 
nahm man ein Verbot der Einfuhr engliſcher Waren, vor allem 
des Tuches, des Hauptartikels der engliſchen Ausfuhr, in Ausſicht. 
Sowohl in den Hanſeſtädten, großen und kleinen, wie überhaupt 
in allen Territorien Norddeutſchlands, von Polen bis zu den 
Niederlanden, gedachte man die engliſchen Tücher vom Verkehr 
auszuſchließen. Endlich erklärte man ſich bereit zur Annahme der 
Vermittlung Karls des Kühnen. 

Dieſer und Eduard ſelbſt hatten der Hanſe ihren Wunſch nach 
Verhandlungen über einen Ausgleich, die unter den Auſpizien des 
Herzogs in Brügge gepflogen werden ſollten, zu erkennen gegeben. 
Die Hanſe ging darauf ein, offenbar allein mit Rückſicht auf den 
mächtigen Herzog, aber fie begnügte ſich, in der Vorausſicht der 
Nuglofigfeit diefer Verhandlungen, mit der Bevollmächtigung der 
Boriteher ihres Brügger Kontors und band dieje ihre Vertreter 
durch eng umfchriebene Verhaltungsmaßregeln. Als Gegenleiftung 
für die Hinausſchiebung des offenen Bruches mit England forderte 
ie zum mindeften die NRüdgabe des in England noch unter 
Arreit liegenden Gute und rüdte für den Fall weiterer Friedens: 
verhamdlungen die heikle Frage des alten und neuen Schadenerſatzes 
in den Vordergrund. 

Der Mißerfolg der Bermittlung war aljo vorauszufehen. 
Jene Denkſchrift der Engländer ließen die hanſiſchen Vertreter in 
Brügge mit viel Schärfe und Gelehrfamfeit widerlegen. Sie 
machten fein Hehl daraus, daß es ihnen ſchwer würde, durch Ver: 
bandlungen von zmweifelhaftem Erfolge die gute Gelegenheit zum 
Kriege gegen England zu verjäumen. Indeſſen famen fie den 
Friedenswünſchen des Herzog3 weit entgegen. Sie fnüpften ihre 
Zuftimmung zu meiteren Verhandlungen mit England an die 
Bedingung, daß bis dahin das beichlagnahmte hanſiſche Gut un: 
veräußert im Arreft bleibe, die in der Gefangenſchaft zugeftandenen 
Gelöbniffe der Kaufleute nicht ausgeführt und die Erefution des 
engliihen Reprefjalienverfahreng aufgejchoben werden follten. Auch 
davon wollten die englifchen Gefandten nichts willen. Sie befanden 
ih freilihd in übler Lage. Der Beitand der Herrichaft ihres 

3 


Tfingfibl. d. H. Geihichtäv. I. 1905. 


— 34 — 


Königs erſchien ihnen unfraglich ebenſo unſicher wie dem Herzog 
Karl. Denn gerade in dieſen Wochen der Brügger Beratungen 
vollzog Warwick den enticheidenden Streich gegen Eduard3 Herr: 
Schaft, indem er feine Tochter dem Bruder des Königs, dem 
Herzog von Clarence, vermählte, worauf in England der Aufruhr 
gegen Eduard losbrach. 

Für die Hanfe war das lebte Wort geſprochen. Nach: 
dem der „Weg des Rechtes" verichlojien, blieb nur der „Weg 
der Tat” offen. Die Hanfe hatte dem Herzoge von Burgund ihre 
Geneigtheit zum Frieden bemwiejen. Karl billigte keineswegs das 
Nerfahren Eduards gegen die Hanfen in England. Er war der 
Hanfe dankbar, daß fie feine Vermittluug angenommen, und da: 
mit einverftanden, daß ſie jegt zum völligen Abbruch des Handels: 
verkehrs mit England ſchritt. Nur der offene Krieg gegen Eng: 
land, der erfahrungsmäßig den neutralen Handel zu ftören pflegte, 
fand jeinen Beifall nicht. Seine Haltung bejtimmte die Allianz 
mit Eduard, die das Fundament feiner äußeren Rolitif war. Cie 
aber follte ihm den Rüden deden für die Durhführung feiner 
Entwürfe auf dem Feitlande, für die Ausdehnung feiner Herr: 
Ihaft und für die Verwirklichung der SKtönigspläne, denen jchon 
fein Vater nachgejtrebt hatte. Dazu bedurfte er aber der Sicher: 
beit des Thrones feines engliſchen Alliierten und für feine Unter: 
tanen der Erhaltung des Friedens und des friedlichen Verkehrs 
auf der See und auch im Gebiete der Hanſe. 

Diefe Doppelitelung Burgunds zu England, wo mit dem 
Beitande der Herrſchaft Eduard! auch der der englifhen Allianz 
in Frage geftellt war, und zur Hanſe, mit welcher e8 Frieden 
halten wollte, bot der Hanje die erite Gelegenheit zur Eröffnung 
der seindfeligfeiten gegen England. Aus burgundifchen Häfen 
liefen im Herbſt 1469 die erſten, von Hanſen ausgerüjteten 
Kaperichirfe gegen die Engländer aus. Damit begann der Seefrieg 
gegen England, der einzige, welcher zwijchen der Hanfe und dem 
Inſelreiche und überhaupt jemals zwiſchen Deutfchland und Eng: 
land geführt worden ift. 


Niht auf den wenigen Striegsihiffen, welche die größeren 
Hanfeftädte in ihren Häfen zu jteter Verfügung bereithielten, berubte 
die maritime Kraft der Städte in Ariegsfällen. Diefe Schiffe, 


welde die Städte ihre Hauptichiffe nannten, find auch in den 
eriten “jahren der englifchen Fehde nicht ausgerüftet worden. 
Vielmehr die Leichtigkeit, zahlreihe Kauffahrer jeder. Art und 
Größe in Kriegsſchiffe umzuwandeln, fie in furzer Frift mit 
Söldnern zu befegen und mit Handwaffen, Büchſen, Geſchützen, 
Troviant und aller kriegsmäßigen Ausrüftung zu verfehen, fonnte 
den Etädten, wenn fie zu gemeinfamen Anftrengungen entſchloſſen 
waren, ein Übergewicht auf der See über die Nationen des Nordens 
verihaffen. Auch jebt war fein Mangel an Geld und Leuten, am 
menigiten in Danzig, wo die im langjährigen Geefriege er- 
probten Kapitäne die Gelegenheit zur Wiederaufnahme ihres fühnen 
Handwerks, diesmal in der Nordfee gegen England und aud, 
wie wir jehen werden, gegen Frankreich, gern ergriffen. Auch 
burgundifhe Untertanen nahmen Kriegsdienfte auf den erften 
banfifhen Kapern. 

Vom Brügger Kontor und anderen unternehmungsluftigen 
Schiffern und Kaufleuten gingen im Herbit 1469 die erften 
Rüftungen aus. Mehrere in der Oſtſee berüchtigte Namen ver- 
breiteten jegt ihren Schreden unter den Sciffern der Nordfee 
und des Kanals. Sie führten ihre englifche Beute nah Sluis 
in Slandern, nad Arnemuiden in Seeland; ein großes Schiff aus 
Nemwcaftle wurde nad Seeland aufgebradt. Anfangs geſchah das 
mit Zuftimmung Karls des FKühnen. Aber feit Anfang des 
Jahres 1470 zog dieſer feine Erlaubnig zurüd. Sein Bundes- 
verhältnis zu Eduard IV. und die Hoffnungen, welche er auf deſſen 
Königtum fette und jegen mußte, ließen eine dauernd offene Be- 
günftigung der Feinde Englands doch nicht zu. Er verbot jeinen 
Untertanen die Beteiligung an den hanſiſchen Kapereien, die Ver: 
proviantierung der hanfifchen Auslieger; ja, er befahl, diefe feft- 
zuhalten, wo fie in burgundifchen Häfen und Gewäſſern erfchienen. 
Das hinderte die Fortfegung der Feindjeligfeiten keineswegs. 
Mehrere hanfifhe Kaper überminterten im Hamburger Hafen und 
ftahen ſchon wieder in See, bevor im Januar das Eis der Elbe 
die Schiffahrt Hinderte. 

Vom Frühjahr bis in den nächſten Winter hören wir von 
einzelnen Kämpfen in der See. Begreiflicherweife entziehen fich Die 
Ereigniſſe eines Seefrieges um fo leichter der genaueren Feſtſtellung, 


als diefer Krieg nicht von größeren Flotten, fondern von den 
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einzelnen oder zu Eleinen Gruppen vereinigten Kapern geführt 
wurde. Am meijten gefährdeten die Angriffe der Hanfen die leb- 
bafte Schiffahrt zwischen den Niederlanden und England. Kölnifche 
Kaufleute verloren im April und fpäter anfehnlihes Gut in ben 
Schiffen, welche von den Hanfifchen Ausliegern an der nieder: 
ländifchen Küjte erbeutet wurden. Bei einem Zufammenftoß einer 
größeren englifhen Flotte von 11 Schiffen mit zwei von den 
Kapern, die aus Danzig ftammten, wurden diefe überwältigt, 
während ein engliſches Schiff in den Grund gebohrt wurde. 
Andere Hanjen beteiligten fi an der gleich zu erwähnenden 
burgundiſchen Erpedition nah Frankreich. Im Oftober nahm ein 
Hamburger Auslieger an der Küſte Seeland mehrere mit eng- 
lichen Gut befradhtete Schiffe, die auf der Fahrt von Bergen 
op Zoom nad) Calais begriffen waren. Sie wurden nad) Kampen 
gebracht, wo man die Ladung löſchte und alsdann zum Verkauf 
auf den nächſten Deventer Markt führte. Ein Schiff mit fchottifchem 
Gut jchleppten die Auslieger in meftfriefifche Häfen. Die Zahl 
der hanfifchen Kaper mag über ein Dutend betragen haben. Sie 
vermehrten fih ſchnell durch Elemente, welchen die Kriegsläufte 
willfommenen Anlaß boten zur fcheinbar legitimen Ausübung der 
Seeräuberei. Bejonders die ftetS zum Seeraub bereiten Friefen 
regten fi, griffen vor der Elbe Handelsfahrzeuge an und ließen 
die Städte Maßregeln zum Schuße ihrer eigenen Schiffahrt nad) 
dem Weften in Ausficht nehmen. Ein Auslieger, der fich für einen 
hanſiſchen Kaper von Oldenburg ausgab, fing im Hafen von Sluis 
zwei mit Wein und anderem Gut beladene Karavellen, die von 
Bordeaur famen, und führte fie nad) Hamburg. Hier gab man 
ihm freilih nur Geleit für das feindliche Gut; die Hanfeftädte 
Ihritten ein und verſprachen die Befriedigung der gejchädigten 
Eigentümer. Die Zahl der Auslieger wuchs unaufhörlich, denn 
fie bemannten die erbeuteten Schiffe mit eigenem Schiffsvolf und 
fonnten jo in verjtärkter Zahl in der See auftreten. Sie fielen 
Engländer, Franzofen, Bretagner und Niederländer ohne Unterjchied 
an; Das Kaperweſen artete in Seeraub aus. Die Beichwerden, 
welche in Burgund verlauteten und zum Herzoge drangen, wurden 
dem Kontor in Brügge immer läftiger. 

Die Verwirrung, die in diefem blinden Zugreifen der hanfifchen 
Kaper zutage trat, war indefjen nicht anderes als eine Begleit: 


SERIE, Er 


ericheinung des politifchen Wirrward, der noch immer in dem 
weiteren Gebiete der Küftenländer des Kanals herrichte. 

Das Scheitern der Verhandlungen mit den Engländern in 
Brügge hatte die Fehde, wie erwähnt, unvermeidlih gemacht. 
Das in England unter Arreit liegende Gut gab man verloren. 


Die hanfifhen Kaufleute konnten froh fein, wenn fie ihre Perfon 


aus England in Sicherheit braten; nur die Kölner waren von 
dem Mißgefhid Aller verfchont geblieben. Die Hanfeftädte ließen 
zunädjit ihren Kaperfchiffen durchaus freie Hand. Am eifrigften 
rief Danzig nad energifcher Kriegführung der Städte felbit gegen 
England und Franfreih. Des Seefrieged kaum entwöhnt, hatte 
e3 mehr und geübtere Seemannfdhaften zur Verfügung als die 
anderen Städte; es konnte fie nicht nüßlicher bejchäftigen als in 
diefer Fehde. Zudem war e8 wegen eines großen Schiffes aus 
La Rochelle, daS vor Jahren fait wrad in den Danziger Hafen 
eingelaufen und dort verblieben war, in einen Streit geraten mit 
deiten franzöfiihen Eigentümern, denen ſchließlich Ludwig XI. 
Reprejlalien gegen Danzig und die Hanfe erlaubte. Danzigs Ber: 
Halten in der Sache dieſer großen Karavelle erfchien nicht einwand- 
frei, und wenn es jeßt zum Kriege mit Frankreich drängte, gefchah 
e3 aus dieſem befonderen Grunde. Aber richtig war, daß im 
Hinblid auf die Beziehungen Frankreichs zu England Freund und 
Feind faum unterjchieden werden fonnten; im Grunde war ed, nad) 
Danzigs Worten, ein Werk mit beiden. Schon im erften Winter 
jind daher Hanfifche Kaper wie gegen England jo auch gegen die 
Franzoſen ausgelaufen. 

Auf ihrer VBerfammlung im Mai und Juni 1470 trat den 
Hanfeftädten das vorläufig entfcheidungslofe Ringen der Weltmächte 
um das Übergewicht in England und um den Beftand der englijch: 
burgundifhen Allianz greifbar vor die Augen. Das Auftreten der 
hanſiſchen Kaper bedeutete ein neues Gewicht in der Wagjchale der 
Politik zugunften der Hanſe. Eduard! Herrichaft war vollends 
erihüttert; England hatte vorübergehend zwei Könige in Gefangen: 
ſchaft geſehen; Warwid beabfichtigte, Eduards Bruder Clarence 
auf den Thron zu erheben. Das Haupt der Lancafter, die ver: 
triebene, unter Frankreichs Schuß lebende Königin Margareta, 
warb mit ihrem Sohne bei den Hanfeltädten um friegerifchen 
Beiltand gegen Eduard. Ludwig XI. und auf defjen Befehl der 
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Admiral von Frankreich beeilten Jih ebenfalls, der Hanje mit den 
Frieden ein Bündnis und jicheren Handelsverfehr in Frankreich 
anzubieten und den hanfiihen Kriegsſchiffen für ihre Unter: 
nehmungen gegen die Engländer die Häfen der Normandie zu 
öffnen. Selbſt Schottland fuchte die Freundfchaft der Hanſe. 
Endlih erihien Karl der Kühne im Auftrage Eduards wieder mit 
einem Angebot zur Vermittlung des engliſch-hanſiſchen Streites: 
Neue Verhandlungen follten ftattfinden, inzmwifchen der Krieg ein- 
geitellt werden. 

Erſt eine neue Städteverfammlung nahm im September 
Stellung zu diefen Anträgen. Der Beſuch diefer Tagfahrt ent— 
jprad der Bedeutung der zur Entſcheidung gejtellten ragen. 
Fünfzig Städte, darunter fat alle größeren aus allen Territorien, 
waren vertreten, die meiſten von ihnen durch Gejandte, andere 
durch VBollmadten. Ihre Beichlüife verrieten das Vormwalten der 
wohlberechneten und beharrlichen Politik Lübecks, die jegt verdiente 
Anerkennung fand. Ihre Richtung läßt ſich kurz dahin zufammen- 
faflen: gegenüber England Fortſetzung des Kaper: und Handels- 
friege3, gegenüber Karl dem Kühnen, auf welchen alles anfam, 
williges Entgegenfommen unter Felthalten an den wefentlichen 
Forderungen der Hanſe. Jegliche Zufuhr aus England murde 
verboten, ebenfo jede Einfuhr engliſcher Waren nad) Martini in 
die Hanfeftädte. An alle großen Landesherren in Livland, Preußen, 
Polen, Dänemarf, Bremen: Münfter, Utrecht, Geldern, Kleve, 
Lüttich ergingen Aufforderungen zum Ausihluß der englischen 
Waren aus dem Berfehr. Auch die niederländifchen Handelsftädte, 
deren Wettbewerb der Krieg hätte fördern können, wurden gewarnt 
vor der Einfuhr englifcher Güter in das Gebiet der Hanfe. Dem 
Herzog Karl, der fih in feinen Plänen und Unternehmungen dur) 
die hanſiſchen Kaper gehindert fand, verſprach man den Auffchub 
der Ausrüftung der jtädtifchen Hauptfriegsichiffe bi3 zum Frühjahr, 
ohne übrigens die in Aftion befindlichen Kaperſchiffe zurüdzurufen. 
Dan erklärte ſich grundjäglich bereit zur Wiederaufnahme der Ver: 
handlungen mit England und zur Annahme der Vermittlung Karls. 
Aber mehr al3 den bloßen Grundfaß geftand man nicht zu: Die 
wirflihe Aufnahme der Unterhandlungen wurde gefnüpft an die 
Bedingung einer vorhergehenden Erklärung Karls, daß er der 
Hanſe Echadenerfag, Genugtuung für das über die Hanfen er- 
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gangene Urteil und Wiedereinſetzung in ihre Privilegien ver— 
ſchaffen werde. Der Herzog ſollte demnach von vornherein eine 
Garantie übernehmen für einen der Hanſe günſtigen Ausgang der 
Friedensberatungen. | 

Die fihere und einmütige Haltung der Städte befundete ſich 
endlich in ihrem Verfahren gegen das abtrünnige Köln. Seit dem 
Beginn des Mißgeſchicks der Hanfen in England erfreuten Die 
Kölner ih, wie gejagt, einer parteiiſchen Beporzugung durch die 
engliiche Regierung. Sie blieben frei und im Belite des Stal- 
bofes. Um ihre gefangenen Landsleute kümmerten fie ſich wenig 
und blieben aud in England, als die Hanfeftädte ihre Angehörigen 
von dort abriefen. Bon Köln erhielten fie VBerhaltungsbefehle. 
Köln glaubte die Zeit gefommen, fi und feinen Handel dem oft 
läitigen Zwang der hanſiſchen Gefamtheit und dem in der Hanfe 
vorherrfchenden Einfluß Lübecks entziehen zu können. Es wies 
jeine Kaufleute in England an, fi) völlig auf eigene süße zu 
jtelen, jede organifatoriihe Verbindung mit den übrigen Hanfen 
abzubrechen, eine eigene Genofjenfchaft zu bilden, für fich allein 
Trivilegien zu erwerben, furz, in jeder Hinficht fich abzujondern 
von der hanfifchen Gemeinihaft. Es glaubte, zu dem alten Zu: 
ftande in den Tagen der Plantagenets zurüdfehren zu können, als 
es noch der Vorort war für die in England verfehrenden Deutichen, 
und bemerfte nicht, daß die Zeiten fich auch darin geändert hatten, 
daß es felbft als Landftadt bei der Entjcheidung des Streites mit 
dem Inſelreiche nicht das in die Wagfchale werfen fonnte, morüber 
die Seeftädte verfügten: eine Seemadt. Es bat um die Wieder: 
berftellung feiner alten, von den normannifchen Königen verliehenen 
Freiheiten und vergaß, daß gerade die vielbeneideten Vorrechte der 
Deutfchen in England erjt längere Zeit nach dem Aufgehen der 
Kölner in die gemeinhanfifche Korporation der Deutfchen im Stal: 
hofe und eben durch diefe erworben waren. Es rechnete auf den 
Geift der Zwietrahht unter den Hanfeftädten, welcher bisher in dem 
Verhältnis der Hanje zu England obgemaltet und jeden Erfolg 
vereitelt hatte, und überfahb, daß die Einheit, ſoeben hergeitellt, 
gerade durch fein eigenes Verhalten befeftigt werden mußte. Es 
verließ fi) fogar — und das war fein größtes und einer gewiſſen 
Ironie nicht entbehrendes Mißgeſchick — auf Karl den Kühnen. 

Kölns Befehlen gemäß richteten die Kölner fi in England 
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ein. Die Gebote der Hanſeſtädte beachteten ſie nicht; keine andere 
Autorität galt ihnen als die ihrer Heimatſtadt; ihnen allein wurden 
die Privilegien wieder beſtätigt. Die Erbitterung über dieſes ge— 
häſſige und bundesbrüchige Verhalten der Kölner, über einzelne 
verräteriſche Handlungen gegen bedrängte Landsleute in England, 
die man ihnen vorwarf, wuchs allerorten in den Hanſeſtädten. Noch 
ein anderes kam hinzu. Der Streit mit dem hanſiſchen Kontor 
in Brügge, in welchem Köln ebenfall3 die Idee der Vorherrichaft 
partifularer und einzeljtädtiicher Intereſſen in den auswärtigen 
Niederlaffungen der Hanſe verfocht, die meiſten Hanfeltädte dagegen 
für die Erhaltung und Stärfung der Autorität des Kontors über 
die miderjpenjtigen Kölner eintraten, war im März 1470 vom 
Conſeil Karls des Kühnen zu Kölns Gunften entjchieden worden. 
Köln vermied den Beſuch der hanſiſchen Tagfahrten ſeit mehreren 
Sahren, lehnte aber die Verbindlichkeit aller Beſchlüſſe der Städte 
für fih ab. Die Lübeder Tagfahrt zog jegt nur die Folgerungen 
aus dem Verhalten Kölns, indem fie e8 vom Februar 1471 ab 
aus der Hanſe ausſchloß. Bis Genugtuung geleijtet, jollten die 
Kölner mit ihren Gütern in allen Hanfeftädten und deren Gebieten 
zu Land und Waller jowie in den vier großen Niederlaflungen 
zu Brügge, London, Bergen und Nomwgorod vom Verkehr und aus 
jegliher Handelsgemeinfchaft ausgeſchloſſen fein. Ein legter Ver: 
fuh zur Verföhnung mit Köln, welchen im Auftrage der Tag: 
fahrt einige weſtliche Städte unternahmen, blieb, wie zu erwarten, 
ohne Erfolg. 

Nun war die Bahn für die Hanje nah allen Seiten frei. 
Eine einigermaßen günjtige Wendung im Kampfe der Weitmächte 
mußte den Sieg bringen. Warwicks Pläne fcheiterten in England; 
er entfloh nach Frankreich, verjöhnte fih dort mit den Lancafters 
und rüftete für eine Expedition nad England. Um fie zu ver: 
hindern, feinen Bundesgenofjen Eduard zu ſchützen und Vergeltung 
zu üben für die Beraubung niederländifher Schiffe durch Warwid, 
ließ Karl der Kühne eine große Flotte, in welche auch hanfifche 
Kaper eingereiht waren, vor den Häfen der Normandie Freuzen. 
Ein Sturm jagte die Flotte auseinander. Warwick bemerfitelligte 
im September jeine Überfahrt; Eduard ergriff die Flucht nad) dem 
Feſtlande. Scharf verfolgt von hanſiſchen Kapern, brachte er ſich 
und jeine geringe Begleitung mit genauer Not an der Küſte der 
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Inſel Terel in Sicherheit. Ein halbes Jahr lang triumphierte 
Xancafter; Heinrih VI. wurde aus dem Gefängnis hervorgeholt ; 
als der wahre Herrſcher in England jchaltete Warwick; Ludwig XI. 
begann wieder den Krieg gegen Burgund. 

Während diefer Donate des tiefiten Standes der burgundijch: 
engliihen Allianz bewährte fih die Natur Eduards. Im Friedens: 
zeiten jorglo3 und genußfüchtig, ala Politifer das ſchroffe Gegenteil 
de3 ftet3 mißtrauifchen und tief verfchlagenen Ludwig XI., war 
Eduard ausgeitattet mit um fo glänzenderen kriegeriſchen Fähig— 
feiten. Unterftüßt von feinem Verbündeten, rüftete er während des 
Winters in den befreundeten Niederlanden eine Flotte. Karl ſchlug 
der Hanſe eine Vereinigung feiner und der hanfifchen Kriegsſchiffe 
vor, um gegen Zancafter und Frankreich die See zu halten. Die 
hanſiſchen Kaper waren inzwifchen nit müßig. Sie erbeuteten 
mehrere Schiffe aus Caen und Dieppe und fingen in einem von 
ihnen den Mayor von London. Ludwig XI. hatte die Gelegenheit 
wahrgenommen, um in England eine Schauftellung franzöfifcher 
‚nduftrieerzeugnifie und Eoftbarer Waren zu veranitalten. Ein Teil 
derjelben fiel der Habgier Warwicks zum Opfer, der Reit bei der 
Rüdreife nah Franfreih in die Hände der Hanjen. Engländer 
von Warwidsd Partei wurden von den Hanfen im Kanal auf: 
gegriffen und dem König Eduard in den Niederlanden ausgeliefert. 
So gingen denn viele hanſiſche Auslieger bereitwillig auf die 
Werbung Eduards ein. Die Flotte, welche ihn Anfang März an 
die englifche Küſte hinüberführte, beitand zum großen, wenn nicht 
zum größten Teil aus hanſiſchen Schiffen. 

Es war der glüdlide Anfang eines Furzen, entjcheidenden 
Siegeszuged. Die Schlahten bei Barnet und Temwfesbury im 
April und Mai bereiteten der kurzen legten Epifode der Lancalter: 
herrſchaft jamt der Rebellion Warwicks ein blutiges Ende. Auf 
dem Grunde diefer Siege und des völligen Ruins feiner Feinde 
gewann endlih das Regiment König Eduard3 einen dauernd 
ſicheren Beſtand. 

Aber eine unmittelbare Wirkung auf die Verſtändigung 
zwiſchen der Hanſe und England hat auch dieſer jähe Schickſals— 
wechſel nicht ausgeübt. Trotz des offenkundigen Zerwürfniſſes 
zwiſchen Köln und ſeinen Mithanſeſtädten verharrte England bei 
der Bevorzugung der Kölner. Wie der letzte, unglückliche Lancaſter 
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bejtätigte auch der jiegreihe Eduard den Kölnern auf kurze Friſt 
ihre Freiheiten. Auf dem Kontinent traten die Eperrmaßregeln 
und die Verhanfung Kölns in Kraft. Manchmal umgangen, von 
den Kölnern nicht beachtet, von dem Argwohn einzelner Hanſeſtädte 
in Bezug auf ftrenge Beobadhtung in Zmeifel gezogen, brachten 
gleichwohl diefe Verfehrsverbote in weiten Gebieten die beabfichtigte 
Wirkung hervor. Große Teile Weitdeutichlandg, vor allem auch die 
Ditjeegebiete verſchloſſen fid den engliihen Waren. Dazu ging 
der Kaperfrieg in der Nordſee ohne Unterlaß weiter. Danzig 
drängte wieder zu fräftiger Teilnahme der Städte an dem Cee: 
friege, zur Ausrüſtung größerer lotten gegen die Engländer. 
Hamburg und Lübed ließen zwar den hanſiſchen Kapern freie 
Bemegung, zögerten aber nad) wie vor mit der Rüftung ftädtifcher 
Schiffe, zum Teil wegen der Söldnerwerbungen, welde Chriftian 
von Dänemark in ihren Etädten veranftalten ließ für feinen Feld— 
zug na Schweden, der im Herbit am Brunfeberge bei Stodholm 
gänzlich mißglüdte, zum Teil, weil fi die Notwendigkeit heraus: 
jtellte, die Handelsſchiffahrt zwiſchen Flandern und Hamburg durd) 
bewaffnete Begleitſchiffe zu ſchützen. Schließlich ging Danzig allein 
vor. Es fandte im Herbſt 1471 zwei Kriegsſchiffe, darunter das 
große, neu injtandgejeßte franzöfiihe Schiff, um deijentwillen es 
in jenen Streit mit Ludwig XI. geraten war, in die Nordſee nad) 
den Niederlanden. Doc die Erfolge waren mäßig. 

Zwar fam e3 bei der allgemeinen politiichen Lage für die 
Hanje weniger an auf große Friegeriiche Erfolge zur See als 
überhaupt auf die Fortjegung des Krieges, der den englifchen 
Handel im Norden und Oſten der nel ftören follte, wie ihn der 
franzöfifhe im Süden unterband. Aber für die Durchführung 
eines Seefrieges gegen England in größerem Umfange fehlten über: 
haupt die unerläßlichen militäriſch-politiſchen Vorausſetzungen. 
Die hanſiſchen Kriegsſchiffe beſaßen für ihre Unternehmungen 
gegen England keine geeignete Operationsbaſis. Ein engliſcher 
Handel nach dem Nordoſten, nach dem Sund oder in der öſtlichen 
Nordſee, beſtand nicht mehr. Man mußte ihn alſo aufſuchen an 
den engliſchen Küſten, ferner da, wo der Verkehr am ſtärkſten war, 
zwiſchen den Niederlanden und England und überhaupt im Kanal. 
Aber ſowohl für planmäßig vorbereitete wie für improviſierte 
Unternehmungen in dieſen Gegenden waren die Mündungen der 
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Weſer und Elbe, die al3 Ausgangspunfte und Zufluhtshäfen 
dienen fonnten, zumal bei dem wenig durchgebildeten Stande der 
Segelfunde zu weit abgelegen, vor allem für die Kriegsichiffe der 
Dftfeeftädte; ebenfomenig boten die gefährlichen friefiichen Küften 
gute Sicherheitshäfen. Nur die Häfen der burgundifchen Küſten— 
provinzen bejaßen die Vorzüge, welche als Vorbedingung gelten 
fonnten für ausſichtsvolle Seelrieggunternehmungen gegen die 
Engländer. Über diefe faft allein in Betracht kommenden Häfen 
verfügte aber unumſchränkt Karl der Kühne. Borübergehend, 
Mitte des Jahres 1471, hat dieſer feine Häfen wieder den 
Danziger Kriegsichiffen geöffnet, die ja auch gegen feine franzöfifchen 
seinde Krieg führen wollten. Im Winter jchritt er bereit3 von 
neuem ein mit öffentlichen Befehlen, welche den Söldnerdienft auf 
hanſiſchen Schiffen, die Verproviantierung derfelben und den An 
fauf von Prifengut unterfagten. So haben manche Übelftände, 
vornehmlich der Mangel an jicheren Stützpunkten, Schwierigfeiten 
der Verpflegung und daher Unbotmäßigfeit des Sciffsvolfes, da- 
zu beigetragen, die Leiftungen der hanſiſchen Kriegsſchiffe zu 
beeinträchtigen. | 

Erſt im Jahre 1472 fam wieder neues Leben in die friegerifchen 
Aktionen auf der See. Auch die Franzofen und die Engländer 
erihienen jet mit großen Flotten auf dem Hauptſchauplatz, dem 
Fahrwaſſer vor den Niederlanden. Längſt wurde die Schiffahrt 
zwiſchen den nieberländifchen und den englijchen Häfen durch be= 
waffnete Söldnerſchiffe gededt. 

Schon im Winter ſandte Hamburg einige Kriegsſchiffe aus, 
und im Februar beſchloſſen Lübeck und Hamburg die Ausrüſtung 
weiterer ſtädtiſcher Schiffe. Lübeck ſtellte vier Schiffe, darunter 
den „Mariendrachen“ und den „Georgsdrachen“, Hamburg mindeſtens 
ebenſoviele, darunter die „Große Marie“ und den „Fliegenden 
Geiſt“. Für die Geſchichte der berühmten Schifferſage iſt von 
Intereſſe, daß, — wie e3 jcheint, von den hanfifchen Seeleuten felbft, 
und zwar von den Hamburgern, — mit dem Namen de3 Geifter- 
Ihiffe8 auch der des jagenhaften Seeräuberd Störtebefer in Ber: 
bindung gejegt wurde. Auch Bremen bradte ein Kriegsſchiff in 
die See. In Hamburg und Lübeck beteiligte ſich die Bürger: 
ihaft eifrig an der Rüftung: der Rat und die beitragleiftenden 
Bürger verabredeten Halbpart an der Beute eines jeden Schiffes. 
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Über Rüſtungen anderer Hanjejtädte verlautet nichts. Mancherlei 
Nachrichten liegen vor über einzelne Scharmützel und Fahrten der 
Auslieger, über Erfolge und Mißgeſchick. Die Danziger, verjtärkt 
Durch einige erbeutete bretagniihe Schiffe, unternahmen in den erjten 
Monaten des Jahres einen Zug längs den Küften Englands und 
der Bretagne, konnten aber nur ein franzöſiſches Schiff aufgreifen. 
Im März kämpften englifche und hanſiſche Schiffe an der flandriſchen 
Küfte; ein Ofterling wurde überfegelt. Mehrere Auslieger fielen 
in franzöfiihe Gefangenſchaft. Die Bremer vergriffen fih in 
burgundiihem Gemäjler an Ediffen aus Portugal und Bergen 
op Zoom, erlitten Schiffbruch, wurden in Holland und Seeland 
an Land getrieben, dort gefangen und als Eeeräuber hingerichtet. 

Ebenfowenig war das Glück den Lübedern hold. Während 
die große Danziger Karavelle zur Ausbeljerung im Brügger 
Hafen lag, erihien Mitte Juni im Stanal eine ftarfe franzöftjche 
Flotte von 18 Schiffen unter dem Befehl des Fühnen Vizeadmirals 
Milhelm von Caſanova, deiien Beiname Coulon oder Columb 
früher zur Annahme der Identität ſeines Trägers mit feinem 
Geringeren als Chriftoph Columbus verleitet hat. Die Lübecker 
und andere Hanfen, 6 Schiffe ftark, Fämpften mit ihnen umd 
wien vor der Übermacht zurüd in die Wielinge, zwiſchen 
Walcheren und Seeflandern. Coulon, auf 29 Schiffe verftärkt, 
beherrichte die See und jperrte den Kanal. Cogleich beeilte jich 
Eduard, ihm eine ſchleunigſt ausgerüftete Flotte von über 20 Schiffen 
entgegenzumerfen, vor welcher die Franzojen ſich nad der Nor: 
mandie zurüdzogen. Die Engländer aber unter Lord Howard, 
von den Seeländern über die Schwäche und ungefhüsgte Lage der 
Lübecker bei Vliffingen unterrichtet, überfielen mit Hilfe der See: 
länder im Juli die lübiſchen Schiffe und nahmen fie fämtlich 
weg. Belleren Erfolg hatten die Hamburger. Sie erbeuteten 
fünf bretagniide Schiffe, dazu andere aus England, Irland und 
Spanien, und blieben bi in den Winter in der See. Im Spät: 
fommer dedten die Danziger die Fahrt einer reichbeladenen han: 
ſiſchen Handelsflotte von Flandern nach der Elbe. 

Inzwiſchen ließen fi ſchon die politifhen Wirkungen des 
Krieges wahrnehmen. In dem Kampf der Mächte triumpbierte 
und behauptete fich als die feſte Achje der weiteuropäifchen Politif 
die burgundiſch-engliſche Allianz. Die Lancafteriche Epiſode diente 
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Eduard zur Warnung und band ihn noch enger an Karl den 
Kühnen. Denn auch diefem fam ein großes Verdienſt um die 
Miederheritellung Eduard3 zu. Eduard hatte Urſache zur Dank: 
barkeit, VBorfiht und Feftigfeit: dankbar zu fein durch Feithalten 
an der Allianz und durch Unterftügung der Unternehmungen 
Karls; vorfihtig, um feinen Thron nicht noch einmal ing Wanfen 
zu bringen, feſt, um nicht, wie früher, durch Berüdfichtigung 
perfönlicher und partifularer Intereſſen feiner Untertanen die in 
10 weitem Umfang zurüdgewonnene Autorität wieder zu zerfplittern. 
Diefe Wendung fam fchlieglih doch der Hanſe zuftatten. Denn 
zweifellos lag wie die Snitiative in der Allianz fo auch die end— 
liche Entſcheidung des hanſiſch-engliſchen Konfliftes bei Karl. 
Dieſer mißbilligte, wie wir fahen, das Vorgehen Eduard gegen 
die Hanſe in England, wiewohl es ihm aus der früheren unfreien 
Situation Eduards verſtändlich fein mochte. Solche Hinderungs- 
und Milderungsgründe fielen jegt weg. Nun verjebte der Krieg 
der Hanfeftädte gegen England den Herzog in einen inneren Wider- 
jtreit. Auch mit der Hanje wollte er Frieden. Seine Untertanen 
von Holland und Seeland, welche den hanſiſch⸗-engliſchen Konflikt 
gern benugt hätten, um dem Handel ihrer Feinde, der wendifchen 
Hanſeſtädte, nah Flandern einen Schlag zu verfegen, zwang er 
mit unbeugfamer Strenge, Frieden zu halten. Im Süden durch 
Frankreich bedroht, dabei begierig, feine Eroberungsabfichten gegen 
Geldern und am Oberrhein durchzuführen, wünſchte er, wie ung 
befamnt, fein Reih im Rüden durh England gededt und feine 
Untertanen in ungehinderter, friedliher Ausübung ihres Verkehrs 
nad dem Dften. 

Die Unklarheit, welche in der Tatſache der englifch:hanfifchen 
Fehde und der hanſiſch-burgundiſchen Freundfchaft bei Fortbeftand 
der engliſch-burgundiſchen Allianz lag, konnte nur befeitigt werden 
durch Beendigung des englifch:hanfifchen Streited. Die Entfernung 
diefer Schwierigkeit bedeutete aber für die Alliierten, der Hanje 
entgegenfommen und ihrem Standpunft ſich nähern. 

Karl erneuerte bei den Hanfeftädten im Spätherbft 1471 
feinen alten Vermittlungsvorjchlag, erhielt aber in der Hauptjache 
die gleiche Antwort wie früher. Da begann denn England ein: 
zulenfen, fiherlih nicht ohne Mahnung Karls. Hanſiſche Schiffe 
hatten Eduard die legte, fiegreiche Invaſion ermöglicht; der den 
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burgundiſch-engliſchen Zwiſchenverkehr ftörende Eeefrieg 309 ſich 
in die Länge und verringerte die Ausſichten auf Verwirklichung 
der alten Wünſche Englands im Dftjeehandel. Ganz England, 
außer Xondon, verlangte bereit3 nad Frieden mit der Hanje, 
denn die englifhe Tudinduftrie verlor durch die hanfifche Handels— 
fperre ihr größtes Abſatzgebiet. Engliſche Gefandte fnüpften in3- 
geheim fchon im Mai 1472 mit den Vorjtehern de3 hanfifchen 
Kontors in Brügge die erjten riedensverhandlungen an und ver- 
ftändigten auch Kübel von der neuen Lage, nämlich daß König, 
Edelleute und Kaufleute in England zur Wiederherftellung des 
Friedens zwiſchen den Deutichen und den Engländern bereit feien. 

Lübeck verftand und benußte die Gunft der Zeit. Den Hanfe: 
ftädten erflärte es feine Bereitwilligfeit zum Srieden, wodurch die 
Einheit der Hanje erhalten und Lübeck die politifhe Leitung 
gefichert wurde ; den Engländern verriet e3 weder Eile noch Freude; 
indem e3 den Beginn der Verhandlungen ins nächte Jahr hinaus: 
ſchob, ließ es den Kriegszuſtand mit England fortbeftehen und die 
Hanje Zeit gewinnen zur inneren Verjtändigung und Vorbereitung. 
Die Städte Danzig und Lübeck ala jolche haben fich im leßten 
Kriegsjahre nicht mehr an der Fehde beteiligt. Nur Hamburg fegte 
mit feinen Kriegsichiffen die Fehde fort und erbeutete noch einige 
Kauffahrer aus England und Epanien, während die große Danziger 
Karavelle unter der jelbjtändigen Führung des Paul Benefe im April 
1473 an der englifchen Küfte fich einer von den Niederlanden nach 
London ſegelnden Galeide bemächtigte, welche unter der überaus 
foftbaren, größtenteil3 Florentiner Kaufleuten gehörigen Ladung 
zwei Gemälde barg, von denen das „Süngfte Geriht” Hans 
Memlings noch heute die Marienfirhe in der Heimatftadt des 
Siegers ziert. Seit dem 25. Juni 1473 trat an die Stelle des 
Krieges ein Waffenftillftand, welcher alddann unmittelbar in den 
endgültigen Frieden überging. Wie nah allen Kaperkriegen 
mochten aud diesmal einige, zumal in dänische Dienfte getretene 
Freibeuter das Raubhandwerk nicht fo bald aufgeben. Das 
hinderte aber weder den Frieden noch die Wiederaufnahme des 
Handelsverkehrs. 


Wenn man nach den Gründen fragt, aus welchen der lange 
Streit der Hanſe mit England in den Frieden von Utrecht einen 
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für die Hanfe überaus günftigen Ausgang nahm, fo ergibt 
ih die Erklärung für das Verhalten Englands vor allem aus 
dem und befannten Charafter der engliſch-burgundiſchen Allianz. 
Eduard war feſt entſchloſſen, den alten Zwiſt mit der Hanfe end: 
lid und dauernd aus der Welt zu fchaffen. Er beteuerte dieſen 
Vorſatz in unzmeideutiger Form. Der Lübecker Rat befand fidh 
genau auf der rechten Fährte, wenn er fagte, daß die Hanfe jetzt 
oder nie, von Diejem Könige, aber von feinem feiner Nachfolger 
erreihen fönne, was fie braude. Es handelte fih für Eduard 
nicht mehr allein um Gewährung mweitgehender Zugeftändnifle an 
die Hanfe, jondern darum, daß Ddiefelben in eine für England 
ehrenvolle Form gekleidet wurden. Denn es gab in der Menge 
der gegenfeitigen Anfprüche und Forderungen einige Punkte, bei 
welchen die Ehre Englands gejtreift wurde. Wie Eduard befür: 
wortete auch Karl den Frieden. Kurz vor dem Beginn der Haupt: 
verhandlung über den Frieden trat Karl mit der Unterwerfung 
Geldern3 die Reihe von Unternehmungen an, die ihn, wie er 
boffte, zum Herrn über den ganzen Weiten des Deutſchen Reichs 
machen follten. England war dabei die Aufgabe zugedacht, ihm 
den gefährlichen franzöſiſchen Nachbar im Zaum zu halten, und 
über die dem Frieden zurücgegebene Nordjee jollten den Nieder: 
landen die Zufuhren aus dem Djten gejichert bleiben. 

Die burgundifch:englifche Intereſſengemeinſchaft verlieh den 
Friedensverhandlungen ihren eigenen Charakter und verbürgte der 
Hanſe den Erfolg. Sie fam auch darin zum Ausdrud, daß 
Eduard an die Spige jeiner zur offiziellen Vorbereitung der Haupt: 
verhandlung nad) Flandern geſchickten Geſandten einen der höchiten 
burgundifhen Staatsbeamten jtellte, den in feinem und Karls 
Vertrauen ftehenden Statthalter von Holland und Seeland, den 
Herrn von Gruthus. Später mußten die Engländer und Die 
Burgunder — denn gleichzeitig wurde auch über den Stapel in 
Brügge und über den Waffenftillitand der wendiſchen Hanjejtädte 
mit Holland und Seeland verhandelt — formell getrennt mit den 
Hanfen fonferieren, der Statthalter an der Spige der Burgunder; 
tatfählih blieben fie in engem Einvernehmen. Darum brachte 
auch der Abjchluß eines zehnjährigen Waffenſtillſtandes zwiſchen 
Frankreich und der Hanfe im Auguſt 1473 einen größeren Ein: 
drud hervor, als feiner wahren Bedeutung entſprach; er bejtärkte 


nur die Alliierten in ihrem Verlangen, mit der Dante zum Ab— 
Ihlug zu fommen. Sie waren einig, den Krieg nicht wieder auf: 
leben zu laſſen. Im Juli und September 1473 fanden in Ütredt 
unter großer Beteiligung die Hauptberatungen ftatt, bei welchen 
die Hanſeſtädte durch Geſandte von Yübed, Damburg, Danzig, 
Tortmund, Münfter, Kampen, Deventer und Bremen, ſowie durch 
Abgeordnete ihrer Kontore in Brügge, Yondon und Bergen ver: 
treten waren. Im Februar des nächſten Jahres iſt ebendort der 
endgültige Friede abgeſchloſſen worden, der in den näditen 
Monaten von England und der Hanſe ratifiziert wurde. 

Nur die widhtigiten und für die augenblidlihe und dauernde 
Bedeutung des ;sriedensmerfes charafteristiichen Erörterungen, Be: 
ihlüne und Beitimmungen mögen bier in Kürze bezeichnet werden. 
Für die Engländer fonnte die Frage eigenen Schadenerſatzes nicht 
ernitlich in Betradit fommen; um fo mehr hielten fie feit an einer 
Semwährleijtung ihrer alten Anſprüche auf freien Handelsverfehr 
in Preußen. Die Hanfe ihrerjeit3 wich nicht von ihren früheren 
Forderungen: Erjag für alten und neuen Echaden, Widerruf des 
Urteil3 gegen die Hanjen in England nebjt Satisfaktion, endlich 
als neue, wnerläßliche Friedensbedingung: Beltrafung Kölns für 
feinen Abfall von der Hanje. Der Sache nah find die Forde- 
rungen der Hanje im mejentlichen durchgejegt worden, indem man 
die Notwendigkeit des Nachgebens unter gefälligen Formulierungen 
zu verhüllen und der Vergeyjenheit zu übergeben ſich bemühte. 
Die alten Privilegien wurden der Hanje in vollem Umfange er: 
neuert und betätigt. Als Rekompenſation aller VBerlufte, welche 
die Hanje bisher durch England erlitten, bemilligte Eduard für 
die nächſten Jahre den Hanſen einen Erlaß der unter dem 
Namen der Guftume beftehenden Zölle im Gefamtbetrage von 
19000 Pfund Sterling. Den formellen Widerruf des Urteils er- 
langte die Hanje nit. Aber nicht nur daß die fernere Rechts— 
wirkung des Urteil3 aufgehoben wurde, mie denn überhaupt alle 
aus den gegenfeitigen Befchädigungen erwachſenen alten und neuen 
Anjprühe und Prozeſſe der beiderfeitigen Untertanen nieder- 
geihlagen wurden: als Erſatz und Genugtuung für das ihr zu- 
gefügte Unreht und die ihren Kaufleuten in England wider: 
fahrene Schmach, als Sühne für die Feindfeligfeiten der eng— 
lifhen Kaufleyte und beſonders der Hauptitadt, wurden der 


Hanfe die Stalhöfe in London, Bolton und Lynn zu dauerndem 
Eigentum überwiefen. Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß 
diefe und Die gleich zu ermähnenden Zugeftändniffe zum Teil 
erreicht wurden durch ftufenweife Herabminderung der von der 
Hanfe urfprünglich geforderten Summe von 25000 Pfund auf jene 
10000. Den Engländern gelang e3, in dem Vertrage dem Wort- 
laut nah ihren alten Anſpruch auf Handelsfreiheit in Preußen 
aufrehtzuhalten. Da indeffen Danzig den Frieden nur annahm 
unter der Bedingung, daß die Engländer nicht größere Rechte in 
Preußen als andere fremde nichtpreußifche Kaufleute genöffen, 
aljo dem gleichmäßig jtrengen Fremdenrechte unterworfen fein 
jollten, blieb der Erfolg der Engländer auf dem Papier. 

Wenn man abfieht von anderen, minder wichtigen Angelegen- 
heiten, welche der Friede regelte, wie das Verfahren der Zoll: 
beamten, Schiffbruch, öffentliche Wage, Verzapf von Rheinwein 
u. a., blieb als letzter Prüfftein der entfchloflenen Friedfertigfeit 
Englands die Abrehnung mit Köln. Schon während der Ber: 
handlungen in Utrecht erfannte Köln den Zufammenbrucdh feiner 
Sonderpolitif und die ſchmachvolle Niederlage, die es fich felbit 
bereitet. Sein Verſuch, nur feinen eigenen Vorteil zu erreichen 
und fein Glück zu machen bei Burgund und England, fcheiterte 
an der Unzulänglichkeit der Politif der „heiligen“ Stadt, melde 
in den hbanfifchen Angelegenheiten fih von den Ratichlägen und 
dem Eifer einiger begabter, aber Eleinlich-befangener Perfönlichkeiten 
hatte bejtimmen und binreißen laſſen. Wenn Karl von Burgund 
die Stadt in ihrem erbitterten Streite mit dem Brügger Kontor 
obfiegen ließ, hoffte er wohl ſchon damals auf Erwiederung diefer 
Sefälligfeit bei der Ausführung feiner politifhen Pläne. Mit 
der Schugherrfchaft über das Erzitift Köln wollte er auch deſſen 
freie Hauptſtadt in den Bereich feiner Herrfhaft ziehen. Seit 
dem Jahre 1473 war daran fein Zweifel. Der Gegenjag Kölns 
zu Burgund beitand in voller Schärfe, als der Kaifer nad) dem 
Abbruch der mit Karl in Trier gepflogenen Verhandlungen fich 
nah Köln begab. Karl Hatte bei den Utrechter Beratungen 
feinen Grund mehr, das ganze Gewicht feines Anfehens bei den 
auf Köln erzümten Hanfen zugunften der Kölner einzufegen. 
Und darum mußte auch Eduard nachgeben. E8 hieße ehrlichen 
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Empfindlichkeit Eduards und der Engländer in dieſer kölniſchen 
Sache verkennen und geringſchätzig beurteilen wollte. Aber die 
Not erzwang die Entſcheidung. Die Hanſen forderten den Aus— 
ſchluß der Kölner von den Privilegien und vom Stalhofe. Sie ver: 
langten furz, Eduard möge wählen zwijchen ihnen und den 
Kölnern, den „Zeritörern“ der Hanfe. Sie erklärten, daß Köln, 
wie es ja der all war, bereit3 aus der Hanſe ausgeſchloſſen ſei; 
nicht eher als big es ſich mit der Hanfe ausgeföhnt, dürfe es mit 
der Hanje in England irgendweldde Gemeinichaft haben. 

Man fand den Ausweg, in den Hauptvertrag, ohne Nennung 
de Namens der Kölner, die Beltimmung aufzunehmen, daß eine 
von der hanſiſchen Tagfahrt oder freiwillig aus der Hanje ge: 
ftoßene oder gejchiedene Stadt auf Anzeige bei England dort ohne 
weiteres big zur vollzogenen Ausſöhnung mit der Hanfe als un: 
privilegiert und unfähig zur Erwerbung gleicher oder größerer 
Privilegien betrachtet werden follte. In einem Nebenvertrage 
wurde diefe Norm ausdrüdlih auf Köln Tpezialifiert. Weder die 
Fürſprache des Kaiſers noch die Ermahnungen des von ihm zum 
Schiedsrichter bejtellten Erzbiſchofs von Trier noch die injtändigen 
Bitten Kölns vermodten eine Anderung zu bewirken. In der 
Mitte des Jahres 1474 mußten die Kölner den Stalhof in 
London verlajjen, in welchen die anderen Hanjen ihren Einzug 
hielten. euer und Waller könne man nicht an Einen Ort zu: 
fammenbringen, fchrieb Eduard dem Kaiſer. In denjelben Wochen, 
als die Kölner die jeit Jahrhunderten von ihnen bewohnte Gild— 
halle räumten, in welcher fie einft jogar die Herren gemwefen, ließ 
Karl von Burgund als Vorfpiel des offenen Krieges gegen Köln 
in allen Provinzen feines Reiches die Güter der Kölner bejchlag- 
nahmen. Wenn gerade die beiden Länder, mit welchen die Kölner 
mehr als mit anderen jeit alters die lebhaftelten und geminn: 
reichten Handelsbeziehungen unterhielten, gleichzeitig das gewohnte 
Freundſchaftverhältnis abbrachen, läßt ſich ermeſſen, daß die mora— 
liſche und materielle Niederlage der großen Rheinſtadt nicht voll: 
ftändiger fein Fonnte. Köln hat fih, nachdem e3 mit mächtiger 
Anftrengung und mit Hilfe des Reiches den Angriff des Burgunder 
glücklich abgewehrt, mit den Hanfeltädten ausgeſöhnt auf der Tag: 
fahrt zu Bremen im Spätfommer 1476. Aber die Folgen des 
Zwiſtes mit der Hanfe, des Krieges mit Burgund und der pein- 
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vollen Behandlung in England hat es mährend der ganzen 
Dauer feiner Zugehörigkeit zur Hanſe und feiner reichsjtädtifchen 
Selbitändigfeit nicht verwunden. 

Obgleih der große Erfolg, welchen die Hanfe im Frieden 
von Utrecht errang, zum nicht geringen Teil fich erklärt durch die 
von der politiichen Gejamtlage bejtimmte und einen gründlichen 
Ausgleih mit der Hanſe fordernde Haltung der burgundiſch— 
engliihen Allianz, wäre doch nichts ungerecdhter, al3 den Anteil 
der Hanje an diefem Siege gering zu veranfchlagen. Troß 
einzelner innerer Zmwiejpältigfeiten hatte die Hanje im Kriege mit 
England im mwejentlihen ihre Einigkeit bewahrt, die Seefehde 
gegen England durchgeführt, big diefes den erſten Schritt zur 
Verſöhnung tat, den König Eduard perfönlich zu Danf verpflichtet, 
durch gejchickte Behandlung des reizbaren und herrifchen Burgunder- 
herzogs einen Anſpruch auf Berüdfihtigung ihrer Anliegen in 
England erworben und endlich die Gunſt der Lage rechtzeitig und 
alljeitig auszunugen verjtanden. Der Friede von Utrecht war ein 
Triumph der lübifchen Politik und der unter Lübeds Führung 
geeinten Hanfe. Von den Verträgen der Hanje mit England hat 
feiner, ſoweit die fortfchreitende Entwidlung der Völker die Dauer: 
haftigfeit von Verträgen zuläßt, in wichtigen Fragen eine fo fefte 
Grundlage für die Hanſe und ihre Stellung in England gejchaffen 
wie dieſer Friede, deſſen fihtbarjte Errungenfchaft, die Erwerbung 
de3 Eigentums an den Stalhöfen in London, Bolton und Lynn, 
die Hanſe felbft überdauert hat. 
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Michel arebeiten üf dem breiten fluote. 


Kudrun 114. 


D: niederländifch-veutjche Küfte der Nordſee ift gejäumt mit 
Städten der alten Hanſe. Nur eine Lüde zeigt die 
ſonſt ununterbrocdhene Kette: zwischen Wejer und Ems. Die Terri- 
torien von Oldenburg und Oftfriesland füllen diefelbe geographifch 
aus. Keine einzige Stadt in diefen nordweſtdeutſchen See: Klein- 
itaaten hat dem jeebeherrjchenden Bunde der norddeutjchen See- 
und Handelsſtädte angehört. 

So jehr beide hierin fich zu gleichen fcheinen, jo ift doch, an 
dem Maßitabe hanſiſcher Intereſſen und hanſiſcher Aufgaben ge- 
meſſen, ein erheblicher Unterjchied zwifchen ihnen. Das ojtfriefifche 
Emden hat früh mit Einfiht, Wagemut und zeitweifem Glüd in 
einer der hanſiſchen Arbeit parallelen Richtung die Vorteile feiner 
maritimen Lage zu benugen veritanden, fo daß es mit gutem Necht 
zu Ende der Periode, in weldhem der hanfifche Name noch Elang- 
vol war, um die Aufnahme in den Bund wenigſtens werben 
mochte. Dieſer der Hanje verwandte Geiſt Emdens ift die Urfache 
geworden, daß in feinen Wällen der erfte norddeutſche Staat feiten 
Fuß zu faſſen fuchte, welcher mit Flarem Blide, wenn auch zu- 
nächft noch mit ungejchidten Händen und ungeeigneten Mitteln 
Seehandelspolitif getrieben hat, Brandenburg. Und nad) wechjelnden 
Zwiſchenfällen ift e3 der Erbe Brandenburgd, Preußens König, 
welchem Emden heut jeinen Platz als bedeutungspolle Nordſee— 
Seehandelsſtadt unmittelbar hinter den blühenden alten Hanfe- 
jtädten Hamburg und Bremen verdankt. 

Ganz anderd in Oldenburg. Die gleichnamige Hauptitadt 
des Landes ift freilih einmal für eine Hanſeſtadt ausgegeben 


worden. Ein „Ofterling“, Johann von Divenburg, ale im 
Rfingftbl. d. 9. Geſchichtsv. II. 1906. 


ea A se 
per! 


Sahre 1470 im Kanal burgundiihe Schiffe gefapert und fih be 
rühmt, daß er mit Schiff und Volk von Oldenburg, einer 
„Trincipal-Stadt“ der Hanfe, „von der gemenen Hanſeſtede 
wegene” ausgerüftet und in See geſandt fei. Das Fategorijche 
Dementi folgte der kecken Lüge auf dem Fuße. Der Bund ent- 
gegnete: „of en is de jtad Oldenborch nyn letmate der dutſchen 
Hanje, wi de of nicht in vorbiddinge bebben, funder de in be— 
winde des eddelen heren Gerden, greven to Oldenborch, iS be- 
legen” — Graf Gerds von Oldenburg, des ſchlimmſten Feindes 
der Hanje! 

Emden machte den Hanfeltädten nah Maßgabe feiner In— 
telligenz und Kapitalfraft gejunde Konfurrenz zur See; Alt-Olden— 
burg — d.h. die ftammmverschiedenen Territorien, aus welchen es 
allmählich zuſammenwuchs, vorweg als ein Ganzes betrachtet — 
benugte Sahrhunderte lang feine vorteilhafte Yage an der Wefer 
zwilchen Bremen und der See, um zu ernten, wo e3 nicht fäte: 
e3 machte ſich die Seeichiffahrt feiner Nahbarftadt zur ergiebigen 
und bequemen Einnahmequelle, anfänglich auf dem einfadden Wege 
de3 eigenhändigen Seeraubeg, dann durch Duldung fremder See- 
räuber an feinen Küften und Konnivenz gegen ihren Handel mit 
geraubtenm Gut in feinem Gebiet; ſpäter durch einen nach ſechs— 
undadtzigjährigem zähen Ringen erworbenen, nachmals mit eben- 
folder Hartnädigfeit behaupteten wertvollen Zoll von allen auf 
die Wefer gebraten Waren, melden nennenswerte Leiftungen 
für die Erleihterung ımd Sicherung der fo belafteten Schiffahrt 
nicht gegenüberitanden. 


Mie der Fulturelle Ausgleih auf diefen Boden fich endlich 
vollzog und das hanſiſche navigare necesse est auch auf die 
oldenburgifhen Fahnen gefchrieben wurde; wie, entfprechend der 
angeborenen feemännifchen Tüchtigfeit der Bevölkerung nun, nad): 
dem dieje ihren Beruf erkannt hatte, ausgezeichnetes geleiftet, aber 
am Ende wiederum nicht der Zug der Zeit verftanden wurde, To 
daß die oldenburgiiche Seeſchiffahrt fih jegt in einer Periode, 
wenn nicht des Niedergangs, fo doch des Übergangs befindet, 
deſſen Verlauf zweifelhaft ift — dieſe Iehrreichen Beripetien zu 
betrachten iſt wohl cine Studie wert. 


I. Das Mittelalter. 


Tie Schiffahrt der oldenburgifhen Friefengaue. — Wangeroger Yilchfang. — 
Urfprünglider Binnenlandscharafter der Grafſchaft und der Stadt Olden— 
burg. — Freigabe der Huntemündung. — Mitteilung de3 Bremer „Schiffrecht“ 
an die Stadt Oldenburg. — Beginn der oldenburgiichhen Seejdhiffahrt. — 
Seeräuberunmejen. — Oldenburgifche Grafen als Seelapitäne. 


„Die Shiffahrt Dldenburgs zeigte fih ſchon im 
12. und 13. Sahrhundert in vielverfpredender Ent: 
widlung” — fo ift einmal in dithyrambiſchem Feitfchriftitil 
verfündet worden. Die Geſchichte lehrt vorlichtiger urteilen. 
Vor allen Dingen gilt e8, die drei Hauptteile des Landes, Die 
beiden Frieſengaue Oftringen (SZeverland) und Rüſt— 
ringen (Butjadingen und Stadland) in der Mari und die 
ſächſiſche Grafſchaft auf der Geeſt bis in das 16. Sahr- 
hundert hinein gejondert zu betrachten. 

Daß die jegt oldenburgifchen riefen ein hervorragend jee- 
männifches Voll gewejen, müßten wir, auch wenn feine pofitiven 
Zeugniffe vorlägen, daraus erjchließen, daß ihre Küften die Heimat 
der einzelnen Sagen und Lieder find, welche den Inhalt des Epos 
von Gudrun bilden. 

Das erfte Rüftringer Schiff aber, von deſſen Fahrt wir willen, 
ift dasjenige gewejen, welches den Bremer Biſchof Willehbad auf 
jeiner Flucht vor Widulind 782 aus Ut-Riuſtri (Butjadingen) 
nah Frankreich führte. 

Dann folgt um 1040 die von Adam von Bremen befchriebene 
fühne Entdedungs- und Rauberpedition einiger nobiles de Fresia, 
die, zweifellos Rüftringer, mit einer Flottille geraden Weges nad) 
Island fteuerten und darüber hinaus ing Eismeer drangen. Sie 
fuhren auf Ruderfchiffen, welche Segel höchſtens zur Aushilfe und 
zur Unterjtügung bei günftigem Winde hatten; ihre Nautik ftand 
alio noch auf niedriger Stufe. Für die fonftige Ausrüftung ihrer 
Schiffe dürfen wir, in Ermanglung direkter Nachrichten, Auskunft 
kei Earo Grammaticus ſuchen, mwelder eine ähnliche, von drei 
Segelfdiffen mit je 100 Mann Befagung ausgeführte Nordmeer— 
reife Schildert. Sie hatten kein Verdeck, waren aber gegen die 
hereinfhlagenden Wellen superne bovinis tergoribus gefchloffen, 
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und außerdem, wie noch in unſeren Tagen die auf den Walfiſch— 
fang in den nördlichen Gewäſſern ausgehenden Schiffe, eigens für 
die gefährliche Fahrt beſonders mwiderjtandsfähig gebaut: nodis 
erebrioribus ac consercioribus clavis. Im allgemeinen haben 
wir ie uns von dem Typus des Nydam-Bootes in Kiel zu denken. 

Hiermit find die Nachrichten aus älteiter Zeit erfchöpft. Dafür, 
daß die Rüftringer nichtsdeſtoweniger ſich auch fpäter vor weiteren 
Seefahrten nicht fcheuten, fönnen wir und nur auf die Lofaljage 
beziehen, wonach der Tuffitein, aus welchem die romanische Kirche 
zu Langwarden (eine der vier Hauptlirhen Rüftringens) erbaut 
it, als Ballaft von Echiffen, die Korn nah England führten, 
zurüdgebraht wurde. Daß fie im 14. Jahrhundert außer „Efen“ 
und „Schuten“ auh „Koggen” und „Busen“ befaßen, alfo Sees 
ichiffe, mit denen fie gewiß nicht bloß ihre Landesprodufte: Pferde, 
Rindvieh, Schafe, Käje, Eier, Häute, Salz die Wefer aufwärts 
zu den von ihnen fchon zu Zeiten Heinrich® des Löwen fleißig be- 
ſuchten Bremer Märkten bradten, willen wir aus den Brenier 
Solrollen. 

Neben ſolchem Friedenswerk dienten den Nüftringern aber 
ihre Schiffe zum Betriebe eines höchſt lukrativen Seeraubes auf 
Koften der Bremer und ihrer Handelsfreunde. Der erite Artikel 
des erjten ung überlieferten Vertrages zwiſchen Bremen und den 
Rüftringern (1220) handelt von der Totſchlagsſühne; wenn ber 
Pirat dem Kaufınann längsfeit gelaufen war, dann gab es fein 
Nechten: der Schwädere flog über Bord? — noch im 16. Sahr: 
hundert war in den oldenburgifchen Küſtengewäſſern dies abgefürzte 
Verfahren nicht veraltet. Es gab Zeiten, wo ſolch Unweſen den 
Handelsverfehr auf der Weſer vollitändig ſperrte (1307). In 
höchſt auffälligem Gegenfag dazu ſehen wir die Rüjtringer bald 
danach bemüht, den fremden Kaufmann in ihr Land zu ziehen. 
Trieben fie jelbjt damals Feine Kauffahrtei in größerem Stile? 
Das im 15. Zahrhundert untergegangene Aldeffen an der Ahne im 
Jadebuſen (1305), Langwarden (1307) und Burhave (1334) an 
der Küſte, Bleren (1318) an der Wefer, Bodhorn (1310) an der 
Überlandftraße von Tftringen nad) Bremen erfcheinen mit zahl: 
reihen, in die Zeit von Mai big September fallenden, in Bock— 
born während des Auguft zehn Tage währenden Märkten aus: 
geitattet, zu denen Einladungen weit umber, nach Groningen, 
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Köln, Münſter, Dortmund, Osnabrück, Soeſt, Vechta, Wildes— 
hauſen ergingen. 

Damit brechen die Nachrichten wieder ab. Die Häuptlings— 
fehden, die Vitalianerzeit, die Freiheitskämpfe Butjadingens ab— 
ſorbieren das praktiſche und hiſtoriographiſche Intereſſe bis in 
den Anfang des 16. Jahrhunderts. 


Anders war es in Öftringen. 

Die Bewohner dieſes mit dem Fleinen Wangerland 
politifch eng verbundenen Gaues haben ihre Befähigung zu weiter 
Seefahrt auf dem Kreuzzuge Königs Ludwigs des Frommen 1269 
bewiejen, an welchen fie, wie fie König Philipp VI. von Frank: 
reich im Jahre 1337 ftolz berichteten, mit Ehren teilnahmen. 
Wie viele von den aus der Ems gejegelten 50 friefiihen Koggen 
auf fie entfielen, berichtet Menco leider nit. Die Hinfahrt ging 
nah Marſeille, Sardinien, Tunis, Akkon; die traurige Nüdreife 
der wenigen Überlebenden erfolgte 1270 einzeln auf fremden 
Schiffen. 

Ebenfalls ſchon im 13. und während des 14. Jahrhunderts 
müflen die Öftringer einen privilegierten Handel mit Holftein be- 
trieben haben. Sie fuhren im 14. Jahrhundert nad) Weitfrieg- 
land, Holland, Flandern, nach der Elbe, warben un ein Handels: 
privileg beim König von Frankreich, ſchloſſen Schuß- und Handels— 
verträge mit Bremen, Harderwyf, Arnheim, Hamburg. Mehrfach 
werden Schiffer und Kaufleute des Drted ever in diefer Zeit 
hervorgehoben (1300. 1327. 1347. 1350). 

Auh Wangerogern!) begegnen wir auf der Flandernfahrt 
(1327); beſonders beteiligten diejelben fih am Heringsfang bei 
Helgoland. 

Obwohl dieſer handels- und kulturgeſchichtlich fo hochgeſchätzte 
Fiſch der Überlieferung zufolge ſich erſt 1425 von Schonen hierher 
zog, fand ſich, wenn eine Notiz des jeverſchen Chroniſten Remmer 
von Seediek (f 1557) chronologiſch richtig iſt, ſchon in der erſten 


!) Die von den Behörden, in erſter Linie von der Poſt beliebte Schreibung 
Wangerooge ift weder hiftorifch noch „deutfh”, fondern fpezifiich Holländisch 
und außerdem inlonfequent, da daneben die einft infulare jeverländifche Ge» 
meinde Middoge (AZeoornoos) richtig gefchrieben wird. 
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Hälfte des 14. Jahrhunderts auf der Inſel zur Fangzeit eine aus 
Yremern, Hamburgern, Stadern, Stodholmern und aus 
Wangerogern beitehende Genofjenjchaft zujammen; für dieſe 
nun jol Meifter Fridericus von Jever 1337 das Rechtsbuch ver: 
faßt haben, weldhes im 15. Jahrhundert im Gericht des auf der 
Inſel verfammelten menen kKopmann gebraudt wurde. Unter 
den SHelgoländer Gäften werden 1432 de guden lude von 
Wangeroch ausdrüdlid genannt, und einer berjelben gehörte 
derzeit zu den Richtern. 

Ausichließlih Fiſchfang (1677: 30 Fahrzeuge) betrieben die 
Mangeroger auch in fpäterer Zeit, gemäß „alten Brauch und 
Herfommen nach eiländischer Manier“ bis Ameland weſtwärts (1697), 
bis zum Hever an der holfteiniichen Küfte oftwärts, bei den oft: 
friefiichen Sinfeln, auf der Elbe und Eider, unter Helgoland, ihren 
Fang regelmäßig nach Hamburg zu Markte bringend (1071); wie 
„Seit hundert Sahren” murden 1618 Robben (Seehunde, Sild, 
Silit) auf dem Wurfter Watt, und zwar mit Garnen, gefangeıt. 

Sm Anfang des 18. Zahrhunderts lag aber das Fiſcherei— 
gewerbe völlig darnieder auf der Inſel, die jämmerlich verarmt 
war, nicht wegen Erfhöpfung der Fiſchgründe — die Blantenefer 
und Altonaer Fiſcher fuchten gern das Wangeroger Revier auf 
und „nahmen den Snfulanern die Nahrung fort” (1752) — 
Jondern wegen der Trägheit der Bewohner. Die Regierung ſuchte 
durch Darlehne zur gründlichen Neparatur der meiſtens verfallenen 
Fiſcherfahrzeuge und Beſchaffung neuer, ſowie durch eine Fiſcherei— 
ordnung (1733) und Zwangsmaßregeln der Not zu ſteuern, auch 
durch Anſiedelung fleißiger Heiligelander (deren Fels und Düne 
damals ſtark in Abbruch geriet) die Erwerbsverhältniſſe zu heben 
(1733), allein vergebens. Die Unmöglichkeit der Verzinſung der 
gewährten Darlehne ſchuf eine neue drückende Schuldenlaſt; die 
Zahl der Fiſcherfahrzeuge („Schnicken“) nahm fortwährend ab. 
1718 gab es noch 23, 1734 17, von 1753—1793 ſchwankte die 
Zahl zwiſchen 8 und 11. Schon 1743 baten die Wangeroger: 
„da mit der Fischerei nicht zu verdienen, fie mit dem Zwange 
dazu zu verjchonen und ihnen zu geitatten, fonft ihre Nahrung 
zur See zu treiben”. 1770 it denn auch vom Betreiben „einiger 
Ediffahrt” die Rede, doch noch 1793 ftanden dafür nur eine 
Kuf und eine Tjalk zur Verfügung. Mit unausgejegter Hilfe 
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der Landesregierung bob ſich, begünſtigt durch die eigenartige 
Berjchiebung der Seehandelöverhältniffe während der Kriege des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts, Die Leiftungsfähigfeit allmählich. 
Im Sahre 1800 gab es 17 Schiffe, 1807: 39; es vollzog fich der 
völlige Übergang vom Fischfang zur Reederei mit Heineren Schiffen. 

1829 waren 27 Schiffe von zufammen 738 R.-T. vorhanden, 
mit denen die Injulaner ſich rührig an ber Frachtfahrt zwischen 
England, Holland, Belgien, Hamburg, Norwegen und den Handels» 
plägen der Ditfee beteiligten. Freilich waren fie gezwungen, auch 
bei den ungünitigiten Konjunkturen diejelbe fortzufegen, da jeder 
andere Erwerb3zweig ihnen verjagt war. 

Ceit 1851 (26 Schiffe von 1104 R.-T.) ging darum die Zahl 
ihrer Schiffe und deren Größe ſtändig zurüd; die befjer fituierten 
Schiffsbeliger verließen die Inſel, großenteils nad Varel über: 
fiedelnd; 1861 war nur nod ein Seeſchiff in Wangeroge 
beheimatet. 


Die Grafjhaft Dldenburg, zu ber wir und nun 
wenden, war, nachdem die frielifchen Gaue ſich ihrer entledigt 
hatten, ein völlig binnenländifches Territorium. Vor der Nieder- 
werfung der Stedinger 1234 erreichte fie nicht einmal das Weſer— 
ufer; flatt ihrer beherrſchten bis in die erite Hälfte des 14. Sahr- 
bundert3 die NRüftringer die Einmündung der Hunte in die Wefer. 
Ihre maritime Bedeutungzlofigfeit wird urkundlich Durch die beiden 
Verträge mit Bremen aus den Jahren 1243 und 1261 erhärtet, 
in welden nur die Bürger diefer Stadt, nicht die Grafen, Schiffe 
zum Schuß des Verkehrs auf der Wefer zu ftellen fich verpflichteten. 
Dem entjpriht der Grundplan der alten Stadt Oldenburg, welde 
ih ohne jede Rückſicht auf Verkehr mit der Weſer oder gar ber 
Eee vermitteld der bei ihr ſchiffbar werdenden Hunte entwidelt 
hatte. Oldenburg verdankt feine Entjtehung feiner vorteilhaften 
Lage als nicht zu umgebende Station auf ber einzigen Überland-> 
itraße vom nördlichen Ditfriesland nah Norddeutſchland, welche 
von der Geeft der friefiichen Wede über Knüppeldämme im Wapel- 
bruh und einen ſchmalen Ausläufer der Ammerländifchen Geeft, 
der Waſſerſcheide zwischen den Flußgebieten der Wefer, Jade und 
Em3, zu dem Hunteübergang, dann weiter über die Delmenhorfter 
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Geeſt nah Bremen führte, und mittel® einer Abzweigung bei den 
Dfenbergen in Wildeshaufen den Anſchluß an die große, vom 
Norden, von Lübeck über Hamburg nah dem Rhein laufende 
Handelsſtraße fand. 

In den eriten Sahrzehnten des 14. Jahrhunderts gaben die 
Nüftringer die Huntemündung frei. Damit war für die Stadt 
Oldenburg die Gelegenheit geboten, in die Reihe der Schiffahrt 
treibenden Städte des Nordjeefüftengebiet8 einzutreten. Sie ver- 
ſäumte nicht, dazu die helfende Hand Bremens zu ergreifen, 
welches, felbft den Handel diefes Gebiets beherrfchend, in ihr feine 
Konkurrentin, nur eine Gehilfin erwarten durfte. 

Schon 1335 (dieſes Jahr bat der ältere Straderjan wahr: 
ſcheinlich gemadt) ließ fih Oldenburg mit einer Handſchrift des 
Bremer Stadtrehts das vollitändige „Schipredht” der Hanſeſtädte 
mitteilen und zum Hüter der ihr 1345 verliehenen Freiheiten be— 
ftellten ihre Zandesherren felbit den Bremer Rat; bei Anbau der 
Neuftadt war auf dem zugefchütteten Wallgraben der Altitadt eine 
Hauptitraße angelegt, welche die unentbehrliche Verbindung mit 
der Schiffslände, dem fpäteren Hafen am „Stau“ unterhalb der 
gräflihden Mühlen, berftellte. 

Ceitdem ift die Stadt, den einfachen Kulturverhältniffen der 
Grafſchaft gemäß, Jahrhunderte lang, bis die Einrichtung des 
Weſerzolls andere Bedingungen ſchuf, Sig der oldenburgifchen 
Reederei geblieben, fo weit von einer folchen in früherer Zeit die 
Nede fein kann. 

Daß im 14. und 15. Sahrhundert die Hunte mit Handel3- 
fchiffen befahren wurde, wird durch die (wahrſcheinlich an Bremen 
gerichteten) Gravamina der Stadt Oldenburg mider Graf 
Konrad d. J. aus den fiebziger Jahren, durch die Bremer Zollrolle 
aus dem Ende des 14. SahrhundertS und durch die Oldenburger 
Zollrollen von 1429 und ca. 1440 bezeugt. Wir willen fonft noch, 
da 1456 Ellwürdener (Butjadinger) Bauern ein der Stadt Dlden- 
burg gehöriges Kornfhiff auf der Mefer nahmen, und 1484 Die 
Oftfriefen fünf oldenburgiihe Schiffe aufbradten. 

Daß aber in diefem Sahrhundert und auch zu Ende des vorigen 
ber Trieb zum Sechandel in Oldenburg befonders groß gemwefen, 
muß billig bezweifelt werden. Denn was man von überfeeijchen 
Maren braudte und wohl auh mehr, braten die von Graf 
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Konrad gehegten Vitalienbrüder!) reichlich und billig ins Haus, 
deren berüchtigter Führer Godeke Micheld in der Stadt Olden- 
burg jeinen Unterfchlupf hatte. Ebenfo war es nachmal3 mit 
den utliggers, zerovers, oder wo men de nomen wil, Graf 
Gerds, die aus der Stadt Didenburg ſich refrutierten und denen 
ihres Patrond Burg an der Jade ein bequemes Malepartus wurde. 
Diefen edlen Raubgrafen ?) müffen wir übrigend wohl einen der 
unerfchrodeniten oldenburgifchen Seemänner feiner Zeit nennen; 
wie ein nordilcher Seekönig pflügte er noch als Greis mit feinen 
Kaperichiffen die See. Ihm glich fein bedauernswerter heimatlofer 
Neffe Jakob von Delmenbhorft, der fein junges Leben als 
Freibeuterfapitän eines kleinen dänischen Schiffes von 24 Laſt auf 
hoher See endete. Gerds älterer, ihm feindlicher Bruder Morig, 
der ehemalige Domherr und Rektor der Univerfität Erfurt, war nicht 
minder erfahren in der Führung eines Orlogſchiffes; deösgleichen 
Gerda Enkel Chriftoffer, der frühere Bremer Domherr, des 
gräflichen Haufes Alcibiades, wie Melanchthon ihn nannte; den 
zwangen die „obliegenden Nöte” im Kampfe für feinen entthronten 
Vetter, König Chriftian II. von Dänemark, für 4500 Mark fein 
Schiff, „Der Schwan von Damm” — der erite oldenburgifche 
Schiffsname, den wir fennen —, zu veräußern. 


I. Das 16. Jahrhundert. 


Jortdauer des Seeräuberunmefend. — Belämpfung desjelben dur Graf 
Anton I. und die Stadt Oldenburg. — Rückſchlag unter Graf Johann. — 
Dauernde Feinpfchaft mit Bremen megen der Weſerhoheit. — Handels: 


verträge. — Oſtſeefahrt. — Didenburger Echiffergefelfchaft. — Norwegifche 
Fahrt. — Islandfahrt. — Bedeutung des Handels der Stadt Oldenburg zu 
Ende des Jahrhunderts. 


Sm 16. Sahrhundert waren die oldenburgifchen Gewäſſer 
faum ficherer als vorher. Zwar Graf Anton I. unfanften 
Angedenkens, der im Schmalfaldifchen Kriege (1547, im März) 


ı) Greve Kordes sone van Oldenborch, sin bastert, befand ſich 
unter den Vitalianern, welhe am 11. Mai 1400 in Emden gerichtet wurden. 

2) Vgl. über ihn und Jakob von Delmenhorft H. Onden, Graf Gerd 
von Oldenburg, vornehmlich im Munde feiner Zeitgenofien, in SB. f. d. 
Gef. d. Herzogt. Oldenburg, II, 1893, ©. 15ff. 
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die Bremer mit einem ihrer eigenen groten schepe bedrängte, 
welches er ihnen auf der Weſer weggenommen und mit feinem 
Volke bejeßt hatte, bis die Hamburger Bojer es ihm wieder ab» 
jagten, bielt leidliche Ordnung mit feinen von Zeit zu Zeit von 
Bleren oder Harrier Brake ausgejandten Streitfhiffen!),. Er fand 
fräftige Unterftügung an der damals bejonders feetüchtigen Ein- 
wohnerſchaft der Etadt Oldenburg. Mit Stolz erzählten jpätere 
Seichlehter davon, wie 1504 die Stadt zu der Erpedition des 
Grafen gegen Hensfen Nobel ein armiertes Fahrzeug ftoßen ließ, 
welches vom Bürgermeilter Hang Goldſchmidt geführt und mit 
> Stadtlindern — Fähnrich, Büchſenſchützen, Proviantmeifter, 
Profoß, Matroſen — bemannt war. 

Auch Fräulein Maria von Zever tat redlih das Shrige. 

Unter Antons Sohn Johann hingegen ſah es wieder ſchlimm 
aus an der oldenburgijch:jeverjchen Küſte?). Spanifche Kaper, im 
Bertrauen auf des Grafen Rückſichtnahme gegen ihren Gebieter, 
den Lehnsherrn Jeverlands, trieben ihr Unweſen mit unerhörter 
Kedbeit?), offen und ungeftört in der Stadt Oldenburg verfehrend 


1) Die Kriegsichiffe (Graf Antond waren meift Heiner Art, achten, 
Kähne, Ever. 1564 rüfiete er ein „Gravel“, ein „Weit- oder Seiten» 
Hifi“ und einen „Eleinen Effer“ aus (für welche die Kapitänsbeftallungen 
vorhanden find), die Stadt Tidenburg ebenfalls ein „Seitenfhiff*. Weide 
Ihiffe, Die auch Bremen vielfah als Ktriegstfahrzeuge verwendete, find dem 
Wortfinne nach Fiſcherboote: der Emder Dafenmeifter definierte Ende des 
16. Sabrhunderts: smal ofte wit-schepen. Seitenſchiffe, Seidenſchiffe find 
allerdinad ihrer Bauart nah fleine, aber dem Wortfinne nad) nicht, wie 
Mudd. WB. rät, side, d. h. niedrige schepe; m. E. ift die Benennung, wie 
manche andere der deutichen Nautif, dem Romanifchen entlehnt; saitie, afı., 
sorte de vaisseau fort leger, „ein Eleine gefüege seitiez*, Parziv. 1187. 
15:39 bauten die Bremer zivei Seidenjdiffe von 50’ Yänge für je 50 Mann 
Beſatzung. 

2) Der Aufſatz von Dr. G. Rüthning, „Seeraub im 16. Jahrhundert“, 
32. f. d. Geſch. d. Herzogt. Oldenburg, XIV., 1905, ©. 152ff. ift ein den 
Gegenſtand nicht Durddringendes und erfhöpfendes Aftenreferat. 

2) 1592 erbeutete Tamme Leffer eine ?slotille von 22 Emder Edhiffen 
auf dem Minfer Watt (zwiſchen der Nordipige Jeverlands und Wangeroge), 
gleich Darauf vor der Jade ein von Enkhuizen nad Bremen beftimmtes Schiff mit 
24 aus Frankreich heimfehrenden adligen Kriegern (Yüneburger, Medlenburger, 
Tommern) und ihren Knehten. Die Beute der erjten Unternehmung wurde 
auf drei Laſtwagen nad) Tidenburg gefchafft, und dort beim Weingelage neben 
der Stätte, wo der gräflide Hauptmann Hand Maß fein Haus baute, geteilt. 
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und ihre Beute verwertend, jo daß man dem Bremer Orlogfdhiff: 
fapitän nicht ganz unrecht geben fann, welcher 1585 das Land 
des Grafen als eine Art „Raubfaule” ſchilderte. Gegen die See- 
polizei aber, welde die Bremer jegt wie früher auszuüben für 
Pflicht und Recht hielten (die erite mir befaunte urfundlich be> 
zeugte Erhebung des Geleits- oder fogen. Reuter, Rudergeldes 
fand 1574 ftatt), Tpielte Johann nicht bloß die von feinem Vater 
neu aufgeitellte Theorie der ausichließlichen oldenburgifchen Staats: 
boheit über die Wefer aus, fondern fogar die ultima ratio der 
Orlogihiffe). Immerhin fehlt es nicht an einzelnen Nachrichten, 
welche erkennen lafjen, daß trotzdem oldenburgifche Handelsfchiffe 
häufige Fahrten mwagten, um Lüneburger Salz aus Hamburg, 
Korn aus Echweden und Dithmarſchen zu importieren?),. Mit 
den Niederlanden beftand, wie die Handelöverträge mit Groningen 


— 


1) Graf Anton beanſpruchte in ſeiner erſten undatierten Zollſupplik eine 
Abgabe von „Schiff und Gutern van und nach der Stadt Bremen neffen 
dem Butjadingerlande uff der Weſer geſchifft“; 1562 aber behauptete er, daß 
„ein Waſſer, die Wieſer genannt, durch meine ererbte Graveſchaft Oldenburg 
und Butjadingerlandt ſeinen Fluß und Durchgangk hat, welchs mir eigen— 
tumblich zuſtandig und dermaßen angehorig iſt, daß alle liegende Grunde, 
Boden, Untertanen, Hoch- und Herligkeit mir ſonder Mittel verwandt, Zus 
gehörig und undtermworffen fein“. Diefe von den Bremern ftetd mit Recht 
nur für das kurze Stüd des Weferlaufs zwilhen Land Würden rechts und 
Etadland links anerkannte Darjtellung hatte ihre Beranlaffung darin, daß 
etma im 14. Jahrhundert das Fahrwaſſer unterhalb Bremen ſich vom rechten 
(ersftiftiichen) Ufer nad dem linten oldenburgifhen Ufer gezogen und dort 
ttarfe Abbrüche bewirkt, insbefondere aber Elsfleth und Brale gegenüber vom 
oldenburgiihen Territorium einige Inſeln abgetrennt hatte, welche heute mit 
dem rechten Ufer fo verwadlen find, daß die oldenburgiiche Grenze bier auf 
ihm entlang läuft. — Ale die Bremer 1585 das Reutergeld wieder erhoben, 
wurden fie vor „heimlidhen Anſchlägen“ der Oldenburger gewarnt, fo daß fie 
tür ihre Bergenfahrer fürdteten. 1586 rüftete der Graf jech3 Streitfchiffe 
aus, von denen er fofort vier, darunter eine „Öalleie”, auf die Weſer legte; 
fie anterten bald bei Brafe, bald bei Bleren, oder jegelten mit fliegenden 
‚sähnlein und Flaggen wie Drlogichiffe” den Strom hinauf und hinunter, 
ſcharf fchießend, wenn ein Bremer Ziff nicht „ſtrich“. 1587 erging gegen 
dieie „ Bejigftörung“ der Bremer ein faiferlides Mandat, aber noch 1588 waren 
die Schiffe in Tätigkeit; fpäter find fie, wie die Bremer ſchadenfroh behaupteten, 
untätig auf der Bunte verfault. 

2) Über den Seehandel der Stadt Oldenburg in diefer Zeit vgl. auch 
D. Kohl in IB. f. d. Gefch. des Herzogt. Oldenburg, XII, 1903, ©. 27 ff. 
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(1491) und Holland, Seeland, Weftfriesland (1507) ergeben, ein 
regelmäßiger Verkehr; Amſterdam war ein gejfuchter Hafen. Neue 
Beziehungen hatten fich zu den Dftjeeländern gefunden. Die Re- 
gilter des Sundzolld!) verzeichnen zuerft 1543 ein oldenburgifches 
Schiff und danah in größeren und Fleineren Zmwifchenräumen 
jährlid aud) mehrere, darunter 1546, 1557, 1560, 1578 ein 
„fürſtliches“, alfo gräfliches,' von 30—100 Laft. Seit 1557 be- 
merfen die Regifter, ob die Schiffe in den Sund ein oder aus, oſt— 
wärt3 oder weſtwärts jegeln. Danach ergibt fich folgende Tabelle 
des oldenburger Schiffsverkehrs bis 1616 in der Oſtſee: 


Zahl der Schiffe. 
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| oſt⸗ | weit: 
| wärts | wärts 








oſt⸗ | weſt⸗ 


wärts wärts 

















1557 1597 J 
1558 1 * 1602 Eh 
1560 = 1603 3 | 8 
1578 1 > 1604 2 2 
1584 1 1 1605 1 1 
1586 1 1 1606 3 6 
15837 | 3 2 1607 2 2 
1588 2 2 1608 1 1 
1589 4 4 1610 2 2 
1590 2 2 1611 3 3 
1592 1 1612 2 2 
1593 2, 1613 1 1 
1594 22.3 1614 | 2 | 9 
595) 8) s| ws | s| 2 
1596 1 1 1616 a 


Am Sahre 1574 hatten ſich jämtliche feefahrende Männer 
der Stadt Oldenburg, 27 an der Zahl, zu einer Korporation 
vereinigt ?), welche lange Zeit hindurch die Reederei des Landes re: 





ı) Bis 1618 Habe ich durch die Güte des Herrn Geheimen Regierungs- 
rats Profeſſor Dr. Dietrih Schäfer die Aushängebogen der von Frau 
Dr. Nina Bang bearbeiteten Ausgabe der Regifter benugen fönnen; vgl. 
D. Schäfer in Hanf. GBI. IX, 1900, ©. 95 ff. 

29) (D. Kohl) Die oldenburger Sciffergejellfhaft vom 2. Februar 1574, 
(Dldenburg.) Semeindeblatt 1904, Nr. 14. — (derf.), dgl. in „Der Küftenjchiffer“ 
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präjentierte. Ihre Schiffe (die Eleineren find „Schuten“), Eigen: 
tum des Einzelnen oder im Befig mehrerer Anteilhaber — in 
der Stiftungsurkunde werden die Ratsherren als „reiders in 
unsen schepen“ bezeichnet — waren nit aroß: nad) offiziellen 
Angaben aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts von 15, 20, 
25, 30, höchſtens 40 Laft!); ihre Hauptfahrt iſt nah Dith— 
marjchen zum Korn-Import, Won welcher Bedeutung die Fahrt 
nah der Elbe zu überhaupt für den Stabt-Oldenburger Handel 
jener Tage geweſen, zeigt der Umſtand, daß die Schiffergejelichaft 
das Wurfter Watt längs der Küfte des Erzitift-Bremifchen Terri- 
torium3 von der Mündung der Wefer bis zur Mündung der 
Elbe allein bebafte, während die Bebakung der meitlihen Watten 
nach Holland hin, inSbefondere auf dem „Hohen Wege”, erit Tpäter 
von den Elöflether Schiffern übernommen wurde, die Schiffahrtg- 
zeichen auf der Weſer felbjt aber befanntermaßen feit langem von 
den Bremern gejegt wurden. 


Diefe Jugendblüte der Reederei verwelkte rajch. Bereits 1619 
wird geklagt, es jeien „vordem” 18 Schiffer geweſen, um bie 


1904 Nr. 57. — 9. ©. Müller, Oldenburg, feine Verkehrswege und feine alte 
Schiffergefellfhaft von 1574, in „Der Küftenfchiffer" 1904 Nr. 56. 

1) 1588 wird eine Butjadinger „Kravell“ von 18 Laſt erwähnt; dortige 
„Kähne”, die auch in See gehen, werden ein paar Mal genannt. — In älterer 
Zeit find im Oldenburgiſchen folgende Schiffsmaße üblich: 

1 Roden- (Korn) Laft = 4000 Pfd (köllnifch) 

1 Kommerzlaft = 6000 Bid. 

1 Kohlenlaft = 12000 Pfd. 

1 Tonne = 2000 pfd. 
Legteres Maß wird felten angewandt; die NRodenlaft ift am gebräudjlichften ; 
nach Konmerzlaften pflegen das Elsflether Zollfontor und die dortigen Kauf- 
leute zu rechnen; die Koblenlaft war in Butjadingen und Stadland ge- 
bräuhlid. Durch Gefeg vom 18. Auguft 1856 wurde die „Sciffslaft“ = 
4000 Pid. Zol lgewicht ald Norm gefegt, und ihr die alte Rodenlaft, welche 
nur 3742 25 Pfd. Zollgemicht Hatte, für die Praxis gleichgeftellt. Die 
Minifterialbefanntmahung vom 11. Mai 1864 führte die Kommerzlaft = 
6000 Pfd. Zollgewicht ein, doch ift in den „Statiftifhen Nachrichten über das 
Großherzogt. Oldenburg“ bis 1866 die frühere „Sciffslaft“ beibehalten 
worden. Für die moderne Meflung nah Kubilmetern oder Negiftertonnen 
gilt die abgerundete Formel: 

1 Schiffs⸗ (Noden-) Laft= 4 cbm= 1! R.T. 
* (genau = 4,24 cbm = 1,496 R.-T.)- 
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Wende des Sahrhundert3 waren ihrer fo wenige, daß fie aus 
eigenen Mitteln die Wurſterwatt-Baken nicht mehr unterhalten 
fonnten: da nun flugs die Elterleute der Stadt Bremen für fie 
einzufpringen fid) anichidten, gewährte auf Königlichen Befehl die 
Kammer eine Geldbeihilfe, auf daß nicht etwa „das Dominium 
auf der Weſer“ verloren gehe. Auch das Privileg, welches die 
Stadt Oldenburg 1595 fir den Handel mit Norwegen empfing, 
fcheint ihre Reederei nicht wieder belebt zu haben, zumal als 1705 
beitimmt murde, daß fie den Verkehr dorthin mit eigenen 
Schiffen unterhalten müſſe. 

Vor 10 Jahren hätte, jo wird 1714 berichtet, ein ſchöner 
Handel mit Norwegen ftattgefunden (Erport von Korn, Import 
von Holz, Dielen, Fiſch, Tran), fei aber bald darauf ganz in 
decadence gefallen. Daher bemühten fid 1715 Butjadinger 
Sinterefienten, jedoch vergebens, die Ausdehnung des Oldenburger 
Privilegd auf einen ihrer Landgleute, einen „Schiffe zur See 
haltenden” Kaufmann in Moorſee, zu erreihen. Dafür traten 
Elsflether Schiffer ein. Diefelben hatten fid) anfänglid, um 
dieſes Privilegs und anderer!) teilhaftig zu merden, in die 
Schiffergefelihaft aufnehmen laſſen, fuhren aber fpäter, 1733 ff., 
franf und frei auf eigene Hand; fie pflegten jährlich zwei oder 
drei Reifen nad) Dfter-Niesoer oder Krageroe zu maden, um 
Holz zu holen. 

Die Oldenburger Schiffer-Kompagnie war 1700 auf fieben 
Mitglieder zuſammengeſchmolzen, 1725 auf drei, deren einer ein 
Elsflether war, 

Diefer ſchied 1733 aus und die beiden Stadt-Oldenburger 


1) Gewiffe viel umftrittene PBergünftigungen im Hamburger Hafen 
wurden in der Regel dem oben erwähnten Balenfteden auf dem Wurſter Watt 
zugefchrieben. Ein Oldenburger Schiffer mußte zu Anfang des 17. Fahr- 
hundert3 darüber, unter Berufung auf den Hamburger Zöllner, anders zu 
berichten. Graf Anton (F 1573) jei einmal in Hamburg gemefen, do hetten 
ihm die Hamburger herrn grolse ehre angetan. Danach hat J. Gu. 
sel. die Hamburger herrn zu fattern bitten lassen. Do solten die 
herrn gesprochen haben: gold und silber hetten J. Gn. selber wol; 
so wullten sie ihm die freiheit geben, dafs die Oldenburger scheppe 
nach Hamburg und von Hamburg nach Oldenburg zollfrei muchten 
führen, kind nach kind. Darvon solten Oldenburger scheppe die 
freiheit hebben und nicht von den baken. 


Mitglieder wurden Kaufleute, die ihre Fahrzeuge durch Cep- 
fhiffer führen ließen. Nichtsdeſtoweniger hat die Geſellſchaft fich 
bi3 auf unfere Zeit erhalten, fich fogar den Befig ihres filbernen 
Willlommens von 1574 und anderer Innungsgefäße gewahrt und 
in Sabre 1904, 17 Mitglieder ftark, fih neu organifiert,; der 
Flaggenmaft am ftädtiihen Hafen, am „Stau“, ift deſſen ein 
Wahrzeichen. 

Indem wir die Wandelungen der erften oldenburgifchen Reeder- 
Affociation im Zufammenhange verfolgten, find wir vorgreifend 
zur Neuzeit gelangt. Wir lehren zu dem Punkte zurüd, von dem 
wir ausgingen, zur Blüteperiode der Reederei im 16. Sahrhundert, 
um vor allem noch der oldenburgifhen Islandfahrt zu 
gedenken. Mancherlei Umftände hatten die Aufmerkſamkeit des 
Oldenburger Kaufmanns auf diefes ferne Eiland zu lenken ver- 
mocht. Graf Antons Bruder Chriftoffer hat während der Grafen: 
fehde in Islands Verwaltung eingegriffen, indem er 1535 Marx Meyer 
damit belehnte!); den Bremer Bürgermeifter Detmer Kendel be- 
ſchäftigte in feinem Oldenburger Eril (1567) der Handel mit Islander 
fisk; aber erft 1579 begann ein einzelner, mit der Gelegenheit 
vertrauter Oldenburgiſcher Unternehmer den Verkehr dorthin zu 
organifieren. 1580 trat er feine verbrieften Rechte darauf an 
eine in der Stadt Oldenburg gegründete Handelsgenoſſenſchaft 
ab; fpäter wurde die Konzeflion bei jeweiliger Erneuerung auf 
den „Grafen und feine Untertanen” ausgeftellt ?); fchließlich ift es 
allein das gräfliche Intereſſe, welches auf oldenburgifcher Seite 
vorangeftellt wird: die Unterhaltung der gräflichen Hofhaltung, 
der Amter, der Vorwerke (1601); „der in Island fallenden Kuchen: 
jpeife könne der Graf bei feiner eigenen Kuche, aud) anderen 
Häufern, gar nicht entraten” (1611). Auf die Einzelheiten dieſes 
für die Gefhichte des Oldenburger Handels außerordentlich interef- 
fanten, wenn auch für die Beteiligten anfcheinend nicht fehr gewinn— 
bringenden Unternehmens, welches bisher noch feine befriedigende 


1) E. Baaſch, Die Islandfahrt der Deutfchen. 1889. ©. 135. 

2) 1585 März 18: der Hafen Kummermage; 1585 Juni 17: Neßwage 
und Grunbefjord; 1596 April 1: Neßmage und KRumntermage; 1599 De: 
jember 23: dal. 
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Darſtellung gefunden hat!), fönnen wir bier nicht eingehen; wir 
müſſen uns damit begnügen, dag für unfere nächſten Zwecke Belang: 
reiche hetauszuheben. Der erfte Unternehmer, Joachim Kolling 
„up dem Huck“ (Hoofjiel im Severland), hatte einen Anteil an 
einem in Bremen beheimateten, einem dortigen Kapitän gehörigen 
Schiff genommen, die Mannſchaft wahrjcheinlih auch in Bremen 
geheuert, die fonjtige Augrüftung beforgt, Kaufmannswaren im 
Nerte von 1500 + eingeladen — da unterfagte der Bremer 
Kat dem Schiffer bei Verlujt des Bürgerrecht die Ausreije. Nur 
eine Beſchwerde Kollings an den Grafen vom 6. April 1550 liegt 
darüber vor; die Nechtsfrage läßt fih danad) faum beurteilen. 
Die darauf gebildete Handels-Gefellichaft benugte zunächſt ein 
eigenes Schiff, deſſen Führer ein Mitglied der Schiffer: Gefellfchaft 
murde. Es jcheint vor 1594 verloren gegangen zu fein, denn 
nachher wurden, joviel fich erkennen läßt, geheuerte Schiffe, u. a. 
ein Hamburgijches, in Fahrt geltelt, mit deren Reedern und Schiffern 
e3 mehrfadd Streit gab. Auch fonft ereignete ſich mancherlei 
Verdruß. Kolling, welcher zuerit die faufmännifche Leitung gehabt 
hatte, murde anjcheinend wegen Unredlichkeit entlaffen; die Bremer, 
jelbit von den Hamburgern auf Island bedrängt, madten ihrer- 
jeit3 den Oldenburgern gewaltig Scharfe Konkurrenz; fie benugten 
die bürokratiſche Schwerfälligfeit der gräflichen Behörden bei ber 
notwendigen Erneuerung der Privilegien, die Oldenburger in ber 
Zeit von 1593—1596 völlig zu verdrängen und verftanden, durch 
den Erwerb von Konzeſſionen auf unmittelbar benachbarte aber 
günftiger gelegene Pläße den Handel der Oldenburgiſchen Stationen 
zu fürzen. Auch die Isländer machten Echwierigfeiten; fie flagten 
1597 darüber, daß ein Schiff von 40 Laſt, wie e8 die Olden— 
burger verwendeten, den ihm zugewiejenen Bezirk mit Waren nicht 
ausreichend verjorgen Fönne, auch fei das gelieferte Mehl ver- 
dorben gewejen. 1601 wurden befanntermaßen die Isländiſchen 
Häfen für fremde Schiffe gejperrt, aber bis in die dänische Zeit 
Oldenburgs hinein jegten fich die Geſuche um Wiederzulaffung fort. 


1) Oberlehrer Dr. Kohl, Stadtardjivar zu Oldenburg: Der oldenburgifc- 
iständiiche Handel im 16. Jahrhundert, in: ZB. f. Oldenburg. Geſch. XIII; 
1905. S. 34 ff.: vgl. desselben Berfaffers oben zitierten Aufjag über die 
Schiffergeſellſchaft in „Der Kuſtenſchiffer“, 1904 Wr. 57. 
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Wie die Stellung der Stadt Oldenburg in dem Handel dieſer 
Zeit von den leitenden oldenburgiſchen Kreiſen aufgefaßt wurde, 
lehren am beſten die oldenburgiſchen Schriftſätze in den zwiſchen 
Bremen und Oldenburg am Reichskammergericht ſchwebenden 
Prozeſſen. Nur der Neid, ſo heißt es gelegentlich dort, habe 
Bremen veranlaßt, feine Streitſchiffe an die Huntemundung, nach 
Brake, nach Blexen zu legen: dieſelben hätten keine andere Auf— 
gabe, als „alle ſeefahrenden Schiff- und Kaufleute, ſo aus fremden 
Königreichen und Landen auf die Hunte kämen, um die Stadt 
Oldenburg zu beſuchen und von dort ihre Waren an den Rhein— 
ſtrom und andere Länder deutſcher Nation zu verhandeln“, von 
dieſem ihrem Ziele ab und nach Bremen hinzukehren. Oder an 
anderer Stelle: die Bremer Auslieger lauerten nur den Schiffen 
auf, welche nach Oldenburg führen, um ihre Waren von dort auf 
näherem Wege als von Bremen nach den Stiften Osnabrück und 
Münſter, nach Campen, Deventer und Zwolle zu bringen; ſie 
wollten den Oldenburgern allen Kaufhandel, insbeſondere mit 
Getreide und anderen Waren, die zur See aus Dänemark, Polen, 
Litauen, Danzig, Holland, England auf die Weſer kämen, ab— 
wendig machen, um in Bremen ein monopolium, eine „mono—⸗ 
polifche Handlung, fo von ihnen ius emporii genennet werde” (1613) 
einzurichten. Tatſächlich willen wir aus den Sundzolltegiftern, 
daß ausländiihe Schiffe, Dänen (1586: 2; 1587: 1; 1594: 3), 
Danziger (1587: 1; 1593: 1), Bommern (1593: 1), Niederländer 
(1598: 1; 1612: 1; 1618: 1) aus Oldenburg fommend, alfo 
nahdem jie dort Fracht gelöfht und wieder eingenommen, 
ojtwärt3 durch den Sund fegelten; wir willen anderjfeit3, daß 
Dsnabrüder Kaufleute 1627 ihre Waren von Holland und 
Hamburg über Oldenburg erhielten, fomwie ihre nach dieſen 
Städten beftimmten Güter zu Wagen bi3 Oldenburg, von dort 
zu Waſſer weitergehen ließen, worüber fie auf Fürbitte ihres Rates 
eine Ermäßigung des Weſerzolls erhielten; daß ferner 1673 von 
Münfter aus diplomatifhe Verhandlungen angefnüpft murden, 
um den Landweg nad) Oldenburg dur Aufhebung oder Herab- 
jegung ber Zölle in Aufnahme zu bringen, da Breinen den Waren: 
bezug für Münfter auf alle Weife erjchwere. Demgemäß konnten 
1772 die Elterleute der Stadt Oldenburg mit einem gewifjen 


Recht verfidern, vor 10—15 Jahren hätten Hannover, usa: 
Pfingſtbl. d. 9. Geſchichtov. IT. 1906. 
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Münfterland ihre Maren von Oldenburg, d. 5. über Oldenburg, 
bezogen. Auch zeigt der fchöne oldenburgifhe Stadtplan von 
Peter Baſt 1508 eine größere Zahl ftattlicher, in einigen Exem— 
plaren bis auf unfere Tage erhaltener Giebelhäufer, deren body: 
ragende Dachgeſchoſſe, wie bei den alten Bremer und Hamburger Kauf: 
mannshäujern, ausgedehnte, direft von der Diele aus durch Fall— 
türen und Winden bemugbare, zur Lagerung von Waren beitimmte 
Cpeicher enthalten. Und doch wird die fpöttifche Gegenbemerfung 
der Bremer im weſentlichen das Richtige getroffen haben: „man 
wiffe fi nicht zu berichten, daß die Stadt Oldenburg eine be- 
fondere Kaufitadt jemals gemejen, dahin von fremden Nationen 
viel Kauf- oder Schiffleute fommen oder bantieren“. Der eben er: 
wähnte Kupferftich zeigt außer ein paar Schuten nur fünf einmaftige, 
niedrige Schiffe mit Gaffel: oder Spretjegeln bei der Stadt 
liegend; und die Tatfache, daß die „Wuppe“ am Stau, die einzige 
vorhandene maſchinelle Vorrihtung zum Löfchen und Befrachten 
von Schiffen (auf dem Baſtſchen Kupferftih ift fie deutlich erfenn- 
bar, von Wenzel Hollar auf der plagiarifchen Kopie deilelben als 
ihm unverftändlich fortgelaffen), vor 1592 verfallen konnte, fpricht 
nicht gerade für regen Hafenverfehr!). Bor allem deutlich aber 





1) Im 15. Jahrhundert und um die Mitte des 16. trug die Bunte nod 
„große Schiffe“ bei der Hauptftadt, Doch ift diefer Begriff zu relativ, um aus 
ihm mit einiger Sicherheit Schließen zu können, daß die tatfächliche läſtige 
Berfandung des Fahrwaſſers erjt einer fpäteren Zeit angehöre. 1588 ſcheint 
es, al3 ob vollbeladene Korniciffe bereit3 bei Blankenburg, “s Meile unter: 
halb Oldenburg, hätten löfchen müſſen; 1771 Tonftatierten die Eiterleute der 
Stadt, daß nur Schiffe von 40-50 Laſt bis zu diefem Punkte gelangten; 
ein Projekt zur Befeitigung diefer Drögte im Jahre 1741 blieb unausgeführt, 
da die Oldenburger Kaufmannſchaft nicht den Mut hatte, dazu beizufteuern. 
Schon 1683 begann man mit dem Durdhftich der großen Krümmungen und 
führte endlich die planmäßige Korreftion der Bunte, welde bei Oldenburg 
eine Tiefe von 3,80 m Schaffen follte, 1896 zu Ende. Ein meitered Hemmnis 
für die Schiffahrt bildete zeitweife die Brüde gleich oberhalb Elsfleth bei 
Huntebrüd. Sie eriftierte Schon in der Mitte des 13. Jahrhunderts; die 
Rüftringer, melde nad der Schlacht bei Altenefch 1234 Stedingen recht und 
linfs der Hunte in ihren Machtbereich zogen, mögen fie aus militärifchen 
Gründen errichtet haben. Sie ging ein, als die untere Hunte oldenburgiich 
wurde; zu Anfang des 15. und bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts 
befand fi an ihrer Stelle eine Fahre. 1569 erbaute Graf Anton eine neue 
hölzerne Brüde von 12 Jochen mit je 18 füßiger Spannung; zur Erleichterung 
der Schiffahrt hatte fie eine durch Gegengewidte ſtets offen gehaltene Klappe, 


— — 


iſt die offenherzige Außerung Graf Anton Günthers (1613): 
Fünf bremer Bürger könnten ſeine ganze Bürger— 
ſchaft von Oldenburg wol zuſamt auskaufen! 


III. Das Zeitalter Graf Anton Günthers. 


Weſerzoll. — Numeriſche Geringfügigkeit der Reederei. — Ermäßigung des 

Sundzolls. — Größere Schiffe, weitere Fahrten. — Oldenburgiſche Wehr— 

loſigkeit und Bremiſche Herausforderungen. — Kaufmänniſche Reedereigeſchäfte 

Graf Anton Günthers. — Ein abenteuerliches Reederei-Projekt. — Eine 
Luſtjacht. 


Bis hierher haben wir uns einer kleinlichen und lückenhaften 
Moſaikarbeit befleißigen müſſen, um wenigſtens einen Umriß von 
der älteren oldenburgiſchen Seeſchiffahrt zu geben. Von nun ab 
ſollte man erwarten können, in den Regiſtern des 1624 ins Leben 
tretenden Weferzolles !) (welcher nach dem kaiſerlichen Privileg vom 


welche durch vier flarte Männer „niedergetreten“ werden mußte, wenn Fuß— 
gänger oder Wagen paffieren wollten. 1638 trat an ihre Stelle wieder eine 
Fähre, 1869 eine neue Brüde, weldhe 1895 durch einen Dampfer umgefahren 
wurde. Seitdem ift fie in günftigerer Linienführung wieder errichtet, die ge- 
plante regelmäßige Dampfichiffverbindung der Stadt Oldenburg mit England 
und Schottland ift aber nad jenem Unfall nicht wieder aufgenommen, zumal 
auch, weil die Bunte neue Verſandung zeigte. 

1) Die erfte undatierte Zollwerbung Graf Antons führt ald Motive an: 
1. eine Erfagforderung von über 40000 Goldgulden aus dem geldernichen 
Krieg (1536), 2. die Foftfpielige unvergoltene Unterwerfung Butjadingens durch 
Antons Vater, Graf Johann d. A., zum Beſten von Kaifer und Reich, 3. die 
toftfpieligen Waflerbauten gegen das „offenbare occidentifhe Meer und die 
Weſer“ zur „alleinigen Befferung ded fremden Kaufmanns”. Die am 2. No- 
vember 1562 auf dem Reichstage zu Frankfurt übergebene Supplilation da- 
gegen beruft fih 1. auf die Unterftügung, welche der Graf, nit großer Gefahr 
vor den Bremern, den kaiſerlichen Truppen 1547 bei der Belagerung bes 
empörerifhen Bremen indbejondere durch ein noch nicht getilgte® Darlehen 
für Soldzahlung geleiftet (vgl. &. Finder, D. Anteil d. Grf. Anton I. 
v. Oldenburg am Schmalfald. Krieg u. d. Eroberung v. Delmenborft 1547, 
‚Roftoder Difiertation 1898, S. 13 ff.), 2. auf den Abbruch feined Landes 
dur die See und die Befhädigung der ſtarken, wolverwahrten Deiche durch 
„vielfältiges Viehtreiben” der Bremer und umliegender Landichaften, 3. auf 
die übermäßig hohen Reichsſteuern, 4. auf die Geringfügigkeit feiner Regalien. 
— Am 24. März (a. St.) 1624, gleih nah Mittag, wurde dag Zollbrett mit 
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31. März 1623 die Mittel liefern ſollte, „daß des Reiches Grund 
und Boden der OÖrter nicht je mehr und mehr verringert werde“) 
das Material für eine lüdenlofe Darjtellung zu finden. Leider 
trifft dies nicht zu. Die nicht einmal volftändig vorliegenden 
Regiſter geben zwar ein ausgezeichnetes Bild des Handels, aber 
nicht der Schiffahrt auf der Weſer. Jeder Butjenter Käſe — 
übrigen® im 16. Jahrhundert ein Delikateſſe in Bremen, wie 
Bürgermeilter Detmar Kenckels Brief an feine Hausfrau bezeugt —, 
welcher die Zollſtätte pajliert, ijt verzeichnet, Heimat und Art der 
Transportmittel lajjen fih nicht mit der erforderlichen Deutlichkeit 
unterjcheiden. 

Zudem ift die Maſſe des Stoffs eine jo große, daß der Zeit- 
aufwand ihrer zeilenweifen Prüfung dem für unfere Skizze daraus 
zu ziehenden unficheren Gewinn nicht entiprehen würde. Denn 
wir find andermweit genügend davon unterrichtet, daß unfere Reederei 
in jener Zeit und jpäter, bis zu ihrem Aufſchwung am Ende des 
18. Jahrhunderts, ſich in den alten engen Grenzen hielt. Zwar 
ift die Lilte der oldenburgiichen Seeſchiffe, welche Graf Anton 
Günther 1666 nad) England fandte, für uns verloren; die amt- 
lie Verfiderung im Konzept des Begleitjchreibeng, daß der „vom 
Lande des Grafen abfahrenden Schiffer und Schiffe wenige feien“, 
befagt aber genug, zumal fie fi mit der früheren Erflärung des 
Grafen (1538) dedt, daß fein Land „Leine fonderbaren Schiffahrten“ 
befige. Die Sundzolltegiiter für die Zeit nad) 1618 haben nod) 
nicht benugt werden fünnen. Da aber der König von Dänemark 10645 
den oldenburgifchen Schiffen diefelbe Ermäßigung des Sundzolls 
wie den bolländiichen gewährte, folte man vermuten, daß die 


dem Failerlichen Adler bei der Harrier Brake aufgeftelt. Da es fraglich 
wurde, ob diefer Urt in einem unzweifelhaft dem Grafen unterftehenden 
Territorium liege (Stadland war braunfchweigiiches Lehn; ed käme darauf 
an, zu wiſſen, ob das Zollbrett nördlich oder füdlich der Brake ftand), wurde 
die Zollitätte am 20. November d. 3. nad dem Elsflether Groden bei dem 
gräflicden Gericht verlegt. — Im Großh. Uldenb. Haus- und Zentralardiv 
befinden fi (Oldenb. Ld.-Arch. XVI, 290. 291): Weferzollregifter 1624— 1627, 
1653 - 1661, 1663—1671, 1673, 1675, 1676, 1679, 1818; Wejerzollfreibücdher 
1654— 1681. — Im übrigen darf ich bier nur auf die meifterlihe Gefchichte 
des Meferzolls in v. Bippens „Seihichte der Stadt Bremen*, II 299—328, 
III 32—38, 178, 307, 312, 413—425 mich beziehen. 
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Edhiffahrt nach der Ditfee fich gehoben haben müßte. Aus ver- 
einzelten Notizen läßt fi) immerhin fchließen, daß mwenigitens die 
Größe der vorhandenen Schiffe wuchs und ihr Aktionsradius ſich 
erweiterte. Kannte die oldenburgifche Reederei des 16. Jahrhunderts 
nur Schiffe bis 40 Laſt, jo führte nun 1631 der erite Brafer 
Seefapitän, deffen Name genannt wird, Dietrich von Linen, ein 
Schiff von 70 Laft, „3. Jacobus der Größere”, und erhielt dafür 
einen Seepaß nach der Oſtſee, Norwegen, Franfreih, „oder wo 
fich ſonſt die Gelegenheit bietet zu fahren”. Von Frankreich fanı 
auch ein mehreren Oldenburger Bürgern gehöriges Schiff, welches 
1666 von den Engländern genommen wurde Ein Holzhändler 
und Reeder in Ellmürden (Butjadingen) ließ 1663 und fpäter 
zwei Schiffe in ziemlich regelmäßiger Fahrt nach den normwegifchen 
Häfen Weftfehl (?) und Langeſund gehen. 1674 (d. h. nach Anton 
Günther Tode) kauften der oldenburgifche Bürgermeifter Johann 
Scälfel, der dortige Rentmeifter Johann Ottgen und vier andere 
oldenburgifhe Bürger in Amfterdam ein Schiff von 70 Laſt, 
welches fie „Das Wapen von Didenburg“ nannten, und beitimmten 
es zur Fahrt nach Bergen. Bor der Abreife dezjelben kam es, 
wie im Falle Joachim Kollings 1580, zu einem Konflikt mit 
Bremen. Dort waren Steuermann und Boot3leute geheuert und 
der Kapitän engagiert. Diejer fündigte fein bremifches Bürger- 
recht auf, um nach Oldenburg zu ziehen, und wurde darum mit 
Weib und Kind ſofort ausgewieſen; die Mannſchaft aber hielt 
man feit. Letztere Maßregel mwiderrief der Rat freili, weil fich 
ergeben hätte; daß die bremifchen Bergenfahrer hinreichend mit 
Mannſchaft verjehen jeien; die harte Behandlung des Sciffers 
fand feine Sühne. Das Schiff hatte auch ferner fein Glüd; im 
folgenden Jahre wurde es von einem ſchwediſchen Kaper genommen 
und nad Gothenburg aufgebradt. 


Graf Anton Günther, diefer ausgezeichnete Diplomat und 
Ssinanzfünftler,; war weder Soldat noch Seemann. Vielleicht, vor 
allem während des dreißigjährigen Krieges, ein Glüd für ihn und 
fein Land. Aber es mutet doch jeltfam an, in den Aften zu lejen, 
wie die Bremer Kriegstapitäne im Borftadium der Wejerzoll- 
angelegenbeit und Sahrzehnte nad Einfegung des Zolles ihn und 
feine Beamten herausforderten, ja geradezu verhöhnten, wenn ſie 


mit ihren Streitichirfen!) vor der Zollitätte lagen, Fanfaren 
blafend und fanonierend, unbefümmert, ob die Kugeln der ſcharf— 
geladenen Geſchütze eines Oldenburgers Leben oder Gut gefährdeten, 
oder wenn fie die Wefer auf: und abjegelten, die fremden Schiffe 
von Erftattung des Zolles abhaltend und laut verfündend: fie 
wollten dem Grafen nit mehr Recht an der Wefer zugeitehen, 
„al3 er mit dem Gaul bereiten und mit dem Schwert 
erreihen fönne”. Der oldenburgijche Juriſt Malfius verlangte 
eine allgemeine kirdhliche Fürbitte, anderjeits$ gegen das „un: 
gewaſchene Bootsgelindlein“ Kanonen und bewaffnete Schiffe; der 
Graf war zufrieden, wenn gelegentlich ein befreundetes bänifches 
Orlogfhiff nad Brafe herauffam und dem allzu feden Bremer 
Tonnen-Bojer die Zähne zeigte. Das find die „erbitterten Kämpfe 
mit den Bremern“, zu deren „wiederholtem Schauplag“ ein moderner 
oldenburgifcher Hiltorienfchreiber die Zollftätte macht! Die geduldige 
Zähigkeit des Grafen triumphierte über die waffenklirrende „Furie“ 
Bremens: die Stadt fiel in die Reichsacht; er und feine Nachfolger 
blieben zweihundert Jahre lang im erjprießlichen Beſitz des Zolles. 


I) Für die Kenntnis des Seekriegsweſens jener Zeit in unferen Gewäſſern 
ift es lehrreih, zu fehen, welcher Art die Orlogfciffe der Bremer damals 
waren. Zu einer Temonftration gegen die oldenburgifhen Fiſcher auf der 
Wefer, deren Netzpfähle die Edhiffahrt ftörten, wurden 1619 verwandt der 
mit 14 groben und vielen kleinen Stüden, als Halten, Steinftüden und 
„Göttlingen“ armierte Tonnen-Bojer, zwei Jachten, deren jede zwei Doppel- 
hafen führte, eine neue, eben aus Holland gefommene, wohlmontierte „Galeie“ 
und eine dritte, zwei „Bafien“ führende Jacıt; 1624 erfchienen vor der Zoll- 
ftätte der bewaffnete Tonnen-Bojer, eine kleine Jacht mit je zwei eiferren 
„Böttling* Hinten und vorn, ein Bergenfahrer von 100 Laft mit Stüden, 
zwei andere Orlogidiffe, mit Stüden fein montiert, von denen das eine, 
fleinere „oben herum mit rotem Tuch bezogen“. Das einzige oldenburgifche 
Kriegsfahrzeug, von welchem eine Abbildung erhalten ift (in meiner Schrift 
„Der Sadebujen, fein Gebiet, feine Entjtehungsgeichichte; der Turm auf 
Wangeroge“, 1903, S. 68 reproduziert), gehört derjelben Zeit an und bildet 
daher ein interefiantes Vergleichungsobjeft. Es zeigt dad nach der Mitte fi 
jenfende Def und das frei am Achterfteven aufgehende Ruder des Kuff-Typus, 
bat zwei „Bergbölzer” (ift alfo hochbordig), einen Pfahlmaft mit Spretfegel, 
fein Bugipriet, als Vorderfegel die „od“, auf Ded eine Hütte, in der Breit 
feite fünf Gefhüße, die durch Stüdpforten feuern und ift mit mindeftens 
23 Spießträgern bemannt. Für die Naturtreue der Abbildung bürgt ber 
Name des als zuverläffig befannten Zeichnerd Johann Konrad Musculus. 
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Kaufmänniſch aber hat auch Anton Günther Seeſchiffahrt 
getrieben. Al im Jahre 1643 die Emder Grönlandsfahrt begann, 
baten ihn dortige Needer, ihren neugebauten Walfifchfänger zu 
„baptizieren, daran zu participieren”, und (was wohl die Haupt- 
ſache) ihnen einen oldenburgifchen Seepaß zu erteilen. Das Schiff, 
an welchem ber Graf "/ıs Bart nahm, erhielt den Namen „de gulden 
Leuw von Oldenburg” und jegelte im Sanuar 1644 unter olden- 
burgifcher Flagge nit nad Grönland, fondern nad Bordeaur, 
wurde auf der Ausreife von Kapern nah Terel aufgebracht 
aber relariert, ging weiter an feinen Beltimmungsort, dann nad 
Rochelle, Havre de Grace, nah Rochelle zurüd, wurde wieder ge- 
fapert, nah S. Sebaftian gebracht, condemniert, vom SKapitän, 
Johann Pieters von Borkum, zurüdgefauft, fegelte in Ballaft 
nah Bordeaur, von dort mit neuer Fracht nach Amijterdam und 
fam im März 1645 heim. Das finanzielle Ergebnis war ein 
Zuſchuß von 120 + auf jeden Part. Trotzdem beteiligte fich der 
Graf wieder mit einer Einlage von 230 +, als das Schiff im 
Dezember 1646 — aus der Zwifchenzeit mangeln Nachrichten — 
nah Rocdelle ging um „neue abgeftochene Conjacque: Weine” zu 
erhbandeln. Weiteres fehlt wiederum. Ob der „gulden Leeum”, 
welcher 1658 endli in der Emder Grönlandsfahrt erjcheint, das⸗ 
jelbe Schiff ift, bleibt fraglid. Ein anderes, etwas abenteuer- 
liches Reedereigefchäft ſchlug 1654 Junker Warnaert van der Wel 
zu Delft dem Grafen vor: es handelte fih um die Ausbeutung 
eine großartigen Goldbergwerl3 auf einer nur von wenigen 
Wilden bewohnten Inſel in der Davis-Straße. Zu diefem Zwecke 
wolle man halbpart ein Schiff von 100 Laſten mit 12—16 Stüden, 
35—40 Mann Befagung und Proviant auf 4-5 Monate in 
Hamburg chartern. Antwort darauf jcheint nicht erteilt, ebenſo— 
wenig wie auf dad Kauf-Angebot einer mit 2 Zmölf- und 
4 Sechspfündern armierten Luxusjacht, deren eingehende Be- 
ſchreibung ein intereffantes Licht auf die fortgefchrittenen Leiltungen 
damaliger Schiffsbaufunft wirft. 


IV. Das 18. Jahrhundert bis zum Ende Der 
dänischen Herrichaft. 


Das erite Fregattſchiff. — Oldenburgiſches Wefer-Wahtidiff. — Konflift mit 
Bremen. — Schiffsſtatiſtik von 1771. 


Das 18. Sahrhundert beginnt mit der erftaunlichen, faft 
1!/2 Jahrhunderte lang ohne Nachfolge bleibenden Tatſache, daß 
ein Etadt-Oldenburger Needer, Wilhelm Gerdes, und ſeine „Mit- 
interefjenten“ außer einer auf Liebau fahrenden Shmad ein 
„Fregattſchiff“, d. 5. nach heutigem Sprachgebrauch ein 
„Vollſchiff“ befaßen (1705), alfo einen Schiffstypus von einer 
Größe, wie er erit im Jahre 1856 wieder in den oldenburgifchen 
Schiffsliſten vorkommt. Auch ift diefe Periode dadurch merf: 
würdig, daB es in ihr tatjählich zu einem Konflift auf See 
zwijchen Oldenburg und Bremen fam, in mweldem die Kanonen 
geiprochen haben würden, wenn nicht diesmal die Stadt ſich offen: 
barer Gewalt gefügt hätte. Im Jahre 1720 Tegte die olden: 
burgifhe Regierung der in Dlarfeille ausgebrocdhenen Peſt wegen 
drei bewaffnete Wachtſchiffe vor die Wefer, „leicht bejegelte Kähne“, 
welche über der dänischen Danebrogflagge die unheimliche Peſt— 
flagge, weiß mit fchwarzem Kreuz, führten. Auch ein bewaffnetes 
Bremer Wahtfchiff war zur Stelle; die Didenburger nahmen e3, 
weil ihnen die Hoheit auf der Wefer gebühre und brachten es 
im Triumphe nad) der Stadt Oldenburg auf, wo es lag, bis 
nah langen Verhandlungen 1723 die Rückgabe erfolgte !). 

Sonit ftellt die Endperiode der dänischen Zeit in Oldenburg, 
der größere Teil des Jahrhunderts, den abfoluten Tiefſtands— 
punkt der oldenburgiihen Ediffahrt dar. Es iſt faum anzu: 
nehmen, daß berfelben die franzöfiichen Kaper, welche von 1693 


I) Die 1793 ala Wachtſchiff armierte Lotſengaliote erhielt ſechs Dreh: 
baſſen (von denen zwei in Elsfleth vorhanden waren, vier dur Eilboten in 
Bremen beftellt wurden) und ein Kommando der (nad ihrem Chef benannten) 
Knobel-Garde. 1819 wurde ein eigenes Wachtſchiff angefauft und mit 
„Mariniers” beſetzt. 


Den, DK See 


bis 1702 eigentlich ftändig bei Wangeroge, dann, von den Convoyers 
der Seeſtädte verdrängt, bei Helgoland ſich aufbielten, jodaß, 
einem Jeverſchen Bericht nad, „fein Schiff, weder von der Weſer 
noch der Elbe noch auch der Jade zum Vorſchein kommen Eonnte, 
ohne ihnen in die Klauen zu fallen”, großen Abbruch getan haben 
werden. Schiffer gab e3 in Eläfletb 1709: 3—4, 1734: 5, 
meifteng junge Anfänger: 1747 zählte der Bollverwalter zu Elsfleth 
13 Schiffe im ganzen Lande 2 Schmaden von 16 und 17 Laſt, 
11 Kuffs), davon in Butjadingen 6, in Eläfleth 3, in der Stadt 
Oldenburg und in Stedingen je 2: fie madten Reifen nad) 
Holland, Hamburg, Holftein, Norwegen. 

Das dänifche Regiment follte aber nicht zu Ende gehen, ohne 
daß es in der Form einer von der Deutfchen Kammer in Kopen— 
bagen 1771 angeordneten Enquete die Anfänge einer generellen 
Schiffahrtsſtatiſtik gebracht hätte. So unzweckmäßig die Frag: 
ſtellung, ſo unſachgemäß vielfach die Antworten, ſo erhält doch 
die Hiſtorie der oldenburgiſchen Reederei der Neuzeit dadurch eine 
aktenmäßige Grundlage. 

Vor allem iſt es intereſſant zu leſen, wie Oberlanddroſt Graf 
Wedel-Jarlsberg in ſeinem den einzeln Amtsberichten bei ihrer 
Überſendung nach Kopenhagen beigegebenen Begleitſchreiben „mit 
Befremden konſtatiert, daß trotz der für die Schiffahrt günſtigen 
Rage des Herzogtums fo wenige oder fait fein Schiff von Be: 
deutung vorhanden, daß fein ausmwärtiger Handel betrieben werde 
im Gegenfaß zu jelbit geringen holſteinſchen Städten, daß die 
Einwohnerzahl in der Hauptitabt abnehme — ein bedenfliches 
Symptom, welches ſchon 1755 fich fo bemerkbar gemachte hatte, daß 
nach dem Bericht des Magiſtrats viele zum Handel bequeme Häufer 
leer ftanden. Brafe müfje einen Hafen erhalten, und reiche und 
angesehene Bewohner, auch vielleicht einige reiche holländijche 
Juden müßten durch favorable Konditionen ing Land gezogen 
werden. 

Die Elterleute der Stadt Oldenburg erinnerten in ihrem 
Gutadten daran, daß ihre Reederei vor Zeiten große Schiffe zur 
Fahrt ins Mittelländifche Meer, in die Oftjee, zur Cabotage oder 
auf Aventure befellen, doch hätten diefelben mit Schaden verfauft 
werden müfjen. Denn nah dem Friedensſchluß zwiſchen England 
und Frankreich 1763 wären die Frachten derartig gefallen, daß 
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die Aventure-Fahrt kaum Gewinn bringe; den früheren Handel 
Oldenburgs mit dem weſtfäliſchen Hinterland habe Preußen durch 
Schiffbarmachung der Ems nach Emden und Leer gezogen; die 
Stadt ſelbſt aber mit ihrer Umgebung ſei kein hinreichendes 
Abſatzgebiet für den Großhandel. Dieſe Klagen wurden durch den 
Großkaufmann Janſſen in Elsfleth beſtätigt; das Sinken der 
Frachten, das Steigen der Lebensmittelpreiſe habe viele Reeder 
zum Verkauf „vieler großer Schiffsparte“ veranlaßt; insbeſondere 
ſeien drei in Elsfleth beheimatete Galioten von 50—80 Laſt, 
welche früher für oldenburgiſche Rechnung nach dem Mittelmeer 
gefahren, der Unſicherheit der dortigen Schiffahrt halber nach 
Holland verkauft worden. Es iſt lehrreich, dieſer Darſtellung von 
geſchäftlich intereſſierter Seite die Auffaſſung des ſcharfſichtigen 
Oberlanddroſten v. Seheſtedt zur Seite zu ſtellen, welche derſelbe 
ſchon 1727 zum Ausdruck gebracht hatte, als von Kopenhagen 
aus zur Hebung des Handels der Einkauf der Waren „aus erſter 
Hand“, alſo die Ausſchaltung des Bremer Zwiſchenhandels, dekretiert 
worden war. Dem Oldenburger Kaufmann fehle, ſo ſagte er, 
„Verlag und Kredit“; das Land ſei zu klein und zu arm, als 
daß er ſeine Waren in Schiffsladungen aus erſter Hand beziehen 
und zu Bremer Preiſen verkaufen könne. Würde der Bremer 
Zwifchenhandel verhindert, fo wäre aud) den einzigen Export—⸗ 
artifeln Oldenburgs: Butter, Käſe, Getreide, Fettvieh, mit denen 
der ftärfite Handel gerade nach Bremen ginge, der Abſatz dort 
gefperrt; die Marjchen z. B. würden ruiniert fein, wenn Bremen 
ihnen nur ein halbes Jahr hindurch Butter und Käfe nicht 
abnehme. 


Sm Einzelnen iſt den zuſammenfaſſenden Berichten des Els— 
flether Zollfontors, der Oldenburger Elterleute und des Kauf: 
manns Sanflen in Elsflethb von 1771 zu entnehmen, daß im 
ganzen Lande ca. 30 Schiffe vorhanden waren: nad dem Verkauf 
der aroßen Galioten nur 2 Eleinere, welche nah Frankreich, 
der Djtfee, Norwegen fegelten; 3 Shmaden von 20—24, nad) 
anderer, wohl richtigerer Angabe, 50—55 Kommerzlaft (Holzhandel 
mit Norwegen, Frachtfahrt von Holland und der Oftfee, zum Teil für 
Bremer Rechnung); LO—11 Kuffen oder Shuten von 6—15 
Kommerzlaft (Fahrt nah Elbe, Eider, Severland, Groningen, 


Holland; 60—70 Kähne, zum Transport der Landesprodufte 
nah Bremen, Altona, Hamburg benugt?). 

Die größeren Schiffe, durchweg von Dldenburgern geführt, 
aber zum Zeil mit fremden Steuerleuten und Matrofen bemannt, 
fanden im Inlande niemals volle, höchſtens Teil-Fracht; fie pflegten 
in Ballaft auszufegeln, um in fremden Häfen Rück-Fracht für 
einheimifche oder für Bremer Redynung zu fucdhen. 

Bezeichnender Weife ſah fih damals Schon das Amt Elsfleth, 
deffen Lage die befte Ülberficht über die Schiffahrtsverhältnifje des 
Landes geitattete, zu Klagen über die Konkurrenz der holländifchen 
Küftenichiffahrt veranlaßt und verlangte deren vollftändigen Aus- 
ihluß von der Verfchiffung der LZandesprodufte. 


V. Die Regierungszeit Herzog Friedrich Auguits 
und Die Anfänge Herzog Beter Friedrich Ludwigs. 


Periode der Seekriege und der Blüte des neutralen Handels. — Dldenburgifche 

Projekte eines preußifchen Konfortiums. — Die oldenburgifhe Flagge unter 

dem Schuß der bewaffneten Seeneutralität. — Scdiffdangebote von Emder 

uud bolländer Reedern. — Niederlaffung fremder Sciffshefiter. — Ermerb 

fremder Schiffe — Reederei von Georg in Bockhorn. — Weferreederei. — 
Reederei im Eaterland. — Seeidiff-Statiftil von 1782. 


Die gottorpſche NRegierungsperiode begann für die Reederei 
Oldenburgs ebenfo troftlog wie die Dänische endete. Ein ungenannter 
oldenburgiſcher Sachverſtändiger, wahrjcheinlich der verdiente Deich— 
gräfe Schmidt von Hunrichs, erklärte um diefe Zeit mit dürren 
Worten: „Unfer Land bat feine eigene Schiffahrt; es eriftieren im 
Lande nur drei jeegängige Schiffe und dieſe gehören nicht einmal 
ganz hiefigen Einwohnern. So lange die Stadt Bremen in Flor 

1) Die wenig präzijen Einzelangaben der Ämter lauten: Hausvogtei 
Delmenhorft, Vogtei Altenejch: 6—8 Kähne von 6—8 Lafl. Amt 
Oldenburg: 1 Meines Schiff, 1 Kahn. Vogtei Rodenkirchen: 24 Kähne 
von Ys—6 Kohlenlaft.e. Bogtei Toſſens: 5 einmaftige Kähne 6—15 Lait. 
Amt Apen: 8—10 platte „Mutten”. Amt Neuenburg: 5 Scdiffe: Tjalks 
und Kähne. Bogtei Abbebaufen: 6 Kähne ohne Kiel, 1 Kuff. Vogtei 
Hammelwarden (Brale): 2 Schiffe. Amt Elsfleth: 1 Schmad, 5 Kuffs, 
verfhiedene Kähne. Stabt Oldenburg: 6 verdedte Kähne Vogtei 
Burbave: außer die Mehrzahl bildenden Kähnen einige Tialfs, Kuffs, 
Schnicken, „Öfer“, bis zu 3 Kohlenlaft. 


bleibt und nicht größere Kapitaliften im Lande beftehen, wird die 
biefige Schiffahrt fchwerli von einiger Bedeutung werben.“ Um 
folde Kapitaliften zu gewinnen, date man, wie früher an die 
Hereinziehung reicher holländiſcher Juden, daran, in Elsfleth und 
Brafe „allerhand Neligionsverwandte gleich dem Städtchen Neu: 
ſtadt-Gödens“ anzufievreln — alfo Wiedertäufer — und ihnen 
Keligionsfreiheit zu gewähren. 

Große Bewegungen auf dem Welttheater, welche auch die 
Nachbarſchaft Oldenburg näher und näher in Schwingungen ver: 
jegten, machten ſolchen fraftlofen NReflerionen und blaffen Projekten: 
machereien ein heilfames Ende. Dem Bündnis Frankreich mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa am 6. Februar 1778 
antwortete England mit der Kriegserflärung ; dem drohenden Welt- 
brande hielten die nordijchen Seemächte die Ägis der bewaffneten 
Neutralität entgegen. Unter deren Schutz mar der neutrale 
Kaufmann gejchäftig am Werk, den Segen legitimen und illegitimen 
Handels in feine Kaffen zu leiten. | 

Im Auguft 1780 trat ein preußifches, über ein Betriebsfapital 
von „plusieurs millions“ verfügendes Konfortium durd) Vermittlung 
des Miniſters v. Horjt mit lodenden Anträgen an den olden- 
burgifhen Minifter Graf Holmer heran. 

Man wollte in Elsfleth oder Brake ſich etablieren, Werften 
anlegen, Schiffe bauen oder faufen und zunächſt mit einer Flotte 
von zehn Zweidedern von mindeftend 200 Laſt den Handel mit 
den franzöfifchen Kolonien in Amerika, ſpäter auch mit Oftindien 
eröffnen. In Oldenburg follte der Heimathafen der Schiffe fein, 
ihre Befrachtung fürs erjte in Bordeaur ftattfinden. Einzige Be: 
dingung war der Erwerb der rufliihen Flagge. Graf Holmer 
begann wirklich bezüglidhe Verhandlungen mit Rußland; ob er 
diefelben abfihtlih Hinhaltend führte, ob in Wahrheit die zu 
überwindenden Echwierigfeiten fo große waren wie er verjicherte 
— jedenfalls: ehe fih ihr Ziel abjehen ließ, wurde das zuerjt mit 
fieberhafter Eile betriebene Projekt, wenigſtens ſoweit Oldenburg 
in Betracht kam, aufgegeben. | 

Dafür bewarb fih nun die oldenburgifche Regierung lediglich 
um den Schuß der Neutralitätsmädte für die oldenburgijchen 
Schiffe. Die Denkſchrift, melde dem Geſuch vom 19. November 1781 
zur Erläuterung beigegeben wurde, ift von Intereſſe durch Die 


— 96: — 


darin niedergelegte Auffaſſung von Oldenburgs damaliger merkantiler 
und politiſcher Poſition. Le duché d'Oldenbourg (ſo beginnt ſie) 
réunit aux avantages d'une situation favorable pour le 
commerce maritime celui d’avoir une population déjà accou- 
tumee au service de mer en cherchant fortune sur des navires 
etrangers. Die Gelegenheit ſei günftig wie nie zuvor, eine aus: 
gedehnte Seeſchiffahrt unter der holftein » oldenburgifchen Flagge 
zu jchaffen. Mais celui-ci &tant trop peu important par lui- 
meine et peu connü jusqu’& pr6sent dans les mers de l’Europe, 
ce n'est que sous une protection puissante et r6öspectable, qu’il 
pourra offrir aux navires qui le portent la sürete qui fait 
seule la base et le soutien du commerce, et l’exp6rience 
fächeuse du defaut de cette sürete, que des vaisseaux Olden- 
bourgeois avec le trafic le moins repr&hensible ont cependant 
fait le printemps passe, ayant éêté inquiätes dans leur course 
par des armateurs des nations en guerre,-a borné naturelle- 
‚ment les efforts des propri6taires, ujw. Das Refultat war, daß 
am 22. Juli 1782 die wichtige Verordnung, „in Betreff des von den 
hohen Nordifhen Seemädhten der oldenburgijchen Handlung und 
Flagge verliehenen Schutzes“ publiziert werden fonntee Schon 
1780 hatten vorausfchauende holländifhe Reeder ihr Auge auf 
das neutrale Oldenburg geworfen. Inzwiſchen war die Kriegs— 
erflärung Englands an Holland erfolgt. Emder Kaufleute, an der 
holländifchen Reederei ftark beteiligt, boten Schiffe zum Kauf an, 
in größerem Maßſtabe nach dem Ausbruch der Scheldeftreitigfeiten 
1784 bolländifche, namentlich Leeuwardener Reeder, deren Schiffe 
untätig in ſpaniſchen und franzöfiichen Häfen lagen. Noch fehlte 
es der oldenburgifhen Kaufmannſchaft an Mut; fie überließ damals 
das ihr gewagt erjcheinende Gefchäft den Altonaern. 


Doc holländische, brabantifche Schiffgeigner, denen det Erwerb 
des Heimatrechtes in jeder Weife erleichtert wurde, fiedelten fich mehr 
und mehr — vorübergehend — im Lande an — in foldher Anzahl, 
daß die Eläflether Schiffer dagegen proteftieren zu müſſen meinten 
(1803). Schließlih überwand auch der Oldenburger Kaufmann 
feine anfängliche Zaghaftigfeit und entſchloß ſich, mit vorteilhaften, 
vielleicht nicht immer ganz einwandsfreien Kontraften holländijche 
Schiffe zu erwerben. Vor allem aber war es ein Kaufmann der 
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frieſiſchen Wede, B. A. Georg in Bockhorn, velcher, in der 
großen Schule auswärtiger Seehandelsplätze erzogen, mit Feuer 
die Sachlage erfaßte. 1780 hatte er bereits Reederei zu treiben 
begonnen, 1784 plante er mit einer Emder Firma gemeinſchaftlich 
eine große Niederlaffung in Brake oder Elsfleth, „um der olden- 
burgifhen Flagge, der Beherricherin des mächtigen Weſerfluſſes, 
die holländiſche Konjunktur nicht entgehen zu lafjen“ ; 1799 bejaß 
er 47 Ediffe von 32—250 Laſt. Sie fuhren mit holländifchen 
Kapitänen und Diatrofen zwiſchen boländifhen und fremden 
Häfen (Archangel, Petersburg, Bordeaur), und fonnten daher, troß 
ihrer oldenburgiichen Flagge, leicht für verfappte Holländer gelten; 
jo erging es 1798 den ſechs Grönlandsfahrern, die er 1795 er- 
worben hatte. 1803 war feine Flotte auf 16 Schiffe zufammen- 
gefhmolzen. Nur im Kriege, fo erklärte er, nicht in Friedens: 
zeiten, fönne die Konkurrenz der Holländer ausgehalten und Die 
Frachtfahrt mit Borteil betrieben werden. 

Solchen Unternehmungen gegenüber war auch damals nod) 
die oldenburgifche Reederei an der Mefer Klein; als Georg fid 
auf der Höhe befand, befaß der Elsflether Gottfried 
Hauerken, der ebenfalls die holländiſche Konjunktur benugt hatte, 
14 Schiffe von 20—95 Laſt. Auch das Saterland, die Fleine 
interefjante halb-frielifche, zum Stromgebiet der Em3 gehörige Feft- 
land3infel inmitten der münfterländifchen Moore, welche erft 1803 an 
Oldenburg gefallen war, nahın an der Reederei-Bewegung teil. Die 
Landleute dort kauften bolländifhe Heringsbuyfen — mande 
bejaßen 4, 5, auch 12 folder Fahrzeuge big zu 70 Laſt, die fie mit 
oldenburgiichen Seepäfjen und holländifher Mannſchaft von hol- 
ländifchen Häfen aus auf den Yang gehen ließen (1806). Dabei 
vorgefonmene Unredlichfeitt — wiederholter Verlauf der auf Grund 
eine Schein-Schiffkaufes erteilten. Seepäffe an Holländer — und 
deren Verfolgung machten dem Überfchwang ein Ende. Nichts- 
deitoweniger waren 1808 noch 5—6 reeller fundierte Unter: 
nehmungen dieſer Art in Gang, an denen mit Darlehnen oder 
Aktien Die ganze wohlhabende Einwohnerfchaft der Ämter Vechta 
und Kloppenburg, auch der grundbeligende Adel, wie 3. B. Die 
Herren v. Elmendorf auf Füchtel, beteiligt war. 

Aus dem Anfang diejer ‘Periode, aus dem Jahre 1782, be- 
jigen wir eine amtliche Zuſammenſtellung, welche lehrreich genug 
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ift, insbeſondere weil fie die Seefchiffe von den Küjten- und Fluß- 
fhiffen zu fondern ſucht. Sie läßt einmal die Abnahme ver 
Reederei in den friefifchen Küftenbezirfen des Landes (Jeverland 
gehörte noch nicht wieder dazu), die 1771 noch etwas Watten- 
jhiffahrt betrieben hatten, nun aber durch Viehſeuchen, Mißwachs, 
ſchlechte Wirtfhaft, Lurus in große Not geraten waren, ander: 
jeit3 aber deren Zunahme im Elsflether und Stedinger Bezirk an 
der Weſer klar erfennen. Bon Elsfleth heißt e3 darin ausdrücklich, 
daß die dortige Schiffahrt immer mehr zunehme; eg werden zwar 
nur 9 Einzelichiffer mit ebenfoviel eigenen Schiffen von 9—27 
Kommerzlaſt (Schmaden, Tjalks, Kuffs) aufgeführt, von 
denen allein das größte weiter als nach Holland fährt, nämlich 
nah England, Frankreich, Ditfee; daneben aber 5 größere Parten⸗ 
Reedereien mit ebenfoviel in Groningen, in Plymouth, in Bilbao ge- 
fauften Schiffen von 33—75 Kommerzlaft; außerdem in der Vogtei 
Berne (Stedingen) 3 ſolche Parten-Reedereien mit 3 Schiffen von 
50—100 Kornlaft (1 Galiote, 1 Brigantine), deren eines 
fogar im Lande jelbft, in Altenefch, erbaut war. 

Die zweite Stedinger Vogtei, Altenefch, befaß 4 Seefdhiffe 
von 14, 28, 30, 60 Laft, die Stadt Dlvenburg nur eines von 
11!/2 Kommerz⸗Laſt, da8 auch nad) England und Frankreich fi) wagte, 
während ein größeres von 16 Kommerzlaft auf die Küftenfahrt 
zwiſchen Holland und Holftein beſchränkt blieb und vier andere 
nur nach Hamburg fuhren; das Amt Bodhorn (in welchem Georg3 
Name nit erwähnt wird) ift nur durch ein nach Steinhaufen 
gehöriges, zwiichen Amfterdam und Hamburg, bisweilen nad) Eng- 
land und Norwegen fahrende Schiff von 13 Kommerzlaft ver- 
treten. 

Die Kapitäne waren Spnländer; der regelmäßige Verkehr 
batte noch diefelben engen Grenzen wie 1771; nur das eine, 
freilich zu 1Uıs Bremer Reedern gehörige Elsflether Schiff, der 
„Zzriton”, 62 Rommerzlaft, fegelte nah Liſſabon. Charafteriftiich 
für Zeit und Menſchen ift ein leife-höfifher Zug in der Be: 
nennung der größeren Ediffe; von den Elsflethern hieß eines 
nad dem regierenden Herzog „Friedrich Auguft“, ein anderes 
nah der Herzogin „Ulrica Friderica Wilhelmine Herzogin von 
Oldenburg“; ebenfo von den Stedinger Schiffen eines wieder 
„Friedrich Auguft”, ein zweites „Friderica, Prinzeſſin von Holftein“. 
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Aus demfelben Jahre 1782 liegt eine Schiffsverkehrsliſte 
von Elsjleth vor, welche 8 Elsflether, 6 Delmenhorſter (db. h. 
Stedinger) und 8 Etadt-Oldenburger Schiffe nachweiſt, die mit 
Holland im allgemeinen, Amſterdam im bejonderen, Groningen, 
Altona, Hamburg verkehrten und nad Holland auffallend viel 
Schiffsbauholz (Krummholz) erportierten, von Smportwaren an 
ganzen Ladungen nur Roggen, Salz, Olkuchen führten, jonft 
Stüdgüter. 

Ein präzijes Ergebnis für den Beltand der Oldenburger 
Handelgflotte im Jahre 1782 nah Zahl und Größe der Schiffe 
läßt fih aus der noch ganz primitiven Statiſtik diejes Jahres 
ebenjomwenig wie aus der von 1771 gewinnen. Ein gemiller Erſatz 
dafür liegt in der aus amtlihen Quellen ftammenden Nachricht, 
daß 1781 24 Seepäſſe, 1782 19 erteilt wurden. Jedenfalls iſt 
die Anzahl der tatjächlich im Seehandelsverfehr verwendeten Schiffe 
damit feſtgeſtellt. Welch anderes Bild bietet biergegen Emden! 
Es befaß im Sahre 1782 310 Schiffe, darunter 1 von 450, 55 
von 100—300 und die übrigen 254 unter 100 Laſt. 


VI Die Wende des 18. Jahrhunderts. 
Braker Schiffsliſten 1793—1807. — Elsflether Hafenliften 1802/3. — Umfang 
der oldenburgiichen Reederei. — Aufenthalt oldenburgifher Schiffe im Aus- 

land. — Wegnahme oldenburgiiher Schiffe in England. 

„Sn den Friedenzjahren 1783— 1790 (fo berichtete die Herzog: 
liche Kammer im Jahre 1806) breitete fich die oldenburgiſche Schiffahrt 
und Reederei weiter aus. Die Schiffe unter oldenburgiicher Flagge 
fanden bei dem Eigenhandel ihres Landes nicht genug Beichäftigung; 
die Bremer Kaufmannſchaft benußte fie, da fie mit eigenen Schiffen 
handelte, nicht ſonderlich; jo wurden fie Frachtfahrer, wie joldhe an 
den Külten der nördlichen europäischen Dieere big Lilfabon und Nord» 
amerifa den Zwiſchenhandel vermitteln. Seit Ausbruch des Krieges 
1790, der bisher mit wenigen Unterbrechungen zur See fort- 
gedauert Hat, vermehrte fih die Zahl der oldenburgiſchen Schiffe 
fehr; die oldenburgische Flagge wurde von allen Triegführenden 
Mächten als neutral behandelt, felbft von den mit dem Deutjchen 
Reich als ſolchem kriegführenden Franzoſen und ihren Verbündeten“. 
Cine bejchränfte Überficht über dieſe entwidlungsreiche Periode ge: 
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währen Liſten über die in Brake während der Zeit vom 24. Juli 1793 
bis 24. Oktober 1807 aus See angekommenen und nach See ab- 
gegangenen Schiffe; leider verzeichnen fie nur den Namen bes 
Kapitäns, des Heimatshafens und des Abfahrtshafens der ein- 
fommenden, nicht aber den Beitimmungsort der ausfahrenden 
Schiffe, nichts über ihre Größe und nur in den feltenften Fällen 
etwas über die Ladung. 

Es läßt fih daraus folgende Tabelle der Oldenburger Schiffe 
nad) ihren Keimatshäfen von 1794—1807 herſtellen, welde in 
der äußerflen Spalte recht3 die Gejamtzahl der von diefen Schiffen 
in einem Sabre von und nah der Weſer ausgeführten Reifen 
verzeichnet. 
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Die Häfen, mit denen die in dieſer Tabelle verzeichneten 
Schiffe verkehrten, und die einzelnen dorthin gemachten Reiſen 
ergeben ſich aus folgender Zuſammenſtellung: 


1) Vom 24. Juli ab. 
2) Für die Zeit vom Februar 26 bis März 11 fehlt die Lifte. 
) Bis Ditober 24. 

Pfin gſibl. d. 9. Geſchichtsv. II. 1906. 3 
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Amerifa. Baltimore 1797 (1), 1801 (1). 

Dänemark. Kopenhagen 1806 (1). 

England. Im allgemeinen 1806 (1), 1807 (4) — Dover 1802 (1). — 
Hull 1794 (1), 1796 (1), 1800 (1), 1803 (1), 1805 (1), 1806 (2). — Leith 1801 (3). 
— Xiverpool 1796 (1), 1800 (1), 1806 (1). — London 1794 (1), 1795 (3), 
17196 (8), 1797 (3), 1798 (3), 1799 (4), 1800 (7), 1801 (21), 1802 (8), 1803 (3), 
1804 (1), 1805 (3), 1806 (6), 1807 (2). — Nemcaftle 1800 (2), 1801 (1), 1802 (2), 
1803 (3), 1806 (1). — Plymouth 1798 (1). — Yarmouth 1806 (1). 

Sranfreidh. Sm allgemeinen 1805 (1). — Bayonne 1797 (2), 1798 (3). 
— Bordeaux 1798 (1), 1799 (1), 1802 (1), 1803 (2), 1805 (4). — GCherbourg 
1801 (1), 18502 (1). — TDieppe 1797 (1), 1800 (1), 1803 (1. — Düntlircden 
1801 (1). — Bavre 1797 (1), 1802 (1), — Morlair 1806 (1). — Nantes 1805 (1), 
— La Rodelle 1805 (1), 1806 (1) -- Rouen 1797 (1). 

Srönland 1793 (1). 

Niederlande. Antwerpen 1801 (1). — Holland im allgemeinen 1801 (1), 
1802 (1. — Amjterdam 1796 (1), 1797 (1), 1800 (1), 1801 (1), 1802 (2), 
1203 (2), 1804 (1), 1305 (4), 1806 (1). — Rotterdam 1798 (1). 
| Nordjeefüfte, deutihe. Empen 1806 (1. — Hamburg 1796 (3), 
1799 (1). — Tönning 1795 (2), 1806 (2), 1807 (8). 

Norwegen. Im allgemeinen 1794 (1), 1797 (1), 1807 (1). — Bergen 
1795 (1). 

Dftfeetüfte, deut ſche. Danzig 1796 (2), 1797 (1), 1798 (1), 1801 (1), 
1803 (1). — Elbing 1793 (2), 1800 (1), 1802 (6), 1803 (1), 1804 (2), 1807 (2). 
— Stönigsberg 1793 (1), 1795 (1), 1797 (1), 1802 (4), 1803 (2), 1806 (1), — 
übel 1801 (1). — Memel 1796 (1), 1798 (2), 1799 (1), 1803 (5), 1804 (1). 
— Billau 1802 (1), 1807 (1). — Roftod 1801 (1), 1802 (1). — Stettin 1797 (1), 
1798 (1), 1799 (3), 1800 (1), 1801 (1), 1802 (2), 1803 (1), 1805 (2). — 
Wismar 1798 (1). 

Rußland. Liebau 1793 (1), 1798 (9), 1799 (4), 1303 (8), — Peters⸗ 
burg 1794 (1), 1798 (2), 1801 (1), 1803 (1), 1806 (2), 1807 (1). — Riga 
1799 (6), 1800 (1), 1801 (1), 1502 (1), 1803 (3). — Windau 1800 (1), 1802 (1), 
1804 (1), 1805 (1), 1807 (1). 

Schweden. Gothenburg 1794 (2), 1795 (3), 1796 (3), 1797 (1), 1798 (6), 
1799 (4), 1801 (1), 1807 (1). — Kalmar 1796 (1). — Stodholm 1802 (1), 
1803 (1). — Uddevalla 1795 (1). 


Über die Größe diefer Schiffe gewähren zwei Elaflether Hafen: 
geldverzeichniffe von 1802 (beginnend Auguft 21) und 1803 einige 
Fingerzeige. Danach fegelten in die Oſtſee Schiffe von 33, 36, 
37, 44 Laſt, nah Amfterdam folde von 18 und 20 Xaft, nad) 
London gingen „Die Stadt Oldenburg“, 63 Laft, und „Alida“, 
50 Laſt, nach Newcaſtle „FSriderica”. 18 Laſt, nad Bordeaur 
„Die ſieben Geſchwiſter“, 80 Laſt, die legteren 4 Schiffe fämt- 
lich Reedern der Stadt Oldenburg gehörig, unter denen Ratsherr 
E. A. Schröder einer der bedeutenderen war. 


Die oldenburgifche Reederei jener Zeit muß aber nicht un— 
beträchtlich größer gemwefen fein, als fie nach unferer Tabelle er- 
fheint. Schon die Schwankungen der auf die einzelnen Sahre 
und innerhalb diefer auf die einzelnen Orte entfallenden Zahlen 
wie die Verfchiedenheit der Kapitänsnamen laffen dies vermuten; 
erwiejen wird es durch anderweitige Nachrichten. So hatte 3.8. 
1799 allein Gottfried Hauerken in Elsfleth (mie bereit3 oben S. 30 
angeführt) 14 Schiffe; 1801 werden 45 Elsflether angegeben, 
1802 deren 48. Die für 1803 vollftändig vorliegende Hafengeld- 
[ijte verzeichnet 41 Elsflether Schiffe oder (nach Abzug der „Kähne“ 
und der Fahrzeuge bis 20 Laft) 27 Seefchiffe, von denen fich mit 
Hilfe der Kapitändgnamen nur 2 zugleich) in der Brafer Liſte von 
biefem Sabre ermitteln lafien. Es bleibt alfo für Elafleth ein 
in unferer Tabelle nicht nachgewiefener Überſchuß von 25 Schiffen. 
Warum dieje, fait °/e der Elsflether Reederei, dort fehlen, ift 
nicht zu erfennen. Wenn die Brafer Lifte ihrerjeits 3 Elsflether 
Schiffe aufführt, welche der Elsflether Lifte abgehen, fo erflärt 
diese Differenz, und ebenfo das obenermähnte Schwanfen der Zahlen 
in der Tabelle ſich daraus, daß viele Schiffe nicht regelmäßig nach 
der Wejer zurüdtehrten, ſondern fürzere oder längere Zeit fih im 
Ausland aufhielten, mit Fahrten zwischen fremden Häfen bejchäftigt, 
auch auswärts überwinternd und reparierend. Ein etwas gemagtes 
Unternehmen, da die Seepäffe !) jedesmal für die einzelne beitimmte 
Reife ausgeftellt wurden. In Friedenszeiten nahm man das freilich, 
wie offen eingejtanden wird, nit jo genau; im Kriege dagegen 
jegte man damit das Schiff, falls es aufgebradht wurde, der Kon— 
demnierung aus. Denn nicht immer waren die Gerichte der Be- 
lehrung jo zugänglich, wie im Jahre 1801, wo ſämtliche in England 
befindlichen oldenburgiſchen Schiffe, — 28 werden genannt, die 
Brafer Liſten haben nur 25 — mit Embargo belegt wurden, weil 
man in London ein fouveränes Herzogtum Oldenburg no nicht 


1) In den Seepaß war aud) die Erklärung aufzunehmen, daß dag Schiff 
feine Rriegsfontrebande führte; es mutet einen beinahe mittelalterlih an, wenn 
man fpezifiziert lieft, mad zu ben vom neutralen Transport ausgefchloffenen 
„Rriegsgerätfchaften” gehörte: Kanonen, Musqueten, Dlörfer, Bomben, 
Vetarden, Granaten, Saucikes, Pechkränze, Laveten, Forkelſtöcke, Bandeliere, 
Pulver, Lunten, Salpeter, Stück⸗ oder andere Kugeln, Piquen, Degen, Pidel- 


oder Sturmbauben, Harniſche, Hellebarden, Wurffpieße. e 
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fannte, jondern glaubte, e8 ftehe unter dänischer oder ruffifcher Hobeit, 
und daher die Päſſe der Herzogliden Kammer nicht anerkennen 
wollte. In diefem Falle bewährte ſich übrigens der zugeficherte 
Schuß des ruſſiſchen Konjuls, wenn auch erhebliche Koften dafür 
berechnet wurden, welche der Herzog vornehmerweije nicht von den 
einzelnen Reedereien einzog, jondern auf die Kammerlajje anwied. 

Das Wefen der oldenburgifchen Reederei während der im 
Borhergehenden behandelten erjten Jahrzehnte des Gottorpfchen 
Herzoghaufes faßt ein Bericht der Kammer vom 10. Mai 1809 
in Kürze dahin zuſammen: 

„Die hieſige Schiffahrt, Haupterwerbäquelle der Bewohner 
des an das Meer grenzenden, von mehreren Strömen durch— 
floffenen Herzogtums, ſoweit fie eines Seepaſſes bedarf, beiteht in 
GCabotage- Fahrt, Aventure-Fahrt, Fahrt für Rechnung Auswärtiger, 
Fiſchfang; oder hiefige Kaufleute laffen Schiffe in Ballaft nad 
beſtimmten Orten ausgehen, um dort Waren zu holen.“ 


VII. Oldenburgiſche Reederei außerhalb des 
Weſerreviers. 


Das Gebiet des Jadebuſens; das Jeverland; das oldenburgiſche Emsrevier. 


Durch die natürliche Geſtaltung des Herzogtums iſt es bedingt, 
daß wir bisher uns vorwiegend mit der oldenburgiſchen Schiff— 
fahrt im Weferrevier bejchäftigt haben. Auch in der Neuzeit 
bleibt dieſe quantitativ wie qualitativ die weit überwiegende. 
Bevor wir uns aber hierzu wenden, ift es angemeſſen, auch auf 
die anderen ſekundären Schiffahrtsgebiete des Landes eines Seiten» 
blid zu werfen. 

Das Gebiet des Jadebuſens, deflen Geftalt das Karten: 
bild des nördlichen Oldenburg heut beherrſcht, ift für die Handels» 
Schiffahrt nur von geringer Bedeutung geweſen“). Erft an einer 


2) Dagegen war der Jadebuſen den Krieggmarinen aller Zeiten von 
Wert. Graf Gerd von Oldenburg wollte bei Dauens 1455 eine Flottenftation 
anlegen; die ruffiihe Regierung plante dort, fo lange fie Jeverland beſaß, 
einen Bafen (1800), in Napoleonifcher Zeit wurde ein Kriegähafen an der 
butjadinger Seite projektiert, die Neichsflotte von 1848 follte wieder auf 
der jeverichen CGeite bei Heppens einen befejtigten Xiegeplag erhalten; 
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der von der großen Antoniflut 1511 tief ing Binnenland hinein- 
geriſſenen Seebalgen entſtand die fleißige (nicht zu Oldenburg ges 
börige) Wiedertäufer-Kolonie Neuſtadt-Gödens, deren Schiffe 
nit nur nad) Bremen fuhren (1574), fondern auch in die Dft: 
fee (15691602), big die Vollendung des Ellenfer Deichwerks 
(1618) ihr die Verbindung mit dem Meere abfchnitt. Einen 
geringfügigen Seehanbel betrieben die Ortfchaften der Friefifchen 
Wede vom Steinhaufer Siel aus: ein Bildchen vom Jahre 1619 
zeigt dort 5 teils offene, teils verdedte einmaftige Fahrzeuge mit 
Spretjegeln vor Anker liegend. Mittelpunft der übrigen kaum 
nennenswerten Reederei de3 Gebiet3 war Varel, dem in den 
Napoleonifchen Kriegen die neutrale Rniphaufer Flagge Gewinn 
bradhte!). Dort war 1829 dag größte oldenburgifche Seeſchiff 


beut erhebt fich dort Wilhelmshaven. Durch die Abtretung des dazu nötigen 
Zerraind (Vertrag vom 20. Juli 1853) erwarb Oldenburg den Schuß für 
feine Küſten und feine Handelöflotte, den felbjt zu gewähren e8 nie imftande 
gewefen war, und den es daher in den Zeiten deutfcher Ohnmacht zur See 
bei fremden Staaten — Dänemark, Rußland — gefuht hatte. Preußen 
verpflichtete fih: alle oldenburgifhen Schiffe und den oldenburgifchen See- 
bandel dur die preußifche Kriegsmarine überall ebenfo zu fohügen und zu 
verteidigen wie preußiſche Schiffe (Art. 1); ferner: die oldenburgiihe Küfte 
gegen feindliche Angriffe von der Wafferfeite, fo oft Didenburg es beantrage, 
zu [hüten (Art. 2). Aber noch anderen mwirtichaftlihen Gewinn hat Olden— 
burg durch die Entjtehung des Kriegshafens gehabt, deffen Tragmweite zurzeit 
faum überfehbar if. Um die Stadt Wilhelmshaven (die fhon vor zehn 
Jahren mehr Einwohner befaß ald das alte Emden) haben fih in den uns 
liegenden oldenburgijchen Gemeinden Bant, Neuende und Heppens Arbeiter» 
vorjtädte angebaut, die zufammen über 40000 Einwohner zählen. Vor allem 
ift die Entwidlung von Bant überrafhend. In der Antoni-Sturmflut von 
1511 aingen ®/e diefer Gemeinde verloren; der Reſt bildete eine Bauerjchaft 
der Gemeinde Neuende. 1855 Hatte fie 94 Einwohner, 1879 wurde fie mit 
der Bauerfchaft Kopperhörn wieder zu einer Qandgemeinde vereinigt; jeßt 
aber fteht der Drt mit 22316 Einwohnern vor Delmenhorft (20 136), un- 
mittelbar hinter der Hauptftadt Oldenburg (28548). Seit dem 1. November 
1902 bilden die bisher zum Amt Jever gehörigen drei Gemeinden das bes 
fondere Amt Rüftringen. 

1) Als in Jahre 1803 die Engländer die Wefer fperrten, die Jade aber 
offen ließen, wandte ſich die Bremer Seeſchiffahrt hierher; die Bremer Eiter- 
leute beſchloſſen fofort, im Februar 1804, in der nicht leicht zu befahrenden 
Außenjade Tonnen und Ballen legen zu lafien, verfehlten aber den diplomatifchen 
Meg und erregten wegen diefer „höchſt unbefugten Anmaßung und Eingriff in 
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(180 R. T.) beheimatet, von dort fuhr 1858—1862 ein Dampfer 
nad England, und nahmen 1860 drei Edhiffe am Mittel: und 
ES chwarzen:Pieer-Handel teil. Eine Erinnerung bieran und ein 
Hinweis auf die damit in Verbindung ftehende induftrielle Be- 
tätigung der Stadt zeigt deren, Siegel: zwei Fabrikſchornſteine 
rechts und linf3 eines Mauertorturms und im Torbogen ein 


Anker. 

Bon der Seefdiffahrt des Jeverlandeg und der Stadt 
Jever in früherer Zeit mar bereit3 die Rede (S. 5). Im 
16. Sahrhundert noch erſchien die gelb und rot gejtreifte Flagge 
der Stadt häufig genug in Bremen (1574), wie in der Oſtſee 
(Sundzollregifter im Jahre 1557, 1563, 1577, 1578, 1580). AL 
die Tiefe, welche fie nordwärts mit der alten, einft weit ind Land 
dringenden, jet ganz wieder umdeichten Harlebudht, oſtwärts mit 
der Außenjade, alfo nach zwei Richtungen: direft mit der See 
verbunden hatten!), das Tettenfer und das Hookstief, zu Ende 


die diesſeitigen Territorialgerehtjame” fo großen Zorn, daß befohlen wurde, 
alle bezüglichen eigenmäcdhtigen Verſuche der Bremer fofort zu hintertreiben und 
die dabei beichäftigten Leute gefangen nehmen zu laſſen. Dafür entſchloß fich 
Didenburg, die von Bremen geliehenen Tonnen felbft auszulegen, was 
glücklich zu Anfang Mai beendet war. Die Seefchiffe jegelten zuerft je nad 
ihrer Größe entweder nach VBareler Hafen, oder blieben auf der Bareler Reede, 
um bier in Leichter zu löfhen. Von Varel, wo ein bedeutender Speditions⸗ 
betrieb entjtand, gingen die Waren zu Magen nad Bremen. Bald indeflen 
zogen die Kapitäne vor, auf dem biäher unbeadhteten guten Ankerrevier ber 
Ahne, bei Ediwarder Siel, zu bleiben, wo nun ebenfalld dag Speditionsgejchäft 
blühte. Co lange die Wattenfahrt gefperrt mar, wurden von bier die Bremer 
Waren per Are quer durch Butjadingen nah Großenfiel an der Wefer ges 
Ihafft und dort in Bremer Leichter verladen: nach Freigabe der Watten er- 
folgte der Transport von Edwarder Siel direft über dad Watt de Hohen⸗ 
weges nah Bremen in Leichtern. — Die gleihen Schwierigkeiten wie bei der 
Betonnung der Jade fanden 1824 die Bremer Elterleute bei dem erften Verſuch, 
auf dem Hohenweg-Sand ben ersten Mejerleuchtturm zu errichten. Wie fräftige 
Worte dafür Eltermann Barfhaufen hatte, kann bei Dünzelmann, Aus 
Bremens Zopfzeit, 1899, S. 31 nachgeleſen werden. 

1) Die jeveriche Lofaltradition des 16. Jahrhunderts, daß die Stadt 
ever einft eine grote kopstadt gewefen des Namens Gevefand, undique 
vasto eircumdata et alluta ponto, und Daß vele schepe dar in und ut 
gesegelt, hat bei dem franzöſiſchen Geographen Eliſée Reclus, ich weiß nicht 
auf welchem Unmege, folgende Geftalt erhalten: la ville de Jever... se 
trouve de nos jours à une quinzaine de kilometres de la mer, tandisqu’au 
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des 16. Jahrhunderts durch Siele geſchloſſen worden, jenes durch 
den Garmser, dieſes durch den Hookſiel, wurde letzterer der 
Jeverſche Hafen. 

Bon bier fuhren Jeverſche Schiffe von 30—40 Laſt zu Ende 
des 18. Jahrhunderts auf London, Amjterdam, Bremen, Ham: 
burg oder dienten dem Zmwifchenhandel zwischen diefen Städten. 
Dann rubte die Reederei; 1848 begann fie wieder in Eleinftem 
Maßſtabe (1 Schiff von 41 Raft); nachmals ließen Jeverſche und 
andere Reeder gemeinfam 3 größere Schiffe von durchſchnittlich 
ca. 450 Xaft von ‘der Wefer auslaufen (1854—1856), und bes 
teiligten fih mit einem Schiff am Fiſchfang in der Südſee 
(1856—1859); aud) ein Grönlandsfahrer, ein kleines Schiff von 
WR. T., Hatte, bis es im Eismeer unterging, feine Heimat 
in Hooffiel (1847— 1848). 

Eigenartiger Natur ift dag zum Emsrevier gehörige, füd- 
lid der Ammerländer Geeſt vorliegende Gebiet. Zahlreiche, aber 
im Waſſerſtand ſehr ſchwankende Flußläufe, der Holzreichtum der 
Nachbarſchaft, billige Arbeitslöhne haben bier vom Mittelalter 
bis in die neuere Zeit einen regen Schiffbau für den Bedarf der 
Emsſchiffahrt lebendig erhalten. Aber auch die eigene Schiffahrt, 
ſoweit fie mit den jelbit erbauten Schiffen möglid, war nicht ver- 
nadjläffigt; der Verkehr von Apen nad Emden gab fchon 1647 zu 
diplomatischen Verhandlungen Anlaß!). Seit 1848 nahm die Reederei 
hier, namentlih im Kirchſpiel Barfjel (Amt Friefoythe) fihtlichen 


temps de Charlemagne elle &tait sur le rivage möme et possedait un 
port de commerce fr&quente (Nouvelle Geographie Universelle, III, 
1879, ©. 731). 

1) Ehe der durch die englifhe Blofade geftörte Handel Bremens ſich 
1803 nad) der Jade zog, und fpäter wieder feit 1806 während der Kontinental- 
fperre, entftand über Nacht in diefem entlegenen Wintel ein erftaunliches 
tommerzielled8 Leben. Die bremer Waren kamen, fo lange die Mündung der 
Ems offen war, von Emden, fpäter von Holland über den Dollart die Binnen» 
Ems aufwärts bis Hengitforde am Aper Tief. Dort ra etablierte 
Epeditiondfirmen Tchafften fie zu Magen nad Oldenburg, von mo fie wiederum 
auf Leichtern nach Bremen dirigiert wurden. Die Verhältniſſe der Stadt 
Didenburg waren foldem Berlehr nicht gewachſen; Stopfungen von Fracht⸗ 
wagen am „Stau”, dem Hafen Dibenburgs, von Schiffen auf der Bunte 
mußten durch Erlaß einer befonderen Verkehrsordnung zu befämpfen geſucht 
werden. 
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Aufſchwung. Die dort beheimateten Seeſchiffe (1856: 16) ver: 
kehrten ſelbſtverſtändlich ausſchließlich zwiſchen fremden Häfen, 
ſuchten auch gelegentlich (1854) das Mittelländiſche Meer auf. 


VIII. Blüteperiode der Segelſchiffahrt im 
19. Jahrhundert. 
Statiſtik von 1829; die neuere Statiſtik. — Seemänniſcher Charakter der 
Bevölkerung. — Üüberſicht der Seeſchiffe 1829—1906. — Schiffstypen. — 
Transatlantiſche Fahrt. — Auswanderertransport. — Zunahme der Schiffs— 


größe. — Alktienreedereien. — Abnahme der Geſamtzahl der Handelsflotte, 
einſeitiges Wachſen der großen Schiffstypen, Zunahme des Geſamtrauminhalts. 


Miniſter Graf Holmer ſprach 1809 den Wunſch aus, die 
damals neu erlaſſenen Beſtimmungen über die Erteilung der See— 
päſſe möchten „die Ausſicht zu einer bedeutenden Frachtſchiffahrt 
für die oldenburgiſche Flagge eröffnen.“ 

In wie weit dies innerhalb der Periode der nächſten 20 Jahre — 
in welcher, 1817, die letzten Seeräuber, Korſaren des Mittelmeers, 
an der deutſchen Küſte erſchienen, und hamburgiſche, lübiſche, 
oldenburgiſche Schiffe wegnahmen — im einzelnen zugetroffen, 
entzieht ſich z. Z. noch der Beurteilung. Es fehlt auch an Nach— 
richt darüber, ob die im Anfang 1829 den Ämtern aufgetragene 
Schiffsſtatiſtik die erſte des 19. Jahrhunderts war und den 
Anſchluß an die oben beſprochene etwas ſummariſche Statiſtik 
von 1782 bildete. Jedenfalls iſt ſie die erſte, welche in den 
überaus ſorgſamen und eingehenden, den Zeitraum von 1846 bis 
1866 umfaſſenden Publikationen des Großherzoglichen Statiſtiſchen 
Bureaus über „Reederei, Schiffsbau und Schiffahrt im Herzogtum 
Oldenburg” zur Vergleichung herangezogen worden iſt. 

Für die Periode von 1846 big 1866 bilden diefe Veröffent- 
lihungen!) den zuverläjligiten Führer. Leider haben fie feine 
gleichgearteten Fortjegungen ?) von dem Zeitpunkt an erhalten, 


1) 1. Heft für die Jahre 1829— 1555, mit Nachtrag für 1856, Oldenb. 1857; 
8. Heft für 1856— 1860, Oldenb. 1862; 10. Heft für 1861—1865, Oldenb. 1868. 
2) P. Kollmanı, D. Herzogt. Oldenburg in feiner wirtfchaftl. Entwidlung 
während der legten 25 Jahre, Oldenb. 1878. — Derf., dgl. während der 
legten 40 Jahre, Oldenb. 1593. — Jahresberichte des Gemwerbe- u. Bandels- 
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wo mit der Konftituierung des Norddeutfchen Bundes das Vor—⸗ 
fpiel des neuen deutfchen Reiches einfegte, und die oldenburgijchen 
Schiffe auf See die neue Einheitzflagge Schwarz Weiß — Rot 
beißen durften. 


Ehe wir aber in die Erörterung der Needereiverhältniffe des 
19. SZahrhundert3 eintreten, müflen wir die eigenartige Ber: 
ſchiebung würdigen, welche in den feemännifchen Neigungen und 
wohl aud in der jeemännifchen Befähigung der Bevölkerung des 
Herzogtums fich vollzogen hat. 


Die einjt hervorragend feetüchtigen riefen Oldenburgs find 
fo gut wie ganz zum Betriebe der Landwirtjchaft übergegangen, 
wie jhon das Aufhören ihrer Reederei zu Ende des 18. Jahr— 
hunderts vermuten ließ. Nach der Volkszählung von 1855, deren 
Refultate in diefer Hinfiht am durdhlichtigiten bearbeitet find, 
waren in fünf der damaligen Kleinen Amter Stablands, Butjadingens 
und Steverlands (heut gehört erjterer Bezirk zum Amt Brafe, die 
beiden legteren bilden je ein Amt) zufammen nur 139 Matrojen 
beheimatet (im Marimum 48, im Minimum 6), in den übrigen 
vier feiner. Dagegen hatte fich die Seemannfchaft die Wejer hinauf, 
nah dem Sig der heimischen Reederei, gezogen; das höchſte Kon- 
tigent ftellte dag einft von ländlichen Koloniften bewohnbar gemachte 
Stedingerland (Amt Berne: 563); ihm folgte das Amt Ganderfe- 
fee auf der Delmenhorfter Geeſt (303). Diefe beiden Landichaften 
ftelten ſchon längft den Bremer Handelsichiffen und den hol— 
ländiſchen Walfifchfängern die tüchtigften Matrojen. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts kamen regelmäßig holländifche Küſtenfahr— 
zeuge nah Deichhaufen, dem Kleinen Hafen Stedingend in ber 
Ochtum, im Frühjahr, um die Mannfchaft abzuholen, im Herbit, 
um fie beimzubringen. Zwei dieſer eifenfeften Männer, Harm 
Henrich Kröger, Vater und Sohn, aus Alteneſch, haben fih auch 
einen litterarifchen Namen gemacht, indem fie die unfagbaren Ge— 
fahren und Entbehrungen fchilderten, welde fie im Grönland- 
Eife zu erdulden hatten, nachdem ihr Schiff, „Die Wilhelmina” 
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vereins in Oldenburg. — Jahresberichte des Handelsvereins zu Brake. — 
Berichte d. Verbandes d. Handels⸗ u. Gewerbevereine f. d. Herzogt. Olden— 
burg. — Jahresberichte der Handelskammer f. d. Herzogt. Oldenburg. 
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aus Terel dort 1777 geicheitert war!). An die Delmenhorfter 
Geeſt reihte jih der Zahl nad das fern vom Wafjer, im Bereich 
der „Oldenburger Schweiz“ belegene Amt Steinfeld (202), deffen 
Matroſen ebenfall3 nah Holland gingen. Über 100 einheimifche 
Seeleute zählte jedes der Amter Brake (109), Elsfleth (133), 
Delmenhorft (144). 


Machen wir uns in der üblichen Weife ein die Marima und 
Minima fefthaltendes Zahlenbild von der Reederei Oldenburgs im 
neuen Jahrhundert, mit der eben erwähnten Statiftif von 1829 
beginnend. Wir zählen: 





| Seeſchiffe | N. Reg.-T 

1829 2) 85 | 5386 
1839 3) 80 6 000 

1845 3) 98 9 900 
1846 137 | 12090 
1858 254 43 863 

5 | 1864 226 39 660 
= | 1866 231| 5 41 560 
>) 1876 220 | 7° 51 166 
“I 188 |! 146192 74 601 
= | 1896 | 106(3 | 80209 
101 | 102|5 | 60990 
1902 | 17 I|5; | 6199 
1905 | 971°” | 51974 
1906 103 44.882 
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Diefe nüchternen Zahlen, unentbehrlid für die Kommerz- 
Seihichte, aber gerade deswegen für Oldenburg von fefundärer 
Bedeutung, weil die oldenburgifhen Schiffe zum größten Teil 
nicht Dem eigenen, ſondern auswärtigem Handel dienen und dem Lande 


) Dal. M. Lindemann, Die arkt. Filcherei d. deutfchen Seeftädte 
1620— 1868, 4. Petermann, Mittlgn. aus d. J. Perthes'ſchen geograph. 
Anftalt, Ergänzungsheft Nr. 26, 1869, ©. 37. 

2) Die Statiftif von 1829 unterscheidet nicht zwifchen See- und anderen 
Schiffen, fondern gibt nur die Laſtigkeit an; als Seeſchiffe find hier die 
Schiffe von über 20 Laft = 30 Reg.-T. angejeßt. 

)) Nah M. Peters, D. Entwidlung der Deutſchen Reederei, I, 1899, &.176. 
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hauptſächlich nur der Reeder-Gewinn daran zufällt, fönnen von der 
seamanship des Oldenburgers feine richtige Vorſtellung geben. 
Sie fünnen auch dem nicht genügen, welchem deutſches Seeweſen 
nicht blos ein, fei eg faufmännifches, fei es ftatiftifcheg Nechen- 
erempel oder das Debet und Kredit eines Kaſſenbuchs bedeutet, 
fondern das ideale Hanje-Erbe deutſchen Mutes, deutjcher Tat- 
fraft und Intelligenz. 

Ihm mögen fi) die arithmetiſchen Größen in förperliche Be- 
griffe umfegen, in plaſtiſche Schiffgbilder, deren Typen heut auch 
dem Binnenländer nicht mehr ganz fremd find. 

Der erfte mit Namen befannte oldenburgifche Schiffer auf 
großer Fahrt, der 1585 die erfte Reife nach Island machte, wagte 
dies mit einem Schiff von 60 Reg. T., aljo no nicht von der 
Durchſchnittsgröße einer heutigen Oldenburger Kuff; das größte 
Schiff der oldenburgifchen Reederei von 1829 reichte mit feinen 
180 Reg. T. noch nicht an eine moderne Schonerbrigg mitt- 
lerer Größe heran. 

Die Heinen zweimaftigen Seefdhiff- Typen: Kuffs, Salioten 
und Schonergalioten bildeten bis gegen die Mitte des 19. Jahr: 
hunderts noch den Hauptbeftand der oldenburgifchen Handelsflotte; 
1846 zählte man ihrer zufammen 128, 1856: 149. Kuffs (und bie 
damals nur noch im Emsrevier heimatlihen Tjalks), ſchon äußer- 
lid durch ihren rundlichen Bau, das mittſchiffs fich ſenkende Ded, 
das frei am Adhterjteven aufgehende Ruder gekennzeichnet, langjam 
jegelnd, weniger Mannjchaft bedürfend, dienten nur dem Zweck 
möglichſt viel Fracht zu fallen; die Galioten, ihnen an Ruder- 
einrihtung und Takelung gleich, aber jchärfer gebaut, fegelten 
bereit3 befjer; fie wurden hierin übertroffen von den Schoner- 
galioten, welde zum Rumpf der Baliot Maſten und Segel 
des nächit höheren Typs, des Schoners, führten. Tjalks und 
fleinere Kuffs bejchräntten ihre Fahrten gewöhnlich auf die 
jüdlihen Küjten der Nordfee, nur ausnahmsweiſe fih nad) Eng» 
land, Norwegen, der Oſtſee wagend. Beherrſcht wurden Nord» 
und Oſtſee von den größeren Kuffs, den Galioten und 
Schonergalioten, die auch Frankreich auffuchten, ihre Fahrten 
meiftens für Bremer Rechnung machend, deſſen Reederei ihrerjeits 
immer größere Schiffe in die transatlantiihe Fahrt einftellte. 
Doch aud) vor diefer, vor Reifen ing Mittelmeer, nach Wejtindien 


und Brafilien jchredten, wenn günjtige Fracht fich bot, jene kleinen 
oldenburgifhen Schiffe nit zurüd. Diefe glüdlihen Berfuche 
mit einen jchwerjälligen altmodiihen Sciffsmaterial führten 
naturgemäß unjere Needer dahin, dem Bremer Vorbild folgend, 
ebenfall3 größere, namentlich aber auch gefälliger geformte Schiffe, 
Schoner, Schonerbrigg3, Briggs zu bauen, um fidh fo, 
wie G. Straderjan im Jahre 1846 fagte, „von vornherein auch 
äußerlid zu jeder Art Neife zu legitimieren“. Die erften 
Barkſchiffe waren etwa feit 1838 in Dienft geftellt, jene be- 
ſonders bewegliche und zugleich geräumige Schiffsgattung, welche 
eigentlich den Höhepunkt der Eegelfchiffbaufunft verkörpert. Denn 
die noch größeren Typen, dad Vollſchiff oder gar die neueften 
Vier- und Fünfmaſtſchiffe bedeuten nur eine Eteigerung 
nah der Seite der Kraft und XLajtbarfeit hin. 1843 gab es 
ihrer zmei, die Brafer Bark „Azaria”, 223 R. T., Reederei 
Tobias, Köppen & Ko., und die Elsflether Bark „Elsfleth“, 
300 NR. T., Reederei J. Ahlers & Borgitede, die merfwürdiger- 
weife nicht in der Fradtfahrt, fondern in der Grönlandfifcherei 
befhäftigt waren, ebenfo wie 1846, nachdem im Sahre vorher 
noch ein drittes Schiff diefer Gattung hinzugekommen war. 

Wie günftig man inı Lande felbit die eigene Situation beurteilte 
nud wie hoffnungsfreudig die Stimmung der Unternebnierfreije diefer 
Tage war, jpiegeln Klar die Worte wieder, mit welchen das Direk— 
torium des Oldenburger Gewerbe: und Handelsvereins 1843 (Juni 28) 
feine vom Hofrat Laſius verfaßte Aufforderung zur Bildung einer 
Südſeefiſcherei-Geſellſchaft einleitete: „Wie Oldenburg durch feine 
geographiiche Lage und die ausgefchnittene Geftalt feines aus: 
gedehnte KHüjtenftreden darbietenden Landes vorzugsweije auf 
das Meer hingewiesen iſt — wie fein Neihtum an Schiffsbau— 
holz, das nächſt dem eigenen in der engliihen Marine am höchſten 
geachtet wird — mie die Produkte feiner fruchtbaren Marfchen 
Bau und Ausrüftung der Schiffe erleichtern — wie taufende feiner 
Bewohner von der Seefahrt, von Schiffsbau und den zahlreichen 
Gemwerben, die beide in Tätigkeit jeßen, ihr Brot ziehen — fo ift es 
natürlicher Teilnehmer an den Unternehmungen deutfcher Reederei; 
und wie wenig günftig die Konjunfturen in den leßten Jahren 
auch geweſen find, fehen wir doh im Mittelländifchen Meere wie 
im Ozean und Nördlichen Eismeer Oldenburgs Schiffer eine er- 
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höhte Tätigleit entfalten. Hat die Erbauung von Bremerhafen 
der diegjeitigen Küfte einen großen Teil ihres Sahrhunderte alten 
Schiffahrtsverkehr entzogen, bringen die gewohnten Fahrten nicht 
mehr den früheren Gewinn — der unverdroffene Seemann ſpäht 
nach neuen Bahnen, und fchnell ift er da, aus irgendwo in den 
weiten Meeren eröffneten Betriebäquellen den gehofften Vorteil 
zu ziehen". 


Die allmählide Einftelung von Dampfern auch in die 
europäifche Fahrt und die Notwendigkeit, die neueren, größeren, 
fchnelleren Schiffstypen beſſer auszunügen, führte notwendig zu 
immer weiterer Ausdehnung der Reife nach überjeeifchen Häfen. 

Daß um 1800 vereinzelte Reifen nad Nordamerifa aus— 
geführt wurden, haben wir gejehen (S. 34); noch im Sabre 1844 
waren nur 2 Schiffe dorthin beftimmt, 1849 aber 15, 1854 71. 
Nah Weſtafrika und Südamerika gingen die eriten Fahrten ſchon 
1843, nad dem Mittelländifchen Meer, das ſeit dem Anfang des 
18. Sahrhundert3 die oldenburgiihe Flagge nicht gejehen hatte, 
und nad dem Schwarzen Meer 1844, nah Dftindien 1849. 
Neuen und flarlen Impuls, wenn auch unter fteter Sorge vor der 
engliſchen Konkurrenz, bradte die Auswanderung, vornehmlich 
nach Nordamerika; man jtellte während ihrer Hochperiode von fom- 
petenter Seite die Rechnung auf: ein größerer, auf einer olden- 
burgifchen Werft auf jolidefte Art gebauter Tupferbodener Drei- 
mafter, der dem Durchſchnitt nach mindeſtens 15 Jahre im Paſſage— 
Dienft fahren könne, bringe in 4 Sahren dag Anlagefapital rein 
auf. 1846 waren 2 olvenburgiihe Schiffe an diefer Fahrt be. 
teiligt, 1854 30; fie fand für Oldenburg ihr Ende durch bie 
zunehmende billigere Dampfichiffbeförderung von Bremerhaven aus; 
1860 gingen nur 7 Auswandererſchiffe aus Brafe ab, 1864 3, 
1865 1. Die meiften größeren bremifchen und oldenburgifchen 
Schiffe jener Zeit waren für den Auswanderertrangport in freilich 
recht primitiver Weiſe eingerichtet: zwiſchen Eifengeftellen längs 
der Bordwände des von hinten nach vorn durdhlaufenden Zwiſchen⸗ 
decks wurden mittels eingejchobener Dielen Schlafftätten hergeſtellt, 
2 übereinander, jede 6 Fuß lang und 4 PBerfonen fafjend; bie 
zwifchen beiden Kojen-Reihben aufgeltellen Kiften der Reiſenden 
dienten al3 Site und Tiſche. Einige Paſſagiere zweiter Stajüte 
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fanden Aufnahme in einem Aufbau auf dem Oberded. Arzt und 
Apotheker gab es nicht an Bord. 

Auf Segelkähnen wurden die Taflagiere von Bremen nad) 
Brafe (wie auch nach Bremerhaven) ang Schiff gebracht, welches 
nit an einer Hafenfaje, fondern frei im Strom zwiſchen Feſt— 
machepfählen (Duc d’Alben) vertaut lag. 

Die Reife nah Newyork dauerte 5, 6 bis 8 Wochen. Nach 
Ausſchiffung der Neifenden im Beltimmungshafen wurde das 
Ediff durch Befeitigung der Kojen zum Fradttransport klar 
gemadt, trat die Nüdreife an und nahm in der Heimat vielleicht 
fofort wieder neue Menjchenladung ein. 

Sm Sahre 1855 erjcheinen in den Schiffsliſten neben den 
von 4 in 1850 (VMarimalgröße 323 R. T.) bereit3 auf 23 an: 
gewachſenen Barkſchiffen (Marimalgröße 695 R. T.) die beiden 
erften Vollſchiffe (das größte von 920 R. T.); ihrer waren 5 
im Sahre 1859 mit dem Größenmarimum von 1500 R. T., und 
außerdem 31 Barkſchiffe diren größtes 1861 759 R.T. maß. 
Dieſes Anwachſen der einzelnen S hiffgindividuen größter Gattung 
hatte feine Urſache in der durch beſonders günftige Handels— 
fonjunfturen im Jahre 1856 veranlaßten Gründung !) dreier größerer 
Aktien-Gejelfchaften, von denen zwei, die „oldenburgijce 
Needereigejellihaft" (Marimum 1858/: 13 Schiffe) und 
die „oldenburgijh:oftindifde Reederei“ (Marimum 
1858/64: 5 Schiffe) Brafe, die „VBifurgis, Aktiengeſellſchaft 
für Reedereiund Shiffsbau” (Marimum 1860: 12 Schiffe) 
in Oldenburg ihren Eiß hatte. 

Die auf diefe Unternehmungen gejegten Erwartungen er: 
füllten fih nit. Die Nachwirkungen der gewaltigen Handels- 
frifis zu Ende 1857, der amerifanifche Bürgerkrieg und andere 
Umftände hatten die Folge, daß die Gejellichaften nach Eurzer 
Blüte Jahr für Jahr ihren Schiffsbeitand verringern mußten (bie 
„Viſurgis“ verlor außerdem dag ihr gehörige größte Schiff der 
damaligen Oldenburger Handelsflotte, dag 1500 R. T. große Voll: 


1) Wie M. Peters, a. a. O. II, 170 vermutet, mit finanzieller Hilfe der 
Darmjtädter Bank. Alle drei Gejellfchaften, von denen die beiden erfteren 
unter ein- und demfelben Direktor ftanden, gehörten nur „nominel” nad) 
Oldenburg; tatjädhlic” waren fie in Bremen „domiziliert”. Die Direftoren 
wohnten in Bremen. 
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ſchiff „Northern Empire” nad) faum einjährigem Beſitz 1858 durch 
Strandung auf der Rebe von Falmoutb), und noch vor Ablauf 
des Dezenniums ſich auflöften. 


Da die oldenburgifche Seefhiffahrt nur zum Eleinften Teile 
durch den Handel des eigenen Landes bejchäftigt werden konnte, 
fie fih vielmehr nah wie vor in den Dienft jedes geminn- 
verheißenden auswärtigen Taufmännifchen Unternehmens ftellen 
mußte, Bremen aber feinen Bedarf an Schiffen für die trans- 
atlantifhe Fahrt jelber dedte, war die natürliche Folge, daß die 
großen, für die europäifchen Gewäſſer nicht geeigneten olden— 
burgiſchen Schiffe nun Sahre lang in fernen Meeren entweder in 
regelmäßiger Frachtfahrt auf beftimmten Linien: 3. B. zwiſchen 
Meſſina und Petersburg, Hamburg und Dlalaga, Hamburg und 
Brafilien, Holland und dem Mittelmeer, oder in Aventure-Fahrt 
verweilten, ohne die Heimat aufzufuhen. Das drängte wieder 
zum Bau noch größerer, geräumigerer Schiffe. 


Mit dem Ende der fechziger Jahre macht fich ein ftändiges 
Sinten der Gejamtzahl der Seeſchiffe bemerfbar — gerade die 
entgegengejegte Bewegung, und zwar in immer wachjender 
Proportion, zeigt fich bei den großen Schiffsklaſſen; trog abjoluter 
numerifcher Abnahme der Handelsflotte fteigt ihr Rauminbalt, 
Die Zahl der immer noch vorzüglich in der näheren europäifchen 
Fahrt beſchäftigten kleineren Zweimaſt-Typen, der einft jo be- 
liebten Schonergalioten, Kuffs und Galioten, ſank in- 
folge der Überhandnahme der Dampfſchiffs-Konkurrenz und ber 
Konkurrenz der holländifchen Küftenfahrer auf 115 in 1861, ftieg 
1876 noch einmal auf 119, blieb aber feitdem in ftändiger Ab- 
nahme bis auf 65 im Sabre 1905. Die flinfen Briggs, von 
denen ber Seemann rühmt, daß fie „fahren, wohin fie ſollen“ — 
ein befonderer Stolz der alten oldenburgiſchen Scdiffsfapitäne 
waren ihre großen ſchönen Schonerbriggs, die hauptſächlich 
nah Brafilien und Weftindien gingen — find zwar anfänglich 
von 29 im Sabre 1866 auf 55 im Sabre 1869 und auf 63 im 
Sabre 1876 gewachſen, dann aber rajch gefallen: 1891 auf 26; 
1893 auf 7; im Sanuar 1905 waren fie ganz verſchwunden. Die 
Dreimaſtſchiffe dagegen ftiegen feit 1861, nah einem Rüd- 
gang bis auf 24 (5 Vollſchiffe Marimalgröße 876 R. T.) in 1866 
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und gar 12 (2 Vollſchiffe) in 1869 wieder auf 38 (Marimals» 
größe 631 R. T.) in 1376, 49 (2 Vollfchiffe) in 1878 und 83 
(7 Vollſchiffe) in 1893 (Marimalgröße 1727 R. T.). 


IX. Segelſchiff und Dampfidhiff. 


Holzſchiffbau und Eiſenſchiffbau. — Partenreederei im DOldenburgifden. — 
Zunahme der Tampfidiffreederei. — Endgültige Abnahme der Segelidiff- 
reederei 


Dieſe ſchiffsbau⸗ und ſchiffahrtstechniſch glänzendſte Periode 
der modernen oldenburgiſchen Reederei trägt indeſſen ein hippo— 
kratiſches Geſicht: in ihr wird der Kampf zwiſchen Segel— 
ſchiff und Dampfſchiffentſchieden. Durch billigen Maſſen— 
transport will der majeſtätiſche, weißbeſchwingte Schwan die töt— 
liche Konkurrenz des ſchwarzen, aber flinken und pünftlichen 
Delphin aus dem Felde ſchlagen. Eine verlorene Sache. 

Vom Holz- zum Eiſen- und Stahlbau iſt man wohl in 
Oldenburg (nachdem 1871 das erſte eiſerne Schiff für die Els— 
flether Reederei erworben) allmählich übergegangen und hat damit 
dem eigenen blühenden, auch im Ausland geſchätzten Holzſchiffbau 
an der Weſer ſelbſt dag Grab gegraben!). Aber den unvermeidlich) 
gewordenen meiteren Schritt zur Dampffchiffreederei Tu 
tun war wenig Neigung vorhanden. Das ift bedauerlid. 
Doh es iſt erflärlid aus der echten Sciffernatur der Be- 
völferung heraus, ſoweit fie an der Reederei vorzugsweiſe beteiligt. 
In ihr liegt auch der Grund für die bi8 zum heutigen Tage im 
Oldenburgiſchen vorwiegend gebräuchliche altmodifche, ſchwerfällige, 
man möchte fagen, gemütlide Barten-NReederei, bei welcher 
in der Regel der Kapitän beteiligt ift, und welche den Anteil: 
Beliger in eine ganz andere, perjönliche, familiäre Beziehung zu 
dem ihm von Jugend auf vertrauten Schiff, d. h. dem Segelſchiff 
ſetzt, als die Allerwelts-Aftie. Frühere in kleinem Maßftab ge- 
machte Verſuche mit der Dampfichiffreederei find ergebniglos ge: 


I) Erſt feit 1896 beginnt in dem tatfräftigen Brafe der Eifenbau fi 
eine Stätte zu fchaffen. 


blieben !); und die ehemalige Berfonendampffchiffahrt auf der Hunte 
erwedt noch heute erheiternde Erinnerungen. 

Nur ein einziges, beachtenswerter Weife aus der Segelfchiff- 
fahrt hervorgegangenes, ausgezeichnet geleitetes Aktienunternehmen 
diefer Art, die 1832 gegründete, in Oldenburg domizilierte „Ol den⸗ 
burgifh-Portugiefifhe Dampfichiffreederei”, hat fi 
aus kleinen Anfängen zu jchönfter, immer mehr fich entfaltender 
Blüte entwidelt ?). 

Ebenfo ftetig wie diefe wuchs, ift die Abnahme der Seyler- 
flotte fortgefchritten, jegt nicht mehr bloß der Zahl, fondern auch 
dem Rauminhalt nad). 











[one Segelfdiffe | Dampfichiffe | zufammen Reg.⸗T. 
186 | 98 | 13 1066 | 80209 
1897 | 88 14 102 | 75820 
1901 | 87 | 15 102 60 990 
1902 | 91 16 107 61 995 
1905 75 22 97 51 374 
1906 75 28 | 103 44 882 


!) Der von einer butjadinger Partenreederei feit 1855 zum Vieh— 
transport nad England in Fahrt geftelte Schraubendampfer „Butjadingen“ 
0 Laft, ſank im Oktober 1857 auf der Fahrt nad London; die 1857 in 
Varel aegründete „Zade-Dampffciffahrt-Altiengefellfhaft” verkaufte ihren im 
Viehtransport und Baffagierverkehr mit England befchäftigten Schraubendampfer 
von 158 Laft 1862; die Aktiengeſellſchaft „Dampffchiff3-Reederei Columbus“, 
gegründet 1861 in Elsfleth, Kapital 600000 Mar, löfte fi 1396 nad) Verfauf 
ihres einzigen Dampferd auf. — In einem großfapitaliftifhen Gutachten von 
1854 wird die familiäre Reederei Älterer Zeit folgendermaßen daralterifiert: 
„Roh vor fünf Jahren beftand die ganze oldenburger Handelsflotte aus 
tleinen Fahrzeugen, movon faft feines die Größe von 100 Laſt (150 R.-T.) 
erreichte (diefe Behauptung ift, wie wir gejehen, irrig). Eigner derfelben 
waren Schiffsfapitäne, und felten waren dabei andere Needer beteiligt als 
bier und da die Verwandten eines Schiffskapitäns, die, um den betr. Schiffd- 
tapitän in Gang zu bringen, Meine Kapitalien dazu hergaben. Die Sade 
war nicht lohnend genug, und fein Kapitalift ftedte fein Geld hinein.” 

2) Sie entftand 1879 als Segelfhiffahrt der oldenburgiichen Glashütte 
von Brafe nah Portugal. Infolge Ermeiterung des Frachtgeſchäfts wurde 
ein Kleiner Dampfer gechartert, 1881 ein eigener Dampfer eingeftellt, und eine 

Pfingſtbl. d. H. Geſchichtsv. II. 1906. 4 


Vornehmlich find es die großen Schiffe, welche verjchwinden. 
Es waren vorhanden: 


1893: Vollſchiffe 7 (Marimalgr. 1727 RT) — Barkſchiffe 76 
(Marimalgr. 1456 R.-T.) — Dreimaftfhoner 3 — Brigg8 7. 

1896: Bollfchiffe 6 (Marimalgr. 1727 RT.) — Barkſchiffe 65 
(Marimalgr. 1456 R.-T.) — Dreimaftfhoner 2 — Briggs 2. 

1905: Vollſchiffe 1 (Marimalgr. 1251 RT) — Barkſchiffe 28 
(Marimalgr. 1488 RT) — Dreimaftfhoner 1 (Marimalgr. 
186 R.-T.) — Briggs 0. 


Bon den 283 Barkſchiffen legteren Jahres find im Laufe 
desjelben 7 verkauft worden, das größte darunter eines von 
1355 Reg. T. 

Wenn trogdem der Geſamt-Beſtand der oldenburgifchen Segler- 
flotte 1906 gegen 1905 unverändert erfcheint, jo bat dies feinen 
Grund in dem Anwachsen der Fijchereiflottille, der nun 
noch zu gedenken ift. 


X. Die Fifchereiflotte, 

Arktiſche Fiſcherei. — Sübfeefifcherei. — Heringsfang. — Moderne Hochſee⸗ 
fiiherei. — Dampffilcherei in Nordenhamm ; Eldflether und Braker Herings- 
logger; Hochſee-Fiſch-Ever. — Erhaltung der DOldenburgifhen Seemannfcaft. 

Auf Ochtum, Hunte und Weſer iſt ſelbſtverſtändlich von 
jeher nah Bedarf von den Dldenburgern gefifht worden; das 
Einzige, was ung die Gefhichte davon überliefert, find unendliche 
Streitigkeiten mit den Bremern, die, felbit eifrig Fifchfang be- 
treibend, auch die oldenburgifchen Zuflüffe der Wefer fih nutzbar 
zu machen beftrebt waren. Bon dem Heringsfang der Wangeroger 
und ihrer jpäteren gezmungenen Fiſcherei war bereit3 die Rede 
(©. 6). Ob Oldenburg fih im 18. Jahrhundert in erheblicher 
Weife an der arktiſchen Fifcherei beteiligt bat, ift leider 
nicht zu erkennen; es müßte das jedenfalls vor 1793 geweſen fein; 


Korrefpondenzreederei gegründet. Diefe ging 1883 an die 1882 gegründete 
Altiengefellfchaft über. Aktienkapital 1883: 450000 Mark, 1905: 2100000 Mark, 
Flotte 1884: 3 Dampfer, 1905: 20 Dampfer von 24545 br. R.-T.; 1 Dampfer 
in Bau. Der Verkehr, feit 1895 auf Marokko ausgedehnt, umfaßt mit fieben 
feften Linien Riga, Hamburg, Bremen, Oldenburg, London, Rotterdam, Ant- 
mwerpen, Oporto, Liſſabon, Gibraltar, die Küfte von Marokko. 
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in diefem Jahre kehrte der Brafer „Commandeur“ Addick Meenzen 
mit 4 Walen aus Grönland heim; die folgenden Brafer Sciffs- 
litten bis 1807 geben feine weitere Auskunft. Ebenfall3 von Brafe 
aus wurden 1823, 1824, 1832—1837 einzelne Fangreifen in das 
Korbmeer!) unternommen; 1841 bildete ſich in Elsfleth eine Ge- 
ſellſchaft für Walfiſch- und Robbenfang, 1842 die „Stedinger 
Compagnie” in Berne zu gleichen Zmwede. Sn den Sahren 
1843—1846 flieg die Zahl der ausgejendeten Schiffe auf 9°), 
fanf aber dann big auf 1 in 1862, in welchem Jahre die Stedinger 
Compagnie ſich auflöfte, während die Elsflether Geſellſchaft mit 
einem Schiff den Yang big 1864 fortjegte. 

1843 wurde unter Führung des Dldenburger Gewerbe- und 
Handelsvereins bei reger Beteiligung des Publitums aber mangeln- 
dem Entgegentommen der Steuerbehörde ohne Refultat auf die 
Gründung einer Aftiengefelfhaft für Südſeefiſcherei hin— 
gearbeitet; von 1856—1859 betrieb diefe ein, Needern bes Amts 
Mefterftede und ber Stadt Jever gemeinjchaftlich gehöriges Schiff, 
1861 trat die Oldenburger Aktien⸗Reederei, Viſurgis“ mit 4 Schiffen 
ein, 1861—1868 fegelten 3 Schiffe unter Oldenburger Flagge für 
Bremer Rechnung ftändig von Honolulu auf angreifen aus. 
Heringsfiſcherei wurde jeit 1843 erſt mit einem, dann mit 
2 Sciften?), von 1847—1864 wieder mit einem Schiff fo be- 
trieben, daß auf den Shetlandsinfeln gefangene Fiſche gefauft, an 
Bord geſalzen und verpadt wurden. 

30 Sahre währte es, bis man fich wieder darauf befann, daß 
die reiche Filchweide des deutſchen Meeres dem deutichen Markt 
fo gut wie dem englifchen oder holländischen willfommene Zufuhr, 
und durch deren Ernte der heimischen Schiffahrt mwohlverdienten 
Geminn barbietet, wenn nur die geeigneten Mittel gewählt werben. 


1) Bol. zu dem Folgenden M. Lindemann, D. arktiſche Fiſcherei d. 
deutfhen Seeftäbte 1620-1868, Mittlgn. aus Yuft. Perthes Geograph. Anftalt. 
Ergänzungsheft Nr. 26, 1869. 

2, 1843 fuhren auf Grönland: von Brake: die Bart „Aparia“, 
223 R.T., die Briggg „Friederike Augufte”, 180 R.-T.; von Elsfleth: 
die Bart „Elsfleth", 300 R.-T., die Brigg „Aliance‘, 188 R.-T., die 
Brigg „Patriot; von Stedingen: die Schonergaliote „Pauline“, 
120 R.»T. Bei Lindemann, a. a. D. 8.75 wird legteres Schiff offenbar irrig 
ale „Bart“ bezeichnet. 

3) 1846: eine Buyfe von 90 R.-T., ein Kutter von 80 RT. 
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1895 entſtand die „Oldenburgiſche Hochſeefiſcherei-A. 
Geſellſchaft“ (Sitz in Oldenburg), und begann 1896 den Betrieb 
mit 4 Dampfern, bald aber ſah ſie ſich genötigt, eben um des 
Marktes willen nach Geeſtemünde überzuſiedeln. Raſch folgten 
ihr jedoch zwei neue Aktienunternehmungen: die „Elsflether 
Heringsfiſchereigeſellſchaft“ (gegründet 1896, Aktienkapital 
600 000 M.), und die 1896 gegründete „Deutſche Dampf— 
fiſchereigeſellſchaft „Nordſee“, welche 1897 nah Norden 
hamm in den inzwiſchen von der oldenburgiſchen Regierung er: 
bauten und ihr verpadteten dortigen neuen Filchereihafen über- 
fievelte. Letztere Gejellichaft verwendete 1904 39 Fiſchdampfer 
und 1 für den Eistrangport dienendes Vollſchiff, die Els— 
flether, der fih jchließlih 1905 no eine Brafer Hering: 
fifherei-Gefellfichaft zugeitelt bat, 17 Heringslogger. 





ie die Hochjeefiicherei, fo lag auch das einft blühende 
Ssifchereigewerbe am Oldenburger Weferufer darnieder. Die Folgen 
ber für die Seefchiffahrt bis Bremen hinauf fo fegensreichen, ihren 
Hauptaufgaben nad 1894 vollendeten Wejerkorreftion hatten es 
vollends entmutigt. Das Reich und mwohlmeinende Private griffen 
hier ſeit 1895 hilfreich ein; binnen furzer Friſt war eine Eleine 
Flottille feetüchtiger Fiſch-Ever gefchaffen, welche ihren zugleich 
durch eine neu begründete Verficherungsfaffe gegen Verluſte ges 
dedten Beſitzern es ermöglichte, hoffnungsfreudig der Küften- und 
Hochjeefiicherei fih zu widmen. 


Im Bergleih 3. B. mit der weltmeerbeherrfchenden Macht des 
benachbarten Bremer Loyd erfcheinen diefe Beranftaltungen fo winzig. 
Aber ihr Nuten, nicht blos für die Wohlfahrt befcheidener Kreife, 
jondern auch für das Seeweſen ganz Deutjchlandg darf nicht gering 
veranfchlagt werden. Das Segelichiff ift die wahre Schule des See- 
manns. Wenn wirklich die große Segelfchiffahrt der oldenburgifchen 
Reederei ihrem Ende nahe ift; wenn die oldenburgifchen Reeder 
tatjächlich, wie verfihert wird, feit längerer Zeit mit dem Plane 
umgehen, ihre fäntlichen größeren Segelſchiffe nah und nach zu 
verfaufen ; wenn diefen Auflöfungsprozeß, mie zu erwarten, das 
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SnSlebentreten der neuen Midgard-Geſellſchaft, welche die 
großen ſtaatlichen Pier-Anlagen in Nordenhamm gepachtet hat, 
noch beſchleunigen wird — dann werden es die Hochjeefiicher der 
Heringd:Zogger und Fiſch-Ever von der Wefer fein, welche, den 
bewährten jeemännifchen Sinn und die anerfannte jeemännifche 
Tüchtigkeit der oldenburgiſchen Küftenbevölferung lebendig er- 
haltend, für die deutfche Kriegsmarine einen Stamm zuverläffiger, 
mit Wind und Wellen vertrauter Seemannſchaft bilden helfen, 
den jonft die Segeljchiffe der Handelsmarine bereit hielten. 


XI. Vie oldenburgiſchen Weſerhäfen. 


Veränderungen im Lauf der Unterwejer. — Abnahme der Waffertiefe — 

Meferforreftion 1887/94. — Tonnen und Balen; Lootfenwefen. — Mangel 

an Schughäfen, Sieltiefe. — Hafenbauprojelte 1613ff. — Hafen bei Deich» 

baufen. — Erſte Anlagen in’ Brate 1787, Elsfleth 1802, Großenfiel 1821. — 

Brafe wird Freihafen. — Weiterer Ausbau von Brafe 1847 ff. — Reichs» 

marineftation in Brake 1849. — Hafenbau zu Brafe 1858 ff. — Nordenhamm. — 
MWeferbefeftigungen. 


So günftig die maritime Lage des nördlichen Teils des 
Herzogtums Oldenburg nad) allen Seiten auf der Karte fi dar: 
ftellt, und jo volllommen die Einrichtungen des Landes dem zu 
entiprechen fcheinen (wenn man 3. B. aus den Tabellen der 
oldenburgifchen Handelsfammer über den Seeverfehr erfieht, daß 
im Hunte- und Wefer-Revier 17, im Sade-Revier 13, im Em3- 
Revier 5 Hafenpläge vorhanden find, die alle zufammen, einem 
Ringe glei, die Marſchen und die Ammerländer Geeft fait voll- 
fommen umjdließen), jo darf man doch nicht überfehen, daß das 
Land dieje feſte und geficherte Geftalt eigentlich erft feit dem 
18. Sahrhundert befigt. Jahrhundertelang hat der Territorial- 
Beltand im Bereih von Flut und Ebbe geſchwankt, ſodaß, wo 
einit Heerden weideten, heut große Schiffe jegeln, und umgekehrt. 
Ebenfo launenhaft und trügerifh wie die See hat fih im Lauf 
der Geſchichte der Weſerſtrom bewieſen. Und doch ift es jein 
Ufer, lange Zeit, bis in das 19. Jahrhundert hinein auch für 
Bremen faft ausschließlich das oldenburgifche Ufer, an welchem 
fih der Übergang des Seeverfehrs in den Binnenlandsverfehr 
vollzog. 


Darum ift es zur Abrundung des Bildes, welches wir von 
der oldenburgiichen Seefdhiffahrt feit dem Beginn ihrer Gefchichte 
zu umreißen verfucht haben, unumgänglich, die hauptſächlichen 
Veränderungen des Weſerlaufs und feines Littorale innerhalb 
unfereg Gebietes feitzuftelen, und zu ermitteln, was ihnen 
gegenüber von Menſchenhand zur Sicherung und Hebung bes 
Schiffsverkehrs- geichehen it. Wir werden dann erft ganz 
veritehen, wie die oldenburgifche Reederei Jahrhunderte hindurch 
nicht erblühen Fonnte, und werden aufs Neue bewundern, wie 
Bremen aller phyſiſchen und politifchen Widerftände Herr wurde. 

Im Bereid) des Herzogtums Oldenburg hat da8 Bett 
der Weſer erheblihe Veränderungen erlitten. Wo fie jept 
zuerft die oldenburgiiche Grenze berührt, bei Altenefch, wandte fie 
ih in ältejter Zeit nicht nördlid auf Vegefad zu, ſondern ver- 
folgte ihre bisherige nordmweitlihde Richtung, um erft durch die An- 
ſchwemmungen der Hunte bei Elsfletb nach Norden gewiejen zu 
werden. Aber jchon vor der Mitte de8 11. Sahrhundert? war 
aus dieſem Haupt: ein Nebenarm geworden, eine „alte” Wefer, 
die Aldena (jet Ollen). Die Hunte mündete damals in diefe 
„alte“ Weſer, welche, nachmals bei Altenefch abgedämmt, bei dem 
Einfluß der Hunte durh Siele (die jetige Ortſchaft Dreifielen) 
gefchloffen wurde, jo daß nun die Hunte als Hauptfluß im einftigen 
Aldena-Bette weiter zur neuen Weſer fließt. 

Bon Elsfleth ab griff die Weſer weiter nad rechts aus als 
heute. Die Wafferzufuhr, welche diefer Teil ihres unteren Laufes 
von der linfen, oldenburgifhen Seite empfängt, muß ehemals 
eine beträchtliche gewesen fein. Der öſtliche Teil der Ammerländer 
Geeſt, der Süden und Dften der Geeſt der Friefiihen Wede, das 
tief zmifchen Ammerland und Webe einfchneidende oftfriefifche Hoch: 
moor fandten ihre Abwäſſer dur die Line und Wapel!) der 
Weſer oder den Aeftuarien zu, welche diefelbe im Linebruch, im 
Hoben und in der YButjadinger Wifch bildete; ebenfo der Südrand 


1) Im Jahrb. f. d. Geſch. d. Herzogt. Oldenburg XLV., 1905, ©. 166 ff. 
wird die von mir 1903 aufgeltellte Bermutung, daß die Wapel in ältefter 
Beit bis zur Mejer die Südgrenze Rüftringend gebildet habe, mit Gründen 
angefochten, die zunächſt die forgfältige Leltüre meiner Darftellung vermiffen 
und fein Berftändnis der hiſtoriſch-geographiſchen Berbältniffe jener Zeit 
durchblicken laffen. Es erübrigt fih für mich, darauf einzugehen. 
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des von Randmooren umgebenen Geeſtrückens (Dangaſt, Arngaſt, 
Aldeſſen, die heutigen Oberahneſchen Felder), welcher einſt den Jade⸗ 
bufen durcdhquerte, durch die Atenfer Heete und jonjtige Tiefe. 
Vielleicht reichte der Drud diefer Waffermenge und ihrer Alluvionen 
bin, das Fahrwaſſer der Weſer bei Elsfleth nach ihrem rechten, 
bannoverfchen Ufer hinüberzudrängen !). Wo vor der Weferkorreftion 
die Rinnfale der „alten” und der „Leinen“ Wefer längs der Deiche 
von Neuenkirchen, Rade, Wurfleth fich Hinzogen, kennen Karten aus 
der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts noch „die alte Weſerfahrt“, 
deren linkes, oldenburgifches Ufer durch einen Deich gebildet wurbe, 
deffien „Fundament“ zu derfelben Zeit noch auf den (oldenburgifchen) 
Sänden fihtbar war, melde jet mit dem rechten Weferufer 
verbunden uud zum Teil 1867 an Preußen abgetreten find. 

Weiter unterhalb aber wird die rechtsprängende Tendenz des 
Stromes dadurch gekennzeichnet, daß in DOfterftade und Land 
Würden eine Anzahl im 12. Yahrhundert genannter Dörfer ihm 
zum Raube fielen. 

Die Sturmfluten, welde nah unb nad den Sadebufen 
ihufen, lenkten jene Geeft: und Moormwäfler in diefen ab; das 
lintsfeitige Littorale der Niederweſer begann einerjeits in ftärferem 
Maße aufzufchliden, anderfeit3 bot e8 dem Strome neue Angriffs- 
punkte, der fi nun energifch nach links wandte und drei große 
Bogen in das oldenburgifche Ufer einfchnitt. Das erite zmeifellofe 
Zeugnis dafür bietet die 1384 zuerft genannte gewaltige „Brafe“ 
bei Horegan (Harrien), unterhalb des Linebruchs, deren charalte- 
riſtiſche Veräftelungen noch Ende des 17. Jahrhunderts fi Big 


1) Wenn in den biftorifch-topographifchen Beiträgen des Herrn Brofeflor 
Dr. Rüthning zu P. Kollmanns Statift. Beichreibung db. Gemeinden b. 
Herzogt. Oldenburg, 1897, ©. 382 behauptet wird, Neuenkirchen rechts ber 
Weſer babe mit Elsfleth links der MWefer 1420 einen Synobalfprengel gebildet, 
fo wäre das nur denkbar, falls die Wefer nicht zwifchen beiden Ortſchaften, 
fondern öÖftlid von Neuenkirchen damals ihren Lauf gehabt hätte. Dies ift 
topographiſch unmöglid. Neuenlirchen rechts ber Weſer hat auch nie kirchen⸗ 
rechtlich zu Elöfleth gehört, fondern ift insbefondere zur fraglichen Zeit jelbft 
Eynodalfig gewefen. Unter dem 1420 zu Elsfleth gehörigen Neuenkirchen 
ift zweifelsohne die Gemeinde im Moorriem zu verftehen, deren Kirche in 
Eckfleth fteht, die anfänglich, bi Ende des 15. Jahrhundert? nach dem Ort 
Dalfper, dann bis heut nach Barbenfleth ihren Namen führt, und tatſächlich 
in Elsfleth eingepfarrt war. 
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Ovelgönne ind Binnenland hinein erftredten. Aber auch bei 
Elsfletb muß damals ſchon vor geraumer Zeit der bedeutende 
Weſereinbruch ftattgehabt haben, welcher eine Strede des ältejten 
Elöflether Weferdeihg mit einem Zeil feines Hinterlandes zur 
Inſel machte, und die Elsflether Kirche auszudeichen zwang. Denn 
die Tatjache, daß der „Wige Ort“, die äußerfte Landipige Stedingens 
zwijchen Hunte und Weſer, wie fpäter (1522 4. B.), jo ſchon 1345 
unter diefem Namen vorhanden war, tut dar, daß zu dieſer Zeit 
die „Weftergate” der Weſer bereits den ihr big zur legten Weſer— 
forreftion verbliebenen Lauf, hart an Elsfleth längs vorbei, hatte, 
und über die Stelle hinwegflutete, wo im Beginn des 17. Jahr: 
hunderts noch die Nefte der gedachten Kirche bei Ebbe fichtbar 
wurden‘). Erft um 1500, vorher und nachher, trat hier, wohl 
infolge neuer Stromveränderung, eine Rubepaufe ein, jo daß von 
1483—1546 dag Linebruch zwifchen Elsfleth und Hammelmwarden 
gegen die Weſer geſchloſſen, und 1531 die Brake bei Harrien 
übergefchlagen werden konnte. Der alte Gefahrzuitand erneuerte 
fih jedoch; 1692 glaubte Deichgräfe v. Münnich vorausjagen zu 
fönnen, daß in Kürze nicht bloß der erft etwa 150 Jahre liegende 
Brafer Siel, fondern aud die alte Kirhe zu Hammelwarden, 
wie mehr als 300 Jahre früher die zu Elsfleth, würde ausgedeicht 
“werden müffen. Glücdlicherweife hat er fich getäuſcht. 

Weniger fiber iſt die Chronologie der übrigen linksſeitigen 
Uferveränderungen der Wefer. Die „alte Weſer“, welche, wie noch 
heut der Deichzug erkennen läßt, zwifchen Sürmwürden und Stro— 
haufen einft den zweiten fräftigen Bogeneinfchnitt ins Land gemacht 
hatte, war 1613 beinahe zugeichlidt, der Strom war alfo wieder 
nad rechts gegangen; 1692 hätte der vorliegende, im Anwachs be- 
findlihde Sand eingedeiht werden können; als man endlich dazu 
fchreiten wollte, hatte der Abbruch auf neue begonnen; jegt Hat 


1) An ihrer Stelle wurde bald nad ihrer Aufgabe natürlich eine neue 
Kirche gebaut. Diefe wurde nicht „jehr wahrſcheinlich“ 1471 „zerftört“, und 
ift nicht „wohl diefelbe, von der Hamelmann fagt: fo nunmehr im Waffer 
liegt“. Die Kirche mar, mie ausdrüdlich in der Urkunde von 1504 fteht, die 
Herr Rüthning (a. a. D. ©. 383) zitiert, aber kaum durchgeleſen bat, in der 
veide (gegen Graf Gerd) vorkamen, und wurde von Graf Johann vor 1504 
nicht „an einer anderen Stelle neugebaut”, fondern reftituiert, al8 dag Land 
wedder in reste unde vrede gefommen. 
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die Weſerkorrektion diefen ganzen Flußteil durch Leitdämme, welche 
die mitten im Strome liegende Strohaufer Plate mit einbeziehen, 
völlig fequeitriert. Die dritte Einbuchtung machte die „Eleine” 
Weſer zwiſchen Strohaufen und Einswarden, wo bi 1613 das 
halbe Dorf Elliwürden mit °/s der Feldmark (ca. 422 ha) verloren 
ging. Hier jedoch gewährte abermalige Stromveränderung reich- 
lien Landgewinn. Die „kleine“ Weſer ift ganz verſchwunden (der 
neue butjadinger Süßwaſſerkanal entjpricht ungefähr ihrem Lauf); 
der Blerer Sand konnte 1539, der Atenfer Sand (mit Norden⸗ 
hamm) und weiterer Anwachs falt big Hartwarden hinauf 1746 
umdeicht werden. 

Diefe unaufhörliden Verihiebungen des Flußlaufes mußten 
felbftverftändlih von ſchädlichſten Einfluß auf das Fahrwafler 
fein, um jo mehr, als die vorgenommenen Strombauten immer 
nur einfeitig auf die Erhaltung oder Berbreiterung des Ufer 
abzielten, die Inftandhaltung der Fahrrinne aber vernadhläjligten. 
So murde e3 den beladen die Weſer hinauffegelnden Schiffen 
immer fchwerer, bis Bremen zu gelangen, zumal fie an Größe 
wuchſen — wenn von Emden berichtet wird, daß es 1536 zuerft 
begann de grote schepen to reden van 150 lasten dat erste, 
dana von 200, 250 etc.!) fo mag das wohl auch für die übrigen 
Handelsftädte an der Nordfee gelten. Gelegentlich wird 1588 be- 
merkt, daß ein von Danzig fommended, mit Korn beladenes 
Bremer Schiff nicht weiter al3 bis Harrier Brake fonnte. Der 
1619 angelegte Bremer Hafen zu Vegeſack genügte feiner Tiefe 
nad) ebenfalld bald nicht mehr, ſodaß die Seejchiffe während des 
17. Sahrhundert3 bei Elsfleth ganz oder teilmeife in Leichter 
löfhen mußten. 1774 konnten fie nur noch bis Brake, bald darauf 
(Beriht von 1778: feit einigen Sahren) wegen einer mit dem 
linken Ufer landfeft gewordenen Sandbanf nit weiter hinauf als 
bis in die „Schweyburg”, dag Fahrwaſſer zwiſchen dem oldenburger 
Ufer und der Strohaufer Plate; 1817 mußten fie am unteren 
Ende diefer Durchfahrt, bei Strohaufen jelbit bleiben, bald 





1) Nah den TTapalınouere, Chronifenauszüge von der Hand bes 
Ubbo Emmius im Staatdardiv zu Aurid. Sie find verhochdeutſcht und 
nicht ganz zuverläffig abgebrudt von H. Suur in ©. W. Buerens Jahr⸗ 
büdlein ... . f. Oftfriestand und Harlingerland auf das Jahr 1837, Emden 
1836, ©. 87 ff. 
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danach (Bericht von 1821: feit mehreren Sahren) gar ſchon bei 
dem Abbehaufer Siel (jet Großenſiel). Die Reichsflotte von 
1849 anferte, foweit fie nicht bei der Geeſte blieb, wiederum weiter 
abwärts in „Grambergs Loch“, der nah der Bedeihung von 
1746 zurüdgebliebenen flachen linksſeitigen Weſerausbuchtung am 
Blerer und Atenfer Eand; im erweiterten Brafer Außentief, wo 
bie Korvetten 1849 und 1850 ihr Winterlager hatten’), faßen 
biefelben bei Ebbe auf dem Schlick. Auf die nachmalg von 
Oldenburg ausgeführten Verbeflerungen des Fahrwaſſers, welche 
in der großartigen, von Preußen, Oldenburg und Bremen gemein- 
jam ing Werf gefegten, 1587 begonnenen, 1894 in ihren Haupt: 
Linien vollendeten Weferforreftion ?) ihren Abſchluß fanden, können 
wir bier nur hindeuten. 

Wegen der fo launenhaft wechſelnden Sahrtiefe der Weſer 
bat Bremen es fih jchon feit dem 15. Jahrhundert angelegen 
jein laffen, diefelbe durch alljährlich neu gelegte Tonnen und aus» 
geſteckte Baken zu Fennzeichnen®). Als Oldenburg dag dominium 
Visurgis für fid in Anſpruch nahm, fam es unbegreiflichermeije 
auch hierüber zu Streitigfeiten. Bremer Baken wurden oft genug 
von übereifrigen oldenburger Dffizianten umgehauen. Und wenn 
auch felbftverftändlih dafür oldenburgifhe Zeichen neu geſetzt 
wurden, fo verging, wie in einzelnen Fällen zu Tonftatieren, doch 
öfter längere Zeit bis zur Ausführung. Die einjfegelnden Schiffe 
waren dann ihrem Schidjal überlaffen; denn das Lootſenweſen 
war lange ungenügend organifiert. Weferlootfen gab eg um 1700 
noch nicht ; 1709 fuchte ein findiger Gaftwirt in Brake das Privileg 
nah, dafür einen geeigneten Knecht anftellen und Gebühren er- 
heben zu dürfen. Vor 1720 erwähnt die oldenburger Gejegfammlung 
der Lootſen überhaupt nicht; es ift eines der legten Verdienſte 
der dänischen Regierung, 1763 die private Seelootfengejelichaft zu 
Tettend und Burhave, 1764 die der Weferlontfen zu Klipfanne 

1) „Deutfchland® jehiger großer Machtfaktor, unfere beutfche Flotte, 
hatte in den Jahren 1848 bis 1852 feine Hauptftation in Brake“; fo wurde in 
Feſtſtimmung am 1. Mai d. %. aus Brafe gefchrieben. 

2) Dal. „Bremen und feine Bauten”. Bearbeitet und herausgegeben 
vom Architekten» u. AIngenieur-Berein, Bremen 1900, S. 704-713. 

2) Val. E. Dünzelmann, Aus Bremen? Zopfzeit. Bremen 1899 
(Kap. IV: Tonnen und Balen). . 


unter ftaatlide Auffiht geftellt zu haben. Ein häßliches Streif- 
licht fällt im Anfang des 19. SahrhundertS auf diefeg nur in 
abfoluter Zuverläfligfeit feiner verantwortungsvollen Aufgabe 
gerecht werdende Inſtitut durch die Klagen des damaligen Ober, 
lootjen über vielfache Truntfälligkeit feiner Untergebenen und die 
felbitverftändlich erjcheinende Rolle, welche der Stod im autori- 
tativen Verkehr mit ihnen fpielte. 

Zu alle dem fam der mit dem Anwachſen der Schiffsgrößen 
ih immer fühlbarer machende Übelftand, daß auf der ganzen 
Unterwefer fein regelrechter Anlerplag vorhanden war, welcher 
bei Unmetter oder im Winter bei Eistreiben Schuß gemährt 
hätte, wenn es nicht einzelnen kleineren Schiffen etwa gelang, in 
das Außentief eines Siels einzulaufen. Solche Sieltiefe, Die noch 
heut an unferer Küfte vielfach zu Eleinen Häfen ausgeftaltet find, 
müflen die securi portus an der Küfte von Langwarden gewesen 
fein!), wohin 1307 die Butjadinger die weitfälifchen Kaufleute 


1) Ihre Lage läßt ſich nicht mehr feftftelen. Denn abgefehen von ber 
fagenverfhwommenen Burg Melum (Mellem-Sand 1410) und ihrem Gebiet 
(deffen ftellenweife heut noch begrünte Reſte damald in Inſeln gleich den 
Oberahneſchen Feldern des Jadebuſens aufgelöft geweſen fein mögen) ift bier, 
bi3 der Deich endlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts ftandhielt, nach und 
nad ein breiter ehemals eingedeicht geweſener Gürtel Landes verloren ge- 
gangen, deſſen Außerften nörbliden Punkt an der Wejermündung der fchon 
1457 genannte Bollen- (Bullen-) Siel, jet eine Balge auf dem Hohenmeg- 
Sande, bezeihnen mag. Von Bleren bis Langwarden lag und liegt noch 
eine Reihe von Ortſchaften der Küfte entlang, welche durch Ausdeichung ver- 
loren, reſp. wiederholt zurüdgelegt worden find. Im 17. Jahrhundert wurde 
läng® der ganzen Hüfte von Bleren bis Edwarderhörne ein Landftreifen preis- 
gegeben, deſſen Breite im Durchſchnitt wohl 1 km betrug. Nach den An- 
gaben der Bewohner waren vom Kirchfpiel Langwarden big 1613 zwei Drittel 
— 70 Okm, von Waddend die Hälfte — 9 Dkm untergegangen. Über 
„Die alte Melum* vgl. neuerdings ©. v. d. Diften in: 38. d. Ver. f. Naturf. 
an d. Unterwefer f. 1903/4. Bremerhaven 1905, ©. 50ff.; der Bericht 
van Ronzelens 1857, den der Berfafler feiner Wichtigkeit wegen, dort ©. 52ff., 
„wieder auffrifcht“, tft von Fr. Poppe (Zwiſchen Ems und Wefer, 1888, 
&. 468 ff.) weitläufig benust, und von mir (Des David Fabricius Karte von 
Dftfriesland, 1896, S. 30) gebührend gewürdigt. Dad Marichland zwiſchen 
Melum und dem vom Bullenfiel vieleicht angedeuteten nördlichen Deichzug 
Butjadingens mag auf Wurten befiedelt geweſen fein, wie fie Plinius ſchildert, 
wie die Halligen e8 noch heut find, und wie fie im Butjadinger und Jever⸗ 
land bis auf unfere Tage eine Erinnerung an den ureinftigen beichlofen 
Zuftand des Landes bilden. 
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einluden; ſolches Tief eines jegt eingegangenen Siels unterhalb 
Bleren nannte Graf Johann 1588 ruhmredig feinen dortigen 
haven; ihn, vornehmlidy aber das Brafer Sieltief verfprady Graf 
Anton Günther 1613 „zu einem ftattliden portum oder Hafen 
zu merklider Vorſetzung dero Schiffahrt und Commercien zu 
aptieren“, ohne nad) Empfang des Zollprivilegs weiter daran zu 
denken. Beide Trojefte wurden 1630 von bremifcher Seite nad) 
dem Urteil ſchiffahrts- und ortsfundiger Leute für chimäriſch 
erklärt; ftatt dejjen wies man auf die fihere und bequeme, damals 
in Bremer Gebiet belegene Mündung der Geelte, welche einen 
herrlichen portus für Kleine und große Schiffe, auch von 100 Laften, 
biete!); oder auf das Sanditedter Tief (mo tatfählich gegen die 
Mitte des 18. Jahrhunderts mehrfach zum Ärger Dldenburgs 
geankert wurde); oder ſchließlich auf den eigenen, 1619 angelegten 
„guten“ Hafen zu Vegeſack. Dod auch deſſen Waflerverhältnifie 
genügten mit der Zeit, wie oben bemerkt, nicht mehr. Überwinterte 
dort auch zu Anfang des 18. Jahrhunderts dag einzige damalige 
oldenburgifche Vollichiff, jo zogen doch die größeren bremer Schiffe 
ſchon um die Mitte des Sahrhundert3 vor, den Winter über, 
obwohl fie in Vegefad Hafengeld bezahlen mußten, im Brafer 
Sieltief (für welches, nahdem auch der Deichgräfe v. Münnich 
1692 e3 dringend zur Einrichtung eines Hafens empfohlen hatte, 
in den Sahren 1709, 1737, 1740 verfchiedene ‘Projekte aufgeftellt 
worden waren) zu bleiben; ein unternehnender Bremer Kaufmann 
hatte deswegen um dieje Zeit dasfelbe zu pachten beabfidhtigt. Ein 
anderes 1747 nad) der Eindeihung des NAtenfer Sandes ent- 
ſtandenes WBrojelt plante, den neuen Mtenfer Siel — das 
jegige Nordenhbamm — zum Hafen auszubauen mit 40 Düc 
d’Alben, Kaje, Krahn; die Kojten der Anlage waren auf 3800 4, 
die der jährlichen Unterhaltung auf 225 + veranfchlagt‘: das war 
der dänifch » oldenburgifchen Negierung zu teuer; es blieb beim 
Alten. Die Heinen Schiffe legten nahe ans Ufer, brachten ihre 
Anker nah dem Groden aus, oder madten an Häufern und 
Zäunen auf den Deich feit; die großen anferten frei im Strom. 


1) 1740 wurde referiert, daß feit einigen Jahren fpät im Jahre auf 
die Wejer heimfehrende Schiffe bei Eisgang Zufludt auf der Geefte fuchten, 
von wo die Waaren ohne Schwierigkeit zu Land nah Bremen gebradt 
werden könnten. 


Inzwiſchen war allerdings auf oldenburgifcher Seite, bei Deich- 
haufen in der Dhtum- Mündung, ein Kleiner Hafen entitanden, nicht 
aus oldenburgifcher Snitiative, fondern zum Beiten der Lüneburger 
Salzſchiffe auf Koften der Lüneburger Salzfaktorei, melde von 
dort ihre Frachten über Delmenhorft ind Münfterland fandte. 
Diefe oberhalb Brafe belegene, fpäter in den Beſitz der Stadt 
Delmenhorft übergegangene Anlage war aber nur für Eleine Schiffe 
zugänglich und verfhlidte bald. Die Stedinger Schiffe benugten 
fie daher gar nicht, ſondern legten nad Begefad oder fuchten, 
wenn fie das Hafengeld fparen wollten, „auf der Wejer in den 
Rinfeln ihr Lager” (1771). 

Die Zuftände wurden immer ärger: 1787 berichtete bie 
Kammer, im ESpätjahr würde die Weſer vollftändig von den 
Schiffen gemieden; die Helgoländer oder Elb-Lootſen nähmen fie 
in See in Empfang und brädten fie nach Curhaven. Zugleich 
meldete der Kammerrat und Deichgräfe Schmidt v. Hunrichs 
(1787, Mai 21), Bremen habe die Anlage eines Hafens bei 
Bremer-Lehe im Werke. Dieſes Gerücht, obwohl auf Irrtum 
berubend, wirkte wie ein Alarmſchuß. Unter Anlehnung an ein 
älteres Gutachten von Schmidt v. Hunrichs berichtete die Kammer 
am 19. Suli 1787 an den Herzog, widerriet die Anlage eines 
eigentlihen Hafens (zu welchem das Brafer Sieltief an fih wohl 
geeignet jei) da die Koften desjelben, als eines jehr jchmwierigen 
Merfes, fich nicht verzinfen würden, und erllärte es für da3 
zwedmäßigfte, durch Verlängerung einiger Schlengen in den Strom 
hinein Schu vor dem Eisgang, durch Sclagung von 40 Düc 
d’Alben aber einen Xiegeplag für 20 große Schiffe zu jchaffen. 
Dies legtere allein wurde auf berzoglichen Befehl vom 19. Auguft 1787 
ausgeführt; der Tag diejes Erlafjes ift alfjo der Geburtstag 
des Hafens von Brake. 1790 jchloß fih daran der Bau 
eines herrſchaftlichen Helgens für große Schiffe — wobei zur 
Erörterung fam, daß bisher Sciffszimmerpläge nur in einer 
Meile Abjtand voneinander am Weferufer hatten angelegt werden 
dürfen — 1802 erhielt auch Elsfleth zehn Düc d’Alben, und 1821 
wurden im Groden von Großenſiel Landpfähle zum Feſtmachen 
derjenigen großen Schiffe gefeßt, welchen den Strom weiter hinauf 
zu jegeln das verfandete Fahrwaſſer nicht geitattete. Dieje wenigen 
Anlagen primitivfter Art, durch die Furcht vor Verkürzung der 


— 62 — 


Zollerträgniſſe in letzter Stunde dem herrſchenden Fiskalismus 
abgedrungen, waren das Einzige, was bis dahin der oldenburgiſche 
Staat der Seeſchiffahrt zum Beſten geleiſtet hatte, die ſeit bald 
200 Jahren ihm in der Weiſe tributpflichtig war, daß fie über!/ 
zu feinen gefamten Einkünften beijteuerte.e Man möchte wohl 
verfuchen, demgegenüber fich auszumalen, welche Geftalt die Dinge 
erhalten haben würden, wenn e8 Bremen gelungen wäre, feinen 
im 15. Sahrhundert erworbenen, beide Ufer der Unterwefer und 
deren Mündung beherrſchenden Xerritorialbefig zu behaupten, 
zumal wenn ber erhoffte Siegespreid des Bündnifjes gegen Graf 
Gerd 1471, dag Kirchſpiel Hammelmwarden mit Brake, Linen und 
Elsflethi, Hinzugefommen wäre! Und fol minimaler Apparat 
bafenbautehnifcher Einrichtungen — die man felbftzufrieven noch 
im Sabre 1842 ala „Schöne Häfen“ bezeichnete — lieferte DIden- 
burg den formellen Grund, im Sabre 1824, nachdem 1820 der 
Weſerzoll endgültig gefallen, feine Konjuln im Ausland dahin 
wirken zu laffen, daß aus den Zertifilaten der für Bremen 
ladenden Seejdhiffe der port of Bremen als Beitimmungsort weg- 
falle, und an deffen Stelle Brafe als eigentlider Wefer- 
bafen trete. „Verſchwand der Name Bremen auf diefe Weife aus 
den Schiffspapieren, fo wurde e8 aus ber Reihe der Seehandblung 
treibenden Staaten ausgemerzt und ſank zu einem binnenländifchen 
Stapelplag herab“). Bremen parierte den tötlihen Stoß durch 
die geniale Gründung Bremerhavens (1827—1830), wofür fi 
Oldenburg durh Erhebung Brafes zum Freihafen (Verordnung 
vom 28. Nov. 1834, mit Gültigfeit vom 1. San. 1835) ſchadlos 
zu balten ſuchte. Als aber im Frühjahr 1847 die auf der Wefer 
erwartete Ankunft des erften amerilanifhen Dampferd, des 
„Waſhington“, die oldenburger Handelskreiſe fieberhaft erregte, 


1) W. v. Bippen, Die Gründung Bremerhavend, in: Johann Smibdt, 
ein Gedenkb. 3. Säkularfeier feines Geburtstages. Bremen 1873, ©. 204. 
Im Bericht des Didenb. Gewerbe» u. Hanbelsvereind vom 9. Dftober 1847 
heißt es: „Zum erſten Male find in diefem Sommer ſeewärts angelommene 
Frachten, nach der oberen Wejer beftimmt, zu Brake in oberländifche Schiffe 
verladen und ift zu Brake das Manifeft für die Fahrt, Bremen vorbei, aus- 
geftellt worden, hat alfo Didenburg zum erften Male ſich die 1820 ausgeſprochene 
Aufhebung des Bremer Stapelrechts zu Nute gemadt. Freilich bat fich dabei 
auch gezeigt, wie der Vorteil direkter Verbindungen ſich nit ohne Auf 
wendung bedeutender Mittel erringen läßt.“ 
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indem man hoffte, Bremerhaven auszuftechen und Brake zum dies- 
jeitigen Ausgangspunkt ber neuen „Poft- und Handelzftraße zwischen 
Deutihland und Amerika” zu machen, fehlte es dort an einem An- 
legeplag für Dampfboote; fogar die beiden regelmäßig verfehrenden 
englifchen Viehtransportdampfer konnten nicht an das doch ſchon 
errichtete Bollwerk heran, fondern mußten, in Wurfweite abliegend, 
mit Hilfe von Leichtern befracdhtet werden. Erft im Dftober dieſes 
Jahres wird berichtet, Daß außer einer zweddienlichen Verlängerung 
der Raje die Anlage einer „Borbrüde” mit Krahn „in Vorbereitung“ 
fei. 1849 ſetzte Oldenburg in fcharfem Wettbewerb mit Hannover 
es dur), daß Brake zum Winterlager mwenigiteng eines Teils der 
deutſchen Kriegsflotte beftimmt wurde; gern half es der Finanzklemme 
des Reichs Durch vorſchußweiſe Herftelung notwendiger Hafenbauten: 
Verbreiterung des Außentief3 und Erbauung eines Trodendods, 
bed erften für große Schiffe an der deutfchen Küfte, ließ ſich aber 
vorfihtigerweife zur Dedung feiner Auslagen die Dampffregatte 
„Erzherzog Johann“ welche fofort ind Dod legen mußte!), ver: 
pfänden. Man fah, wie der damalige oldenburgifche Flotten- 
kommiſſar, Regierungsrat Th. Erdmann, in feinen Erinnerungen ?) 
nit verhehlt, in den neuen Anlagen ein für Oldenburg auf alle 
Fälle rentables Unternehmen, felbft wenn die Kriegsmarine fie 
nur für einige Sabre benugen follte. . Für den vermehrten Abſatz 
der Erzeugniffe der Bodenkultur und der Viehzucht, für die Ent- 
widlung des Gewerbefleißes, für die Verwertung ber Arbeitskräfte 
würden durch die Etablierung der Marineftation, durch den Winter- 
aufenthalt der Flottenmannſchaften, durch die Wiederausrüftung 
der Schiffe ganz beträdhtlicde Summen gewonnen werden. Die 
Erweiterung des Braker Hafens fei Schon lange gewünſcht; das 
Trodendod werde den Ort vorausfihtlich zum Hauptfchiffsbauplag 
an der Untermefer emporheben; die Sache fei jo vielfach mit der 
Förderung des Handels, der Schiffahrt, des Schiffbaues und bes 
Verkehrs des oldenburgifchen Landes verflodhten, daß fie felbft 
eines Opfers wert feil Nach der Auflöfung ber deutichen Flotte 
laufte Oldenburg die gefamten Marineanlagen in Brafe für 


1, Dem Dod fehlten noch die Schleufentore; ed wurde daher, nachdem 
dad Schiff Hineingebradt, durch einen Erddamm gefchlofjen. 

3) Rah dem Mer. im Oldenb. Haus⸗ u. Zentralardiv von Marines 
oberpfarrer Goebel herausgegeben in „Marine⸗Kundſchau“, Jahrg. 1898. 
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11384 + 23 Sgr. einfchließlid des Dods. Der bisherige „nahr- 
bafte Flecken“ murde durch die Gemeindeordnung vom 1. Suli 1855 
Stadtgemeinde (vom 1. Mai 1856 ab)!) und erhielt durch Geſetz 
vom 18. November 1859 kirchliche Selbftändigfeit; bis dahin war 
der Ort in Hammelwarden eingepfarrt; dort fand darum Brommy, 
der Reichsadmiral, 1860 die legte Ruheſtätte im Familiengrabe feiner 
aus Brake ftammenden Gattin, umhüllt von der alten Reichskriegs— 
flagge, die begeilterte Brafer Jungfrauen 1849 für fein Flagafchiff 
geitidt und ihm 1852 perſönlich anvertraut Hatten, damit fie nicht 
mit dem Ediff in das „Eondereigentum irgend eines deutſchen 
Sonderftaates" (Preußen) übergehe; dort, nicht in YBrafe, wo das 
einzige Erinnerungszeihen an feine Flotte, das jegt Thyenſche 
Trodendod, erhalten ift, hat man ihm 1897 ein Denkmal gefegt. 


Die Verlegung des Brafer Siels 1856 ſchuf die erfte Be— 
dingung zur Erbauung eines gefchloffenen Hafens, welcher 1858 
begonnen, 1861 vollendet wurde, zu ſpät, al3 daß der Auswanderer: 
verfehr in feiner Blüte davon noch hätte Vorteil ziehen können 
Auch gewann Bremerhaven fofort wieder einen gewaltigen Bor: 
jprung durd die gleih darauf (1862) erfolgte Eröffnung der 
Gifenbahnverbindung mit Bremen. 

Nie endlich, nachdem die Einigung Deutſchlands den neidifchen 
Handelspartikularismug der MWejeruferftaaten höheren gemeinfamen 
Geſichtspunkten untergeordnet, Brafe dur die Eifenbahn (1873) 
und dieWeferforreftion, durch zmedinäßige, forgfältig vervollfommnete 
Bauten — Piers längs der Stromtiefe, welche auch den größten, jeßt 
auf der wiedergemonnenen Weſer verkehrenden Edhiffen fiheres An- 
legen und bequemes Löſchen geitatten — mwirkli in die Reihe ber 
Seehäfen getreten ilt: auf diefen freundlichen und ausſichtsreichen 
Abſchluß jahrhundertelanger Miſere fönnen wir nur mit Be- 


1) 1816: 1921 Einwohner, 1895: 4515, 1905: 5162, nur 1614 mehr 
als Nordenfamm. Am 1. Mai d. 3. bat Brafe fein 50jähriges Stadt— 
jubiläum gefeiert. Cine im Auftrage der Stadt von Lehrer Wittholt in 
Brafe verfaßte yeftihrift, „ein umfangreiche8 Büchlein, dag eine prächtige 
Schilderung Brafes von einft und jeßt gibt“, ift mir noch nicht zu Geſicht 
gefommen. Eine Oldenburger Zeitung verficherte bei diefer Gelegenheit mit 
mehr Schwung als Sachkenntnis: „Jahrhunderte lang bildete der 
Brafer Freihafen den eigentliden Seehbafen der Bremer 
Seeſchiffe“. 
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friedigung hinweiſen, ohne in die Einzelheiten ſeiner Entwicklung 
einzutreten. Denn noch müſſen wir eines zweiten oldenburgiſchen 
Hafens an der Weſer gedenken, deſſen Entſtehungsgeſchichte, 
wenn wir von Bremerhaven und von Wilhelmshaven mit ſeinen 
Vororten abſehen, wo andere mächtigere Faktoren eingreifen, im 
neuen Deutſchland wohl nicht ihresgleichen hat Nordenhamm!). 

Unter dieſem Namen entſtand auf dem ſchon mehrfach er- 
wähnten, 1746 eingedeichten Atenſer Sand ein „adelich - freies“ 
Gut, welches 1855 zwei Häufer (das eine davon ift jetzt Hotel 
„Frieſiſcher Hof”) mit 15 Bewohnern umfaßte. Die mari- 
timen Vorzüge des Platzes wurden, wie e3 jcheint, von dem 1856 
begründeten Bremer Loyd „entdedt”. Derjelbe ließ von einem dort 
erbauten hölzernen Anleger am 18. Oktober 1857 den erjten Dampfer 
mit einem Biehtransport nach England abgehen, und hat dieſe 
Fahrten fortgejeßt, bis die Viehausfuhr Ende der achtziger Jahre 
ihr Ende nahm. 

Noch 1864 wurde von einem oldenburgifchen Kenner der 
Verbältniffe Nordenhbamm „eine Stelle ohne Vergangenheit und 
von ungewiſſer Zukunft“ genannt, „ein kahler Außengroden mit 
Ihwierigem Zugang auf mangelhaften Kleimegen”, der an Be- 
deutung für das Hinterland weit von dem ſchon 1853 mit einer 
Chauſſee bedachten Großenfiel übertroffen werde. Indeſſen wurde 
1875 die Linte-Wejerufer-Eifenbahn bis dorthin vorgejchoben, der 
Petroleumgroßhandel fiebelte fich an, und eine englifche Geſellſchaft 
folte dem Ort 1889 vollends zur Blüte verhelfen. Statt ihrer 
fand der Loyb von 1890 big zur ertigftellung der neuen Hafen 
bauten in Bremerhaven 1899 für feine großen Schnelldampfer bier 
an einem im Strom errichteten, mit bem Ufer durch Brüden ver: 
bundenen Längspier vorzüglichen Anlegeplag. 1897 erfolgte die 
Niederlaffung der Dampffifcherei „Nordfee”, dann der Norddeutjchen 
Seelabelwerfe; zur Stunde werden große Hoffnungen auf die mit 
außergemöhnlichen Mitteln gegründete Bremer Seeverkehrsgeſellſchaft 
„Midgard“ geſetzt, welche die gefamten Pieranlagen gepachtet hat. 
Der Ort Nordenhamm aber, welcher zurzeit zwei Bauernfchaften 


1) Die offizielle englifierende Schreibung Nordenham ift willfürlih und 
geſucht, namentlich fo ange daneben die alte, richtige Yorm Eſenshamm, Stol- 
hamm, beibehalten wird. 

Ffingfibl. d. 8. Geſchichtsv. IT. 1906. 5 
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der Gemeinde Atens bildet, zählt heut 3548 Einwohner. Ins—⸗ 
befondere in den legten fünf Jahren hat er mit Atens zuſammen 
um 49%o, für fih allein um 69,670 an Einwohnerzahl zu- 
genommen; ebenfo hat das benachbarte Bleren 20 %o gewonnen, 
während von den neun übrigen Landgemeinden des Bezirks ſechs 
bi3 zu 11%o verloren haben. Es übt alfo diefer erft im Ent- 
ftehen begriffene Hufenplag bereit diefelbe Anziehungskraft auf 
die ländlichen Bewohner feiner Umgebung aus wie die großen 
Marineetabliffement® von Wilhelmshaven, deſſen oldenburgijche 
drei Vorortgemeinden Bant, Neuende, Heppens nebft dem benadh- 
barten Eande fo ungemein gewachſen find (j. oben ©. 36 Anm.), 
während vou den übrigen zwanzig ländliden Gemeinden Sever- 
lands dreizehn bis zu 13,87 9/0 verloren haben. 


Graf Anton von Oldenburg erbaute 1559 bei Fedderwarden 
eine Schanze, insbefondere aber, nicht weit vom heutigen Waddenſer 
Deih auf einem längft von der See verfchlungenen hohen Warf 
tor Bulten das erjte Weferfort, deſſen drei Geſchütze die troßigen 
Bremer am Eingang ihres Stromes zum Streichen vor der olden- 
burgifchen Flagge zwingen follten. Auf dem andern Weferufer an 
der Geeltemündung gründete König Karl XI. von Schweden 1674 die 
Karlsburg, an deren Einnahme 1676 im Bunde mit holländischen 
Kriegsfchiffen die junge brandenburgifhe Marine teilnahm, be- 
jcheidene Lorbeeren bei diefer ihrer eriten kriegerifchen Unternehmung 
erntend. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts erhoben fi hüben 
und drüben franzöfiihe Schanzen. Die im Blerer Groden erwarb 
nad der Niederfchlagung der vorzeitigen tumultuarifchen Erhebung 
des VorfrühlingS 1813 traurige Berühmtheit als Schauplaß er- 
barmungsloſer blutiger Militärjuftiz des Eroberers. Ein Dent: 
ftein mit einer von Hermann Allmers gedichteten Infchrift erinnert 
daran. Während der dänifchen Blofade 1848 und 1849 wurde 
diefe Blexer Schanze miederhergeftellt und armiert, wozu das 
Reihsminifterium einige Marinegefhügrohre ohne Lafetten leihmeife 
bergab; fie und auf dem gegemüberliegenden Ufer die „Reichs— 
batterie” nebit den hannoverjchen Werfen traten nicht in Aktion; 
außerhalb ihrer Schußweite fingen die dänifchen Kreuzer die 
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deutfchen Handelsfchiffe weg. Als 1866 der Krieg ausbrach, 
trogten 41 jchmere Geſchütze vom hannoverſchen Fort Wilhelm 
an der Geeftemündung nad der unbefhügten Küfte des zu Preußen 
ftehenden Oldenburg hinüber, doch das damals einzige Panzerſchiff 
der preußifchen Marine, der Kleine „Arminius”, nahm fie ohne 
Schwertſtreich. 

Heut wird die Weſereinfahrt geſchützt durch die Feuerſchlünde 
ſtahlgepanzerter Forts auf den Sänden beider Ufer; aber nicht 
die Hoheitszeichen der beiden Uferſtaaten, Preußens und Olden— 
burgs, ſehen wir über ihnen wehen, ſondern 


die eine deutſche Flagge! 


Nachwort. 


Für vorſtehende Studie iſt bis zu den erſten Jahren des 
19. Jahrhunderts das nur in dieſe Zeit herabreichende, ſehr 
verſtreute Material des Grh. Haus- und Zentralarchivs in Dlden- 
burg benußt worden, bei deſſen Ermittlung mid Herr Ardiv- 
kanzliſt Carſtens in dankenswerteſter Weije unterftügt hat. Für 
die fpätere Zeit ftanden die ©. 40 genannten ftatiftifchen Publi— 
fationen zur Verfügung, daneben aber auch fehr wertvolle fchrift: 
lihe Mitteilungen fahfundiger Männer unfere® Landes, der 
Herren Waſſerſchöuut J. Hendorff-Brafe, Biegeleibeliger 
A. Laumw-Bodhorn, der, felber früher Seemann, in den 
Sahren 1852/54 die Braker Bart Raftede, 300 Laft, geführt, und 
mit ihr in fünf Reifen Auswanderer nach Newyork befördert hat, 
Kaufmann 9. G. Müller-Oldenburg, velcher mir fchägbares 
Material aus dem Archiv des Oldenburger Gemerbe: und Handelds 
verein zur Verfügung ftellte, Ad. Schiff-Elsfleth, Geheimer 
Kommerzienrat Aug. Schulge:-Oldenburg. Ihnen, fowie 
dem Handelsverein zu Brake für liebenswürdige und förder— 
fame Unterftüßung auch öffentlich” meinen Dank zu jagen, ift mir 
angenehme Pflicht. 


Riererſche Hofbuchdrugderei Etenhan Geibel & Co. in Altenburg. 
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Aus dem Dorwort des Derfajlers: 


Dies Bud iſt dem Gedädhtnis eines Mannes gewidmet, der wie 
kaum ein anderer der Arbeit des lübekijhen Senates während der 
legten 40 Jahre des vorigen Jahrhunderts das Gepräge gegeben hat.... 
Dermag es außerhalb Lübeks Interejje zu erwecken, jo wird das als 
ein Derdienit der Perjönlichkeit Behns anzufpredyen fein. 

Die Schrift will das Wirken Behns jchildern. Auf feine Lebens: 
Ihikjale nimmt fie kaum mehr Bezug, als zum Derftändnis feines 
Charakters und feiner Arbeit notwendig it. Wer etwa eine Chronik 
des Behnjdyen Haujes erwartet, lege das Bud) aus der Hand. Ander- 
jeits gejtattet, ja verlangt die vorbezeichnete Aufgabe das Eingehen auf 
niht unwidytige Gebiete und Seitabſchnitte der neueren lübekijchen 
Geſchichte. 

Als Quellen zur Ausarbeitung dieſer Schrift dienten dem Verfaſſer 
neben Behns eigenen Aufzeichnungen und Erinnerungsblättern die Ver⸗ 
handlungen zwijchen Senat und Bürgerjchaft, die Senatsakten, die 
lübeckiſchen Blätter. 


Piereriche KBofbuchdrudferei Stepban Geibel & Lo. in Altenburg. 
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Alle Rechte vorbehalten. 


Si der Begründung unjeres Vereins erfreut fich die hanfische 
Geihichte einer ftetig wachjenden Teilnahme weiterer Kreiſe, 
und in zunehmendem Maße find ältere und jüngere Kräfte be- 
Ihäftigt, ihre verfchiedenen Gebiete aufzuhellen. Naturgemäß 
fanden und ftehen dabei zunächft die äußere und innere politifche 
Geihichte der Hanfe und ihrer einzelnen Angehörigen im Vorder- 
runde, dann famen, entſprechend dem Fortjchreiten in der Er- 
ihließung der Quellen, Berfaffung und Recht, Handel und Ge- 
werbe ufw. an die Reihe. Hier mag e3 nun geftattet fein, eine 
Seite in dem Leben unjerer Vorfahren in? Auge zu fafjen, welche 
unfheinbarer und Dank der im ganzen mißlichen Beichaffenheit 
de3 Materials fchwerer faßbar, unfer Intereſſe gleichfalls be- 
anſpruchen darf. Denn wollen wir ein tunlichft volljtändiges Bild 
von der althanſiſchen Zeit gewinnen, jo müſſen wir auch des all- 
täglihen Tun und Treibens der Einzelmenfchen gedenken, und 
dazu wollen die folgenden Blätter einen Beitrag liefern. Gie 
beſchränken fich auf den Lebengwandel des Kaufmanns und erheben 
nicht entfernt den Anfprud auf eine Erfchöpfung felbit nur dieſes 
Themas; wohl aber beabfichtigen fie, Hinmeife zu geben, in welcher 
Richtung neben bereit? Veröffentlichtem Archive, Bibliotheken und 
auch Mufeen auf noch ungehobene oder unbearbeitete Schäte hin 
zu durchforſchen find. 


Ein Übelſtand kann freilich nicht verhehlt werden, und namentlich 
Guſtav Freytag hat ihn in ſeinen Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit wiederholt betont. Dem wirklichen Leben und Weſen 
des mittelalterlichen Menſchen iſt recht ſchwer nahezukommen. Es 
mutet uns anfangs fremdartig an, ja ſtößt uns vielfach ab. Doch 
iſt es im Grunde weniger die einzelne Erſcheinung, welche uns 
ſo ſeltſam berührt, als das ganze Denken und Empfinden und die 
Art und Weiſe zu leben. Der einzelne Menſch iſt unfreier, ge— 
bundener, der Geſamtheit, ſei es ſeines Landes, ſei es ſeiner 


Mitbürger in der Stadt weit mehr untergeordnet als heute. 
LPñngſtbl. d. H. Geſchichtsv. III. 1907. 1 
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Ordnung und Zucht halten das Ganze weit firaffer zufammen, 
während in Sitte und Gebraud, in ©lauben und Recht dus 
Individuum feine Eigenart und feine Gaben in weit geringerem 
Maße jelbftändig zu betätigen inıftande war. Die Gemeinſchaft 
regelt den größten Zeil ſeines Tuns. Wie bereit3 die alten 
Götter und Helden in der Walhalla gefellig lebten und gemeinfam 
untergehen, jo ericheint auch jede größere politifche Kraftentwidlung 
in unferer hanſiſchen Periode in der Forn eines Bündniffes oder 
einer Genofjenjichaft. Dabei find es im wefentlichen ſtets gleich- 
berechtigte Elemente, die fi) zujammenfchließen, Füriten, Ritter, 
Städte, und jede ſolche Berbindung ftrebt danach, ſich nah außen 
hin abzujchließen, nad) innen durch eine Organijation zu kräftigen. 
Je Heiner der Kreis, deito ftraffer die Zucht. Die Stadtgemeinde 
überwacht jedes, auch das rein private Tun ihrer Angehörigen, 
und begleitet diefe mit ihren Verordnungen von der Geburt bis 
zun Begräbnis, ebenjo die Zunft Arbeit und Leben ihrer Ge- 
nofjen. Alles wird feitgeftelt und vorgejchrieben. 

Auch der Kaufmann unterliegt ähnlichen Zwange. Auch er 
it daheim wie als Gaft in der Fremde den örtlichen Borjchriften 
über Kauf und Verkauf unterworfen; er führt auf den aus: 
wärtigen Kontoren, zumal in Nomwgorod und Bergen, aber auf 
in London, ein faſt mönchiſches Dajein in enger Tifchgejellichaft 
mit feinen Genoſſen; er unterfteht bei Meerfahrten der Gerichts- 
barfeit de8 gemeinfamen Admirals, und dergleichen mehr. Indes 
der Handel, der große wie der Eleine, fordert zu allen Zeiten und 
jo au im Mittelalter eine gewiſſe Selbftändigfeit und Freiheit 
der Bewegung, und er läßt deshalb das Leben des einzelnen 
Kaufmanns, ungeachtet aller Schranfen, nicht jo ausschließlich in 
der Gemeinfchaft zum Ausdrud gelangen wie das bei dem zünftigen 
Handwerker der Fall if. Und diefer Überſchuß an jelbftändigen 
Zügen feßt den Kaufmann in den Stand, ſowohl die Führung 
des Regiments in feiner Heimatsſtadt zu übernehmen, als aud 
die innere Unfreiheit des mittelalterlichen Menſchen mit am ebejten 
zu überwinden. 


Bon einem hanſiſchen Kaufmann können wir vor dem 
12.113. Zahrhundert nicht gut reden. Erft in diefer Zeit wuchs 
er gewaltig in die Höhe, ähnlich wie fein oberdeutfcher Genoffe. 


—— 


Dieſer gedieh im Gefolge der Kreuzzüge, welche den Handel der 
weſteuropäiſchen Mittelmeergeſtade ſo außerordentlich belebten, 
jener durch die Koloniſation der oſtelbiſchen Lande. Die Wege 
beider Gruppen gingen auf lange hin in recht bezeichnender Weiſe 
auseinander. Der oberdeutſche Handel gravitierte nach dem Süden 
und Südweſten, und namentlich Italien wurde die hohe Schule 
auch für den einzelnen Kaufmann. Aber die fraglos höhere 
Bildung und Kultur und die größere Selbſtherrlichkeit der 
italieniſchen Kommunen geſtattete dem nordalpinen Gaſte feine 
volle Bewegungsfreiheit, keinen feſten Zuſammenſchluß. Der ober- 
deutſche Kaufmann überragte demzufolge den norddeutſchen vielleicht 
an Bildung und geſelligem Schliff, aber ihm mangelte dafür der 
Wagemut und das Herrentum des letzteren, welche Seeluft, 
Selbſtändigkeit und Zuſammenhalten erzeugten. 

Die Germaniſierung der großen Gebiete im Oſten, weit über 
die heutigen Grenzen des deutſchen Reiches hinaus iſt ohne Frage 
die größte Tat des deutſchen Volkes im Mittelalter. Sie vollzog 
ſich ohne Zutun von Kaiſer und Reich, und um beides haben ſich 
die ſpäteren Hanſeaten genau ſo wenig bekümmert wie Kaiſer und 
Reich um die Hanſe. Auch das bedingte einen Gegenſatz zwiſchen 
dem oberdeutſchen und niederdeutſchen Kaufmann. Se mehr das 
Reichsleben ſich nach den Staufern auf Südweſtdeutſchland und 
die Rheinlande beſchränkte, um ſo ſtärker wurden die oberdeutſchen 
Gemeinweſen an ihm beteiligt und von ihm in Anſpruch ge= 
nommen. Die norddeutfchen ftanden diefen Dingen fremd gegen: 
fiber; ihr Intereſſe wies fie auf Oſt- und Nordfee hin, die 
politifchen Ereigniſſe in den nordifchen Landen berührten fie weit 
näher. Denn der hanſiſche Kaufmann Half nicht nur dem deutſchen 
Ritter und Bauer Dftelbien zu germanifieren, er drang noch weit 
darüber hinaus in die Nachbarlande vor, und neben den zahlreichen 
ttädtijchen Neugründungen auf kolonialem Boden entitanden 
Handelsniederlaffungen manderlei Art in Polen und Rußland, 
in Standinavien und England, in den Niederlanden. Bereit3 im 
13. Sahrhundert firierten fih die hauptſächlichſten Richtungen 
dieſes raſch aufblühenden Verkehrs, und mit den jungen und 
jüngften Schweitern metteiferten felbit entlegene Binnenftäbdte, 
zumal in Weitfalen, bei dem Ausbau der deutſchen Handels» 


vorherrichaft auf den nordifchen Meere. 
1* 


Fr 


Die Ausgeftaltung dieſes Handel3 im einzelnen zu verfolgen, 
ift hier nicht der Ort, wohl aber ilt darauf hinzuweiſen, daß der 
Umfang des banfifhen Ein: und Ausfuhrhandel3 im 14. und 
15. Sahrhundert, relativ gemeffen, faum geringere Ziffern aufweiſt 
al3 der deutſche Handel zu Beginn des 20. Jahrhunderts; ferner 
daß fpeziel die Ditfee damals wie heute die mit am meiften be- 
fahrene Wafferftraße war; endlich daß die Maſſenartikel des täg- 
lihen allgemeiniten Bedarfs zu allen Zeiten die Hauptgrundlage 
eines wirklich gemwinnbringenden Berfehrs gebildet haben. Halten 
wir dies vor Augen, jo werden wir die Ein- und Rüdwirkungen 
des banfischen Handels auf den gejellichaftlichen Organismus jener 
Tage richtiger bemeſſen, als es noch in jüngiter Zeit mehrfach 
geſchehen ift!. 


Der Träger diefes Handels war der Kaufmann, aber erft 
mit der Zunahme des Verkehrs erwuchs auch der Kaufmannsitand 
zu einem fejter faßbaren Gebilde. Die Grenzen blieben freilich 
immer flüflige nah oben wie nad) unten, denn der Stand be- 
rubte auf dem Beruf, nicht auf der Geburt. In der älteren Zeit 
wird es wohl nur wenigen Unfreien gelungen jein, in die Anfänge 
der Kaufmannfchaft hineinzufommen. Der Kaufmann wird in der 
Fremde überall als freigeborener Mann behandelt, und perfönliche 
Freiheit war eigentlih Borbedingung für fein unbehelligtes 
Wandern. In unferen meift jüngeren Städten dagegen drang ber 
Rechtsſatz „Stadtluft macht frei" — er findet ſich zu allererft in 
Schwerin 1160 — wenn aud bier und da abgefhwädt, früb- 
zeitig durch, und wie im geiftlichen Stande fo fonnte auch im 
bürgerlihen Leben der Unfreie in geadhtete, ja hoch angejehene 
Lebenzftellungen aufrüden. Genau wie in unjeren Tagen hat 
auch im Mittelalter manches Handlungshaus jih aus Eleinjten 
Anfängen in die Höhe gearbeitet und find ftolze Geſchlechter wieder 
an den Betteljtab gelangt. 

Andererjeit3 jtand der Handwerker dem Kaufmann zwar von 
Anfang an weder jozial noch politiſch volllommen glei, aber der 
Unterſchied war geraume Zeit keineswegs jo groß, wie er gegen 


I Bol. die trefflihe Abhandlung von Keutgen, Hanfiihe Handelsgefell- 
haften vornehmlich des 14. Jahrhunderts, in der PVierteljahrsfgrift für 
Sozial- und Wirtichaftsgefhichte, Band 4 (1906). 
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Ausgang unjerer Veriode ſich herausgebildet hat. Auch der Hand- 
werfer war ein freier Mann und bielt nicht weniger als der 
Kaufmann auf feine und ſeines Standes Ehre. Auch er pflegte 
ebenjomwenig daheim ftille zu fißen wie jener, und bereits bevor 
die Gebote des Wanderns für die Gefellen auffamen, begegnen 
wir Meijtern, Gejellen und Lehrlingen nicht nur auf hanfifchen 
Kontoren und den Bitten auf Schonen, fondern auch auf Märkten 
und Meſſen recht entfernter Zande. Biel trugen dazu ohne Frage 
die zeitweiſe geradezu in Mode ftehenden Pilgerfahrten bei, bie 
im Bürgerftande eine ähnliche Rolle fpielten wie die zur Kurzweil 
ausartenden Kreuzfahrten der Ritter nah Preußen. Indeſſen 
wenn wir auch vernehmen, daß die Kürſchner von Göttingen 3. B. 
einen aus ihrer Mitte auf die großen Hauptmärfte zu entjenden 
pflegten, damit er den gemeinfamen Bedarf an Alaun, Weinftein, 
Rotleder u. dgl. m. einfaufe, jo fchied fich doch der Handwerker 
in einem Punkte fcharf von dem Berufifaufmann: er verkaufte 
nur und durfte nur verkaufen, wa3 er mit feiner Hände Arbeit 
erzeugt hatte. So weit mithin der Begriff „Kaufmann“ aud 
gefaßt werden muß, für ung kommt bier nur der Typus des 
Kaufmanns in Betracht, der nur faufte, was er verkaufen wollte. 

Und ebenfo jehen wir hier von dem Krämer ab, fo nahe er 
fih mit dem Kaufmann vielfach berühren mochte. Geiler von Kaiſers⸗ 
berg fchildert freilich die Laufbahn eines Handelgmannes mit den 
Worten: „Zuo dem ersten so treyt er in seinem krom in 
eynem wenlyn (Wagen) hin und her, strell (ämme) und 
spiegel. Wann er etwas überkumpt, so wil er darnach ein 
gedemiy (Laden) haben und wurt darnach ein kaufman, und 
haltet huosz und hört nit uff, er sey denn in einer gesell- 
schaft; noch hört er nit uff als für und für, er wil ein 
galeen auf dem mer haben.“ Aber der elfäfliihe Sitten- 
prediger jchießt hier gleich vielen feiner Standesgenofjen über dag 
Ziel hinaus, und umgekehrt haben wir in Jakob Lubbe aus 
Danzig ein Beifpiel, daß ein tüchtiger Kaufmann ein ehrſamer 
Krämer wurde. In hanſiſcher Zeit jchied man jedenfalls meift 
ſcharf zwiſchen beiden. Die Krämer waren vielerorten zünftig 
organifiert, und fie durften vor allen ftet3 nur bejtimmte Waren 
und aud diefe nur in beftimmten Mengen verlaufen. Cine Gleich: 
förmigkeit herrfchte in diefen Ordnungen keineswegs, und die 


en 


Abgrenzung der Befugniſſe der Krämer war oft eine recht will- 
fürlidhe; immerhin, die Schranken zwiſchen Kaufhandel und Kram- 
handel waren meiſt feit gezogen, und die joziale Stellung von 
Kaufmann und Krämer in der Regel eine jo verjchiedene, daß wir 
den Krämer bier außer Acht latjfen dürfen. 


Verſuchen wir es hiernach, ung den durchſchnittlichen Lebens— 
lauf eine Kaufmanns in althanfifcher Zeit zu vergegenmwärtigen. 

Beginnen wir, wie ſich's gebührt, mit feinem Eintritt in die 
Welt, fo verliefen Geburt, Taufe und erjte Kinderjahre faum anders 
ala bei fonftigen Sterbliden. Sol reich ausgeitattete Wochen: 
jtuben freilich, wie fie ung die Griffel von Ssrael van Medenem 
oder Albrecht Dürer (im DMarienleben) vorführen, dürften nur 
wenigen bejchieden gewejen fein: die Freude über den Ankömmling 
war bei Hoch und Nieder in der Regel ficherlich die gleiche. Und 
an ihr nahmen nicht nur die Hausgenofjen teil. Verwandten, 
Nachbarn, Freunden wurde die Nachricht durch die, häufig mit 
einem Blumenjträußhen geſchmückte, Diagd des Hauſes überbradit; 
Freundinnen und neugierige Nachbarinnen ftellten fich al3bald ein — 
bei Maria in der Dürerfhen Darftellung nicht weniger als elf 
an der Zahl — und ftärkten ſich mit reichlicher Speije und Trank 
zum Wohle von Wöchnerin und Kind. Die ftädtifchen Obrigfeiten 
befämpften dieje Unfitte aber vergeblich; wer vermag etwas gegen 
die Frauen, zumal bei folcher Gelegenheit! An manden Orten 
befundete fogar die Gemeinde ihre Teilnahme und lieferte der 
Kindbetterin ein reichlihes Duantum Holz, damit das Kindlein 
ordentlich gebadet werden fünne, doch vermag ich aus hanfifchen 
Gegenden leider fein Beifpiel dafür beizubringen. 

Der Vater fcheint der Geburt zumeift nicht beigemwohnt zu 
haben. Er fehlt fait auf allen Kindbettſzenen des 15. und 16. Jahr: 
hunderts. Wir vernehmen wohl, daß er die Mägde, die ihm die 
Nachricht von dem Erjcheinen des Sprößlings überbringen, reichlich 
beſchenkt, daß er der trefflihen „bademoder* gern mehr als bie 
vorgejchriebene Gebühr verabreicht, aber nur vom Wallis erzählt 
und Thomas Platter, daß dort „die Männer bei ben Weibern 
in ihren Kindesnöten zugegen fein müßten, damit fie dann hernad) 
deito mehr Geduld mit den Weibern hegen“. 
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Die Taufe erfolgte der Forderung der Kirche entſprechend 
möglichſt bald nach der Geburt. Nikolaus Gentzkow, der Bürger- 
meilter von Stralfund !, ließ feine Tochter am dritten Tage taufen, 
während von jeinen Enkeln der eine am eriten, der andere am 
zweiten zur Kirche getragen ward. Nur felten wurde die Taufe 
mit dem erften Kirchgang der Mutter verbunden, der gewöhnlich 
nach ſechs Wochen ftattfand. In dem einen wie in dem anderen 
Falle wurde dabei ein erheblicher Aufwand getrieben, nicht nur 
beim Gange zur Kirche, jondern mehr noch beim Mahle nach der 
Heimkehr, fo daß wohl in allen Städten zahlreiche Verordnungen 
gegen die Schmaufereien und das Übermaß der Patengefchente 
erlaffen worden find. Geholfen haben fie wenig, denn fo will: 
fommene Gelegenheiten zum Feiern und Prunken ließ man fi 
ungern entgehen. Selbſt wohlbeſtallte ehrſame Mitglieder des 
Nates zahlten lieber die Bußen, welche auf Übertretung der Zahl 
der Gäjte und der Gerichte gejegt waren. Als Frau Bürger: 
meifter Gentzkow 1561 ihren Kirchgang hielt, Hatte fie „beide 
dorntzen vol vruwen ane wat in den kemnaden sath“. Und 
„upn avend hadde ik ok beide dorntzen und slapkamern vul 
mans und vruwen; mit den sat ik sulven bet um 2 in die 
nacht“ : aljo weit über die Bolizeiftunde hinaus. Über die Un- 
koſten tröftete fi der Gatte, denn „mi worden van guden luden 
wol 15 oder 16 stoveken win und claret geschenkt“. Sein 
Wunder, wenn bei foldhen Taufſchenken oder Kindbetthöfen die 
erhigten Köpfe mitunter in Hader und Zwiſt gerieten, fo daß 
mande Städte diefe Gelage nur bei Tage geitatteten oder über: 
baupt verboten. Erreiht wurde damit faum etwas, denn man 
umging nun die Verbote dadurch, daß man die Mahle und Schenten 
in eine jpätere Zeit nach der Taufe oder dem Kirchgang verlegte. 

Bon dem Verlauf der eriten Kinderjahre vernehmen wir aus 
banfiihen Quellen nur herzlich wenig. Darin ftimmen indeljen 
alle Nachrichten überein: die Kinderfterblichkeit war eine ganz un: 
verhältnismäßig hohe, ebenfo freilich auch der Kinderreichtum der 
Chen ein durhfchnittlich größerer als heutzutage. Der Reichtum 
findet feine Erklärung in dem Umftande, daß die Ehen vielfad) 


1 Sein Tagebud) ift Herausgegeben von Zober im 3. Bande der Stral- 
funder Chroniken. 
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ſchon in recht frühem Lebenzalter geſchloſſen wurden und Wieder: 
verheiratungen von Witwen und Witwern die Regel waren. Die 
Sterblicdyfeit werden wir hauptſächlich dem damaligen Stande der 
ärztlihen Kunft zuzujchreiben haben. Mit ihrer Unmenge von 
Medizinen und Hausmitteln aller Art behandelte fie nicht nur das 
neugeborene Kind in der Wiege, fondern unterjtügte auch fein 
Bahnen, Gehen: und Sprechenlernen mit Dingen, die wie der 
Gebrauch von Wolfs- und Pferdezähnen und ähnlichen Amuletten 
felbft jeßt noch nicht ausgeftorben find. Auch mangelt es nicht 
an Beijpielen, wo der Kampf ums Dafein Vater und Mutter 
zwang, die Kleinen zu vernachläſſigen. Doch wird bie große 
Mehrzahl fich der forgfältigen Pflege der Eltern erfreut und das 
Geſchick von Hermann Weinsberg in Köln geteilt haben!. Als 
er drei Jahre alt, erhielt er von der Großmutter den erften Anzug, 
ein blaues Röckchen und rote8 Hütchen mit hohen runden Auf: 
Ihlägen, und gefiel darin der Mutter ganz ungemein. „Fillicht,“ 
fügt er fchalfyaft Hinzu, „do ich miner mutter irste kind war, 
dochte sei, ich weire seir schoin; dan ein jeder dunket sin 
ulgin? ein deufgin® sin.“ Und wenn uns Hermann weiter er- 
zählt, daß er „puer puerilia tractavi“, den Eltern aus dem 
Haufe entlaufen fei, um ſich mit Gefpielen auf der Straße zu 
vergnügen: jo find das Züge, die fid) allerwärts wiederholt haben 
werden. Auh Bartholomäus Saſtrow berichtet, daß er in jeinen 
findlichen Sahren zu Greifswald „fast wilt* gemwefen, aber feine 
Mutter „auch Barthelmewese dagegen gegeben, was er wol 
verdient hette?.“ 

Die für Vornehme und Geringe gleich jorgenlofe Kinderzeit 
ging vorbei, und mit dem Eintritt in die Schule begann das 
Alter, an deſſen Erlebniffe jo mande unferer Gemährsmänner 
fih nachmals mit mehr oder minder gemifchten Gefühlen er- 
innerten. Denn eine, meiſt mehrere Schulen hat jeder fpätere 
Kaufmann durdlaufen. Der Franzisfanerbruder Berthold von 








I Seine Denfwürdigfeiten find von Höhlbaum und Lau in 4 Bänden 
herauögegeben worden (Publikationen d. Geſellſch. f.rhein. Geſchichtskunde XVI). 

2 Kleine Eule. 

3 Täubchen. 

* Saftroms Autobiographie hat Mohnife 1323 in 3 Bänden heraus 
gegeben. 
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Regensburg durfte im 13. Jahrhundert ſeinen Zuhörern noch zu— 
rufen: „ir leien kunnet nit lesen als wir pfaffen; im 14. und 
15. Jahrhundert änderte fich diefes in den Städten ganz ge- 
waltig. In jedem größeren Stadtardive finden wir neben den 
Erzeugniffen der Kanzlei eigenhändige Briefe oder Einträge nicht 
nur von Ratmannen und ftädtifhen Beamten, fondern auch 
Rechnungen einfacher Handwerker, ja auch von Landleuten, und 
in dem Gildebuch der göttinger Kaufmannsgilde haben die Gilde— 
meifter von 1380 ab jedes neuaufgenommene Mitglied felbft ein- 
getragen. Die Schriftzüge folder Akten find ungelenf und un» 
beholfen, die Feder gehorcht fichtlich nur wibderftrebend der Führung 
der Hand, dennoch zeugen dieſe oft unfcheinbaren Aufzeichnungen 
von der Erlernung der fchwierigen Schreibfunft durch die Ver- 
fafler troß des Mangels jedes Schulzwanged. Und find die Er- 
gebniffe unferer Volksſchulen bei Leuten, deren fpäterer Beruf fie 
jelten zur Feder greifen läßt, viel beſſere? 

Das Schulmejen jener Tage war nicht einheitlich neregelt, 
vielmehr machte fi auch bei ihm die mittelalterliche Gewohnheit 
geltend, die öffentlichen Verhältniffe nicht nach einem beftinmten, 
fonjequent durchgeführten Prinzip zu regeln, fondern nach örtlichen 
und ſonſtigen, mitunter recht verſchiedenen Bebürfniffen und 
Rückſichten. Auh war die Schule urjprünglich nit Sache des 
Staates oder der Stadt, fondern der Kirche, und hieraus ent- 
iprangen nicht felten ärgerliche Zwiſte zwiſchen Kirche und Stadt. 
Das mit dem Wachstum der Stadt und der rajhen Entwidlung 
des wirtfchaftliden Lebens ſich ftetig fteigernde Unterrichts: 
bedürfnis rief ſchon im 13. Sahrhundert neben den Stift», 
Klofter- und Pfarrichulen neue Anftalten ing Leben, welche ge- 
wöhnlich Stadt- oder Ratsſchulen genannt werden, weil fie meift 
im Anſchluß an jolche Pfarrkirchen gegründet wurden, über welche 
dem Nat das Patronat oder ein Auflichtsrecht zuſtand. ALS 
Patron oder auf Grund von Leiltungen für die Schulen be- 
anſpruchte und erlangte der Nat einen Einfluß auf diefe. Er 
nahm die Schulmeifter, in der Regel auf ein Jahr, in den Dienit, 
erließ Schulorbnungen, ſoweit von ſolchen damals überhaupt die 
Rede war und ähnliches mehr, kurz, trat fchließlich häufig in 
jeder Hinſicht als Schulberr auf. Kam es darüber zu Zwilten 
mit der Geiftlichkeit, wie in Lübeck, Hamburg, Braunjchweig, 
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Reval z. B., ſo handelt es ſich im Grunde faſt immer um die 
Einnahmen aus dem Schulgeld. Der alte Scholaſtikus ließ ſich 
ungern den Gewinn entgehen, aber auch die Stadt honorierte bis 
gegen Ausgang des Mittelalters den Schulmeiſter nicht nur nicht, 
ſondern bedang ſich von ihm vielmehr noch einen Anteil am 
Schulgelde aus. So in Göttingen, doch kam die Einnahme dem 
Schulgebäude zugute. Im Weſen der Schulen wurde dadurch 
nichts geändert, nur wurde der Unterricht in den ſtädtiſchen hier 
und da auf die Elementarfächer beſchränkt, und ſollten die Schüler, 
ſobald fie „ad majorem cantum habiles inventi fuerint et 
puerilia postposuerint“, den Stiftsfchulen überwieſen werden!. 

Neben diejen öffentlihen Schulen gab es indeſſen in unferer 
Periode an recht vielen Drten private Schreibfchulen jowie eigene 
Rechenmeiſter, bei welchen namentlich junge Kaufmanngföhne die 
ihwierige Kunjt der Arithmetik und Geometrie ſich aneignen 
fonnten, und fchließlich mangelte es auch auf dem Lande Feines: 
wegs an Dorfichulen. Jakob Lubbe wuchs in Lichtenau bei 
Marienburg auf und beſuchte big zum zehnten Lebensjahre die 
Schule feines Heimatsdorfes. Dann erit nahın ihn fein Vater 
zum Dominikusmarkt nad) Danzig mit und brachte ihn bei einem 
Verwandten unter, damit „er da follends zur schulen ging“ ?. 
Kurz, an Gelegenheiten, Schulfenntniffe zu erwerben, fehlte es 
wahrlih nit, und ſchon die Notwendigkeit zwang den fpäteren 
Handwerker wie Kaufmann dazu, fie ſich in geringerem oder 
größeren Umfang anzueignen. 

GSeltaltung und Stoffe des Unterrichts wiefen dabei im 
Mittelalter Feine fonderlichen Fortichritte auf, und erft jeit dem 
16. Sahrhundert führte die einfeitige Wertfchägung ber klaſſiſchen 
Bildung einen Wandel, aber auch eine Trennung unter den 
Bürgern herbei. Denn der Humanismus wirkte zwar umgeftaltenb 
auf den Unterricht an den Univerfitäten und auf deren Verhältnis 
zu den Lateinſchulen ein, und bereitete infolgedeſſen auch dem Un— 
mwejen der fahrenden Echüler ein Ende, aber er ſchob damit auch 





ı En in Hamburg nah dem Vergleich von 1289, gedr. bei Meyer, 
Geh. d. Hamb. Schulweſens, S. 196. 

2 Lubbes Familienhronit hat Hirfh in Seript. rer. Prussicarum 4 
herausgegeben. 
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dem im Mittelalter überaus häufigen Hin- und Hermwandern der 
jungen Zeute vom Gewerbe zum gelehrten Stande und umgekehrt 
einen Riegel vor, und er jchädigte damit beide Stände. 

Bis dahin, d. h. big zur Invaſion des Humanismus, wurde 
der Unterrichtsbetrieb auf unjeren Schulen von der Kirche be- 
ftimmt und umfaßte, abgefehen von Leſen, Schreiben, Nechnen, 
nur noch Latein und Kirchengefang. Sein Endzwed war eben 
nicht auf Wiffenfhaft und Bildung an und für fich felber ge- 
richtet, jondern auf das rein Religiöfe und Kirchliche und auf 
die Bebürfniffe des praftifchen Lebens. Die braunſchweiger Schul- 
ordnuna von 1478 faßt die Pflichten des Schulmeifters dahin zu— 
fammen, daß er den Schüler lehren fol „gude sede unde de 
frigen kunste na wontliker wise, unde sunderliken dat se 
latin spreken unde oren sangk leren“. Der Gefangunterricht 
beſchränkte ſich jedoch auf dag Einüben deffen, was in der Kirche 
gefungen wurde, und wohl überall mußten die Schüler beim 
Gottesdienite mitwirken; das Lateinlernen wiederum hatte weniger 
den Zmwed, den Berftand, d. 5. das formale Denken zu üben, als 
den Schüler zu befähigen, dem Gottezdienfte zu folgen und Latein 
zu ſprechen und zur Not auch zu fchreiben. Die antiken Klaſſiker 
mit ihrem Geiſt und Gemüt erfrifchenden Inhalt traten voll- 
jtändig zurüd, die Grammatik mußte dafür Erfaß leiiten, aber bie 
Abjiht, die Kenntnis der allgemeinen Geſchäftsſprache zu ver- 
mitteln, wurde erreiht!. Das Eindringen der Volksſprachen in 
die Kanzleien erpreßte freilich bereit im 13. Jahrhundert dem 
Florentiner Boncompagni die auch für die Hanfeaten zutreffende 
Klage, daß die Kaufleute in ihren Briefen jeden Schmud der 
Rede verfhmähen und fich ihres heimischen Idioms oder eines 
verderbten Latein bedienen ?; im internationalen Geſchäftsverkehr 
£onnte der Gewerbsmann darum der Kirchenfprache Doch nicht ent- 
bebren. 
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ı Paulſen, Geſch. d. gel. Unterrichts, S. 25, führt ein Exercitium 
puerorum grammaticale aus dem 15. Jahrhundert an, an deſſen Schluß ſich 
die für ung nicht unintereffante Reklame befindet: wer dieſes Buches ſich 
bedient, es fei Mann oder Weib, Kleriker oder Kaufmann, Tann es ohne Lehrer 
und ohne viel Mühe zur Vollkommenheit in der Grammatik bringen. 

2 Mercatores in suis epistolis verborum ornatum non requirunt, 
quia fere omnes et singuli per idiomata propria seu vulgaria vel per 
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Die A-B:C:Scüpen wanderten in der Regel im ſechſten Lebens⸗ 
jahre zum erjten Male in die Schule, jo Weinsberg und Eajtrom, 
der Stralfunder Weſſel im fiebenten!. Weinsberg vertaufchte nun 
„die kKleidergin und pelz bis uff die fois hinab“ mit „broich- 
hosen und wambis“ und mußte lernen „still sitzen und 
swigen“. Übereinjtimmend berichten alle drei, daß fie Lejen 
und Schreiben gelernt und in der Grammatik unterrichtet worden 
feien, fo daß „he von der latinschen sprake etwas vorstan 
konde*, wie e8 von Weſſel, der nur eine Schule befuchte, bemerkt 
wird. Vom Gefang ift bei ihm nicht die Rede, während Weins— 
berg beicheiden erzählt „hab auch cantum choralem geleirt, mehe 
ex usu dan ex arte“, Saſtrow dagegen mit ſichtlichem Stolze 
berichtet: moste in die palmarum, nachdem ich die vor- 
gehenden jare erstlich das kleine, darnach das grosse Hic 
est, und nach demselben das Quantus singen. Das war den 
knaben eine grosse ehre und iren eltern nicht die geringste 
freude, dan man gebrauchte darzu aus den schulen die 
wackersten knaben, die sich nicht entsetzten fur der grossen 
menge der kleresei, auch weltlicher personen, und mit heller 
stimme sonderlich das Quantus herausser heben konnten“. 

Die Zucht war überall eine Itrenge, und die Strafen fpielten 
eine große Rolle. Vergeſſen war der ſchöne Spruch Walthers von 


der Vogelweide: 
Nieman kan beherten 


kindes zuht mit gerten: 
den man z’eren bringen mac, 
dem ist ein wort als ein slac. 


Im Gegenteil, Stod und Nute gehörten zu den unentbehrlichiten 
Hilfsmitteln des Unterrichts, fo daß jelbft das aus dem Jahre 
1356 erhaltene Siegel der Schule zu Hörter einen Schulmeifter 
daritellt, der mit faltenreihen Talar und einer runden Müße be- 
feidet, in der erhobenen Rechte die Rute über einem vor ihm 
fnienden Knaben ſchwingt. Auch auf den zahlreichen bildlichen 
Darftelungen von Schulſzenen aus dem Mittelalter fehlt Die 


corruptum latinum ad invicem sibi seribunt et rescribunt, intimando 
sua negotia et cunctos rerum eventus. NRodinger, Brieffteller, I, 173. 

I Da8 Leben Weſſels von Dröge hat Mohnike als Anhang im 3. Bande 
der Saſtrowſchen Autobiographie abdruden laſſen. 
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Rute als Standesſymbol nur felten in der Hand des Lehrers, 
mindeſtens liegt fie banbredht neben ihm. Die humorvolle 
Schilderung der Strafmethode des mohlverdienten Schulmeifters 
Michel Wichmann zu Zimmer aus dem 17. Jahrhundert trifft 
auh für die frühere Zeit zu. In der ihm gemibmeten viel 
zitierten Leichenpredigt lautet e8!: „Use seeliger schaulmester 
empfund ook seyn deil, man weet wol wat dat heet: jugend 
hat keine tugend. Aberst he was’r braaf achter an, wenn 
sie maudwillig wören oder öre leckschonen nich leered 
hadden. He ging aber nich met se um as een böddel oder 
tyrann, de se schinnen un fillen wull oder se alle över 
eenen kamm schoor. Naedem eener sündigede, naedem 
ward he straft. Eerst kreeg he oorfygen, herna handsmette 
oder knypkens, dann kreg he eenen leddernen aars vull, 
dan toog he ööme ganz stramm in de höögde, dat dat 
hinnerkasteel ganz prall word, mit dem stokk vor de böxen. 
Nu wen he et gar to grov maakt hadde, endlich eenen 
rechten met der raude vor den blooten steert, nach der 
ermahnung des weisen königs Salomon: Wer sein kind 
lieb hat, der hält es unter der ruthen. De rauden hadde 
he vörher int water leggt, dat se beter dörtrokken; un 
de strafe is ook am besten, da behold de jungens heile 
knoken by. — Mannikmal mosten se sek ook wol met de 
blooten knee up kirschensteene setten, und dat hulp by 
etlikken meer as släge; na der regel Pauli: prüfet alles 
und das gute behaltet. He heilt averst nich alleen groote 
tucht by synen lämmern, sünnern he weide se ooK So, dat 
se wat leereden.“ 

Unleugbar artete die Härte mitunter in Barbarei aus, aber 
die dafür gern und immer wieder angeführten Beifpiele aus dem 
Leben von Johann Butzbach, Thomas Platter uſw. — auch Luther 
it an einem Vormittage fünfzehnmal mit der Rute geftrichen 
worden — dürfen nicht allzu fehr verallgemeinert werden. Weins— 
berg erzählt von feinem erften Lehrer: „Disser scholmeister hilt 
die schuler seir strack und er hat mich auch oft geslagen, 
nit umb miner doichden willen“. Aber, jo fügt er Hinzu, 


’ Bier (verfürzt) nah Boefch, Kinderleben, S. 102. 
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„ich hab dissen meister seir Jeif gehat, umb willen das er 
mich gestraift hat, und bin im folgens duck troistlich und 
fruntlich gewest“. Ähnlich wird es vielen ergangen fein, und 
den Frohfinn ließ ſich die Schuljugend durch die Schulzucht jeden- 
falls nicht verfünmern. Auch wenn wir von den recht mannig- 
faltigen Schulfeiten abjehen, von denen wir hören, — ich erwähne 
nur, daß der Nat in Reval 1390 die Gelage abjchaffte, welche 
die Schüler zweimal jährlihd im Sommer und im Herbite im 
Sreien abhielten, — können wir den Amtgeiden der Lehrer und 
mehr noch den mittelalterlihen Beichtbüchern! und bildlichen 
Darftelungen des Schulleben entnehmen, daß die damaligen 
Schüler vielleiht derber und roher, aber um nicht® weniger ver- 
gnügt gewesen find wie die heutigen. Und auch der Charafter 
der Unarten hat fih faum gewandelt: Schmagen beim Gottezdienit 
und in der Schule, Naufereien mit Mitfchülern, Werfen mit 
Schnee und Steinen, Vögel fangen, Apfel und Birnen nafchen 
und dergleichen Ungezogenheiten mehr, fie fehren allerorten wieder?. 

Nach Beendigung der Schule — Abgangsprüfungen kannte 
man noch nicht —, begann der Ernſt des Lebens an den an- 
gehenden Kaufmann beranzutreten. Er kam gemeiniglih nun in 
die Lehre, jei e8 daheim, fei es auswärts. 

Der ſchon oben erwähnte Jakob Lubbe hatte das Glüd, mit 
16 Jahren bei einem „großen Handelsmanne“ Sanau in Danzig 
eintreten zu fönnen, der ihn treulich zu allem Guten unterwies 
und trefflih hielt. Er murde demzufolge in furzer Zeit fehr 
geihidt und zur Kaufmannſchaft fo tüchtig, daß Sanau ihn „in 
feinem Handel zum Mitgejellen” annahm. Das Haus „ging meilt 
mit weſtwärtſen Waren um“ und Qubbe „pflegte” deshalb nad 
Antwerpen zu reifen. Das Gefchäft gedieh und mit ihm Lubbe. 


— 





ı Da8 hierfür vielleicht ergiebigfte bat kürzlich Battenberg, „Beicht- 
büchlein des Mag. Joh. Lupi*. Gießen 1907, zum erften Male vollftändig 
wieder abgedrudt. Lupus = Wolf war Pfarrer in Frankfurt a.M. 1453— 1468; 
fein Beichtbüchlein erfchien zuerft 1478 im Drud. — Weinsberg mußte bereitö 
im 7. Jahre zur Beichte gehen und tat es anfangs ſehr ungern, obgleich die 
Bußen nicht ſchwer waren, „dan es waren nit mehe dan etlich pater- 
noster und gebetter“! 

2 Molf läßt einen Schüler uw. a. auch beichten, daß er „falsche cleyder 
zo fastnacht getragen, als were ich eyn meydgen, so ich eyn knabe bin“. 
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Eein Nahfahre Martin Gruneweg!, der Lubbes Papiere ein 
Jahrhundert ſpäter durchſah, ftellt ihm das Zeugnis aus, daß 
jeine Handſchrift „nach jehnen zeitten“ gut und er ein ehrbarer 
frommer Kaufmann gewefen, der da wußte fein Brot zu erwerben 
und feinen Kandel „unverworren zu füren, dan er seine 
register genug ordentlichen hielt“?. Cine ſchwere Krankheit 
bewog Lubbe, als er fih der Mitte der Dreißig näherte, zu dem 
Gelübde, zu Fuße und faftend nad Köln und Aachen pilgern zu 
wollen, und erwedte obendrein in ihm den Entſchluß, Mönch zu 
werden. Darob erzürnte fih Sanau, bei dem er immer nod) 
wohnte; verjtand e3 aber in trefflicher Weife, die Ausführung des 
Entichluffes zu verhindern. Er lud einige Dominifanerpriefter zu 
Gajte, welche Lubbe vorftellten, daß er der Kirche weit mehr 
nügen fönne, wenn er beirate; bräcdte er dem Orden auch noch 
fo viel mit, jo müßte er doch als „Dienftbruder” arbeiten, denn 
zum Prieſteramt jei er zu ungelehrt und zu bejahrt. Im Ehe— 
tande dagegen Fönnte er den Drden weit beſſer unterjtügen mit 
Beten, Falten und Almofengeben, und fie würden ihm eine 
Drdnung auffegen, nad) der er fein Leben einrichten Tünne. Der 
eine von den Prieftern trug ihm auch jogleich eine Verwandte an, 
eine Krämerin, welhe Sanau und anderen Freunden jehr gefiel, 
denn fie war reich an Leib und Seele. Lubbe fand den Rat zu 
Anfang recht widerwärtig, ließ ſich aber überzeugen und willigte 
Ihließlih ein. Die für ihn Erlorene, Barbara mit Vornanen, 
ftammte von Bater und Mutter aus alten Kramergejchlechtern, 
welde „von Anfang der Stadt an ihren Siß in der Kramergaſſen 
gehabt, ihr Brot mit Krämerei ſich erworben und auch immer in 
dieſer Gafje ſich verheiratet hatten. Daraus fam, daß fie unter 





1 Gruneweg war 1562 in Danzig geboren, trat bereit3 mit 13 Jahren 
in den Dienft eine3 in Warjchau lebenden nürnberger Kaufmanns, dann 
1581 in den eined armenifchen in Lemberg ein. Er mußte für feine Herren 
zahlreiche Bandelsreifen in Polen und Rußland bis nad) Moskau und Kiew 
ausführen, dann auch in der Türkei bid nach Konftantinopel. 1586 erkrankte 
er in Aodrianopel, wurde katholiſch und wechſelte ſeinen Stand. Nachdem er 
Danzig nod einmal beſucht, wurde er Dominikaner in Lemberg und ftellte 
bier die Familienchronik zufammen. 

8 Lubbe gebrauchte nad) Grunemeg „die pomerellische sprache, dan 
er war seines vattern hochdeiczen sprache gar abgewonet“. 


— lb — 


ih ſchlugen! drei Häufer in derfelben Gajje”. Diefe Barbara 
war über zehn Jahre lang von Dominikanerinnen erzogen worden, 
hatte „Bücher lefen, Nähen und was fonft den Weibern zum 
Nugen gedeiht” gelernt, war bereit3 zweimal verwitwet und befaß 
eine Eleine Tochter aus der zweiten Che. Auch fie war urjprünglid) 
willend geweſen, geiltlid zu werden, und fträubte fi gegen die 
neue Heirat. Doch ließ auch fie fih ſchließlich überreden durch 
den Hinmweid auf den Umfang ihres eigenen Geſchäfts, auf das 
Alter von Lubbe ſowie darauf, daß „ſich ihr beider Handel an 
Kaufmannswaren übereintrug“. Die Hochzeit richtete Sanau 
freudig aus, und das derart mit fanftem Zwange vereinte Paar 
hatte feine Fügſamkeit nicht zu bereuen. Die 25jährige Finder 
loje Ehe verlief nah Lubbes eigenen Aufzeichnungen friedlich 
und glücklich. Jetzt, nah der Verlobung, erwarb Lubbe das 
Danziger Bürgerreht, und nad der von ihm dafür erlegten 
Schatzung bezifferte fich fein Vermögen in diefer Zeit auf 4680 Mark, 
d. h. etwa rund 25000 Reichsmark?. Soviel Hatte er mithin 
in den 20 Jahren, die er in dem Sanauſchen Haufe tätig ge- 
wesen, ih erworben! Nach der Hochzeit entjagte er dem Kauf— 
mannäftande, trat in die Brüderjchaft der Kramer ein und erlangte 
offenbar bei feinen neuen Genofjen alsbald Anfehen und Achtung. 
Er wurde wiederholt zum Ältermann erwählt und führte bis an 
feinen Tod 1490 ein ruhiges behagliches Daſein. 

Die Aufzeihnungen aus diefem legten Abjchnitt feines Lebens 
haben für die Ortsgefhichte von Danzig einen recht beträcht- 
lihden Wert. Hier ift daraus noch zu erwähnen, daß Lubbe mit 
feinem ehemaligen Lehrherrn in freundfchaftlichiten Beziehungen 
verblieb und deſſen Angehörigen die Liebestaten zu vergelten bes 
ftrebt war, die er felbit im Sanaufchen Haufe erfahren. Ein 
Peter Sanau machte feine Lehrzeit in London durch und Lubbe 
erfundigte fich bei feinem Herrn, „wie er ſich anlegte, ob er auch 
ein guter Kaufmann zu werden verfprädhe”. Wenn das ber Fall, 
wolle er Peter mit Gut ausjtatten, d. h. ihm die Mittel zu einem 
jelbftändigen Betriebe geben. Peter wurde jedoch drei Jahre 


I Ermwarben. 


2 Abgefehen von der Kauffraft! Das väterlihde Bauerngut Hatte die 
Schweſter geerbt. 
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jpäter Mönd. Da äußerte Qubbe im Gegenfag zum alten Sanau 
nur ſchüchtern einige Bedenken gegen da3 Mönchstum, nicht etwa 
gegen das Geiltlichwerden. Er ftellte dem jungen Manne vielmehr 
40 bis 50 rheiniſche Gulden zur Verfügung, damit er ftudiere, 
„und wenn er wiederfäme, follte er mein geiftliher Sohn fein“. 
Teter jchlug das Anerbieten aus, und Lubbe gab ihm nun willig 
feinen Segen zum Eintritt in das Klofter Dliva. Auch ein 
Andrea3 Sanau wurde bald darauf Mönd, wie überhaupt die 
nahen Beziehungen der Bettelorden zum Bürgertum vielleicht in 
feiner Chronik eines Weltlichen jo ftark zutage treten als in der 
von Zubbe. 

Sein Lebenslauf Tann zwar nicht als ein für einen Kaufmann 
topifcher bezeichnet werden, dennoch bleibt er um nicht weniger 
lehrreihd. Der Dorfjunge gedeiht in der Stadt zum begüterten 
Kaufmann, um als behäbiger Krämer fein Leben zu befchließen. 
Diefer Zug vom Lande in die Stadt führte big über dag Mittel- 
alter hinaus den Kommunen immer neues frifches Blut zu, und 
zahlreihe Bauernburfchen, auch ärmere ala Lubbe und ohne Schul- 
bildung, find ihm gefolgt. Dem Sohn ehrlicher Eltern ftanden 
Handwerk und Kaufmannfchaft gleihmäßig offen, und gelangte er 
zu Belig, jo fand er auch wohl den Weg zum Ratzsjtuhl!. Diefes 


! Der Bater des Iübedifhen Bürgermeiſters Heinrich Brodes 3. B. 
war in einem Dorfe bei Plön ald Bauernfohn geboren, wanderte nad dem 
Tode der Eltern nad Lübeck und ging anfangs bei einem Kannengießer in 
die Lehre. „Er bat aber zu keinem Handwerke Luft gehabt, fondern fich 
zu einem Kaufmann vermietet, bis daß er zu feinen Jahren gekommen 
und feinen Eigenhandel geführet auf Dänemark, Preußen und Lievland.“ — 
Zehrreih find auch die Erwägungen, welde Weinsberg (Il, 182) an« 
ftellte, al8 ed fih um die Berufswahl für feine vermwaiften Kleinen Neffen 
bandelte. Er ſchlägt für den einen den Eintritt in das Kannengießeramt 
vor, weil man nad überftandener Lehrzeit bei einem Kaufmann noch den 
Handel erlernen und dann Kaufmann in Blei und Zinn werden könne: „ist 
kein sorglicher gefarlicher handel; die motten doin keinen schaden 
und die war verrint nit uff die erde wie die wein“. Dagegen warnt 
er vor der Faßbinderei, „dabei wirt man in den jongen tagen mit dem 
drinken verdorben“, will aber damit von der „winkaufmannschaft“*, Die 
er ſelbſt betrieb, nicht abraten. Den kränklichen jüngften Neffen „mogt man 
zur scholen halten und geistlich machen, ob er wolt, sunst auch zum 
schriber oder schreibmeister — dan die schribkunst ist auch nit zu 
verachten“. 

Jingitbt. d. 9. Geſchichtsv. III. 17. 2 
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Auffteigen immer neuer Familien wurde indejlen kräftig unterftügt 
dur den genoſſenſchaftlichen Sinn des Mittelalterd, und diejem 
entfprah auch die antifapitalijtiiche Tendenz der ſtädtiſchen Wirt- 
ſchaftspolitik. Dem Knechte gewährte der Herr gern einen Anteil 
am Gejchäft, und gleih Sanau erleichterten viele ihren Gehilfen 
das Fortkommen. Der damalige Handelsbetrieb hat gewiß das 
Eeine dazu beigetragen, und die Herren haben ihren eigenen 
Nutzen niht aus den Augen verloren: tüchtige junge Leute fahen 
fich jedenfalls in der Regel über furz oder lang in der Zage, aud) 
auf eigene Rechnung und zu eigenem Nußen Handel zu treiben. 

So leicht und verhältnismäßig bequem wie Lubbe wurde es 
freilich nicht jedem. Franz Weſſel mußte bereits im 12. Sabre 
nad Falſterbo fegeln und den Herbit über auf der Stralfunder 
Vitte tüchtig Tchaffen. Und auch in den nächſten Sahren mußte 
er, ungeachtet vieler Krankheiten, wiederholt größere Fahrten unter- 
nehmen, die fich von Livland im Dften bis nad) Holland im Welten 
eritredten. Ja jeine legte größere Reife führte ihn auf einem 
PVilgerfhiff unter manderlei Fährlichkeiten bi$ nad!) Santiago 
de Compoſtella in Gallicien, wobei „wohl fünfzig Häfen in Norwegen, 
Schottland, Flandern, England und Frankreich” angelaufen wurden. 
Die Zahl der Häfen wird übertrieben fein, doch wurde auf folchen 
Pilgerfahrten auch das Geichäft keineswegs vernadjläjligt. In 
Compojtella erlebte Weſſel die Krönung des Königs Philipp, des 
Vaters von Kaiſer Karl V., aber die Reife, die er von Schonen 
aus, anjcheinend ohne Vorwiſſen der Eltern angetreten, hatte fo 
lange Zeit beansprucht, daß jedermann in Stralfund glaubte, er 
fei auf See geblieben oder jonftwie verdorben. Im Jahre darauf 
ftarb fein Vater; Franz wurde felbftändig, aber die Wanderluſt 
war in dem nunmehr Dreiundzwanzigjährigen noch fo mächtig, 
daß er zunächſt nach Sternberg, Einfiedeln, Aachen, Trier, Düren, 
Maaſtricht und „andere orte lief, an denen afflates market 
was“, bevor er fih zur Ruhe fegte und heiratete. Er war in der 
Tat ein weitgereifter Kaufmann, aber die Erfahrungen, die ver 
Süngling in der Fremde gefammelt, famen dem fpäteren Ratmann 


I Das begann ſchon in frühen Jahren. Lubbe hebt ed als außer» 
gewöhnlich hervor, daß einem Jungen, der ald Schiffsjunge (puttiger) nad) 
dlandern fuhr, vom Schiffer verboten wurde, eigenes Gut mitzunehmen. 
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und Bürgermeijter zugute; er wurde von feiner Heimatjtadt über 
zwanzigmal als Gefandter verjchidt. 

Weſſel war der einzige Sohn eines wohlhabenden Waters, 
und wir erfahren nicht, daß er auch in fremden Häufern gedient. 
Dieſes war jedoch die Regel, und da hatten die Lehrlinge es nicht 
immer zum beften. Wir finden fie im gejamten Bereich des 
banfiihen Handels. Der Vater von Saſtrow wird von feinen 
greifswalder Vormündern nad) Antwerpen und Amfterdam gejandt, 
„von kaufmannschaft etwas zu fassen“ ; Heinrich von dem Wele 
in Riga ſchickt einen Neffen nach Brügge, andere wandern nad 
London, Bergen, Nowgorod, die meilten wohl in hanfifche Städte 
zu befreundeten Häufern. Unfere nieberdbeutfchen Quellen fließen 
für diefe Periode des faufmännifchen Lebens bisher verhältnismäßig 
unergiebiger als die oberdeutſchen. Wir fönnen nur feititellen, 
daß die Lehrzeit recht verjchieden bemeifen war und zwiſchen zwei 
und zehn Jahren ſchwankte, d. h. fih nach Alter, Bildungsftand 
und Lebensſtellung der Lehrlinge richtete. Förmliche Lehrlings- 
ordnungen find ung erjt aus jüngerer Zeit überliefert, doch wird 
manche von den Beftimmungen ficherlich auch früher ſchon gegolten 
haben. Speziell in Lübeck rügte es der Rezeß zwiichen Nat und 
Bürgerjchaft vom Sahre 1605, daß die gute Sitte abgekommen jei, 
wonach die jungen, die fich dem Travenhandel, d. h. dem Großhandel 
im Gegenfag zum kaufmänniſchen Kleingewerbe der Krämer, widmen 
wollten, fünf oder ſechs Jahre bei einem Kaufmann dienen mußten, 
bevor fie nad) anderen Orten verfchidt würden. Der Rezeß verfügte 
deshalb, daß die Lehrjungen vor Eintritt in den Dienft dur 
ihren Lehrherrn bei dem Aelteſten der Schonenfahrer angemeldet 
und in des „Raufmannes Buch“ eingetragen werden müßten. In Aus— 
führung und Ergänzung des Rezeſſes erließen hierauf 1607 der Rat 
und im weſentlichen übereinftimmend die Schonenfahrer 1609 aus— 
führliche Vorſchriften über die Lehrlingshaltung, weldje „nach 
dieser zeit gelegenheit verbessert“ waren, mithin mindeſtens zum 
Teil Schon zum inhalt älterer Kaufmannsordnungen gehört haben. 

Hiernad waren feit etlichen Jahren grobe Mißſtände dadurd) 
eingerijjen , daß die jungen ihre bejtimmten Lehrjahre nicht aus— 
gehalten, jondern von einem Herren zum andern gelaufen und 
„wiewol sie nichts bestendiges gelernet, jedoch sich endlich 


ihren eigenen handel zu treiben unterstanden, desfals zu- 
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sanımen gerottet, marschopey (Handel3gejelichaft) gemachet 
und sowol an der Traven als anderswo mit kaufen und ver- 
kaufen andern bürgern gleich sein wollen“. Um nın 
ſolch unordentliches Wefen abzuschaffen, - wird die Anmeldepflicht 
neu eingefchärft, und beitimmte die Ratsordnung, daß jeder Junge 
„zum wenigsten sechs jahr nach einander, und nicht da- 
runter, trewlich dienen und aufwarten“, und nad) Ablauf diefer 
Zeit „noch zwey jahre mit ihres herrn geldern oder guteren 
an anderen oertern, es sey zu wasser oder lande sich ge- 
brauchen lassen* müſſe. Kann er bierauf ein Zeugnis der 
Schonenfahrer-Xelteften und feines Lehrherrn bei der Wette vor- 
zeigen, jo foll er „eingeschrieben werden. Alsdann sollen sie, 
und nicht ehr, mit ihrer eigenen und ihrer herren und keiner 
frembden gelde umb und für ein gewisses lohn oder auf 
einen verlach (Kapitaleinfhuß), darmit aber der herr uber 
funfhundert mark nicht solle beschweret werden, zu ihrer 
beiden besten nutzen an der Traven in offenen buden und 
kellern gleich andern bürgern zur handlung zugelassen 
sein“. Können Herr und Diener fih um Jahrlohn und Kapital- 
einlage nicht vereinen, jo darf der leßtere fein Geſchäft auch mit 
andermeitig aufgenommenem Bürgergelde betreiben, „doch anderer 
gestalt nicht, dan dass er, wie obstehet, sechs jahre gedienet 
und folgig zwey jahre ausserhalben landes gewesen.“ 

Die Drdnung der Schonenfahrer übernahm dieſe Beftimmungen, 
jah aber von einer yeitlegung der Dauer der Lehrzeit ab — uff 
so viel jahr als sie unter sich vereiniget — und übertrug 
dafür den Nelteiten die Entfcheidung bei allen Zwiſten zwiſchen 
Herrn und Lehrling, namentlih aud für den Fall, daß der Herr 
den treuen Diener „nicht verlegen konte“!. 

Hier tritt ung die ſchon berührte Fürforge des Lehrherrn für 
das Fortkommen des Dieners geradezu als Pflicht entgegen! Zu- 
gleich aber Liefert die Beftimmung, die jedem jungen Kaufmanns: 


! Die beiden Hamburger Lehrfontrafte von 1718 und 1766, welde in 
den Hanf. Geſch.Bl. 1887, S. 141 ff., mitgeteilt find, fehen eine Lehrzeit von 
ſieben Jahren vor. In dem von 1718 wird der Handelsjunge außerdem 
verpflichtet, fi noch weitere zwei Jahre ald Handelsdiener in und außerhalb 
der Stadt gebrauden zu lafien. 
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gejellen einen zweijährigen Aufenthalt in der Fremde vorjchreibt, 
den Schlüſſel für die Stellung des hanſiſchen Kaufmanns !. Jeder 
mußte hinaus, ji in der Welt umfehen und an fremden Märkten 
unter fremden Völkern Erfahrungen jfammeln. Jedoch zunädjit 
nur im Auftrage und für Rechnung feines Herrn, nicht nad 
eigener Wahl, damit er erit lerne, auf eigenen Füßen zu ftehen. 

Die Lehrzeit war ohne Frage mitunter recht hart. Der 
Lehrling mußte auch im Haushalt tüchtig zugreifen, „einheizen, 
Teuer ftehen, Haus fehren, Waller, Wein und Bier holen“, 
wie e3 gelegentlich heißt. Weberall wird jedoch zugleih Gewicht 
darauf gelegt, daß der Lehrherr ihn zur Gottesfurcht erziehe und 
alljeitig ausbilde. Denn häufig waren die Lehrjungen noch recht 
jung und vollendeten fie erjt während der Lehrzeit ihre Schul— 
bildung. Wele bat feinen brügger Gefchäftsfreund, den fpäteren 
Danziger Bürgermeijter Philipp Bifchof, deſſen auch Lubbe gebentt, 
er möge den Neffen bei einem Priefter oder jonftwo unterbringen, 
damit er zunächſt gründlich Lejen und Schreiben lerne. Nicht 
minder ſoll Bifchof darauf achten, „dat he in dwange gheholden 
werde, dat he synen willen nicht en krige. Wes he behoff 
hevet, fügt er jchließlich Hinzu, dot wol unde kopet eme unde 
schrivet up miine rekenscop.* Der Roftoder Schlu wiederum 
rühmt feinen Lehrherrn, den Lübeder Herman Tieman, der ihn 
auf dem Kontor zu Bergen „in guter zucht und gottesfurcht 
gehalten, das ich damals den catechismum habe müssen 
fleissig lernen, auch in der kirchen zu S. Marten offenlich 
recitert, wie zu der zeit gebreuchlich war. Auch hat er 
mich dazu gehalten, das ich habe den psalter zum teile aus- 
wendich lernen müssen, und habe auch dar beineven andere 
schöne herrliche sprüche, derer in die 50 gewesen, na der 
ordenunge zu tisch beten müssen. Auch da mein herr 
erfuhr, das ich von der musica wüste, habe ich in der 
kirchen auf der orgeln mich gebrauchen lassen“ ?. 


1 Wie bereitd Siemert bemerkt, der die Lehrlingdordnung in feinen 
„Rigafahrer in Lübeck“, S. 255, Nr. 24, mitteilt. 

3 Saſtrow erlebte in diefer Hinfiht viel Verdruß mit Angehörigen. 
Den einen schickeden sine vormunder nach Danzig an gute leute; er 
machte es aber, das sie ine widerumb allhier schickeden. Den andern 
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In dieſen wie in ſonſtigen Mitteilungen dieſer Art wird in 
unſeren hanſiſchen Akten des Rechenunterrichts merkwürdiger Weiſe 
gar nicht gedacht, während er in den oberdeutſchen Aufzeichnungen 
eine bedeutende Rolle ſpielt. Der Einfluß von Italien, wo die 
kaufmänniſche Buchführung bereits im 14. Jahrhundert lehrbuch— 
mäßig behandelt wurde, macht ſich auch an dieſer Stelle im Süden 
bemerflih !. Ebenfowenig hören wir von der Erlernung fremder 
Spraden, abgefehen vom Latein, obgleih in der Regel jeder 
Kaufmann fid) die Sprache derjenigen Nationen anzueignen gejucht 
haben wird, mit deren Angehörigen er in gejchäftlichen Beziehungen 
jtand ®. 

Lehrjungen und Gejellen waren andrerjeit3 aud) bei den Kauf— 
leuten Aufnahmegebräudhen unterworfen, welche fih je nah Ort 
und Zeit verjchieden geftalteten. Am befannteiten find darunter 
die jogenannten Spiele am Kontor zu Bergen, bei welchen „enen 
vaken de hals und rugge knakede, ok nese unde munt blodete, 
welkes de nykamers® alles vor leff nemen mosten“. Ihre 
Roheit wird mit Vorliebe immer von neuem beklagt und verurteilt, 
während die geſamte frühere Zeit fie mit behaglidem Woblgefallen 
betrachtet und beurteilt hat*. Sie waren nichts anderes als eine 
Weife des bekannten Hänjelnd bei Aufnahme eines Neuling3 in 
eine Genofjenfchaft; derbe Bräuche, die den Eingeweihten ergößten, 
weil andere nun auch Toten mußten, was er einjt erlitten, während 


ließ er in Stralfund auf die Schule gehen, aber er mißriet gleichfalls, „das 
ich nur got danckete, das ich seiner los worden bin“. 

1 Die Herrfchaft des römischen Zahlenſyſtems, welches von dem arabiſchen 
jehr langfam verdrängt wurde, bereitete den Kämmerern wie den Kaufleuten 
jener Tage gemaltige Schwierigfeiten; fie erflärt die vielen Rechenfehler in 
den ftäbtifchen wie privaten Rechnungen. Als Hilfämittel famen im 14. Jahr⸗ 
hundert von Stalien her NRechenpfennige (denarii ad computandum) in 
Gebrauch. Nah dem Norden fcheinen fie über Avignon gelangt zu fein. 
1354 fauften hamburger Gejandte eine Anzahl von diejen filtiven Münzen 
in Avignon; meines Wiſſens die frühefte Erwähnung der „rekelpennige“ 
im banfifhen Gebiet. Vgl. Schrader, Die Rechnungsbücher d. Hamb. Ge=- 
jandten in Avignon, 1338—1355, ©. 33*. 

2 Stieda, Zur Spracenfenntnis der Hanſeaten, Hanf. Geſch.Bl. 1884, 
©. 157 ff., handelt nur von der ruififchen Sprade. 

8 Die Neulinge. 

* Bol. Kraufe, Zu den Bergenihen Spielen, Hanf. Geſch.VBl. 1880, 
©. 109 ff. 


fie dem augenblidlihd Gequälten den Troſt gaben, durch das 
Dulden fich ein dauerndes Recht zu erwerben. Solchen Aufnahme: 
jeftlichfeiten begegnen wir bei fait allen genofjenfchaftlichen Vereinen, 
bei den BZünften und Gilden wie bei den ftudentifchen Burjen, 
und überall wird erjt in fpäterer Zeit über Ausartung und 
Barbarei geklagt. Die Mehrzahl der Spiele von Bergen ilt er- 
wiefenermaßen nicht von ungefügen wilden Gefellen im hoben 
Norden erfunden worden, vielmehr laſſen ſich Analogien und - 
Reſte in den verfchiedenften Teilen von Deutichland nachweisen, 
ja mandje find noch nicht völlig ausgeſtorben. Das alte Waterfpel 
[ebt abgeblaßt in dem Kielholen der Neulinge beim Paflieren des 
Aquators fort; dem „van der hudt werpen“ entfpricht das Fuch3- 
prellen der Beanen auf Schulen und Univerfitäten!, und felbft 
dad unfaubere Bejchmieren mit Unrat, Rafieren, Reinigen und 
Abtrodnen finden wir in den Kreijfen der Handwerker und der 
Studenten faft genau jo wie bei den Kaufgelellen von Bergen. 
Auf Schläge und etwa noch Freibier liefen alle diefe Gebräuche 
für die Neueintretenden hinaus, und ihre Weberbleibjel, wie das 
Mißhandeln von neuen Klaſſenkameraden in gejchloffenen Lehr: 
anftalten, bewahren das Andenken noch jett. E3 waren Robeiten, 
aber wir müſſen fie mit der allgemeinen Uebung jener Tage ver: 
gleihen, wenn wir billig urteilen wollen. Das damalige Gefchlecht 
verlangte nach einer derberen Koft, und noch 1599 ſchaute der 
dänische König Chriftian IV. mit Wohlbehagen einem Spiele in 
Bergen zu. 

Kurz zuvor waren arge Klagen über diefe Spiele an die 
Städte gelangt, auch ältere Männer waren ihnen unterworfen 
worden, aber die Verbote der Städte wurden nicht beachtet. Viel 
Papier wurde verfchrieben, die Spiele beitanden jedoch fort, bis die 
bänifche Regierung ihnen 1671 ein Ende bereitete. 

Gelegentlich diefer Verhandlungen erklärten die Gejellen am 
Kontor einmal rund heraus, daß Jeder, der in Bergen handeln 
wolle, „der muste na don, wie sie und andere fur gethau 


1 Es war aud bei den Mebgern vielerorten üblih. Eine hübſche Dar- 
jtellung gibt der Monogrammiſt PR bei Schilderung des Schügenfeftes zu 
Zwidau 1573. Reproduziert in Deutfches Leben d. Vergangenheit in Bildern. 
€. Diederichs Verlag 17. 
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hetten. Dan wenn es dahin queme, das die burger aus den 
stetten und ihre kinder von dem spielen mochten gefreyet 
werden, so wurden arm gesellen dar nicht gross geachtet 
sein. Derhalben wolten sie die spil halten, wie sunst lang 
gescheen were, und wagen alles was daraus entstan kunte.“ 

Aug diefen Worten ſpricht ein fehr realer Egoismus, aber fie 
werfen zugleich ein grelles Licht auf die beginnende Verknöcherung 
des ftädtifhen Weſens und die feit dem 16. Sahrhundert zu- 
nehmende Abſchließung auch der Ermerböftände gegen einander. 
Wie bei dem Landadel dag Erfordernig der hohen Ahnenzahlen 
erst gegen Ausgang des Mittelalterd auffommt, und die Turnier: 
regeln darauf ausgehen, die ftädtiichen Geſchlechter vom ritter- 
mäßigen Spiel fernzuhalten, fo bilden fih auch in den Städten 
immer deutlicher Unterjchiede aus zwiſchen den verfchiedenen Nang- 
ftufen der Ehrbarkeit. Die frühere Zeit war natürlicher und ges 
ftattete gleich der Kirche jedem, auch dem Niedrigiten den Aufitieg 
zu den höheren Schichten. Und daß ein folder in Bergen aud 
noch zu Ausgang des 16. Jahrhundert? vielfach eingetreten, bezeugt 
der Schon erwähnte Rojtoder Joachim Schlu. Er war 1577 ala 
Knabe nach Bergen gefommen und verfertigte 1606 eine „Comedia 
von dem frommen gottfürchtigen und gehorsamen Isaac“ zu 
Ehren des ehrfamen Kaufmanns in Bergen. In der Widmung 
berichtet er nun nicht blog, daß er ſelbſt dem Kontor feine Bildung 
und Erziehung zu verdanfen babe, fondern preift auch die dort 
berrfchende jchöne Ordnung „mit ihren von anfang des kuntors ge- 
breuchlichen spielen, welche mit herrlichen comedien und 
tragedien gezieret werden“, fo daß man dort noch verjtändige 
Gefellen findet, die fich „üben, wann sie sonsten nicht viel zu 
thun und nirgents aufzuwarten haben*. Schlu fährt dann fort: 
„Ist aber manniger unversochter alhie in Teutschlandt, der 
spöttisch auf des löblichen kuntors kaufgesellen ist, als 
sollen sie nirgents von wissen sondern mit der fischschrauben 
ummezugehen, da ich offte das widerspil gehalten und von 
diesen vorgeschriebenen schönen ordenungen gesagt und 
offte geredet. Dann es kommen auch auf das löbliche kuntor 
gar einfeltige geringe baurenkinder, als hie aus Mekelborg, 
Pomern, Saxen, Westphalen und andern oertern, und wan 
sie nicht schreiben oder lesen können, werden sie den winter 
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über von den andern fein unterweiset und gelernet, würden 
also feine und verstendige gesellen daraus, und wan sie da 
ein zeitlang verkeret und gehandelt, kommen sie in Teutsch- 
land, in die löblichen seestede in schöne gute heuser zu 
sitzen, und werden vornehme bürger und wolhabende leute 
daraus, die noch zu hohen emptern kommen und gebraucht 
werden. Es kommen auch viele ans kontor, die sich hie in 
Teutschlandt von vater und mutter, auch scholemeistern, 
nicht wollen zwingen lassen!. Eins teils kommen zu rechte, 
werden noch gute leute draus; etzliche aber bleiben in 
ihrem bosen vornehmen und gehen zu grunde und bodem, 
welches nicht allein zu Bargen sondern auch an andern 
ländern und oertern geschicht, da handel und wandel auch 
kaufmanschaft gebrauchet wirt.“ 

Diefe warme Verteidigung der Kaufgefellen von Bergen mit 
ihrem Hinweis auf die ethijche Seite des Kontorlebens wiegt bie 
Klagen mander Mutterföhnchen reichlich auf, und fie wird vielfach 
ergänzt durch die auf ung gelangten Teitamente der lübeder Bergen- 
fahrer?. Sie beftätigen den ununterbrochenen Zuzug von jungen 
Leuten aus Binnendeutfhland nad) dem Kontor und deren Über: 
fiedelung nad Lübeck nach erlangter Selbftändigkeit. Nach den 
Berechnungen von Bruns waren von den Ausftellern jener Teitamente 
höchſtens 24/0 geborene Lübeder, während 53 %/o weftelbifchen 
Gebieten und davon 29% aus Weſtfalen allein entitammten. 
Der Reit entfällt auf oſtelbiſche Landfchaften. Diefer ftetige 
Nachſchub wurde nah Ausweis der Iegtwiligen Verfügungen 
wejentlich dadurch befördert, daß die Bergenfahrer, fobald fie dazu 
im Stande, jüngere Verwandte aus ihrer Heimat zu fich beriefen, 
damit dieſe gleichfalls im nordiſchen Handel fih ihr Brot ver- 


I Krauje weift a.a.D., S.117, mit Recht darauf Bin, daß der fpätere große 
Jurift Heinrih Hufanus zu diefen Wildfängen gehört haben muß. Hufanus 
war der Sohn eines Bürgermeifterd von Eiſenach, wurde im 12. Lebensjahre 
nah Bergen geihidt, war aber bereit3 nach zmei Jahren wieder daheim! 
Auf feine Beſchreibung des Waſſerſpiels gehen alle Iandläufigen Darftellungen 
jurüd. 

2 Bruns, Die lübeder Bergenfahrer, Hanf. Gefh.-Duellen, N. %., II, 
bat allein aus dem lübeder Arhiv 231 Teftamente von Bergenfahrern aus 
den Jahren 1307-1529 mitgeteilt und ihren hohen Wert gebührend ge- 
würdigt. 
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dienten. Die lübecker Bergenfahrerfamilie Paal bat ſich derart 
einige Generationen hindurch aus Dülmen in Weſtfalen verjüngt. 
Der aus dem Hannöverſchen ſtammende Brun Sprenger vermacht 
ſeine Geſchäftsräume in Bergen mit Inventar ſeinen zur Zeit 
dort befindlichen nächſten Anverwandten, und beſtimmt, daß ſie 
nach deren Abzug entfernteren Angehörigen zuſtehen ſollen, ſolange 
„erer welk levet, de dar kopslagen wil“. Weitere Beiſpiele 
für die Förderung jüngerer Verwandter und Berufsgenoſſen enthält 
faſt jedes Teſtament. 

Dieſe lübecker Bergenfahrer gehörten von Haufe aus über: 
wiegend ärmeren Bevölkerungsſchichten an. Mehr als drei Viertel 
der Erblafjer erklärten ausprüdlih, daß fie ihr Vermögen felbft 
erworben haben, und dementſprechend verfügten die meiften auch 
nur über mäßige Summen. Aber diefe genügen, um den Männern 
einen forgenlojfen Lebensabend nad den jahren angeitrengter 
Arbeit zu fihern, und fie laffen damit den Widerftand der Kauf: 
gejellen gegen den Wettbewerb der Söhne wohlhabender Familien 
im Handel zu Bergen durdaug gerechtfertigt erjcheinen. 


Nach überftandener Lehrzeit rüdte der Lehrling zum Handlungs— 
diener auf; er wurde Knecht oder Gefelle und wie die Bezeichnungen 
lauten modten. Ob für dieſe bereit3 im Mittelalter die Tübeder 
Vorſchrift von 1607 (S. 19) gegolten bat, mag babingeftellt 
bleiben. ZTatjählid begann indeffen auch damals für den an- 
gehenden Kaufmann eine Zeit der Reifen, mochte er den Herrn 
begleiten oder in deflen Auftrage in die Fremde gehen. Diele 
Handelsfahrten waren für das Leben eines jeden hanſiſchen Kauf: 
manns von ähnlicher, wenn nidht von größerer Bedeutung wie 
das Wandern der Handmwerfögefellen für den zünftigen Meifter 
oder dad Studium auf Univerfitäten für den Angehörigen ge— 
lehrter Berufe. Sie waren bedingt dur das Weſen des mittel: 
alterlihen Handels und führten auch an ihrem Teile zu jenem 
Fluftuieren der Bevölkerung in unferen Städten, welches die zahl: 
lofen Erbicdhaftszeugniffe befunden. Der Handel war und blieb 
überwiegend Eigenhandel, und für unferen Zweck fönnen wir 
höchſtens Fonftatieren, daß mit dem Auflommen und der Aus: 
bildung der Handelsgejelichaften aller Art fowie mit der Er: 
leihterung des Verkehrs durch Handelsbriefe die Zahl der Gejellen, 
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Faktoren, Lieger und ſonſtiger Gehilfen ſich ſtändig mehrte. Dem 
älteren Kaufherrn geſtatteten dieſe Wandlungen, häufiger als 
früher daheim zu bleiben, wiewohl er nach wie vor auf den per- 
jönliden Ein- und Verlauf von Waren oder das Eintreiben von 
Schulden nicht völlig verzichten fonnte. In jedem Falle gehörte 
ein wechjelvolles Reifeleben im Dienſte des Großhandels zu den 
Notwendigkeiten im Dajein des Kaufmanns. 

„Koplude, loplude“ lautet ein altes Wort, welches diefe 
Seite des faufmännifchen Lebens kurz und prägnant zum Ausdruck 
bringt. Es ftammt aus der Zeit, da der als Kaufmann ver- 
Heidete Ritter in der Literatur der ftehende Held von Liebes: 
abenteuern war, und Rudolf von Ems im oberen Rheintal den 
guten Gerhard, einen Kaufmann von Köln, auf Reifen fchidte. 
Gerhard läßt fein Schiff für eine dreijährige Fahrt ausrüften, 
übergibt dem Sohne 

„ein teil guotes, daz er solte han 
damite er möhte sich began“, 


und nimmt felbjt nicht weniger als 50 000 Mark Silber mit. 
Ihn begleitet ein Geiſtlicher — das Gedicht ift etwa 1220—1230 
entitanden — 

ein schriber ouch bi mir beleip 

der min zerunge an schreip 

und der durch got mir ane strit 

begie diu siben tagezit. 
Sp audgerüftet 

„mit minem guote ich kerte 

hin über mer gen Riuzen, 

ze Liflant und ze Priuzen 

da ich vil manegen zobel vant. 

Von dannen fuor ich gen Sarant, 

ze Damasco und ze Ninive: 

da vant ich riches koufes me 

von manegem richen phelle da 

dann in der welt ie anderswa. 

Der ich so vil an mich gewan 

daz ich mich des vil wol versan, 

swenne ich wider kaeme, 

daz ich zwivaltic naeme 

min silber wider und dannoch me !.“ 


_ at Ba En 


I Der Hernorhebung des Pelzhandels von Gerhard entſpricht in eigen 
artiger Weiſe eine Erzählung des zeitgenöffifchen Caeſarius von Heifterbadh. 


Dichteriſche Phantaſie und mangelhafte geographifche Kenntniffe 
des ritterlihen Voralbergers führen Gerhard dann weiter über 
Gebirg und Tal und Meere nah Marokko, England, Norwegen, 
um ihn fchließlich wieder wohlbehalten in Köln eintreffen zu laſſen. 

Die Rundfahrt dur drei Erbteile erfcheint in der Legende 
ala etwas für den Kaufmann Selbftverjtändliches und Notwendiges, 
und eine ähnliche Auffaffung begegnet und in anberweitigen, 
leider recht ſpärlichen Notizen bei Dichtern und fonftigen Autoren. 
Selbft Bruder Bertold, ein ftrenger Tadler der Gewinnſucht der 
Händler, fieht fich veranlaßt, anzuerfennen: „Wir möchten der 
koufliute niemer enbern, wan sie füerent uz einem lande 
in daz ander daz wir bedürfen, wan ez ist in einem lande 
daz wolveile, so ist in einem andern lande jenz wolveile, und 
da von sallent sie diz hin füeren und jenz her; da von 
sullent sie ir lon ze rehte haben, daz ist ir gewin, den sie 
ze rehte gewinnent.“ 

Der Kaufmann gilt jedenfalls, etwa neben dem Mönd, als 
der Reiſende jchlehthin, und die Handelsfahrten verliehen feinem 
Dafein einen guten Teil feines Neize® und Wertes. Nun war 
das Reifen freilich feine jo vergnüglide Sache wie heute im Zeit: 
alter der Durchgangszüge mit Speifemagen oder ber auf ben 
Meeren ſchwimmenden Höteld. Die alten Germanen hatten die 
Technik des GStraßenbaus leider nicht von den Römern über- 
nommen, und die Bejchaffenheit der Straßenkörper entjprachen 
äußerlih etwa den der heutiger Vizinal- oder Feldwege, deren 
Ssnftandhaltung fchleht und recht den Anliegern obliegt. Die 
großen Reichs- und Landes-Heerftraßen follten freilihd mit Steinen 
verlegt oder mit Kies bejchottert werden, doch waren fie nur felten 
durch Gräben vom Aderfelde gejchieden und meift in fchlechtem 
Zuftande. Die ärgiten Stellen und Löcher befjerte man notbürftig 
mit Reifig und Knüppeln aus, aber die Klagen über die „Mord: 
wege“ wollten das ganze Mittelalter und lange darüber hinaus 
nicht verftummen. Langſam und mühfam bemegten ſich die hoch— 
beladenen, mit großer Plane überfpannten Frachtwagen vorwärts 


Er berichtet, daß ein Mitbruder feines Klofter3 einigen Kölnern, welche nad 
Norwegen fuhren, 5 Scillinge mitgegeben hätte, ut ex eis compararent 
pellem ursi albam (Ei$bärfell), quales regio illa gigmit. 
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durch heilloſen Staub im Sommer oder grundloſen Schmutz nach 
Regen, und gar manches Rad und manche Achſe ging an Steinen 
oder untiefen Pfützen zu Schanden. Der arme Geſelle zog zu 
Fuß nebenher, das Ränzel auf dem Rücken, den Stock in der 
Rechten; der wohlhabendere Kaufmann ritt. Denn der Wagenbau 
ſteckte noch in ſeinen Anfängen. Federn waren unbekannt, und 
erſt im 16. Jahrhundert lernte man den Wagenkaſten in Riemen 
zu hängen. Das unvermeidliche Stoßen der alten Fuhrwerke 
kann bei der Holprigkeit der Wege dem Fahrenden feinen ſonder⸗ 
lichen Genuß bereitet haben, und zu Pferde kam man ſicher 
ſchneller vorwärts !. 

Angebracht war es ferner, daß man fi mit Lebensmitteln 
wohl verjorgte, denn in den Wirtſchaften an ber Straße und in 
den Dörfern fand man nur felten etwas Genießbares, und mußte 
auf Heuböden, auf der Ofenbank oder auf den Tifchen der Wirts- 
ftube fih das Nachtlager bereiten. Dazu ftanden manche Einzel- 
gehöfte in recht böfem Rufe, wie die verbähtigen Namen für 
folde Herbergen: „Sieb Dich vor, Trau nit, Paß auf, Mord- 
fretfchen“ ergeben. Da blieb dem Reiſenden oft nicht3 übrig, als 
unter freiem Simmel zu nächtigen, nur mußte er dann ſich vor Ber: 
ſtößen gegen das Recht eines jeden Landes hüten, wollte er nicht, 
etwa durch Entnahme von Futter für die Pferde, ſich der Strafe 
des Diebſtahls ausfegen. Beſſer ftand e8 um die Herbergen in 
den Städten, bort befand man ſich wenigiten? in Sicherheit, 
während Koft und Unterkunft allerdings nur jelten gerühmt 
werden. Erasmus von Rotterdam entwirft in feinen Unters 
haltungen ein Bild von dem Leben und Treiben in den deutſchen 
Gafthäufern feiner Zeit, welches, grau in grau gemalt, die Wirte 
al3 Grobiane, Wirtöftuben und Schlaflammern als überaus un- 
fauber, das Eſſen dagegen als reichlich und durchaus nicht zu ver- 
achten ſchildert. Jeder Gaft erhält dazu einen hölzernen Teller 
und einen Holzlöffel ſowie ein Trinkglas. Erft fpäter wird der 
Wein aufgetragen, ſchwer ift er nicht, dafür dünn und ſauer. 


ı Göttingen ließ 1476 die rauen und Kinder feiner neuen Tuchmacher 
in einer „glasen stelle“ aus Deventer abholen. Hanf. Geſch.Bl. 1892, 
©. 175. Bon Glaslkutſchen hören wir auch fonft im 15. Jahrhundert, doc) 
ftiimmen alle Abbildungen darin überein, daß man die Sige nur durch auf- 
gelegte Kiffen bequemer zu machen ſuchte. 
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Verlangt ein Gaſt eine andere Sorte, ſo heißt es: ſteht der Wein 
Dir nicht an, ſo ſuche Dir ein anderes Wirtshaus. Sind alle 
Speiſen und Schüſſeln entfernt, ſo wird auch ein beſſerer Wein 
aufgetragen, und die hiervon tüchtig trinken, ſind den Wirten die 
liebſten, weil ſie nicht mehr zahlen als jene, die wenig zu ſich nehmen. 
Daher kommt es, daß manche das Doppelte in Wein verzehren, 
als was ſie für das Gaſtmahl entrichten, und die Köpfe vom Wein 
warm werden. Schließlich erſcheint der bärtige Ganymed und 
ſammelt die für jedermann gleich hohe Zeche ein, denn hier gibt 
es keinen Unterſchied zwiſchen Arm und Reich, zwiſchen Herren 
und Knechten. 

Der griesgrämige Gelehrte verſichert, daß er nur berichte 
was er geſehen und erlebt, doch trägt er die Farben ſo dunkel 
auf, daß bereits ſein etwas jüngerer Zeitgenoſſe Agricola Einſpruch 
gegen die Verunglimpfungen der deutſchen Herbergen erhob. Aber 
die Unterkunftsverhältniſſe müſſen in der Tat meiſt recht ſchlechte 
geweſen fein!. Selbſt Geiler von Kaiſersberg ruft trotz feines 
geringen Wohlwollens für den Kaufmann, halb mitleidig aus: 
„Was muß der Kaufmann alles leiden; er muß elende Herbergen 
aufſuchen, manch böſes Mahl mit guten Zähnen eſſen und teuer 
bezahlen.“ 

Schlimmer als die Unbilden, die man neben Zöllen und 
anderen Abgaben, dem Straßenzwang und Stapelrecht und ſonſtigen 
Unannehmlichkeiten, mehr oder minder gleichmütig hinnahm, war 
die andauernde Unſicherheit der Landſtraſſen. Die zahlreichen 
Landfriedensgebote und »bündniffe wurden regelmäßig nur auf 
beftimmte Zeit und für begrenzte Gebiete erlaffen oder abgefchlofien, 
fanden jedoch felbit in diefer Beſchränkung geringe Beadhtung. 
Dazu befeitigten fie keineswegs das ausgedehnte Fehderecht, welches 
allen Perſonen zuſtand, die fich des Waffenrechts erfreuten, mithin 
auh Bürgern. Das eine wie das andere verurfadhte, daß das 
Geleite, welches der Kaufmann von den Landesherrichaften er- 


1 Die von Erasmus gelobten ausländischen Gafthäufer waren um nichts 
befier. Der Nürnberger Baumgartner klagt feiner Frau, daß in den 
italieniſchen Wirtöhäufern „alle bett voller wantzen seind“. Im Norden 
ſuchte man durd Mitnahme von Kalbfelldeden, welche man auf das Stroh—⸗ 
lager der Gaſthäuſer legte, fih gegen unangenehme nächtliche Angriffe zu 
ſchützen. 
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faufen mußte, ihm durchaus nicht die unbedingte Eicherheit des 
Weges verbürgte. Denn jchlimmer noch al3 das Fehdeunmefen, 
welches der Räuberei einen halbwegs anftändigen Anftrich verlieh, 
war die Wegelagerei der adeligen und unadeligen Schnapphähne 
und des die Landftraßen bevölfernden Gefindeld. Das letztere 
namentlich refrutierte fich zum guten Teil aus Elementen, welde 
aus den Städten verbannt oder geflüchtet, der Stadt abfagten 
oder durch die Not gezwungen zu Strauchdieben herabfanten. 

Um nichts beifer fuhr man zu Waffer. Auf den Flüffen, 
welche im Mittelalter bis in die kleinſten Läufe weit mehr zum 
Warentransport benugt wurden als in den jpäteren Sahrhunderten, 
war die Sicherheit ebenfo groß oder gering wie auf den Land— 
wegen. Die Überlaftung mit Zöllen und Zwangsrechten war die 
gleihe, die Grundruhr fpielte ſogar eine noch größere Rolle. 
Doch fcheinen die hanſiſchen Kaufleute — abgefehen vom Rhein — 
ihre Waren auf den Flüffen weit weniger häufig in eigener Perfon 
begleitet zu haben als zu Lande und vor allem zur See. Denn 
die Befchaffenheit der Flußfahrzeuge und ihr durch die Natur der 
Flußwege bedingter geringerer Umfang und Tiefgang geltattete nur 
die Mitnahme der Schiffsmannschaft!. | 

Dafür war und blieb die Seefhiffahrt das wichtigſte Hilfs- 
mittel des banfifchen Handels, und wenn wir auch von einem jo 
umfangreihen PBaflagiergejchäft nicht reden können, mie es bie 
italienifchen Seeitädte, namentlich Venedig, weit über das Zeit- 
alter der Kreuzzüge hinaus betrieben, fo geleitete doch der nord- 
deutſche Kaufmann feine Waren in der Regel perfönlich über See. 
Auch als im Laufe der Zeit ſich jtändige Beziehungen zwiſchen 
beftimmten Häfen und Gebieten herausgebildet hatten, die Handels: 
gejellfchaften, Lieger und Faktoren ſich mehrten, bewogen jäumige 
Schuldner oder fonftige Verhältniffe einen großen Teil der Handels- 
berren bazu, fi) wiederholt den Unbilden des Meeres auszujegen. 

Und dieſe waren wahrlich nicht geringere als die bei Reifen 
zu Lande. Etwaige Seekrankheit mit ihren Begleiterfcheinungen 

foht freilich nit weiter an?; dafür drohten Seeraub, Kaperei, 


ı Die Geſchichte der Flußſchiffahrt und der Flußſchiffergilden liegt noch 


arg im Dunteln. 
2 Das Lübeder Recht (ed. Hach 566) beftimmt fogar: welkereme 


Strandrecht und mehr noch als zu Lande die Schädigung durd) 
die Naturgewalten, Sturm und Unwetter, Schiffbruch und 
Strandung. Allerdings ruhte die Schiffahrt mit Rüdfiht hierauf 
und aus klimatiſchen Gründen den Winter über, dennoch forderten 
Frühjahr- und Herbititürme zahlreihe Opfer. Die Brieflapelle 
der Dlarienfirhe zu Lübeck bewahrt ein Gemälde !, welches den 
Untergang eines lübiſchen Dreimafter8 an der norwegischen Küſte 
im Sabre 1489 darjtellt. Der Sturm hat Haupt: und Kreuzmaft 
zerjplittert, die Bejagung fudht, zum Teil an Kiften und Planfen 
geflammert, fih durch Schwimmen zu retten, einige Leute haben 
glücklich das felfige Ufer erreiht. Sprucdbänder belehren ung, 
daß der Schiffer und 33 Männer ertrunfen feien. Der unbefannte 
Stifter der Tafel, vermutlih ein aus dem Schiffbruch geretteter 
Bergenfahrer, fnüpft daran die Mahnung: 

Och, guden gesellen, holdet nicht to licht, 

Er gi to scepe gat, gat jo to der bicht. 

Et was so kort ene tyt, 

Dat wy unses levendes worden quid. 

En pater noster vor alle cristen geelen! 


Die ungefügen Verfe bringen die Anfchauungen ber handel- und 
Ihiffahrttreibenden Kreife im Mittelalter treuberzig zum Ausdrud. 
Ein warmes religiöjes Empfinden ließ Seden vor Antritt ber 
gefahrvollen Fahrt auch für das künftige Seelenheil Sorge tragen, 
und veranlaßte im fpäteren Mittelalter die fo überaus häufige 
Erridtung von Teftamenten. Die Archive mander Seeftädte be= 
wahren jolhe in überrafchender Fülle, darunter nicht menige, 
welhe von ein und demjelben Ausfteller im Laufe der Jahre 
wiederholt, d. 5. vor Antritt jeder Reife, aufgejegt find. Bon 
Aemilius Luchow, der 1389—1403 als lübeder Ratsmann dem 
Reifen entjagt zu haben fcheint, haben ſich nicht weniger als fünf 
legtmillige Verfügungen aus den Sahren 1375—1384 erhalten. 
Heinrich Dunkelgud teftierte mindefteng ſechs Mal, andere nad)» 
weislich 3—4 Mal. Aufzeichnungen, melde ganz abgejehen von 


schipmanne wee werdt van der see, alse dat he wedder gift, dat is 
to vorstaende, oft he seeck wurde, de schal sines lones entberen. 

! Baus und Kunftdenfm. v. Lübel, II, 320. Schon vorher auch bei 
Bruns, Bergenfahrer, S. 5, beichrieben. 


ihrem Werte für die Erfenntnis kirchlicher, wirtfchaftlicher und 
handelspolitiſcher Verhältniffe, insbefondere auch jene werftätige 
Sürforge für Gefellen und Lehrlinge bezeugen, deren bereits zu 
gedenken war. 

Die Gefahren, welche dag Reifen mit ſich brachte, zwangen 
andererjeit3 den Kaufmann ſich mit Waffen und Wehr wohl zu 
verjehen. „Myn wapend alze ik dat pleghe tor zeewart to 
vorende“ wird in den Teftamenten häufig erwähnt, während zu 
Lande im Parzival Gawein und feine mit Panzer, Schwert und 
Schild audgerüfteten Begleiter für Kaufleute angefehen werben. 
„Das it oft der Kaufleute Sitte“ beißt es. Und gar mancher 
Bericht über glüdlich abgewehrte Angriffe zu Waſſer wie zu Lande 
beitätigt e3, baß der Kaufmann in ber Regel ein ftreitbarer Mann 
war, der von feinen Waffen auch den entjprechenden Gebraud 
zu machen verftand. Er vertraute auf feinen Gott, aber auch auf 
jeine Fauſt. 

Doch darf man diefe Unficherheit der Land- und Waflerftraßen 
nicht übertreiben. Weder lauerten an jeder Straßenede oder in 
jedem Walde Räuber auf, noch hinter jeder Klippe oder in jeder 
Bucht Vitalienbrüder. Das glückliche Vollbringen der Fahrt war 
fiherlich die Regel, fonft bliebe es unerklärlih, daß ein Handels— 
verfehr nicht nur möglich war, fondern auch ftetig wachjen fonnte. 
Bon den frieblih und erfolgreich verlaufenen Reifen redete man 
faum, um fo mehr von den burd) Raub und Pladerei betroffenen. 
In diefen Fällen Elagte man laut und vernehmlich, und die Räte 
der Städte ließen es an Befchwerden und Erjaßforderungen 
wahrlich nicht fehlen. Mochten diefe nun Erfolg haben oder nicht, 
jtet8 wurde viel Pergament und Papier verbraucht, und die forgliche 
Aufbewahrung dieſes umfangreihen Schreibwerf3 in unferen 
Archiven ift, neben den Aufzeichnungen der ſtädtiſchen Chroniiten, 
die Urfahe, daß wir faft nur die Kehrfeiten der Handelsreiſen 
gründlich kennen. Den Handelögewinn haben fie im allgemeinen 
nicht wejentlich zu fchmälern vermocht, und ſowohl die für viele 
andauernde Notwendigkeit der Handelsfahrten, als auch die zu 
allen Zeiten vorhandene Reifeluft, ließ felbit gereifte Männer wenn 
nicht anders zum Pilgerftabe greifen, um dem Einerlei des heimifchen 
Dafeins eine Abwechflung zu Tchaffen. 
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Den beimgefehrten jungen Kaufmann erwartete in erjter Linie 
natürlich die Arbeit des Tages in der Schreibftube und in den 
Räumen des Haufes oder auf den Kaufhöfen, einerlei ob er in 
das väterliche Gejchäft oder in ein anderes eintrat oder fich felb- 
ftändig machte. Crflärlicherweife erhalten wir über diefe Seite 
des täglichen Lebens des Einzelnen von den Beteiligten nur fpärliche . 
Auskunft, und auch den Handelsbüchern und Handeläbriefen ift 
hierüber recht wenig zu entnehmen. Weit ergiebiger find in diefer 
Hinfiht die bildlihen Darftellungen der alten deutſchen Meifter 
des Sticheld und des Griffeld, wie etwa Soft Ammans „Allegorie 
von dem Handel” (1585), nur reichen fie zeitlich nicht allzumeit 
zurüd und müſſen wir manches der fünftlerifchen Phantafie zugute 
halten. Sie fchildern in bunter Mannigfaltigkeit neben den 
Fahrten zu Wafjer und zu Lande, An- und Verlauf von Waren 
aller Art, Empfang und Verſand, Ein: und Auspaden, Wiegen 
und Meflen und fo fort, am eingehenditen jedoch die Tätigkeit in 
der Schreibſtube. Die Buchhaltung, das Kaflagefhäft und bie 
Abfertigung von Briefboten werden mit fichtliher Worliebe be- 
handelt; ja Amman führt uns in diefem Zufammenhang ſogar 
die Spradjenfenntnis bildlich vor: 

Der Sprachen Wissenschaft hab ich, 
Drumb fordert auch der Handel mich, 


Ich kauff dardurch recht alle Wahr, 
Vertreibs ohn Schaden und Gefahr. 


So lautet die Erläuterung, mit der Neudörfer in ſchlechten Reimen 
den Holzſchnitt begleitet. 


1 Einen vortrefjliden Abdrud von den Originalholsftöden in Maibingen 
veranftaltete 1878 Huttler in Münden. Weniger gelungene Reproduttionen 
einzelner Szenen bei Steinhaufen, Der Kaufmann (Monograpb. 3. d. Kultur⸗ 
gef. ID und a. a. D. Im allgemeinen berüdfichtigen die Künftler vor- 
wiegend Süd- und Weftdeutichland, und fo dürfen auch die Ammanfcden 
Taufmännifchen Gewölbe mit ihren Tiſchen, Stühlen und fonftiger Ausftattung 
keineswegs auf norddeutjche Verhältniffe Übertragen werden. Die meiften der 
fog. Kleinmeifter behandeln in der Hauptſache das gefellige Leben. Bol. 
außer den Abbildungen bei Steinhaujen (darunter zu ©. 64 der Lübeder 
Marktplag c. 1580, leider ſtark verkleinert), Hirth’3 Kulturbift. Bilderbud) 
und das bei Diederihs in Jena im Erfcheinen begriffene Werk: „Deutjches 
Leben der Vergangenheit in Bildern‘. Bisher drei Lieferungen. 


Auf der wundervollen bronzenen Grabtafel des Bürgernteilters 
Tideman Berk in der Marienkirche zu Lübeck erbliden wir unter 
den Darftellungen aus dem Erdenleben einen jungen Kaufmann 
zuerft am Zahltiſch, dann die rechte Hand beteuernd an die Bruft 
legend. „Nu pin ic om goed — flau is miin moed“ erflärt 
dad Sprudband!. Und Sorgen aller Art werden gewiß gar 
manchen oft bedrüdt, wohl auch erdrüdt haben. Der Durchſchnitts⸗ 
faufmann wurde davon wenig angefochten und überarbeitete fich 
faum. Der jetige haſtige Gejchäftsbetrieb mit Telegraphen und - 
Telephonen war ebenjo unbelannt wie das Wort „Zeit ift Geld”. 
Aehnlich wie die Damen heutzutage bei Auswahl und Ausftattung 
ihrer Kleidung alles reiflichft erwägen und überlegen, fo bedachte 
auch der mittelalterliche Kaufmann fich bei jedem Gejchäft geraume 
Weile. Feilſchende und ftreitende Gejchäftsleute werden uns oft 
geichildert, und dementjprechend jchreibt der Nürnberger Baum: 
gartner jeufzend feiner Frau von der franffurter Meſſe aus, 
„wird noch Schreiend und Zankens genug geben”. 

Zwar erhob man ſich früher aus den Federn, um der Früh: 
mefje beimohnen zu können. Ihr folgte das gemächliche Verzehren 
der Morgenfuppe; dann geht es an die Arbeit, es fei denn, daß 
der Kaufmann al3 Mitglied des Rates zur Sigung eilen muß. 
Bald nad 11 Uhr ftellte fi der Hunger wieder ein und das 
Mittagefjen befcheerte eine längere Ruhepauſe. Nachmittags ging 
man wieder den Berufsgefchäften nad, wurde jedoch zwiſchen 
4 und 5 Uhr zum Befperbrot erwartet, und diefes fegte in ber 
Regel dem Arbeitötage ein Ziel. In drangvollen Zeiten, nad) 
Ankunft oder vor Abfahrt von Flotten 3. B., wird gewiß mancher 
fih noch des Abends in die Schreibftube verfügt und feine Geſchäfts⸗ 
papiere erledigt haben, aber die meiften werden auch dann der 
Mahnung der Frau Magdalena Baumgartner gefolgt fein. Sie 
fandte ihrem Gemahl in die frankfurter Meſſe Backwerk und Obit, 
damit er nach der Nachtarbeit „nit so gar mit leerem magen“ 
fih zu Bett lege. 

Denn auf Eſſen und Trinken wurde unter allen Umjtänden 
ein großes Gewicht gelegt, dafür war aber die Sucht nad) raſchem 


2 Abb. bei Melde, Dentm. bild. Kunft in Lübed, I, Taf. 5. Darnad 
ſtark verkleinert in Bau- u. Denkm. v. Lübed. II, 395. 
3* 
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Gewinn ungleich weniger verbreitet als in unſeren Tagen. Man 
war zufriedener mit ſich und der Welt, und ſehnte ſich meiſt nur 
nach einem ruhigen und behaglichen Lebensabend. Dieſes Ziel 
zu erreichen geſtattete aber die viel einfachere Lebenshaltung auch 
bei geringerem Arbeitsaufwand. 

Fraglos war das Leben bis tief in das 15. Jahrhundert 
hinein ein weit härteres und ärmlicheres als in dem folgenden 
Zeitalter, da von Italien und vielleicht noch mehr vom burgundiſchen 
Hofe her Prunk und Luxus langſam nach Deutſchland vordrangen. 
Einrichtung und Ausſtattung des Hauſes waren enge, der Raum 
zum größten Teil geſchäftlichen Zwecken vorbehalten. Erſt im 
15. Jahrhundert dehnten ſich die Wohnräume und gewann das 
Behagen der Stube zugleich mit den Glasſcheiben in unſere nord- 
deutfchen Städte Eingang. Kein Wunder, daß man bei dem 
dur dieſe Verhältniffe bedingten Mangel einer häuslichen Ge 
jelligfeit, den Trieb darnach auswärts zu befriedigen fuchte und 
jede ſich darbietende Gelegenheit gründlichſt ausnutzte. Jener 
genoſſenſchaftliche Sinn, der das Mittelalter kennzeichnet, hat eine 
ſeiner Wurzeln auch in dieſen wohnlichen Verhältniſſen, und er 
veranlaßte die zahlreichen kaufmänniſchen Brüderſchaften, Gilden, 
Kompagnien ujw., die er allerorten ins Leben rief, für ihre An- 
gehörigen Stätten zu bereiten, welche nicht blog beruflichen Zwecken, 
fondern mehr noch foldhen des gejelligen Verkehrs zu dienen hatten. 
Die Artus- und Junferhöfe, Seglerhäufer und Schüttinge, Burjen 
und Säle und wie dieſe Verfammlungs- und Trinkſtuben heißen 
mochten, fie boten den Mitgliedern der Kaufmannsvereine die 
Möglichkeit, fih nach des Tages Laft und Mühen auszuruhen 
und zu vergnügen. Die Bergenfahrer in Lübeck, deren gejelliges 
Leben bisher am beiten erforfcht ift, mweilten de Sommers im 
Norden, hielten aber dafür im Winter ihren Schütting allabendlid 
offen, auch des Sonntags. Bälten gewährten fie gern den Zutritt, 
hielten Spielleute, veranftalteten hier und da Tanzbeluftigungen, ver: 
boten dagegen jeit 1402 das Würfelſpiel und verzapften nach 10 Uhr 
fein Bier mehr. Die Verwaltung und Aufrechterhaltung der 
Ordnung bei den Gelagen war Sadje der alljährlich neu gewählten 
Schaffer, welde auch die Strafgelder für Ausfchreitungen und 
Unbotmäßigfeiten einzuziehen hatten. Die Betonung der Be 
Ihädigung der zinnernen Trinflannen durch Wurf oder Schlag 
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erweiſt, daß es nicht ſelten recht lebhaft hergegangen ſein muß, 
nicht minder die Vorſchrift, daß wegen Zwiſten, die im Schütting 
vorgefallen, Niemand ſein Recht außerhalb des Hauſes ſuchen 
dürfe bei Strafe von einem Liespfund Wachs. Dafür wurden 
freilich 1327 im Verlauf von 22 Wochen 341/2 Laſt Bier = 
414 Tonnen verzapft!. 

Anderwärt3 wird es ähnlich hergegangen fein, und darf man 
den Befuch diefer Klubhäufer wohl al3 die gewöhnliche Abenp- 
unterhaltung des Kaufmanns betrachten?. Doc lodten auch die 
Ratsmweinfeller und die im 15. Jahrhundert ſich mehrenden ham- 
burger, einbeder oder fonftigen Bierhäufer fowie die Fremben- 
herbergen ficherlicd manchen an, zumal diefe ihre Räume nicht fo 
frühzeitig fchloffen wie jene. Daneben gab das Kirchenjahr mit 
feinen vielen Feiertagen reichlihe Gelegenheit zu geräufchvollen 
Feſtlichkeiten, an welchen Hoch und Nieder, die Geiftlichfeit nicht 
ausgeichloffen?, fih nach Kräften vergnügten. Am gründlichiten 
wurden die Zeit zwifchen Weihnachten und hlg. drei Könige und bie 
legten drei Tage vor Beginn der Faften gefeiert; namentlich die 
legteren wurden mit Tanz und Gefang, Spiel und Vermummung, 
Auf» und Umzügen verherrlicht. An diefen Tagen ruhte das Auge des 
Gejeges und ließ die wohllöbliche Obrigkeit Gnade vor Recht er- 
gehen, wenn die Ausgelafjenheit der Masken oder die Derbheit der 
Scherze die Grenzen der Schidlichkeit überftiegen. Sie waren und 
hießen „dorendage“, an denen die gefamte Einwohnerfchaft, Alt 
und ung, den ehrfamen Rat mit einbegriffen, das Bedürfnis 





11526 in 14 Wochen 28/5 Laft. 

? Darauf weilen auch die Teftamente vielfah bin. 1874 vermadt ein 
2übeder „meis sodalibus proprie minen lachbroderen“ ein halbes Ohm 
Aheinwein (ca. 70 Flaſchen); 1337 ein anderer 68 mit Namen aufgeführten 
Perfonen — fraglos lauter Genofjen der lübeder Zirkelbrüderfhaft — ein 
Fuder boni vini Rynensis, quod letis cordibus bibant amore mei, 
quando major pars dictarum personarum inuicem est congregata, tali 
eondicione interposita, quod in hoc respici non debeat, quod 10 per- 
sonae aut plures sint absentes. U. ä. m. 

Bgl. das ergöglihe Schreiben des lübecker Protonotard Hermann 
von Hagen an Johann Herke über das Verhalten eines Vikars, der „dessen 
Bantzen vastelavent alse een Holsten Henneke up eneme esele up der 
Straten in alle vrowen lage und in den winkeller gereden“ war. 1437, 
ub. UB. 7 Nr. 727. 
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nach Erheiterung und Abwechſlung zu befriedigen ſuchte und 
übermütigem Frohſinn Tür und Tor öffnete. Entſprechend ihrer 
ſozialen Stellung ſpielte die Kaufmannswelt, und zumal deren 
jugendlichere Hälfte, dabei eine hervorragende Rolle. In Lübeck 
durchfuhr ſie, von den Frauen begleitet, auf hoch aufgebauten 
Wagen die Straßen der Stadt, um auf offener Gaſſe Schauſpiele 
aufzuführen. In Göttingen ſammelten die „Kunstaveler“, unter 
Vorantritt von Pfeifern und von Frauen unterftügt, von Haus 
zu Haus „Pfänder” ein, d. h. Speife und Trank!, ähnlich wie 
es in Köln beim Starneval noch vor wenigen Jahren berging ?. 
An dergleihen Scherzen fehlte e8 nirgends und unfragli war 
man überall bejtrebt, fih auf den Eintritt der ftillen Zeit durch 
verdoppelten Lärm und Unfug würdig vorzubereiten. 

Neben den kirchlichen Feittagen, die über das ganze Jahr 
verteilt waren, boten Mai⸗, Pfingften-, Schügenfelte und die Jahr: 
märfte mit ihren Glüdshäfen, Akrobaten, PBofjenreißern und 
fonjtigen herumziehenden Künftlern, aud wohl fürſtliche Beſuche, 
keineswegs feltene Gelegenheiten zu Freude und Frohſinn. Da- 
gegen blieben alle feineren Lebensgenüffe der weitaus großen 
Mehrzahl fremd, jelbit die Pflege der Hausmufif eroberte erft im 
16. Sahrhundert ſich weitere Kreife. Speiſe und Tranf, Kleidung 
und Schmuck, Tanz und Spiel waren und blieben die vornehmften 
Vergnügungen, doch ermweilen die zahlreichen ſtädtiſchen Ver— 
ordnungen, daß auf diejen Gebieten des gejelligen Lebens ſchon 
im Laufe unferer Periode erheblide Wandlungen ſtattfanden. 
Nicht zum Beſſeren! Wie in anderen Zanden läßt fih auch im 
banfifchen Bereich deutlich verfolgen, daß etwa feit der Mitte des 
14. Jahrhunderts eine Steigerung des Aufwandes eintritt. Eie 
iſt zum Teil ein erfreuliches Zeugnis für die Zunahme der Wohl⸗ 
babenheit, zum anderen äußert fie ſich jedoch hauptſächlich in dem 
gegenfeitigen Überbieten bezüglich rein materieller Dinge. Die 
Zahl der Gerichte bei Feitlichkeiten nimmt zu und damit ber 
Verbrauch geiftiger Getränke. Die Kochkunft macht feine erheb⸗ 


I Die göttinger Juden löften 1447 diejfe am Neujahrdabend und am 
Faſtnachtmontag ftattfindenden Beſuche der jungen Gefellen von der Burfe 
(eine Gejellihaft junger Kaufleute) mit 1" Stof Wein pro Kopf ab. Big 
dahin hatte jeder dem Beſuch ein Stof verabfolgen müffen. 

? Vielleicht auch noch hergeht. Meine kölner Erfahrungen datieren aus 
den fiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts. 
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lien Fortichritte, dafür wird die Quantität der aufgetragenen 
Speifen vermehrt. Bei den Getränfen wiederum tauchen feinere 
Veinjorten, befiere Biere und jchließlih gegen Ausgang des 
15. Jahrhunderts der gebrannte Wein auf. Bei den Spielen ge- 
jelten fich zu dem alten Brett» und Schachſpiel und den verpönten 
Bürfeln die alsbald gleichfallg verbotenen Karten. Vollends 
nimmt der Aufwand in bezug auf die Kleidung zu. Dem häufigen 
Behjel der Mode huldigen gleihmäßig Männlein und Weiblein, 
mindeftend in ihren jüngeren Jahren, und mit der Koftbarfeit der 
Trachten wächſt auch die der Schmudgegenftände aller Art. Der 
Edelſteinhandel blüht auf und mit ihm das Gewerbe der Gold— 
und Silberjchmiede, deren Metallbedarf hier und da den ftädtifchen 
Münzen Bejorgnig einflößt. Das Eifern der ftäbtifchen Räte 
gegen Diejen ſchier unaufhaltſam fortjchreitenden Prozeß war ein 
vergeblicheg Beginnen, waren doh an ihm ehrfame Ratmannen 
vedlih mitbeteiligt, und die Geldbußen, falls fie eingetrieben 
wurden, nicht unerfchwinglich. 

Dem Tanze erging e8 ähnlich. Gehuldigt wurde ihm zu 
allen Jeiten von Alt und Jung, doch unterlagen die älteren Reihen⸗ 
tänze und paarweiſen Umgänge, die wir heute törichterweiſe 
Polonaiſen nennen, mancherlei Wechſel, den wir wiederum haupt- 
ählih aus künſtleriſchen Darftellungen kennen lernen. Sittſam 
ging es dabei nicht immer ber, und die Obrigfeiten fahen fich 
recht häufig veranlaßt, Ausſchreitungen zu rügen. Cine göttinger 
Derordnung, welche den Tanz mit verdedtem Antlig verbietet, fügt 
binzu: „We hir uppem kophuse dantzen wil, is sy to brud- 
lechten edder anders, schall hovesliken unde tuchtigen 
dantzen, neyne bydantze maken, nicht ropen noch eyn den 
andern schuppen edder affstoten, noch ummespringen edder 
de jungfruwen edder megede ummewerpen, noch neynerleye 
ungesture driven edder oeven“. 

Die Ausgelaffenheit der Jugend nahm dazumal vielleicht 
groteöfere Formen an wie heutzutage, dafür herrichten auch andere 
Anfhauungen von Anftand und Sitte Bon dem mehrfach er- 
wähnten Franz Weffel vernehmen wir, daß er nach dem Tode bes 
geitrengen Vaters mit 22 Sahren felbftändig geworden, „lerede 
grote pass drincken, glese tobyten, stücke upeten, ut ener 
tunne in de andere springen etc., unde leth sick sehen in 
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kösten, gelöflten, collatien unde andern orden, dar he der 
weldt denen mochte“. Cr genoß in Etralfund offenbar das 
Ansehen eines vollendeten Kavalier3, aber er war zugleich ein 
tüchtiger Kaufmann, und tat fih auch durh Mut und Umſicht 
bei den damaligen Kämpfen von Stralfund mit den Dänen hervor. 

Diefen überwiegend auf fubitantielen Genuß abzielenden 
Zuftbarfeiten gegenüber befremdet es gemifjermaßen, daß der Sinn 
für die Schönheiten der Natur bei dem mweitgereilten Kaufmann 
herzlich gering ausgebildet war. Die Freude an der Bewegung 
im Freien, an dem Spaziergang vor den Toren, an der Pflege 
von Gärten und Blumen, fie fehlte dem mittelalterlihen Städter 
ebenfo wie den meilten neuzeitlichen Europäern im öftliden Be— 
reich unſeres Meltteild. Gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts 
gewann fie im hbanfifchen Gebiete langjam an Boden, doch hören 
wir erſt aus dem 16. Jahrhundert von Auftbarfeiten in Gärten. 
In der Regel hat dann ein jeder jich fein Effen ſelbſt mitzubringen, 
wird alfo eine Art von Pilnik veranitaltet. Auch die Jagd wird 
von den Bürgern wenig ausgeübt, höchſtens fing man ein den 
Mußeftunden Vögel und Hafen mit Fanghölzern, fog. Kolben, mit 
Schlingen oder mit dem Vogelherde. Das Streben der hanſiſchen 
Kaufleute, e8 dem Adel auch Hinfichtlicd des Waidwerks gleich- 
zutun, ftellte ſich erit ein, als die Eitelkeit, für mehr gelten zu 
wollen, alle Schichten ergriffen hatte. „Es helt sich niemand 
nach seinem stand mehr in hohen und niedern ständen. Was 
ein bauer sihet vom bürger, das wil er hinnach thun; was 
der bürger vom edelman sihet, das wil er hinnach thun; was 
der edelman vom fürsten sihet, das wil er hinnach thun, 
das es im schmuck und pracht so hoch kommen ist, das es 
vor grosser ubermasse schier selbs fallen muss“, fo ruft 
feufzend ein Moralift des 16. Jahrhunderts aus. 

Diefer Mangel an Naturfinn haftete übrigens dem gefamten 
Mittelalter an, und ein gründlicher Wandel trat erft im 18. Jahr⸗ 
hundert ein: wir werden deshalb den banfifhen Kaufmann trog 
feiner Reifen darum nit verdammen dürfen. Er blieb aud in 
diefer Hinficht ein Kind feiner Zeit. 


Tanz und Schmaufereien hätten, jo jollte man meinen, dem 
jungen Kaufmann Gelegenheit genug bieten müffen zur Umſchau 
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unter den Töchtern der Stadt behufs Gründung eines eigenen 
Hausitandes. Das war jedoch nicht der Fall. Die Sorge für 
Verlobung und Heirat wurde dem zukünftigen Paare von den 
Eltern abgenommen, nit nur in bürgerlichen Kreifen; fie wurde 
ala ein Gefchäft betrachtet, welches nüchtern und kaufmänniſch er- 
ledigt jein wollte. Der Nat des nürnberger Barbierer3 Hans 
Folz, man folle da3 Heiraten lafien, wenn man fein Geld habe, 
wurde ebenjo beberzigt, wie der Sprud des ein Sahrhundert 
älteren Heinrich des Teichners: 

Swer ein wip nemen sol, 

der tuot weder minr noch mer 

als ein koufman, der nach ler 

siner friunde koufen tuot. 


Männer, die ihr Vermögen durch eigenen Fleiß erworben haben, 
wie die Mehrzahl der Tübeder Bergenfahrer, können deshalb erit in 
vorgerüdtereim Lebensalter zur Ehe fchreiten. Sie richten ihr 
Augenmerf vornehmlicd auf wohlhabende Witwen, wie Sarnau 
für Jakob Lubbe, oder überlegen alles recht reiflich, wie der fchon 
erwähnte Vater des Bürgermeifterd Heinrih Brodes!. Nachdem 
er fih vom Kannengießer zum anſehnlichen Großhändler herauf- 
gearbeitet, „hat er viele gute mittel und wege nach seiner 
gelegenheit gehabt, sich zu verehelichen, ist aber sehr sorg- 
fällig darin gewesen und nicht leichtlich zuplatzen wollen. 
Endlich im 39. jahre seines lebens hat er sich mit einer 
jungfrau eingelassen, welche nicht von grossem reichthum 
war, aber wohlgestalt, wohlerzogen und von guten ältern 
und freundschaft. Mit derselben hat er an brautschatz, 
ingedömt und reschaff bekommen ungefähr 2000 mark, eins 
für alle, denn er hat ihretwegen nichts geerbet“. Die Hochzeit 
fojtete 195 Mark (1559). 

Bei jüngeren Leuten, fie bildeten die Mehrzahl, verhandelten 
die Eltern oder die Vormünder häufig durch Mittelsperjonen und 
ohne daß die zu beglüdenden Kinder etwas davon mußten. Höhe 
der Mitgift, Brautfhag, Beltimmungen für den Todesfall mit 
und ohne Leibeserben wurden eingehend erörtert, und über dem 
Hin- und Herhandeln verging nicht felten geraume Zeit, bevor 
eine Vereinbarung zuftande fam. Als Hermann Weinsberg derart 


1 S. S. 17 Anm. 1. 


u. 49: e 


den einen jeiner Brüder glüdlich verlobt Hatte, ſaß die Braut bei 
dem der Verlobung nachfolgenden Eſſen zwiſchen den beiden un 
verheirateten Geſchwiſtern und erklärte binterdrein, „sei hab 
dissen abent tuschen minem broder Christian und Gotschalk 
nit gewist, wer under in beiden der brüdegam gewest 
were”! 

Solch unbehaglie Lage wird, wie wir hoffen, den Bräuten 
nur jelten bejchieden geweſen fein. Vielerorten waren fie Dagegen 
geihügt durch die Zerlegung des Berlobungsaftes in zwei ober, 
wenn man will, drei Teile. Hatten Eltern oder Vormünder fi 
über alle Punkte geeinigt, To erfolgte zunächſt der „Zuſchlag“, 
db. h. die Bedingungen wurden vor Zeugen nochmals mündlich 
oder fchriftlich feitgeitellt. Diefem „toslach“ folgte der „upslag“, 
tirchliches Aufgebot und offizieller Verlobungsfhmaus, oft nad 
geraumer Zeit. Bei Franz Weſſel lagen vier Monate dazwiſchen, 
doch durfte er nach der ftralfunder Ordnung bereit3 nach dem 
Zufchlag „up den avent tor brut gan“, ja fogar Gäſte in be- 
ichränfter Zahl mitbringen, nur mußte er fpäteften® um 11 Uhr 
fih wieder heimbegeben!. Anderwärts war es Brauch, daß ber 
zufünftige Ehemann, fobald „man der sachen eins“ war, „der 
stat trumpeter in der nacht musick vur der brut haus 
spilen* ließ. Das Nachtſtändchen vertrat in diefem Falle gewiſſer⸗ 
maßen die Stelle unjerer VBerlobungsanzeigen, nur daß fi damit 
Aufgebot und offizielles Verlobungsefien keineswegs erübrigten. 
Auf dem Aufgebot, welches erft im 15. Jahrhundert begegnet und 
im 16. obligatoriih wird, beitand die Kirche; das jeit jeher 
niemals fehlende Eſſen erheiichten die zärtlide Teilnahme und 
der gute Appetit der beiderjeitigen Anverwandten. 

Die Hochzeit endlich, die werscop oder brutlacht, pflegte 
der Verlobungsfeier alsbald nachzufolgen, und die bei beiden Ge— 
legenheiten ftattfindenden ?Feltlichfeiten gaben den Räten wiederum 
Anlaß zu eingehenden Ordnungen. Mochten beide, Verlobung 
und Hochzeit, in den Häufern der Eltern oder auf Rat- und Kauf- 
bäufern oder in den jüngeren, geradezu Hochzeitähäufer genannten 


ı In Riga war man ftrenger. Tort durfte der Bräutigam erft im 
legten Monat vor der Hochzeit „samelinge edder trecke maken to der 
brud“ (Burfprafe v. 1384). 
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Gebäuden gefeiert werden: ftet3 ſah man fih von Obrigfeits 
wegen genötigt, der übermäßigen Prunkſucht zu fteuern. Somohl 
binfichtlicd der Koftbarfeit der Kleidung, Geſchenke! und Trint: 
gelder als auch bezüglich der Zahl der einzuladenden Gäſte, der 
Menge der aufzutiichenden Gerichte und Getränfe und der Dauer 
der Feſtlichkeiten. 

Diefe begannen bei der Hochzeit in der Regel mit dem ge- 
meinfchaftlichen Beſuch einer öffentlichen Badeſtube. Er entſprach 
etwa unjerem Bolterabend. Denn wie die Badeltuben, namentlich 
im 15. und 16. Sahrhundert nit nur um der Reinlichkeit, 
fondern auch um der gejelligen Unterhaltung willen benugt und 
aufgeluht wurden, jo wurden auch zum „Brautbade“ Freunde 
und Freundinnen geladen und mit Speife und Trant bemwirtet, 
worauf gemeiniglich ein Tanz nachfolgte. Am Hochzeitätage da— 
gegen wurde die kirchliche Einſegnung gern am frühen Morgen 
vollzogen. Sie fette ſich übrigens nur langjam jeit dem 13. Sahr- 
hundert durch und hat die Laientrauung erit im 16. Sahrhundert 
vollftändig verdrängen können. Die Kirche verlangte überdies, 
daB das Brautpaar nüchtern eingefegnet werde, gleichwie ber 
Briefter feine erſte Meſſe nüchtern lefen muß; das war jedoch eine 
zu Starte Zumutung, und mehr Erfolg hatten die weltlichen 
Obrigfeiten mit ihrer Vorfchrift, daß die Brautleute mit Gefolge 
um 9 Uhr aus dem Haufe fein müßten, damit die Frühbewirtung 
der Verwandten und Freunde nicht zu lange dauere?. 

Der Zug zur und von ber Kirche geitaltete fich bei allen 
Ständen fo prädtig wie nur möglih, ebenfo das Feſtmahl, 
welches an die Trauung fich meijt unmittelbar anjchloß. Bei dem 
reihlichen Efjen forgten Mufit, Geſang und mitunter fogar 
mimifche Darftellungen für zweckmäßige Paufen, und vor allem 
trat auch hier der Reigen in fein Recht ein. Während des Mabhles 
und vollends nah dem Mahle wurde getanzt. War das letzte 
Gericht verzehrt, fo erfolgte die Darbringung der Hochzeitögaben, 


ı Das angehende Paar beſchenkte einander nur mit geringen Gaben. 
Er widmet ihr meift ein Paar Pantoffeln, fie ihm ein Badehemd und jeit . 
dem 16. Jahrhundert au ein „nesedok“. 

2 Die Trauung des einen Bruder von Hermann Weindberg erfolgte 
allerdings 1554 „des morgens seir froe, umb 4 uren“, aber Weindberg 
hebt es auch ald Ausnahme hervor. 
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au fie fchon früh Gegenftände mwetteifernden Aufwandes, für den 
man fih an Speije und Trank ſchadlos zu halten ſuchte!. 

War über alle dem der Abend herangefommen, jo wurde das 
junge Paar von den Eltern und in der Regel von der gefamten 
Hochzeitsgeſellſchaft nah Haufe in die Brautfammer geleitet, bei 
hellem Kerzen: oder Fackellicht und unter Vorantritt der Spiel- 
leute. Die alte rechtliche Bedeutung diefer Sitte war in unjerer 
Neriode dem Bewußtfein der meilten wohl bereits entfchwunden, 
aber der Brauch hat ſich, wiewohl modifiziert, an fürftlichen Höfen 
bis auf unfere Tage erhalten, während andere Bräuche, wie die 
Verteilung oder dag Austanzen des Brautlranzes und der Braut- 
ſchuhe? au in weiteren Kreijen noch in Übung find. 

Am nächſten Morgen fanden Berwandte und Freunde fchon 
in aller Frühe fih ein, um das junge Paar zu begrüßen und mit 
ihm dag Frühltüd einzunehmen: „das Brauthuhn zu verzehren“, 
denn ein gebratenes Huhn und Eierfuden durften dabei nicht 
fehlen. Der junge Gatte bejcheerte feiner Gemahlin bie, vielfad 
vorher jtipulierte, Morgengabe, welche dag frei verfügbare Eigentum 
der Frau verblieb und nad ihrem finderlofen Tode vor dem 
Manne an ihre Verwandten vererbte — ein Anlaß zu vielen 
Prozeſſen —, worauf die Gefelichaft fih wie Tags zuvor in die 
Kirche begab, um der Mefje beizumohnen. Diefer Kirhgang war 
fhon lange Beit Sitte, bevor die firhlide Trauung fi durch— 
gejegt hatte. Heimgekehrt, ſetzte man ſich wieder zu Tiſche und 
verbrachte den Tag in ziemlich gleiher Weife mic den vorher: 
gehenden. 

Solde dreitägige Feiern kann man für die wohlhabenderen 
Kaufleute als die Hegel bezeichnen; geringer bemittelte begnügten 
fih auch mit zwei Tagen, reichere dehnten die ‘Seite noch länger 
aus. Verlauf und Wejen blieben die gleihen. Denn die Ab- 
haltung dieſer ;yeftlichfeiten in den öffentlichen Gebäuden wegen 
Beichränktheit der häuslichen Räume minderte zwar gewiß nicht 
die Feſtesfreude, wohl aber ließ fie eine Eigenart für die einzelnen 
Veranjtaltungen in nur ſehr beſchränktem Maße Pla greifen. 


1Gentzkow erzählt gelegentlih, daß fein Geſchenk (an Nichtverwandte) 
„kostede mi 1 mark, dar dranck ich wol vor“! 
2 Test an den Höfen und auch fonft erfegt durch Strumpfbänder. 
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Das junge Ehepaar erhielt, ſelbſt in recht wohlhabenden 
Kreifen, nach der Hochzeit häufig „Wohnung, Koft und Unterhalt” 
in dem elterlichen Haufe des einen oder des andern Teiles. Ihm 
folte in der Zeit de3 zunehmenden Luxus der Beginn des Haus- 
halts erleichtert werden, und fo finden wir diefe Sitte im 15. bis 
16. Sahrhundert weit häufiger als früher. Doch geben vielfach 
rein kaufmänniſche Rüdfichten den Ausfchlag: der Schwiegerfohn 
trat in das Gejchäft des Schwiegervaters ein, oder dag Heiratsgut 
der jungen Frau muß dem Betriebe des Mannes und deſſen Eltern 
aufbelfen. Die Eheberedungen gewähren in diefer Hinficht ein 
recht mannigfaches Bild und laffen im Laufe der Zeit die 
Kaufmannzfrau immer felbftändiger und handlungsfähiger er- 
ſcheinen. Namentlihd wenn Witwen zu der zweiten oder mehr- 
fahen Ehe ſchreiten — in Köln heiratete 1498 eine zum 7. Male — 
behalten fie ſich vielfach die felbftändige Führung ihres Gefchäfts 
und ihrer Kaffe vor. Die Mitteilungen von Hermann Weinsberg 
über feine zweite Ehe mit einer Witwe geben darüber eingehende 
Auskunft; felbft ala das Ehepaar eine Vergnügungstreife in die 
Niederlande unternimmt, führt es gejonderte Rechnung: „ich hab 
vur min heubt verzert bei 12 daler, min hausfrau auch wol 
so fl us dem iren*. Aehnliches fcheint, mindeitens im 16. Jahr— 
hundert, häufig der Fall gewesen zu fein, wenn der Mann Mitglied 
des Rates war. Die Frau des rechtsgelehrten Bürgermeifterg 
Dr. Gentzkow von Stralfund 3. 3. kaufte und verfaufte Getreide, 
Fiſche uſw., und ließ fich wiederholt vom Gatten Auslagen wieber- 
erftatten, die fie für Kleidung und Unterhalt ihrer gemeinfamen 
Kinder beftritten hatte. Aber auch andere Frauen bielten den 
Daumen nicht minder energifh auf dem Beutel und mußten bie 
Zeit, die ihnen nad) Erfüllung ihrer nächftliegenden Pflichten noch 
übrig blieb, nußbringend für ihr Haus zu verwenden. Der 
ehbelide Friede wurde dadurch nicht geftört, und wenn wir von 
ihm naturgemäß wenig hören, jo find doch ficher die Ehen dazumal 
in der weit überwiegenden Mehrzahl ebenjo glüdlich verlaufen 
wie in der Jetztzeit. Dafür zeugt auch die weit größere Häufigkeit 
der Ehen. An böſen Weibern hat es nicht gefehlt, umgekehrt 
auh nit an böfen Männern, nur ift von den lebteren weit 
jeltener die Rede. Wenn wir jedoch den ausschließlich männlichen 
Dichtern und Künftlern jener. Tage vertrauen dürfen, jo endeten 
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etwaige Zwifte um das Regiment im Haufe — der Kampf um 
die Hofen, wie nıan damals zu jagen pflegte — in der Regel 
mit dem Siege der Frauen. Den meijten Gatten wird es indeljen 
ergangen fein wie Hermann Weingberg mit feiner zweiten Frau. 
Sie feßte ihm mitunter arg zu, aber „do die stupen uber waren, 
haben wir uns gesonet“. 

Für ſolch guten Ausgang ebelicher Auseinanderfegungen und 
ein im ganzen herzliches Verhältnis der Ehegatten ſprechen aud) 
die freilich jeltenen Nachrufe und wenigen Samilienbriefe, die 
uns aus hanfifhen Kaufmannskreiſen überliefert find. Die Form 
der Briefe erinnert an die knappen und trodenen gefchäftlichen 
Schreiben, aber die vielfach holprigen und ſchwerfälligen Aus- 
drüde laffen deutlich genug wahrhafte Zuneigung erfennen. Weit 
weniger tritt diefe in den Teftamenten zutage, doch müfjen wir 
und da des Umftandes erinnern, daß die Heiratsverträge bereits 
alle Vermögensverhältniffe der Gatten geregelt hatten, der legte 
Wille dagegen in erſter Linie dazu dienen mußte, für das künftige 
Seelenheil des Erblafferg Sorge zu tragen. 

Wir fünnen uns heute jchwer eine Vorſtellung davon machen, 
wie arg der Gedanke an den Verbleib der Seele nad) dem Tode 
auf dem mittelalterlihen Menfchen gelaftet, und wie ſtark die von 
der Geiftlichfeit mit Vorliebe ausgemalten Schreden des Fege— 
feuerd auf ihn eingewirft haben. Der Hinweis, daß gute Werke, 
Geelenmefjen, Fürbitten Dritter, milde Stiftungen, Schenkungen 
an Kirchen und dergleihen mehr die Dauer des peinvollen Leidens 
nah dem Tode abzufürzen imftande, fiel unter diefen Umftänden 
auf einen überaus empfänglicen Boden. Bedachte man nun 
bereit3 bei Lebzeiten um des Seelenheild willen gern Arme und 
Ausfägige, fammelnde Nonnen und Mönde und nicht zulegt auch 
die Pfarrer und Vilare, fo traf man vollends für den Todesfall 
zahlreihe Berfügungen zu milden Zmeden und zugunften der 
Kirche. Ja in kindlich naiver Weiſe hoffte man fogar, für fich 
Gnade zu erlangen wenn man Summen ausſetzte, damit Fremde 
gegen Entgelt barfuß Wallfahrten unternähmen oder auch außerhalb 
der Falten fich des Genufjes von Fleiſch enthielten. Man erjparte 
fih felbft derart Mühen und Entbehrung und lajtete fie gegen 
Bezahlung Dritten auf in der Hoffnung, dadurch rajcher zu den 
Freuden des Himmels zu gelangen. Gewiß lafjen fih aus den 


Teitamenten viel Züge ſchöner und werftätiger Menjchenliebe an- 
führen, und der Fürjorge für Gefellen und Lehrlinge, für arme 
Verwandten und Angehörigen ilt bereit3 oben gedacht, aber voran= 
fteht durchweg die einen allerdings felbftfüchtig anmutende Sorge 
für das perfönlide Wohlergehen im Jenſeits. 

Im Einklang damit ift es auffallend, wie häufig die Kinder 
geradezu benachteiligt werden durch daS Uebermaß der Ver: 
gabungen, und wie wenig, man kann faſt fagen gar nicht, der Er- 
haltung de3 eigenen Gejchäfts gedadht wird. Der Erwerbstrieb, 
die auri sacra fames, war ganz ohne frage zu allen Zeiten vor- 
banden, und er hat jeden tüdhtigen Kaufmann bejeelt, aber ber 
Sinn für ein dauerndes, auf die Nachlommen zu vererbendes 
Wahstum und Gedeihen der eigenen Handlung — der Firma, 
würden wir jagen —, war in den hanſiſchen Kreifen der älteren 
Zeit nad) den Teftamenten zu urteilen in fehr geringem Umfang 
ausgebildet. Gerade die Männer, welche ihren Wohlitand der 
eigenen Arbeit und Tüchtigkeit zu verdanken hatten, jorgen teſta— 
mentariih am eheſten dafür, daß ihre Kinder womöglich ebenfo 
von vorne anfangen mußten, wie fie felbit e8 getan. Ein Zug, 
ber gegenüber den Klagen über bie parteiifche Bejchaffenheit des 
ſtädtiſchen Regiments nicht außer Acht zu laffen ift. — Im Laufe 
des 15. Jahrhunderts tritt Hierin allerdings ein bemerfbarer Um- 
ſchwung ein, dennoch dauert das Vorwiegen der Rüdfichtnahme 
auf das eigene zufünftige Wohl auf Koſten des Wohles der 
Kinder an bis in das 16. ZJahrhundert!. Eine Gefchichte des 
Familienfinnes findet in diefer Hinfiht in den kaufmänniſchen 
Zeitamenten reichlichen Stoff. 


Nahte fi die Stunde des Scheideng, fo ließ ein Seder, der 
von ihr nicht überrafcht wurde, die Gnadenmittel der Kirche und 
die Sterbeferze fich reichen. Die bildlihen Darftellungen von 
Sterbeizenen veranjchaulichen regelmäßig beides. Dagegen jcheint 
die Sitte des Sohannistrunfes am Sterbelager, welche den Wunſch 
des Wiederſehens verfinnbildlicht, nur in Mitteldeutfchland üblich 
gewejen zu fein. Das Begräbnis erfolgte meiſtens bereit? am 
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ı Franz Weſſel ſetzte noch 1565 ein Teſtament mit ſehr reihen Gaben 
auf und erllärte, scholde yd ok syn sone Hans missen, fo follten doch 
die Armen genug haben. 


u. in, 


Tage nah dem Hingang und aud bei ihm griff der Lurus im 
Laufe der Zeit immer mehr um fi. Die Obrigfeiten mußten 
Ichließlich allerorten der unnügen Pracht und dem Pomp bei Ueber: 
führung der Leiche in die Kirche, beim Seelenamt und der Be 
ftattung, bei den Totenmeſſen am 7., 30 und am Sahrestage, 
und vor allem dem Aufwand bei den Totenfchmäujen entgegen: 
treten. Auch bei diefem Anlaß waren e8 vornehmlich materielle 
Genüffe, welche den Hinterbliebenen über den Schmerz hinweg— 
helfen follten. 


Mer es vermochte, ehrte jedoch das Andenken an den oder 
die Heimgegangenen dur ein Denkmal, Schild oder Grabftein, 
fei es in der Kirche fei es auf dem Kirchhof. Auch mit diefen 
Beichen der Erinnerung wurde viel Verſchwendung getrieben ? und 
die Räte fchritten vielerorten dagegen ein. Wir Nachfahren find 
indeffen in diefem Falle unſern Vordern dankbar, daß fie das 
Gejeg nicht beachtet haben. Wir würden die Fülle an prächtigen 
älteren Dentmälern, welche jo viele unfrer Kirchen in banfifchen 
Städten ſchmücken, nur ungern miffen. Die Platten und Steine 
find nur zum Teil heimifche Erzeugniffe, aber fie lehren, daß der 
hanſiſche Kaufmann neben den Geſchäft auch die Kunft zu 
ſchätzen mußte. 


„Adieu eerdsche state, 
Adieu melodie, 

Jc moet myne strate, 
Ghedinet miins Marie!“ 


1 Beiläufig fei bemerkt, daß der Gebrauch des Sarges erft im 16. Jahr⸗ 
hundert von den oberen zu den niederen Kreifen des Volkes vorgedrungen 
ift. Die Leiche wurde in der Regel ohne Sarg zur Erde beftattet. Vgl. die 
Darftellungen von H. Burgkmair, wieder abgebildet bei Schulg, Dad Leben, 
©. 441. Franz Weſſel dagegen ließ ſich 1549 bei Lebzeiten einen Sarg an- 
fertigen und neben feinem Bette aufhängen; 21 Jahre vor feinem Tode! Er 
fcheint darin gleichfalls Tonangeber der Mode in Stralfund geweien zu fein. 

2 Thomas Murner geißelt fie in feiner Narrenbefhmwörung nicht übel: 

„Mancher hat vil grosser acht 

Wie er im ein grebnis macht 

Und wendt so grossen kosten an 

Den grabstein muss er hoven lon 

Das hündlin muss zuo füssen ston* uſw. 
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So lautet der Abſchiedsſpruch auf einer der ſchönſten unter allen 
erhaltenen Grabplatten. 


Ein namenlofer Ciftercienfer aus Schlefien, der feine Er- 
fahrungen in dem feinem Klofter Leubus benachbarten Breslau 
gefammelt haben mag, greift den Kaufmann des 14. Jahrhunderts 
ingrimmig in ſchlechten Verjen an: 

„Item mundi mercatores 

Qui sunt nisi fraudatores? 
Semper fallere pretendunt, 
Sive emunt, sive vendunt. 
Deum sanctosque periurant 
Et mentiri parum curant. 
Quando boni nummi vadunt 
Statim eos igni tradunt, 

Et quod manet pagamentum, 
Scarra est et non argentum. 
Sie confundunt mundum totum, 
Istud est ubique notum. 
Pondus, numerus, mensura, 
Simul omnis mercatura, 

Sie per eos sunt infectae 
Quod vix unus agit recte. 


Spridt aus diefen Berjen die fihtlihe Entrüftung eines durch 
trübe Erlebniffe Gewigigten, jo läßt fein rheinifcher Ordensbruder 
Caeſarius von Heilterbach zwei kölner Kaufleute neben anderem 
zwei Sünden beidhten, „quae in se valde sunt magna, licet 
propter usum mercatoribus maxime parva videantur et quasi 
nulla, mendacium scilicet atque periurium. Domine, inquiunt, 
pene nihil possumus emere, nihil vendere, nisi oporteat nos 
mentiri, iurare et saepe periurare“. 

Aehnliche Zornesausbrüche oder Vorwürfe ließen ſich unfchwer 
aus allen Zeiten, in erbrüdender Fülle aus dem 16. Sahrhundert 
zufammenftellen. Abgejehen von dem moralifierenden Eifer ber 
Sittenprebiger, gelangt in ihnen der Klaffenhaß des verarmenden 
Ritter aber auch die Meinung des Heinen Mannes zum Ausdrud. 
Betrug und Warenverfälſchung aller Art — namentlich beim 
Weinhandel, wie in unfern Tagen — Unreblichkeit und Wucher, 


fe werden dem Kaufmann im allgemeinen wie Einzelnen im be» 
Bfingfibl. d. H. Geſchitad. III. 1907. 4 


fonderen vorgehalten. Ya, Erasmus von Rotterdam faßt fein 
Verdammungsurteil in die Worte zufanmen: „die Kaufleute find 
die törichtefte und ſchmutzigſte Menfchenklafle". Weiter Tonnte 
die Mißachtung nicht gehen. Die kaufmänniſchen Zeitgenoffen des 
großen Humanijten werden hoffentlich ſich über feinen einfältigen 
Ausfall ebenfo getröftet und vielleicht felbft gelacht haben, mie 
ihre Vorgänger über die oben angeführten. Denn fo gewiß die 
Beſchuldigungen in vielen Einzelfällen berechtigt geweſen find, der 
Kaufmannsftand im ganzen erhielt bereits in hanfifcher Zeit den 
Ehrentitel der Ehrbarkeit, und die faufmännifche Ehre blieb allen 
Anfeindungen gegenüber ebenfo unverjehrt wie die Unbefcholtenheit 
des Standes!. Dazu lehren Handelsbriefe und Handelsbücher, 
Handelsgeſellſchaften und kaufmänniſches Kreditweſen überein- 
ſtimmend, daß in den kaufmänniſchen Kreiſen ein ganz außer— 
ordentliches Vertrauen obwaltete, welches nur auf Redlichkeit und 
Ehrlicyfeit beruhen und nur bei dauernder Herrſchaft von Treu 
und Glauben fih erhalten konnte. Vor allem aber zeugt für den 
Kaufmann die Stellung, die er allenthalben in feiner Vaterſtadt 
einnahm und mit Erfolg ausfüllte. Die unbefoldeten Ehrenämter 
der Bürgermeifter und Ratsmannen waren im hanfifchen Bereich 
allgemein den Angehörigen faufmännifcher Betriebe vorbehalten. 
Die Würden gewährten keineswegs nur Vorteil und Genuß, aber 
ihr Belig legte die Leitung der äußeren und inneren Gejchide der 
Städte in die Hände von Männern, welche ihre Mitbürger in der 
Tat an Weite des Blides und Sicherheit des Urteils überragten. 

Denn man vergegenmwärtige fih nur, welche Aufgaben der 
mittelalterliche Kaufmann im Gegenfag zum Kleinbürger zu be 
wältigen hatte. Neben Warenkunde, Rechenkunſt und Buchführung 
mußte er Spraden beherrſchen, die Rechte, Zölle, Straßen, 
Münzen und Gewichte der Lande kennen, in die fein Handel ihn 
führte, Art und Weife der Menfchen erfunden, mit denen er ge 
ſchäftlichen Verkehr pflegte, denen er fein Hab und Gut anvertraute. 
Vieles konnte er davon nur auf Reifen erwerben, und dieje er: 
mweiterten zugleich feinen politiſchen und geiftigen Horizont, Ichrten 


I Bon den zahlreihen Ordnungen der Hanfe wie der Cinzelftäbte, 
welche die Auswiüchfe und Unregelmüßigfeiten des Handels befänpfen, Tann 
ich bier abfehen. 


ihn mit SFürfter und Herren verkehren und nicht zulegt auf 
eigenen Füßen ftehen. Die einzelne Perjönlichleit gelangte da 
ganz anders zur Entfaltung und zum Bemwußtfein ihrer felbit, als 
8 in dem Banne ber heimiſchen Zunftituben möglich war, und 
fe ſezte heimgefehrt auch daheim ſich durch. 

Entitehung und Blüte der Hanſe waren das Ergebnis jchwerer 
und andauernder Arbeit: geleiftet und geleitet hat dieſe vorzug3- 
weile der Kaufmann. 


4*r 
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Aus dem Dorwort des Derfajlers: 


Dies Bud ijt dem Gedächtnis eines Mannes gewidmet, der wie kaum 
ein anderer der Arbeit des lübeckiſchen Senates während der legten 
40 Jahre des vorigen Jahrhunderts das Gepräge gegeben hat.... Der» 
mag es außerhalb Lübecs Intereffe zu erwecken, jo wird das als ein 
Derdienjt der Perjönlichkeit Behns anzujpreden fein. 

Die Schrift will das Wirken Behns jchildern. Auf feine Lebens» 
ihickjale nimmt fie kaum mehr Bezug, als zum Derjtändnis feines Cha- 
takters und feiner Arbeit notwendig ijt. Wer eine Chronik des Behnichen 
Haujes erwartet, lege das Bud aus der Hand. Anderjeits geftattet, ja 
verlangt die vorbezeichnete Aufgabe das Eingehen auf nicht unwidhtige 
Gebiete und Seitabſchnitte der neueren lübeckiſchen Geſchichte. 

Als Quellen zur Ausarbeitung diejer Schrift dienten dem Derfajier 
neben Behns eigenen Aufzeihnungen und Erinnerungsblättern die Der: 


handlungen zwiſchen Senat und Vürgerſchaft, die Senatsakten, die 
lübekijcdyen Blätter. 
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ja den bewegten Verhandlungen, die ſich an den im Sabre 
1563 erfolgten Übergang der hamburgiſchen Finanzverwal- 
hung vom Rat auf acht bürgerliche Vertreter anfnüpften, ift ung 
eine Epifode überliefert, die in ihrer temperamentvollen Unmittelbar- 
kit auch Heute noch eines feffelnden Reizes nicht entbehrt. Es 
Dar am 4. uni 1565. Der Nat hatte die acht Kämmerei- 
verorneten zu fich ins Rathaus entboten, um ihnen verjchiedene 
Anträge auf Selbbewilligungen vorzulegen. Wie häufiger in der 
legten Zeit wurden bie Verhandlungen in einer ziemlich gereizten 
Stimmung geführt, die ihren Höhepunkt erreichte, als der Rat 
bie Vewilligung der ſeit alters üblichen Ehrenkleider für ſeine 
Sendeboten zum bevorſtehenden Hanſetag verlangte. Die Ver: 
en verbielten fich völlig ablehnend und wollten fich auf feine 
Skuffion über diefe ſchon früher von ihnen zurüdgemiefene 
Forderung einlaffen. Unwillig erhob ſich darauf der Bürgermeifter 
— Wetken und meinte, unter dieſen Umſtänden würde man 
bies eſandtſchaftsreiſen bald ganz überdrüſſig ſein; er ſei ohne— 
„öloffen, fih deren nicht mehr fo viele wie bisher auf- 
andere . laffen, benn er jei ebenfowenig ein Stalljunge, wie 
Semi eute. Diefe Hußerung brachte die Verorbneten in den 
jornigen und es wurden dem Vürgermeifter aus ihrer Mitte die 
Ka Worte ins Geficht gefchleubert: „Wenn fo ber felige 
er weni 2 Murmeſter geredet und gehandelt hätte, ſo würde 
ei ein j ſprietztiches für die Stadt gewirkt haben. Der aber 
war pi rer Mann geweſen. Sonderlich große Güter habe er 
Ted lichen hinterlaſſen, aber etwas Befleres, einen ehrlichen und 
und per — Den habe er mit ſich in die Grube genommen, 
während de wohl, fo lange die Stabt ſtehe, unſterblich bleiben, 
—* Männer, die ihr Leben nach anderen Grundſätzen 
"8. Geſqchichtav. IV. 1908, 1 
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geführt, Ihon jegt längſt vergefen jeien.“ Herr Wetken bat auf 
dieje jchneidenden und anzüglichen Worte nichts ermwidert. ein 
Amtsgenoſſe aber, der Bürgermeiſter Albert Hademann, bemühte 
fih vergebens, die DQerordneten zu bejänftigen und zur Nach— 
giebigfeit zu bewegen. 

Nicht fo fehr die ziemlich gleihgültige Streitfache ſelbſt iſt 
e3, die ung bei diejem Vorgange fefjelt, als vielmehr die Art und 
Meife, wie der Nat und die Känmtereiverordneten miteinander 
verhandelten, die Lebhaftigfeit vor allem, mit der die legteren den 
Namen eines Mannes ins Gefecht führten, den längft des Grabe 
Dunkel beſchattete. Hundert Fahre waren gerade verfloffen, jeit- 
den Hinrich Murmefter in den Rat feiner Vaterftadt eingetreten 
war, mehr als achtzig, jeitdem der Tod ihn dahingerafft hatte. 
Wodurch hatte diefer Mann es verdient, — die Frage drängt fid 
auf — daß no nad fo langer Zeit die Bürger feiner mit 
warmen Herzen gedachten und feinem Namen Unfterblichfeit prophe— 
zeiten? Mas war er feiner Vaterftadt und feinen Mitbürgern 
geweien? Was hatte er gewirkt und gejchaffen? Worin lag die 
Bedeutung feiner Perjönlichkeit ? 

Derartige Fragen find indeſſen leichter geftellt, als beantwortet. 
Es ijt eine häufig geäußerte Klage, daß es überaus fchwierig ift, 
von den Männern, die in ben Zeiten banfifcher Größe auf den 
Hanfetagen und in den einzelnen Städten die führende Rolle ge: 
fpielt haben, fi ein klares Bild zu machen und fie in ihrer 
Individualität zu erkennen. Die Überlieferung ift in der Regel 
nicht ſo befchaffen, daß ihre Berfönlichkeiten fi mit wünfchen?- 
werter Echärfe aus ihrer Umgebung abfondern. Wohl vermögen 
wir häufig mit Beſtimmtheit zu erfennen, wer die leitenden 
Männer gewefen find, wohl fehen wir fie in den hanſiſchen und 
in den vaterjtädtifchen Angelegenheiten unermüdlich raten und 
taten: in die inneriten Beweggründe ihres Wirken? aber einzu: 
dringen, ihre einzelnen Handlungen aus ihrem Wefen heraus zu 
begreifen, feltzuftellen, was ihr Eigenfteg war, mit einem Worte, : 
fie als geſchloſſene Perjönlichkeiten zu erfaſſen und lebendig zu 
maden, das will meift nicht oder doch nur in ehr beſchränktem 
Maße gelingen. Es fteht mit Hinrih Murmefter nidt anders. 
Unendlich oft begegnet ung fein Name in den hanfifhen Proto— 
follen, in den hanſeſtädtiſchen Korrefpondenzen, in den hamburgiſchen 
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und „ ehnungen und Stabtbüchern, an zahllofen bedeutenden 
feteiiy, ger bedeutenden Ereigniffen und Verhandlungen ift er 
her! Und wir erhalten das Bild eines raſtlos tätigen Mannes; 
a | dem fehlt viel, um ihn in dem vollen Lichte eines ein- 
beitlicen und jelbftändigen Willens fehen, um auch nur in den 
bedeutungSpollften Momenten feiner Wirkſamkeit feinen perjön- 
lihen Einfluß immer im einzelnen Elarlegen und die ihn be- 
berrißendern inneren Kräfte und Grundfäge aufdeden zu können, 
dur die feine Handlungen und jeine Lebensführung bedingt 
nutden. Es fehlt vor allem an Selbitzeugniffen diefes Mannes, 
die uns über feine ftaatsmännifchen und politifchen Leiftungen 
aufklären und einen Maßftab für die Beurteilung feiner Lebens- 
arbeit geben könnten, und es fehlt uns auch völlig an den Auf- 
zeichuungen eines Zeitgenoffen, ber etwa mit bingebender Teil- 
nahme die Taten des Bürgermeiſters verfolgt und eine Schilderung 
ſeines Lebens oder einzelner Epochen dieſes Lebens der Nachwelt 
überliefert hätte. Es iſt derſelbe Mangel, der uns immer wieder 
begegnet, wenn mir den Perſönlichkeiten der mittelalterlichen 
hanſiſchen Staatsmänner näberzufommen juchen. 

Eollen wir deshalb darauf verzichten, ung mit dem Leben 
und den Taten diefer Männer näher zu befchäftigen? Doch wohl 
Br Auch fie, die an einem großen Werke, der Entwidlung des 
eutihen Handels und der beutfhen Seemacht, mitſchaffend tätig 
oo iind, die an hervorragender Stelle ftehend in treuer Arbeit 
= —— und gemüht haben um das Gedeihen ihrer Städte 
Be Gemein] haft, der diefe angehörten, haben Anſpruch 
feit man ſich ihrer erinnert und den Spuren ihrer Tätig- 
nachzu in dem beſchränkten Maße, in dem dies möglich iſt, 
ober gehen ſucht. Das Intereſſe für bie hanſiſche Geſchichte 
en h nur gewinnen, wenn man mehr als bisher beftrebt ift, 
ein weni Nperjönlichen Charafterd, der ihr nun einmal anhaftet, 
gelenft > “ entkleiden. Auch ihr Gang ift ja beeinflußt und 
ander 5 durch die Kräfte und Ideen mit oder gegen eins 
ie Win —* er Einzelperſonen, wenn auch in dieſen ſich vielfach 
das Sn Biele von Gefamtheiten verförperten. Es kann 
wenn Mir ung er hanſiſchen Gedichte nur fördern und beleben, 
ie ung in bemühen, hinter den hanſiſchen Verhandlungen, 

unendlicher Fülle aufbewahrt find, die Arbeit und 
1* 
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ben Einfluß der führenden Männer aufzufuden und uns ihr 
Lebenswert zu vergegenwärtigen, foweit noch die Möglichkeit 
dazu beiteht. 

So fol denn auf den folgenden Blättern verfucht werden, 
zufammenzufaffen, was ſich über den Mann, den wir in fo hoben 
Worten rühmen hörten, hat ermitteln laffen. Es liegt dabei in 
ber Natur der Sade, daß wir, um die vielfach dürftigen Notizen, 
die von feiner Wirkſamkeit Kunde geben, zu verftehen und zu 
verbinden, häufig auf die Verhältniffe, die ihn umgaben, auf die 
Ereigniffe, die jeine Mitarbeit erforderten, umftändlicher werben 
eingehen müffen, als es bei einer reicheren Überlieferung über 
feine perfönlihden Eigenſchaften und Schidfale und über bie 
Motive feiner Handlungen erforderlich fein würde. Seinem eigenen 
Leben laflen fih oft die Farben nicht entnehmen, die erwünſcht 
find, um ein einigermaßen zujammenhängendes Bild feiner Lauf- 
bahn zu entwerfen. 


Wie fo mandhes Geſchlecht, das es im Mittelalter in Ham- 
burg zu Wohlſtand und Anfehen gebracht bat, ſtammte auch die 
Familie Murmefter wahrſcheinlich aus der lüneburgifchen Gegend. 
Am Ende des 14. Jahrhunderts taucht ihr Name in Hamburg 
auf. Im Jahre 1386 wird ein Henneke Murmefter genannt. 
Einige Sahrzehnte darauf begegnet ung Hinrih Murmeſter, der 
- Bater des Späteren Bürgermeifterg. Er war Kaufmann und hat 
wohl vornehmlich zu den Niederlanden in Handelsbeziehungen ge 
ftanden, denn er gehörte der angefehenen Kaufmannsgeſellſchaft 
der Flanderfahrer ald Mitglied an. Auch als Kirchengefchworener 
zu St. Nikolai wird er erwähnt. Aber wir hören nur furze Zeit 
von ihm. Er ift früh geftorben, eine Witwe Hillefe, die Tochter 
des hamburgifhen Bürgers Nikolaus Didendorp, mit zwei un- 
mündigen Kindern, Johannes und Hinrich, zurüdlaffend. Nicht 
lange bat die Mutter den Witwenftand ertragen. Sie bat ſich, 
wohl im Jahre 1445, aufs neue vermählt mit Hinrih Frauen: 
engel, und in diefer Ehe einem dritten Sohn, Jasper, das Leben 
gegeben. Nur der ältefte ihrer Söhne, Johannes Murmelter, ergriff 
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den väterlichen Beruf des Kaufmanns. Die beiden jüngeren ftrebten 
nad höheren Dingen und wandten fi dem Studium zu. Sasper 
srauenengel wählte das Studium der Theologie, Hinrich Mur- 
meiter, der ung bier befchäftigen fol, wurde Surift. 

Anfangs vielleiht in der bei den Bürgern fehr beliebten 
ſtädtiſchen St. Nikolaifhule, dann im Marianum, ber altehr- 
würdigen Schule des Hamburger Doms, wird Hinrich Murmelter, 
der etwa im Sahre 1435 das Licht der Welt erblidt Hat, den 
Grund zu feiner Bildung gelegt haben. Hier im Gebraude ber 
lateiniſchen Sprade, in grammatifchen, dialektiſchen und rheto- 
tiihen Übungen vorbereitet, hat er im Jahre 1452 die Univerfität 
Erfurt bezogen und damit feine Lehr- und Wanderjahre angetreten. 


Erfurt war im Mittelalter eine nicht unbedeutende Stabt, 
die an Größe und an MWohlftand hinter Hamburg kaum zurüd- 
geblieben fein wird. Am Mittelpuntt Thüringens gelegen, 
Kreuzungspunkt der wichtigften Straßen des Landes, von denen 
einzelne wiederum Teilftreden größerer Handelswege Deutfchlands 
bildeten, hatte fih Erfurt zu einer angeſehenen Handelsftadt ent- 
widelt, durch die ein lebhafter Verkehr Hindurchflutete. Was aber 
der Stabt ihr ganz eigenes Gepräge gab und ihr weithin ftrahlen- 
den Glanz verlieh, das war die im Jahre 1392 in ihren Mauern 
eröfnete Univerfität, die fünfte im Kranze der deutfchen Hoch— 
idulen. Eine Schöpfung des Erfurter Rates, vornehmlich aus 
tädtifchen, nicht aus fürftlichen oder kirchlichen Mitteln unterhalten, 
hatte fih die Erfurter Univerfität um die Mitte des 15. Sahr- 
hundert? vielleicht zu der befuchteften in Deutſchland entwidelt. 
Tamald verbreitete fih das Wort: Wer recht ftudieren will, ber 
siehe nach Erfurt! Und in der Tat fand der Student bier alles, 
was ihm die Stubienjahre anregend und angenehm machen konnte: 
berühmte Lehrer, gute Bibliothefen, reich ausgeftattete öffentliche 
und viele private Burſen, in denen nad) der Sitte der Zeit bie 
Scholaren unter der Auffiht von Magiftern ihre Wohnung 
hatten. Man bat den damaligen Aufſchwung der Univerfität 
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Erfurt wohl daraus erflären wollen, daß im Gegenſatz zu den 
Schwefteranftalten bier ein freierer, von der mittelalterliden Welt- 
anfhauung, der Scholaftif, ſich abwendender Geift gewaltet habe, 
der Schon früh von humaniſtiſchen Ideen getränkt worden ſei. 
Allen anderen Univerfitäten voran follte nach diefer Anſicht Erfurt 
den von Sttalien herübergefommenen Lehren der Humaniſten eine 
Stätte bei fih eingeräumt haben. Neuere Forihungen haben 
diefe Meinung indeljen widerlegt und dargetan, daß von der be— 
haupteten Führerſchaft Erfurt3 in der bumaniftifchen Bewegung 
Deutſchlands Feine Nede fein kann. Die Erfurter Hohjehule ftand 
vielmehr zunächſt noch durchaus im Banne der Scholaftif, die hier 
fogar einfeitiger als an anderen Univerjitäten vertreten murde, 
und völlig in den ftrengen Formen und nad den Negeln der 
ſcholaſtiſchen Lehrweife vollzog fi demgemäß auch noch der 
Studiengang der Erfurter Scholaren. 

Unter den Rektorate des theologifhen Profeſſors Johann 
Gudirmann ift Murmefter Oftern 1452 gegen Zahlung der 
Gebühr von 23 Groſchen in die Matrifel der Univerfität ein- 
getragen und fodann in die philojophifche, oder wie man damals 
fagte, die artiftifche Fakultät aufgenommen worden. Wo ber 
junge Student in Erfurt heimifch geworben iſt, der Zucht welches 
Magifterd er fich anvertraut hat, darüber ijt nichts befannt. Auch 
wie er feine Studien im einzelnen einrichtete, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen. Dennoch vermögen wir uns die Art feiner Tätigkeit 
im großen und ganzen zu vergegenwärtigen. Der Studiengang 
aller artiftiichen Scolaren einer Univerfität — und auch wer 
fih der Theologie, der Jurisprudenz oder der Medizin widmen 
wollte, mußte ja im Mittelalter zunächſt durch die artiftifche 
Fakultät gehen — war im wefentlichen der gleihe. Wie bei den 
übrigen Fakultäten war auch bier das Ziel unter der Herrichaft 
der Scholaftif nicht, die Studenten zu jelbftändigen wiſſenſchaft— 
lihen Forſchern zu erziehen, jondern vielmehr, ihnen einen be— 
ftimmten, überlieferten Wiffensitoff zu vermitteln, und ferner, fie 
zu Meiftern der Disputation über ftrittige Sragen auf Grund von 
Schlüſſen aus den ald wahr anerkannten und fetftehenden wiſſen— 
ſchaftlichen Begriffen heranzubilden. Durch Vorlefungen, in Denen 
die Magifter die Terte der vorgejchriebenen Bücher erläuterten, 
wurde erſteres, durch regelmäßig ftattfindende Disputationsübungen 
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lezteres erſtrebt. Fächer des artiſtiſchen Studiums waren befannt: 
lich die ſogenannten ſieben freien Künſte: Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik und Arithmetik, Muſik, Geometrie, Aſtronomie, unter 
denen die Dialektik, nachdem ſie ſich zum Studium der Philoſophie 
überhaupt entwickelt hatte, den breiteften Raum einnahm. Die 
Summe der philofophifhen Wiſſenſchaft aber fand die Scholaftif 
in den Merken des Ariftoteles befchloffen. Dieſe ftanden daher 
auh in Erfurt im Mittelpunkt des artiftiihen Studiums und 
haben, neben einzelnen der üblichen grammatifchen, rhetorifchen, 
aſtronomiſchen und mathematifchen Lehrbücher, die Arbeitskraft 
des jungen Murmefter während feines dortigen Aufenthaltes 
fiherlih vorzugsmeife in Anſpruch genommen. 

Mer die Lehrer geweſen find, die Murmelter in die Geheim— 
nifje der artiſtiſchen Wiſſenſchaften eingeführt haben, ift nicht 
überliefert. Da aber damals unter den Erfurter Magiftern fi ein 
Landmann von ihm, ein Hamburger, befand, der noch dazu unter 
die größten Zierden der artiftifchen Fakultät gezählt wurde, fo 
darf man diefen wenigſtens mit Wahrjcheinlichteit ala einen feiner 
Lehrer in Anspruch nehmen. Es war Chriftian Rueder, der 1449 
zu Erfurt Magifter geworden und als Lehrer der Mathematik 
und Ajtronomie dort geblieben war. Weit über die Grenzen Erfurts 
hinaus war fein Ruf verbreitet. Ein felbftändigerer Forſchungs— 
trieb fcheint in ihm gelebt zu haben, als er den jcholaftifchen 
Vertretern der Wiffenfchaften im allgemeinen eigen war, und 
man kann ihn aus diefem Grunde vielleiht zu den Männern 
technen, die in Erfurt den langſam heranziehenden humaniftifchen 
Beltrebungen den Boden bereiten halfen. Entjchieden humaniftifche 
Lehrer aber wird Murmefter in Erfurt nicht mehr gejehen haben, 
denn al3 der erfte fahrende Poet, der den Humanismus in 
Deutſchland predigte, als Peter Luder um Oftern 1461 in der 
Stadt eintraf, da weilte er wohl nicht mehr in ihren Mauern, 
fondern hatte fie, mit den üblichen afademifchen Würden gefchmüdt, 
verlaffen. 

Der erite afademifhe Grad, das Balklalareat, war ihm 
nah bdreijährigem Studium furz vor Oſtern 1458 unter dem 
Defanat des Profeſſors Johannes Martini aus Eiſenach zuteil 
geworden, nachdem er die erforderlihde Prüfung abgelegt hatte. 
Grammatik und Logik waren Fächer diefer Prüfung, und über 
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eben dieſe Ailfenjchaften hatte, wer Bakfalareus geworden, während 
der folgenden Jahre jelbit Schon Vorlefungen zu halten. Daneben 
lag ihn die Leitung von Disputationen ob, und vor allem die 
Vorbereitung auf eine zweite Prüfung, die fi namentlid auf 
Phyſik, Metaphyſik und Ethik erjtredte, und deren günftiger Aus: 
fall den Kandidaten befugte, beim Dekan um die Erteilung der 
Magiſterwürde nachzuſuchen. Murmeſter beitand diefe Prüfung 
in Januar 1458, und wurde dann von dem Dekan Heinrich 
Yungel aus Nidda in der herkömmlichen feierlichen Form mit 
dem Titel eines WMagifter8, der dem Doktortitel der übrigen 
Fakultäten entſprach, belehnt. Den Univerfitätsftatuten gemäß 
bat er fid dann vermutlich noch zwei weitere Jahre in Erfurt 
aufgehalten, um als Magiſter lehrend fich zu betätigen, zugleich 
aber um fih dem erwählten Fachſtudium, der SJurisprudenz, zu= 
zumenden, die hier beſonders gut gelehrt wurde. Indeſſen legte 
er nur die Anfangsgründe dieſer Wiſſenſchaft in Erfurt. Seine 
juriftifhe Ausbildung zu vollenden, 309 er in das Land, das als 
die hohe Schule der Aurisprudenz galt, nach Stalien, das Land 
der deutfchen Sehnfuht, von dem aus damals neues Leben ſich 
über dag Abendland zu verbreiten begann und das in fteigendem 
Maße eine Walfahrtsftätte auch für die deutſchen Scholaren 
wurde. 

An Padua finden wir im Herbſte 1461 die Spur Mur- 
meſters wieder. 

Nah Bologna befaß Padua die bedeutendfte Rechtsſchule in 
Stalien. Ihr Ruf fleigerte fih im 15. Sahrhundert in ſolchem 
Grade, daß fie von den deutſchen Scholaren fogar der bolog- 
neftschen vorgezogen wurde. Berühmte Lehrer, wie Jakob Alva- 
rotus, Bartolomäus Salicetus, Bartolus und Baldus, um nur 
einige zu nennen, fämtlih Suriften, deren Lehrbücher fich der 
weiteften Verbreitung erfreuten, hatten der Hochſchule zu ihrem 
Glanze verholfen, und diefen Glanz nicht verblaffen zu laſſen, 
war Venedig, unter deifen Herrihaft Padua nah dem Sturze 
der Carrara im Sahre 1405 gefommen war, fort und fort beitrebt. 
Auch das wird für die Bevorzugung Paduas vor anderen Univerfitäten 
nicht jelten ing Gewicht gefallen fein, daß die Scholaren Hier 
bejondere Vorrechte genoffen und einen maßgebenden Einfluß auf 
die Verwaltung der Univerfität augübten. 
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Das alademifche Leben, in das Murmefter zu Padua eintrat, 
unterfchieb fich weſentlich von dem feiner bisherigen Alma mater. 
Nicht, wie in Erfurt, bildete in Padua die Hochſchule einen ein- 
heitlich verwalteten Körper, ſondern ſie war hier geſpalten in 
zwei getrennte Univerſitäten, von denen der einen die Juriſten, 
der anderen die Philoſophen, Mediziner und Theologen an- 
gehörten. Und nicht, wie in Erfurt, waren in Padua die Fakul— 
täten Diejenigen Gemeinfhaften, in denen fi) das akademiſche 
Leben abſpielte, durch die es geregelt und beſtimmt wurde, ſondern 
als Organe der akademiſchen Verwaltung und Verfaſſung traten 
hier die Fakultäten, wie an den italieniſchen Univerfitäten über- 
haupt, völlig zurüd hinter landsmannschaftlihe Verbände ber 
Scholaren, hinter die Nationen. Jede der beiden Paduaner Uni⸗ 
verſitäten gliederte ſich in eine Anzahl ſolcher Nationen. In der 
Univerfität der Suriften aber hatten dieſe ſich wieder zu zwei 
groBen Nationen zufammengefhloffen, die unter den Namen Eitra- 
m. und Wltramontane bie beiden Verwaltungseinheiten 
Idelen, auf Deren gemeinfam mit den ftäbtifchen Behörden aus- 
— Wirkſamkeit der Beſtand und das Leben dieſer Univerſität 
eruhte. Die Nation der Citramontanen umfaßte die aus An— 
bg italieniſchen Staaten gebildeten Scholarenfollegien, 
miete * der Nation der Ultramontanen die Verbände der von 
SE = Alpen nah Padua gelommenen Studenten vereinigt 

€ teilun —— den letzteren nahmen weitaus die vornehmſte 
fe in : ie Deutfchen ein, was ſich ſchon darin ausdrüdte, daß 
— eh Ver ſammlungen ber Nationen zwei Stimmen hatten, 
a Ale anderen nur über eine verfügten. Daß diefer Vor— 
Deitereg — licher praktiſcher Bedeutung war, leuchtet ohne 
Nationen 2 » wenn man fi die einflußreihe Stellung der 
Sum 3 räger ber Univerfitätsverwaltung vergegenwärtigt. 
Stadt gege nt etwa die afademifchen Lehrer waren es, die ber 
fefioren, „über die Hochſchule vertraten, fie wählten die Pro- 
jährlich in Derfaßten die Univerfitätsfagungen und ſetzten all- 

ai unter Mitwirfung der Stadtobrigfeiten die Vor- 
x das kommende Sahr feft, fie endlich erforen aus 
Brilic den Rektor, der an der Spige der Univerfitäts- 
Arıd, der bie Univerfitätsgerichtöbarfeit ausübte, und 
NS beſonders merkwürdig erfcheint, nicht nur bie 
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übrigen Scholaren, ſondern auch die Profeſſoren zu gehorchen 
hatten. In früheren Zeiten hatten die Citramontanen und die 
Ultramontanen je einen Rektor für ſich gewählt. Dann aber waren 
die beiden Korporationen verfaſſungsrechtlich mehr und mehr zu 
einer Einheit verſchmolzen, an deren Spitze ein Rektor trat. 
Dieſer Zuſtand wurde, nachdem er bereits üblich geworden war, 
im Jahre 1463 geſetzlich feitgelegt: der Rektor ſollte in Zukunft 
abwechjelnd ein Jahr aus der einen, das folgende Jahr aus der 
anderen Nation gewählt werden. 

ALS dieſe gejegliche Beitimmung getroffen wurde, war niemand 
ander Rektor als unfer Hinrih Murmeſter. Vermutlih im 
Sahre 1460 nad Padua gefommen, gehörte er feiner Herkunft 
gemäß der Nation der Deutichen und mit ihr den Ultramontanen 
an. Im Dftober 1461 wird er als Zeuge bei der Promotion 
eines aus Hildesheim ftammenden Studenten des kanoniſchen 
Rechts genannt. Schon im Mai des folgenden Jahres wurde 
ihm durh da3 Vertrauen feiner Kommilitonen die Würde des 
Rektors der juriftifhen Univerfität übertragen. Damit tritt zum 
erſten Mal feine Perfönlichkeit für uns in ein etwas belleres 
Licht. 

Zwei Bedingungen waren es, die für die Wahl eines 
Rektors maßgebend fein jollten und auf deren Vorhandenfein feine 
Wahlmänner den Univerfitätsftatuten gemäß ihr Dbefonderes 
Augenmerk zu richten hatten. Einmal fjollte er genügend reich) 
fein, um das Amt übernehmen zu fönnen. Denn diefes legte 
ihm koſtſpielige Nepräfentationspflihten auf. Gleich die Über- 
nahme des Rektorats, die erfolgte, fobald der Gewählte durch 
den Senat von Venedig bejtätigt worden war, verurjachte 
ihm bedeutende Ausgaben. Wenn er, zum erften Mal mit feinem 
ftolzen roten Amtäfleide angetan und umgeben von Mitgliedern 
der Geiftlichleit, der ftädtifchen Behörden und der Univerfität, in 
der Kathedralfirhe aus den Händen des Biſchofs das Caputium, 
die reih gejhmüdte Kopfbededung, als Zeichen feiner neuen 
Würde empfangen, wenn er die rühmenden Worte, die man ihm 
widmete, angehört und in feierlihem Zuge die Kirche verlatjen 
hatte, dann begannen fröhliche Feſtlichkeiten, bei denen er tief in 
den Beutel greifen mußte. Und auch im meiteren Verlaufe feines 
Amtsjahres ftellten ſich ficherlih noch Gelegenheiten genug ein, 


bei denen die Ehre, als Repräjentant der Univerfität zu erfcheinen, 
mit Toitbarem Aufwand erfauft werden mußte. Natürlich aber 
durfte der materielle Wohlitand für die Wahl des Rektors nicht 
das einzig Entjcheidende fein. Das einflußreihe Amt, mit dem 
jo bedeutende verwaltungsredtlihe und richterlide Befugnifie 
verfnüpft waren, erforderte ein derartiges Maß von Einjicht, 
Klugheit und Gejhidlichkeit, daß nur befonders fähige Scholaren 
e3 auszufüllen vermodten.. Und fo war den Wahlmännern 
ferner zur Pflicht gemacht, dafür zu forgen, daß nur umfichtige und 
tüchtige Männer zum Rektorat gelangten, Männer, die fi durch 
Wiffen und Charafter auszeichneten und zugleich die nötige Er- 
fahrung und Beredfamfeit befäßen, um dem Amte mit Ehren vor- 
zuftehen. 

Sm Lichte diefer Vorjchriften erkennen wir in dem jungen 
Murmefter einen Mann, der mit den äußeren Vorzügen feiner 
Abftammung aus einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie hervor- 
tragende geiftige und moraliſche Eigenfchaften verband. Schon 
damal3 muß er bedeutende Fähigkeiten und Kräfte entwidelt, 
ſchon damals ein nicht gewöhnliche Verwaltungstalent verraten 
haben, fo daß feine Kommilitonen ihn für bejonders geeignet 
hielten, an die Spite der aus fehr verfchiedenen Elementen zu: 
fammengefegten und gewiß nicht leicht zu regierenden Gemein= 
ihaften zu treten, die die Univerfität bildeten. Und allerdings 
feinen die Nachrichten, die ung über feine Tätigleit als Rektor 
aufbewahrt find, vollauf zu beftätigen, daß er feine Wähler nicht 
enttäufcht, daß er vielmehr fein Amt mit befonderer Auszeichnung 
verwaltet hat. Anders würde es ſich nicht erklären laſſen, daß, 
als ſein Amtsjahr im Mai 1463 abgelaufen war, die neue Wahl, 
ganz entgegen der fonftigen Gepflogenheit, wiederum auf feine 
Perſon fiel. 

Vielleicht ift e8 ein ihm innewohnendes organifatorijches 
Geſchick geweſen, das ihm diefe ungewöhnliche Ehre verſchafft hat. 
Denn an der Univerfität gab es damals mancherlei zu befjern 
und zu ordnen. Mißſtände verjchiedener Art machten ſich be— 
merfbar. Die geltenden Vorſchriften wurden häufig nicht befolgt, 
die Statuten nicht immer beobachtet. E3 zeigte fih aud, daß 
fie vielfach veraltet waren und den Anforderungen der Zeit nicht 
mehr entfpraden. : Eine Reform war wohl ein dringende Be- 
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dürfnig geworben, und fie ift, wie wir willen, von Murmeſter im 
zweiten Jahre feines Rektorats mit Entjchiedenheit durchgeführt 
worden. Er mag die Vorbereitungen dazu bereit3 im erften 
Amtsjahre in fo umfaffendem Maße getroffen haben, daß man 
ihm dur die Wiederwahl im Jahre 1463 Gelegenheit zu geben 
wünjchte, das begonnene Werk zu vollenden. 

Diefes Werk beitand in einer durdhgreifenden Neuordnung 
und Überarbeitung der aus dem Sahre 1331 ftammenden, fpäter 
mehrfach veränderten und ergänzten Univerfitätsitatuten. In der 
damals vorliegenden Form, die ihnen im Jahre 1445 der Rektor 
Georg Ehinger aus Ulm gegeben batte, waren fie durchaus nicht 
mehr zeitgemäß. Manche ihrer Beitimmungen erjchienen über- 
flüjfig, veraltet, unbillig oder gar miderfinnig, andere waren un» 
klar, noch andere hatten bei der legten Redaktion nicht die richtige 
Stelle erhalten; zudem hatte fih das Bedürfnis nach einer Reihe 
von Zufägen und Ergänzungen geltend gemadt. Murmeſter fühlte 
den Beruf in fich, bier die beffernde Hand anzulegen. Er glaubte 
den Dank für die Ehre, die man ihm durch feine Wahl zum 
Rektor erwieſen hatte, nicht beifer abjtatten zu können, als durch 
bie Übernahme der ebenfo wünfchenswerten, wie ſchwierigen Arbeit. 
Ihm ſchwebte dabei zugleich als deal vor, feiner Univerfität eine 
möglichſt vollfommene Berfaffung zu geben, die geeignet fei, ihren 
Nuhm zu erhöhen und ihr den Vorrang vor den übrigen 
italienifhen Hochfchulen zu fihern. Bon fo hochfliegenden Ideen 
erfüllt, verfammelte er die Vertreter der einzelnen Nationen um 
ih und erfor fih mit ihrer Zuftimmung acht erfahrene und durch 
Gelehrfamfeit ausgezeichnete Scholaren, vier Ultramontane und 
vier Staliener, als Helfer bei der Ausführung feines Vorhabens. 
Dann ließ er den Kommilitonen öffentlich verfünden, daß ihm 
Vorichläge für die Verbefferung der Statuten willlommen jeien. 
Nicht ungehört verhallte diefe Aufforderung. Mancherlei fam 
zufammen, was nüglich und beachtenswert war und fich verwerten 
ließ. Und nun begann die Hauptarbeit. In ftiller, emfiger 
Tätigkeit prüften Murmefter und feine acht Kollegen die ein- 
gegangenen Vorſchläge, gingen die alte Redaktion der Statuten 
Wort für Wort durch, diskutierten über bie einzelnen Beſtim— 
mungen, tilgten und fügten hinzu, änderten und erläuterten, und 
iheuten feine Mühe, etwas WMufterhaftes zuftande zu bringen. 
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Sm Herbſte 1463 war die Arbeit vollendet. Mit dem Rektorats— 
fiegel verjehen wurden die neuen Statuten nach Venedig gefandt 
und bier am 13. November vom Dogen Criltoforo Moro, im 
folgenden Monat aud noch von den Räten des Dogen beftätigt. 

Murmeiter widmete das Werf den Profeſſoren und Studenten 
feiner Univerfität. In der Widmung, die der Redaktion der 
Statuten vorangeftellt wurde, ſprach er nicht ohne ein Gefühl 
des Stolzes den Kommilitonen warmen Dank dafür aus, daß fie 
ihn, der „von den äußerften Grenzen ber fächfifchen Lande, vom 
Rand des den Erdkreis umgürtenden Meeres“, nah) Padua ge: 
fommen fei, troß feiner Jugend fait einftimmig in fein hohes 
Amt berufen hätten, das zwar manche Laften und viel Wibder- 
wärtiges, aber noch mehr Ehren mit ſich bringe. In würdigen 
Worten, ohne Überhebung erläuterte er fodann die Ziele und den 
Gang der gemeinfam mit den Kollegen vollbrachten Arbeit, und 
enblich bat er die Lehrer und Scholaren, das Geſchenk, das „in 
Mühen und in nähtlichen Schaffen” fertiggeftellt worden fet, freudigen 
Herzens entgegenzunehmen. Die Univerfität durfte ſich freilich zu 
diefem Gefchent gratulieren. Murmelter Hatte feine Aufgabe 
glänzend gelöſt. Was er gejchaffen, war von dauerndem Werte 
und Hat noch für die Redaktionen der Univerfitätsftatuten, Die 
um die Mitte und in der zweiiten Hälfte des 16. Jahrhunderts - 
dem Drud übergeben wurden, durchaus die Grundlage gebildet. 

Mas wir fonjt über die amtliche Tätigkeit Murmeſters wiſſen, 
ift wenig. Mit Strenge fcheint er gegen gewiſſe Zügelloligfeiten und 
Unoronungen, die in der Studentenfchaft herrſchten, vorgegangen 
zu fein. Wir hören von Störungen des Unterriht3 durch über- 
mütige Scholaren, von Intriguen gegen den Rektor. Murmeiter 
veranlaßte den Dogen von Venedig, der ftäbtifchen Obrigfeit 
Paduas die Weifung zugehen zu laffen, daß fie über der ftrengen 
Befolgung der gegen ſolche Mißftände gerichteten Statuten wachen 
und dem Rektor bei der Vollftredung von Strafen nötigenfalls 
behilflich fein jollten. Noch in anderer Weife juchte er für bie 
Hebung jeines richterlihen Anfehens zu forgen. Er jeßte e8 durch, 
daß die Stadt für die von dem Rektor abzuhaltenden Gerichts- 
figungen einen Pla und ein Pult in dem vornehmen ftäbtifchen 
Geriht3gebäude, jenem alten, um das Jahr 1200 erbauten und 
durh feinen Niefenfaal berühmten Palazzo della Ragione, ber 
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noch Heute eine Sehenswürdigkeit Paduas bildet, zur Verfügung 
itellte. 

Am Schluſſe jeines zweiten Rektoratsjahres ift Murmeſter 
zum Doctor legum, zum Doktor des römiſchen Rechts promoviert 
worden. Das führt uns auf feine wiljenfhaftlihde Tätigkeit in 
Padua, der mit einigen Morten mweniajtend gedacht werden muß. 

Der juriſtiſche Studienbetrieb bewegte ſich zu jener Zeit auch 
in Stalien noch völlig in den jeit lange feftftehenden Bahnen, 
unberührt von dem frifchen Hauch des Humanismus. Die fcholaftifche 
Methode hatte die Jurisprudenz verfnödhern und erjtarren laffen. 
Formell bildeten zwar noch die alten Rechtsbücher den Gegenitand 
des juriftiichen Unterrichts, aber fie waren fein lebendiger Duell 
mehr, aus dem mifjenichaftliches Leben hervorfprudelte, denn 
faktiich drehte fi) das Studium nit mehr um fie, fondern um 
die reihlih mit ſcholaſtiſchen Kunftftüden und bialeftifchen Spiß- 
findigfeiten gefpidten Bücher ihrer Ausleger und Erflärer. Deren 
Meinungen, die zu fubtilen, nur leider für die Wiſſenſchaft ſelbſt 
unfruchtbaren Erörterungen und Disputationen jo vortrefflichen 
Stoff boten, waren der Kern des juriftifchen Unterrihts. Bon 
bumaniftifcher Seite war diefer Zuftand nicht unangefochten ge- 
blieben. Seit den Zeiten Tetrarcas hatten die Humaniften nicht 
aufgehört, die lebloje Methode der Jurisprudenz und alle Wirkungen, 
die fie auf die Bildung und die Praris der Juriſten ausübte, mit 
bitterem Spotte zu übergießen. Ohne wirkliden Erfolg. Denn 
wenn auch, wie e8 nicht anders fein fonnte, gar mander einzelne 
Juriſt fih humaniſtiſchen Anregungen nit unzugänglid zeigte 
und unter ihrem Einfluffe den aus dem Altertum überlieferten 
Wiſſensſchatz in neuem Lichte zu fehen begann, fo war doch die 
juriftifche Lehrmethode im großen und ganzen noch völlig die alte 
geblieben. Ya, es Hatte fih fogar der Gegenfaß zwiſchen der 
Surisprudenz und dem Humanismus nur mehr und mehr ver- 
ſchärft. 

Vielleicht iſt in dieſem Gegenſatz einer der Gründe dafür zu 
ſuchen, daß der Humanismus in Padua nicht ſo frühzeitig, wie 
in manchen anderen italieniſchen Städten ſich durchſetzte, vielleicht 
hat gerade die althergebrachte Bedeutung der juriſtiſchen Univerſität 
ihm hier anfangs entgegengeſtanden. Auf die Dauer konnte ſie 
ſeinen ſiegreichen Lauf nicht aufhalten, und ſo tritt im Laufe des 
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15. Jahrhundert auch in Padua eine Reihe von Perjönlichkeiten 
hervor, die al3 Vorkämpfer humaniftifcher Ideen zu gelten haben. _ 

Es würde lehrreich fein, wenn fich erkennen ließe, inwieweit 
etwa Murmeſter von humaniftifhen Eindrüden, die ihm in Padua 
entgegentraten, beeinflußt worden ift. Leider fehlt die Möglichkeit, 
dies feftzuftellen. Nur foviel darf gejagt werden, daß die modernen 
Beitrebungen ihm nicht fremd geblieben find. Unter den Mit- 
gliedern der deutſchen Nation waren nachweislich mande, die ein 
tiefere Verſtändnis für die humaniftifche Bildung befaßen, und 
unter ihnen fennen wir wenigiteng einen, zu dem Murmefter nähere 
Beziehungen hatte. Es ift Johann Pirdheimer aus Nürnberg. Er 
gehörte zu den acht Scholaren, die ihm bei der Revifion der Univerfitäts- 
ftatuten behilflich waren, und es iſt befannt, daß er, obwohl Surift, 
doch mit befonderem Eifer humaniſtiſchen Studien oblag. Ein 
Zeugnis dafür, daß er ſolche Studien gemeinfam mit Murmejter 
getrieben habe, befiten wir freilih nit. Sicher aber ift, daß 
der leßtere die Lektüre der Alten nicht völlig außer Acht gelafjen 
hat. Wir dürfen es daraus jchließen, daß er jpäter, am Ende 
feine Lebens, feiner Baterjtadt einzelne Werke klaſſiſcher Schrift: 
jteler vermacdhte, von denen angenommen werden darf, daß er fie 
während feiner Studentenzeit erworben hat. Terenz wird namhaft 
gemacht und des Grammatikers Aelius Donatus wichtiger Kommentar 
zu den Werken diefes Dichters, ferner Seneca und endlich Titus 
Livius. Sich mit Livius zu befchäftigen, lag ja gerade dem Baduaner 
Studenten nahe. Denn der Kult des großen Gefchichtsichreibers 
war in Padua befonders lebendig, jeitdem man im Jahre 1413 
im Klofter San Giuftina feine Gebeine gefunden zu haben meinte 
und fie in einem auf ftädtifche Koften erbauten Maufoleum feierlich 
beigejeßt hatte. 

Das nämliche Bücherverzeihnig, dem mir diefen Hinweis 
auf Murmeſters Beihäftigung mit den Alten verbanten, gibt 
auh Aufichluß über den Umfang feines Fachſtudiums. Er hat 
e3 auf breiter Grundlage betrieben. Die juriftifchen Werte, Die 
er bejaß, zeigen, daß er ſich ſowohl im kanoniſchen, wie auch im 
römischen Rechte tüchtig umgefehen hat. Wenn er chließlich dem 
Studium des letzteren ſich vorzugsweiſe hingab, fo folgte er damit 
einem Zuge der Zeit, die das Intereſſe für dieſes Recht ſtetig 
wachſen und feine Anwendung in der PBraris fih langjam er- 
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weitern ſah. Das gerade war eine der Urſachen für den zu: 
nehmenden Beſuch der italienifchen Univerfitäten durch deutſche 
Studenten, daß diefe dag römische Recht, das in ihrer Heimat 
noch wenig gelehrt wurde, bier in Stalien, wo es im Unterricht 
einen wichtigen Platz ftet3 behauptet, in der Praris ſich längſt 
wieder erobert hatte, von Grund aus fennen zu lernen wünjchten. 
Nicht als ob die Rechtſprechung in Deutichland damals ſchon die 
Kenntnis des römischen Rechts durchaus erfordert hätte. Was 
fo viele zum Studium dieſes Rechts trieb, war vielmehr, wie 
neuerdings wohl zutreffend betont worden ift, zunächſt in Der 
Hauptſache ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe, eine von praf- 
tiſchen Erwägungen noch unabhängige Begierde, fih mit ihm, 
deſſen Wurzeln bis in das Altertum zurüdreichten, vertraut zu 
maden. Eine folde wiljenfchaftlicde, in gewiffem Sinne als 
bumaniftifch zu bezeichnende Freude an dem Studium des römifchen 
Rechts dürfen wir auch bei Murmeſter umfomehr vorausjeten, als 
er nicht, wie e8 immer noch das häufigere war, Doktor des 
kanoniſchen Rechts wurde, fondern fich enſchloſſen hat, auf Grund 
feiner Kenntniffe im römischen Recht zu promovieren. Am Ende 
feines zweiten Reftoratsjahres fand feine Promotion zum Doctor 
legum ftatt. 

Sehr bald nad diefem Abjchluffe feiner Studien hat Mur: 
mefter Padua verlaſſen. Aber in die Heimat ift er nicht fofort 
zurüdgelehrt. Wie fo viele feiner Landsleute, die ihren Fuß nad 
Stalien gejegt haben, wollte auch er von „dem Garten des Reiches” 
nicht Abſchied nehmen, ohne deſſen ftolzefte Blume, ohne die ewige 
Stadt gejehen zu haben. Noh im Mai 1464 gelangte er nad 
Rom. 

Wohl ift es verführerifch, ſich vorzuitellen, wie auch auf dieſen 
Sohn des fühlen Nordens der Mittelpunft der Welt mit feinem 
Bauber wirfte, wie ihn Bewunderung ergriff vor den antifen 
Denktmälern, deren Schönheit dem Empfinden der damaligen 
Menschheit von neuem aufgegangen war und deren forgjame 
Schonung Papſt Pius IL, der vielfeitige Humaniſt auf dem 
päpftlihen Stuhle, eben erft durch eine Bulle anbefohlen Hatte. 
Wohl möchte man fi) ausmalen, welchen Eindrud das moderne 
Rom auf ihn madte, das Papſt Nikolaus V. mit fünftleriic 
empfindendem und regfamem Geifte während feiner nur allzu kurzen 
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Regierungszeit durch ebenfo prächtige wie praftifche Bauten und 
durh Werke der Malerei und Skulptur gefhmüdt hatte. Leicht 
auch vergegenwärtigt man fi, wie er durch feine pabuanifchen 
Beziehungen und in feiner Eigenfchaft als ehemaliger Rektor in 
Berührung mit maßgebenden römischen Berfönlichkeiten, vielleicht 
mit Männern der Kurie fam und durch fie Zutritt zum Vatikan 
jelbit erlangte. Indeſſen alle Gedanten folder Art bleiben 
Phantafie. Keine Äußerung aus dem Munde Murmefterz ift ung 
aufbewahrt, die von feinen Eindrüden in der ewigen Stadt er- 
zählte, feine brieflihe Nachricht, Feine literarifhe Aufzeichnung 
aus feiner Feder, die von feinem dortigen Aufenthalt Kunde gäbe. 
Wir würden überhaupt nicht wiffen, daß er Rom einen Beſuch 
abgeitattet bat, wenn fih nicht jein Name in den Büchern des 
altehbrwürdigen deutſchen Nationalhofpizes Santa Maria dell’ 
Anima fände. Zur Unterftüßung diefes noch heute beftehenden 
Hofpizes für deutſche Pilger hatte jih im Sabre 1406 eine 
Brüderfhaft gebildet, in die einzutreten von nun an für zahl: 
reihe Deutjche, die nah Rom kamen, Ehrenfahe wurde. Unter 
den, zum Teil glänzenden Namen, die das Mitgliederbuch der 
Brüberfchaft aufmweilt, fehlt auch der Name Murmeſters nicht. 
Er machte ihr bei feinem Eintritt das anjehnliche Geſchenk von 
zwei großen Dulaten. 

Mit diefer mageren Feitftellung über Murmefters Beſuch in 
Rom nehmen wir Abjhied von jeinem italieniihen Aufenthalt, 
Abfchied überhaupt von feinen Lehr: und Wanderjahren. Wir 
begleiten ihn zurüd in die Heimat und auf Wegen, die raſch auf: 
wärts zu Erfolgen und einflußreihem Wirken im Dienfte der 
Baterftadt führten. 


Murmeſter fand, als er, wohl noch vor Eintritt des Winters 
14654, aus Italien heimfehrte, die Vaterſtadt in einer traurigen 
Verfaffung. Seit Pfingften wütete in ihr die furchtbare Seuche, 
die im Vorjahre ihre Schreden in den NRheinftädten und im 
Innern Deutihlands verbreitet, und nun auch ihren Weg in die 
Seeftäbte gefunden hatte. Es wirb berichtet, daß fie in Hamburg 
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nicht weniger als 20000 Menſchen dabingerafft habe, und wenn 
dieje Zahl auch ganz ungeheuer übertrieben ift — denn fo hoch 
belief fih die Zahl der gefamten Einwohner der Stadt damals 
noch nit — ſo ift die Nachricht Doch ein beredtes Zeugnis für 
die verheerende Wirkung, die die Krankheit ausübte, und für das 
Graufen, das fie den Zeitgenofjen einflößte. 

Es muß ein trübes Wiederfehen gewejen fein, das ber junge 
Doktor in der Heimat feierte Zwar hatte er dag Glüd, bie 
Mutter am Leben zu finden, aber wie manches Geſicht wird er 
vermißt haben, vor das er mit freudigem Stolze über die erreichte 
Lebensitelung Hinzutreten gehofft hatte! Denn was er aus der 
Fremde mit heimbradte, war in der Tat nicht3 geringes. Un- 
beftritten galt der Grundfag, daß der juriftifche Doktorgrad feinen 
Träger auf eine Stufe mit den Rittern ftelle, ihn adele.. Und 
waren das auch Auszeichnungen, die in einer Stadt, wie Hamburg, 
an fich zu bejonderen Vorrechten nicht befähigten, fo fonnte man 
ih doh auch bier natürlich nicht der Wirkung des Glanzes ent- 
ziehen, mit dem fie den von der Hochſchule Heimfehrenden um— 
tleideten. Das Anfehen fördernd kam hinzu, daß die materiellen 
Ausſichten, die fich einem Suriften in jener Zeit boten, recht be- 
deutend waren. In zunehmendem Maße wurden juriftifhe Dok⸗ 
toren als Ratgeber und Geſandte von Fürften und Städten be- 
gehrt. Die Faiferliden und fürftlichen Kanzleien wurden ihnen 
unterftellt, die Stadträte zogen fie als Rechtskonſulenten in ihre 
Dienfte, Tängit hatten fie hier und da Zutritt zum Richteramte 
erlangt. Ein juriftiiher Beamtenftand hatte fich auf diefe Weife 
ausgebildet, der eine Fülle der einflußreichiten und angefehenften 
Stellen im Reiche, in den Territorien, in den Städten beſetzte. 
Dabei war es in Deutichland zunächſt noch meift gleichgültig, ob 
ein Juriſt in feinem Studium das kanoniſche oder das römifche 
Recht bevorzugt hatte. Eine unmittelbare Nötigung, Doktoren bes 
römischen Rechts zu Ratgebern und Richtern zu wählen, beitand 
— wir berührten es ſchon — felbft noch in den erften Jahrzehnten 
nach der Mitte des 15. Jahrhundert? nur in geringem Grabe, 
da die Anwendung des römischen Rechts, außer im Verfahren 
vor dem Neichstammergericht, fih noch in fehr befcheidenen 
Grenzen hielt. Aber freilich, dad wachjende Intereſſe, das man 
dem neuen Rechte entgegenbrachte, hat bald gewiß vielfach eine 
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Bevorzugung ſeiner Vertreter zur Folge gehabt, und in dem 
Maße, als ihr Anſehen und ihr Einfluß dadurch wuchs, mußte 
auch die Anwendung des römiſchen Rechts ſich ſteigern und ver— 
breiten. 

Auch in Hamburg hatte ſich längſt das Bedürfnis geltend 
gemacht, völlig ausgebildete Juriſten in den Dienſt der Stadt zu 
ziehen. Ehemals hatte der Rat in juriſtiſchen und diplomatiſchen 
Angelegenheiten die Hilfe geiſtlicher Männer in Anſpruch genommen, 
die ſich Rechtskenntniſſe erworben hatten und ihm in der Stellung 
von Notaren oder Sekretären dienten. Im 15. Jahrhundert 
wurde dies anders. Berufsjuriſten gelangten nicht allein allmählich 
in das Amt der Sekretäre hinein, ſondern wurden auch ſeit den 
dreißiger Jahren neben und über ihnen als Syndici angeſtellt, 
Beamte, deren Haupttätigkeit eben auf rein juriſtiſchem Gebiete 
lag. Sie vertraten die Stadt in gerichtlichen Angelegenheiten, 
nahmen teil an Verhandlungen, in denen es ſich um juriſtiſche 
Fragen und Formulierungen handelte und wurden mit Notariats⸗ 
geichäften betraut. Aber auch zum Ratsamte ſelbſt haben bie 
Juriften Zutritt gefunden. Nachweislich haben vereinzelt Schon 
feit dem 14. Jahrhunderte Männer, die fih auf Hochſchulen 
gelehrte, und darunter auch juriftifche Kenntniffe erworben hatten, 
dem Rat angehört. Zur Wahl eines promovierten Doktors 
ſcheint dieſer indefjen erft im Jahre 1465 bei der Ergänzung 
feiner durch die Peſt ftark gelichteten Reihen gejchritten zu fein. 
Im Februar dieſes Jahres nahm er feinen eben erft von der 
Univerfität zurücdgelehrten jungen Landsmann Dr. Hinrich Mur: 
meſter in feine Mitte auf. 

Diefe Wahl, die ja fragloß ein neues glänzendes Zeugnis 
für bie hervorragende Bedeutung der Berfönlichfeit Murmefters 
ift, mag in Hamburg Auffehen genug erregt haben und mancher 
ehrfame Hamburger Bürger mag Eopfichüttelnd feine Bedenken 
baben laut werben laſſen. In der Regel entnahm man ja die 
Ratsherrn dem erwerbenden Kaufmannsſtande. E3 waren Männer, 
in der Praris des Handels gereift, die fih mit allen Erforber- 
nijjen dieſer Grundlage des hamburgifchen Lebens befannt gemadjt 
hatten, Männer, denen das Prinzip ihres Berufes, das Wetten 
und Wagen, in Fleifh und Blut übergegangen war, die fi auf 
ihren Handelsfahrten über See und auf der Landftraße gewöhnt 

2* 


— 20 — 

hatten, Gefahren zu trotzen und mit fremden Menſchen und Völ— 
kern zu verkehren. Würde ſich dieſem Kreiſe erfahrener und 
praktiſcher Ratsherren der junge Gelehrte, dem ſeine Vaterſtadt 
jahrelang fremd geweſen war, in glücklicher Weiſe einfügen? Nun, 
die Männer, die ſich für Murmeſters Wahl intereſſiert und ſie 
durchgeſetzt haben, werden der Meinung geweſen ſein, daß die 
bisherige Laufbahn ihres Kandidaten ihn Erfahrungen genug hatte 
ſammeln laſſen, um das hohe Amt, in das er nun berufen wurde, 
mit wahrem Nutzen zu führen. Hatte er nicht als Rektor in 
Padua ſich als Haupt eines bedeutenden Verwaltungskörpers be— 
währt? Hatte er nicht in dieſer Stellung Gelegenheit gehabt, 
alle kleinen und großen Sorgen eines Regenten von Grund auf 
kennen zu lernen und zu Angehörigen der verſchiedenſten Nationen 
in enge Beziehungen zu treten? War ihm nicht durch ſein 
Studium die Kunſt der Rede und der Disputation, auf die neuer: 
dings in den Verhandlungen, namentlich mit fürftlicden Kanzlern 
und täten, fo unendlich viel anfam, vertraut geworden? Konnte 
e3 demnah wohl jemand geben, der für das Amt eines Rats- 
herrn mit allen feinen modernen Anforderungen befjer vorbereitet 
war, als diefer Jüngling, der noch dazu den wohlhabenden ein- 
heimifchen Kreifen entjtammte, aus denen man gemeiniglich die 
Hatsherren zu nehmen pflegte? 

Die jo dachten, haben ſich in der Perſon Murmeſters nicht 
getäuſcht. Auch in der neuen Stellung hat er ſich bewährt und 
ſo raſch Anſehen zu verſchaffen gewußt, daß er bereits im Jahre 
1467 in das erledigte Amt eines Bürgermeiſters gewählt wurde. 
Damit aber hatte er eine Stufe erreicht, auf der ihm die bedeutendſten 
Aufgaben geftellt wurden, auf der ihm vor allem die Pflicht er- 
wuchs, handelnd und leitend in die politifchen Geſchicke der Vater: 
ſtadt einzugreifen. 


Die Richtlinien der hamburgiſchen Politik ergaben fich aus 
der Zugehörigkeit der Stadt zur Hanfe, aus ihren befonderen 
wirtſchaftlichen Intereſſen und aus ihrer ſtaatsrechtlichen Stellung. 
Diefe drei Faktoren laffen fich bei der Beurteilung der hamburgifchen 
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Politif im Mittelalter natürlich nicht immer fondern, fie find 
vielfah mit einander verfnüpft und verfchlungen, aber fie laffen 
fih doch als die maßgebenden erkennen. 

ALS Hanjeftadt hatte Hamburg teilzunehmen an ben auf den 
Sanfetagen von der Gemeinſchaft der Städte und insbefondere 
von den wendiſchen Städten bejchloffenen Politik, jener Politik, 
die darauf hinauglief, die Interefjen des deutfchen Handels, fomweit 
er in den Händen der hanfichen Kaufleute lag, dem Auslande 
gegenüber zu vertreten, ihm feine auswärtigen Märkte und Stüt- 
punkte offenzubalten, ihm beherrſchende Macht über den Handel 
fremder Völker oder zum mindeften doch Konkurrenzfähigfeit zu 
fihern. Die Hanje war indejjen bekanntlich in fi nicht fo ge- 
feitigt, und konnte e3 nicht fein, daß eine zielbemußte, gemeinfame 
Politit immer möglih war. Die dur die geographifche Lage 
und die hiſtoriſche Entwidlung bedingten verfchiedenartigen Snter- 
effen der einzelnen Städte führten notwendig zu Verfuchen, inner: 
halb der hanſiſchen Gemeinschaft befondere politifche Beftrebungen 
zur Geltung zu bringen, die ſich häufig nicht mit einander ver- 
einigen ließen. Auch Hamburgs Leben und Entwidlung beruhte 
auf eigenartigen Bedingungen, die, fo oft fie fich nicht einer ge- 
meinfamen Politik der Städte oder eines Teild von ihnen ohne 
weiteres einfügten, mit ihr in Einklang gejegt oder ihr gegenüber 
verteidigt werden mußten. Diefe Bedingungen waren wirtichaft- 
licher und ftaatsrechtlicher Natur. 

Unter den Hanfeltädten war Hamburg befanntlich in erfter Linie 
die Aufgabe zugefallen, den Handelöverfehr zu vermitteln zwischen 
den Nordjeeländern einerfeits, Lübeck und dem Diten, ſowie den 
märkiſchen, braunfchweigiichen und ſächſiſchen Städten des Binnen- 
landes andrerfeit”. Hamburg war der Ausfuhrhafen für den 
größten Teil der Handelsartifel, den diefe Gegenden und Städte 
nah dem Weiten, insbeſondere nach den Niederlanden und Eng: 
land, zu verfrachten wünjchten; eg war umgefehrt das Einfallgtor 
für die Waren, die aus dem Welten fommend, ihren Abjab im 
deutfhen Binnenlande, bejfonders aber in Lübeck und den Ditfee- 
ländern finden follten. Daraus ergab fich denn, daß Hamburg 
ftet3 eine ‘Politik verfolgte, die unter allen Umftänden jede Störung 
in der Verbindung zwifchen dem Dften und dem Weften zu ver- 
hindern ſuchte, und die ſich, To oft ſolche Störungen einzutreten 
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drohten oder tatſächlich eingetreten waren, in beſonderem Maße 
zur Vermittlung geneigt zeigte. 

Jene wichtige Rolle der Stadt Hamburg im hanſiſchen 
Handelsverkehr war indeſſen nicht der einzig ausſchlaggebende 
Faktor ihres wirtſchaftlichen Lebens. Die hamburgiſchen Kauf- 
leute hatten vielmehr daneben auch einen redt beträchtlichen 
eigenen Handel entwidelt, der für fein Gebeihen in der Hauptfadhe 
auf die weltlichen Länder, und zwar wiederum vor allem auf die 
Niederlande und England, angewiefen war, und daher das Intereſſe 
an ben politifhen Beziehungen der Hanfe zu dieſen Ländern für 
Hamburg durhaus in den Vordergrund treten ließ. Ausgangs⸗ 
punfte dieſes Handel® waren einmal die hanfifhen und hambur- 
gischen Niederlaffungen in den genannten Ländern, war ferner die 
Stadt Hamburg felbft, von der aus ein lebhafter Handel mit Bier 
und Getreide nach dem Weiten getrieben wurde. Den Bierhandel 
verdankte die Stadt dem Braugewerbe, das in ihren Mauern zu 
hoher Blüte gelangt war. Für Getreide aber nahm fie ein Stapel: 
recht in Anspruch, das heißt, fie forderte, daß alles Getreide, dag, 
fei e8 oberhalb, fei e8 unterhalb ihres Gebietes auf die Elbe ge- 
Tchifft würde, nad) Hamburg geführt und dort an Hamburger Bürger 
verfauft werden müßte. Auf diefe Weife fuchte fie einen großen 
Teil der holfteinifchen und binnenländifchen Ernten in ihren Bereich 
zu ziehen, nicht nur um den eigenen Bedarf zu deden, fondern 
auch um das Getreide neben dem Bier zu einem hervorragenden 
Artikel der hamburgiſchen Ausfuhr zu geftalten. Gerade in der 
Zeit, die ung befchäftigt, war der Rat in Hamburg energifch be: 
ftrebt, das Stapelrecht, dad dann auch noch auf einige andere 
Waren ausgedehnt wurde, zur vollen Durchführung zu bringen. 
Je mehr er, den volkswirtſchaftlichen Anfchauungen der Zeit ent- 
fpreddend, das Stapelreht als erforderlich für das Gedeihen ber 
Stadt anjah, defto rüdfichtslofer Tuchte er es, dem Widerſtreben 
der von ihm Betroffenen zum Troß, auszuüben und deſto energifcher 
309 er die Anerkennung diefes Rechtes durch einflußreiche Gewalten 
in den Kreis der politifchen Erwägungen. Sn der Tat müſſen 
die auf eine Feftigung und Ausdehnung des Stapelrecht3 gerich- 
teten Bejtrebungen bei ber Beurteilung der hamburgiſchen Politik 
jener Zeit hoch eingefhäßt werben, und ficherlich find fie Häufig mit 
im Spiele gewefen, wo wir e3 heute nicht mehr zu erfennen vermögen. 
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Als Moment, das der Bahn der hamburgiſchen Politik ihre 
Richtung gab, iſt ſchließlich die ſtaatsrechtliche Stellung der Stadt 
in Anſchlag zu bringen. Dieſe Stellung war bekanntlich eine 
unklare und ſchwankende. Sie durch eine einfache und präziſe Formel 
zu bezeichnen, iſt aus dieſem Grunde nicht möglich. Dem hol- 
fteinifhen Landesverbande eingegliedert, hatte Hamburg e3 zwar 
veritanden, fih im Laufe der Zeiten ein wichtiges Privilegium 
nah dem andern, und dadurch eine jehr felbitändige und weit 
über das Niveau einer Landſtadt hinausragende Stellung zu er- 
ringen. Der Rat hatte fogar zeitweilig den Verſuch gemacht, 
die völlige Löfung aus dem holſteiniſchen Verbande und die An- 
erfennung der Reichsunmittelbarfeit der Stadt zu erreichen. Ge- 
lungen war da3 nie. Die ſtaatsrechtliche Zugehörigkeit Hamburgs 
zu Holftein mochte von den holfteinifchen Herrjchern bald ftärker, 
bald ſchwächer, je nach ber Art ihrer Perfönlichkeit, betont werden: 
den Anſpruch, LZandesherrn auch über Hamburg zu fein, hatten 
fie ausdrüdlih nie aufgegeben. Andererfeitdö aber wurde die 
Stadt von kaiſerlicher Seite gelegentlich in der Tat als reichg- 
unmittelbar behandelt und in Anſpruch genommen, bejonders 
immer in Augenbliden, in denen Raifer und Reich in Geldeönäten 
waren und ber Beifteuer ber Tapitalfräftigen Städte beburften. 
Es liegt auf der Hand, daß die Zwitterftellung, in der fich die 
Stadt demnach befand, ihre politifhe Lage häufig recht ſchwierig 
geitaltete.e Doch läßt fi nicht verfennen, daß diefe Stellung, 
richtig ausgenußt, auch ihre Vorteile hatte, infofern fie der Stadt 
die Möglichkeit bot, je nach den Umftänden des Augenblids, dem 
Kaifer gegenüber fi auf ihr Verhältnis zum holfteinifchen Herrſcher 
zu berufen ober dieſem gegenüber auf ihre Pflichten gegen Kaifer 
und Reich hinzumweifen. Daraus ergab fi denn nicht felten eine 
Schaukelpolitik, die einen großen Zug vermiffen läßt, unter den 
obwaltenden Umftänden ſich aber nicht wohl anders geftalten 
fonnte. 

Wenige Jahre, bevor Hinrih Murmefter in den Rat feiner 
Baterftadt gewählt wurde und damit allen ben eben jfizzierten 
politifchen Verhältniffen und Beftrebungen perſönlich nahe trat, 
hatte ſich in Holftein ein Wechfel des Herrjcherhaufes vollzogen. 
Am Sabre 1459 war mit Adolf VIII. die Hauptlinie der Schauen- 
burger auägeftorben, und von den Ständen Schleswigs und Holfteing 


gewählt, hatte der dem oldenburgifchen Grafenhaufe entftammende 
König Chriftian I. von Dänemark als Herzog von Schleswig 
und Graf von Holftein die Herrichaft angetreten. Hamburg hatte 
im Verein mit Lübeck der Wahl widerftrebt und die Nachfolge 
der Nebenlinie des fchauenburgifchen Haufes durchzuſetzen verſucht. 
Nahdem aber die Wahl einmal auf den dänifchen König gefallen 
war, hatte es nicht gezögert, fie anzuerfennen und fih in ein 
gutes Verhältnis zu dem neuen Herrſcher zu ſetzen. Und der 
König Hatte fih als ein freundlicher Herr gezeigt. Bei feiner 
Anwesenheit in Hamburg im März 1461 hatte er auf die anfangs 
von ihm geforderte eidlihe Erbhuldigung dur den Hamburger 
Rat verzichtet. Er hatte fih mit einer weniger verbindlichen 
Anerfennungsformel begnügt, die zweifellos einen Erfolg des 
Hamburger Rats bedeutete und in der die befonders privilegierte 
Stellung Hamburgs innerhalb der Grafſchaft Holftein ihren Ausdruck 
fand. Auf beiden Seiten fühlte man offenbar die Wichtigkeit eines 
völligen Einvernehmend. Der König mußte Wert darauf legen, 
daß die bedeutendfte Stadt Holſteins ihm nicht feindfelig oder 
auch nur unmwillig gegenüberftand. Schon die andauernde Geld- 
femme, in der er fich befand, legte ihm nahe, fich die Zahlung? 
fähige Stadt zu verbinden. Andererjeit3 aber war diefe in ihrem 
Wohlergehen viel zu ſehr von der Gefinnung des Holfteinifchen 
Herrichers abhängig, als daß nicht auch fie auf gute Beziehungen 
zum Könige hätte Wert legen müſſen. Solche zu ſuchen, erforderte, 
abgejehen von allem anderen, ſchon die damalige, auf Ausbildung 
bes Stapelrechts gerichtete Wirtfchaftspolitit Hamburgs, die ſich 
bei der Bedeutung des Getreivdebaues in Holftein wirffam nur 
mit Unteritügung bes Grafen, jedenfall3 faum gegen feinen au3: 
drüdliden Willen durchführen ließ. Und dann, auf wen hätte 
Hamburg ſich wohl in jener Zeit ftügen follen, wenn es fich der 
Anerkennung Chriltiand hätte verfagen wollen? Die fchauen: 
burgifhen Grafen, die es gern auf dem holſteiniſchen Herrjcher: 
jtuble gefehen hätte, waren ohne nennenswerte Macht. Mit dem 
Kaiſer aber, den e3 fonft wohl in geeigneten Augenbliden dem 
boljteinifchen Herrn gegenüber ing Feld führte, ftand Hamburg 
damals auf fchlechtem Fuße. Die Urſache, — fie ift im einzelnen 
noch nicht aufgeklärt — wird in Unruhen zu fuchen fein, die in der 
Stadt Lüneburg ausgebrohen waren, und in die der Kaifer, der 
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Papſt und mehrere Hanſeſtädte, darunter Hamburg, eingriffen. 
Hamburg ſcheint bei dieſer Gelegenheit in einen Gegenſatz zum 
Kaiſer geraten zu ſein. Im Jahre 1457 waren kaiſerliche Geſandte 
in Hamburg mißhandelt worden, und im April 1462 trug der 
Rat ſogar keine Bedenken, einem kaiſerlichen Bevollmächtigten, 
der ihn zum Gehorſam gegen ſeinen Herrn aufforderte, öffentlich 
zu erwidern, daß die Hamburger dem Könige von Dänemark zu 
gehorchen hätten, der als Graf von Holſtein ihr Landesfürſt ſei. 
Schärfer konnte nicht zum Ausdruck gebracht werden, in wie engem 
Verhältnis Hamburg ſo bald ſchon nach dem Regierungsantritt 
des neuen Herrſchers zu ihm ſtand. 

Die guten Beziehungen zu ihm aufrechtzuerhalten, iſt die 
hamburgiſche Politik während der nächſten Jahrzehnte konſequent 
beſtrebt geweſen. Die Durchführung dieſer Aufgabe war nicht 
immer leicht und bequem. Der König, ſo leutſelig und ritterlich 
er ſich im perſönlichen Verkehr zu geben pflegte, war keineswegs 
eine einfach zu durchſchauende und zuverläſſige Perſönlichkeit. Er 
war in ſeinen politiſchen Handlungen häufig unberechenbar, 
abenteuerlich, zweideutig. Auch war er nicht frei von ſtädte— 
feindlichen Tendenzen, fie traten zu Zeiten ſogar recht lebhaft 
hervor, und man iſt in den Hanfeftädten doch eigentlich das Gefühl 
nie los geworden, daß man vor ihm auf der Hut fein müſſe. 
Ein Mittel freilich hatte man, durch das man im Verkehr mit 
dem Könige viele Schwierigkeiten aus dem Wege räumen Tonnte, 
e3 hieß Geld, und auh Hamburg hat von biefem Mittel nicht 
fparfamen Gebrauch gemadt. 

Unter den hbamburgifhen Diplomaten, denen die Aufgabe 
zugefallen ift, die ſtädtiſche Politik dem König gegenüber zu ver- 
treten, ſteht Hinrich Murmefter mit in erfter Linie, ja, feine Be- 
ziehungen zu ihm find im Laufe der Jahre wohl enger geworden, 
als die irgend eines andern Ratsmitglieves. So oft Chriſtian nach 
Schleswig und Holftein fam, weilte Murmefter wiederholt bei 
ihm. Wie gleich die erfte Gefandtfchaftsreife, die er al3 junger 
Ratsherr zujammen mit zweien der Bürgermeilter machte, ihn 
zum Könige führte, fo galt einer Zufammenfunft mit diefem auch 
noch eine der legten Reifen feines Lebens. Und dazwiſchen liegt 
eine lange Neihe von Miifionen, die ihn jährlich fat mit dem 
Könige oder feiner gejchäftsfundigen Gemahlin Dorothea oder 
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ſeinen Räten in Verbindung brachten. Manche ernſte Frage 
hat er da zu erörtern gehabt, manchen Erfolg für Hamburg er⸗ 
rungen, manches Mal als Vertreter ſeiner Vaterſtadt den Berater 
des Königs geſpielt, der Zeit ſeines Lebens mit Schwierigkeiten 
in den ſchleswig-holſteiniſchen Landen zu kämpfen hatte und in 
dieſen Schwierigkeiten ſtets die Unterſtützung Hamburgs und 
Lübecks ſich zu ſichern ſuchte. 

Gerade um die Zeit, als Murmeſter Ratsherr wurde, begann 
für Schleswig und Holſtein eine Periode furchtbarer Verwirrung. 
Sie war eine Folge von Zwiſtigkeiten, die zwiſchen König Chriſtian 
und ſeinem Bruder, dem Grafen Gerhard von Oldenburg, aus⸗ 
gebrochen waren und die ſchließlich in einen offenen Bruderkrieg 
ausarteten. Graf Gerhard lebt in der Geſchichte als der Typus 
eines beute- und fehdeluſtigen Raubritters der ſchlimmſten Sorte. 
Nicht ohne tüchtige Eigenſchaften und ſelbſt nicht ohne die Fähig— 
keit, ſich populär zu machen, kannte er doch in feinen Unter—⸗ 
nehmungen weder Maß noch Ziel und geriet immer mehr in den 
Taumel eines wilden Abenteurerlebens hinein, das überall Schrecken 
verbreitete. „He was van sinnen wunderlik, an frede arm, 
an unrust rik,“ fagt ein Chronift von ihm, und in der Tat 
ſchien er nicht glüdlih zu fein, wenn er nit in Streit und 
Händel verwidelt war. 

Bei feiner Wahl zum Herrn Schleswigs und Holſteins hatte 
Chriſtian die auch von ſeinen Brüdern erhobenen Anſprüche durch 
Verzicht auf ſeine Herrſchaftsrechte in Oldenburg und durch die 
Bewilligung einer größeren Geldſumme abgefunden. Aber von 
Haus aus unvermögend und durch die Kämpfe um die Behauptung 
feiner Herrſchaft in Schweden zu großen Aufwendungen gezwungen, 
batte er die für die Geldzahlungen vereinbarten Termine nicht 
völlig einhalten Tönnen. Dieſes Verfäumnis nahm Gerhard im 
Beginn des Jahres 1465 ald Anlaß, um in Holftein zu er- 
ſcheinen und von ben einheimifchen adligen Bürgen feines Bruders 
die Zahlung von beffen Schulden zu verlangen. Sid) als redt- 
mäßigen Erben de3 Landes hinftellend, machte er zugleich Miene, 
die Herrfchaft in Belig zu nehmen, im Falle er das Geld nicht 
erhielte, und ſchon ritt er überall umher und warb nicht ohne 
Erfolg Freunde und Anhänger. Ganz Holftein, und bald aud 
Schleswig geriet in lebhafte Erregung, eine Erregung, die dann 
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durch Jahre hindurch angedauert hat. Denn obwohl der König auf 
die Nachricht von dem Treiben ſeines Bruders ſofort ins Land kam, 
obwohl es ihm gelang, Gerhard zu vertröſten und zu dem Ver⸗ 
ſprechen der Heimkehr nach Oldenburg zu bewegen, fo war damit 
doh nicht? gewonnen. Der ſchlimme Graf hatte Gefallen an 
feiner holfteinifchen Erkurfion gefunden. Schon im Sommer 1466 
war er wieder im Lande, bemäcdhtigte ſich Rendsburgs und fuchte 
von bier aus feine Stellung zu befeitigen. Ein Zugeitändnis 
nad dem anderen wußte er dem Könige, der ben Kopf voll ſchwerer 
Sorgen hatte und eben gegen Schweden rüftete, abzuringen, und 
ichließlich erreichte er es, daß diefer ihn am 18. Dezember 1466 
zum Statthalter und Regenten in Schleswig und Holjtein einfegte. 
Mit der ihm eigenen Rüdfichtslofigkeit und Verfchlagenheit hat 
Gerhard dieſe Stellung fofort für fi auszunugen begonnen. Die 
Vorrechte der Adligen trat er mit Füßen, er fchädigte fie, wo er 
nur fonnte, bereicherte fih auf ihre Koften und nahm viele ihrer 
Schlöſſer und der in ihren Händen befindliden Pfandſchaften in 
Beiig. Dabei ſtützte er fih auf die Bauern, die er gegen ben 
Adel aufhetzte. Auch von ihnen aber wußte er, indem er als 
gemeinjames Ziel die Unterbrüdung des Adels hinſtellte und fie 
zu Selbitihagungen veranlaßte, beträchtliche Geldmittel zu er- 
langen. So fog er das Land aus und ermeiterte bie ohnehin 
Schon beftehende Kluft zwifchen dem Adel und dem Bauernitand. 
Vergebens fuchten die Adligen den König zu wirkſamem Eingreifen 
zu bewegen: ber König kam zwar wiederholt nad) Holitein, aber 
er zeigte fi ſchwach und nachgiebig. Vergebens fchloffen fie ſich 
im Mai 1469 zu einem Schug- und Trugbiindnis zufammen und 
verbanden fi bald darauf auch mit dem Lande Ditmarfchen zu 
gemeinfamer Abwehr: Gerhard fchritt trogdem auf der einmal 
eingefhlagenen Bahn weiter. Erft ala er dazu überging, jeine 
Macht mißbrauchend, überall im Lande die förmliche Huldigung 
zu erzwingen und fo dem Bruder die Herrfchaft völlig zu entreißen, 
entichloß diefer fi) zu energifhen Mafregeln der Gegenwehr. 
Sm Quni 1470 erfhien er in Holftein, um mit dem Grafen 
Abrehnung zu halten. Er durfte dabei der freubigen Zuftim- 
mung bed erbitterten Adels gewiß fein und hoffte zugleich 
auf eine wirkſame Unterftügung dur die Städte Lübed und 
Hamburg. 
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In Hamburg hatte der Rat von Anfang an die Entwicklung 
der Dinge in Holſtein mit Aufmerkſamkeit und Sorge verfolgt. 
Er konnte nicht darüber im Zweifel ſein, was die Nachbarſchaft eines 
Fürſten vom Schlage des verrufenen Grafen von Oldenburg bedeute, 
und er hat ſich zuſammen mit dem Lübecker Rat krampfhaft be— 
müht, zwiſchen den Brüdern zu vermitteln und eine Verſöhnung 
zuſtande zu bringen. Indeſſen, dieſe Vermittlerrolle durchzuführen, 
wurde um ſo ſchwieriger, je mehr die Dinge ſich allmählich zu— 
ſpitzten. Dazu kam, daß der Hamburger Rat ſich bald ſelbſt 
durch Gerhards Treiben an einem Punkte ſeines Machtbereichs 
unmittelbar bedroht ſah. Das war in der Cremper⸗ und Wiliter- 
marſch, die Chriftian im Sabre 1465, mit dem Amte Steinburg 
an Hamburg verpfändet hatte. Der Rat beberrfchte durch diefe 
für das hamburgiſche Stavelreht wichtige Erwerbung das untere 
Slußgebiet der Stör und hatte damit eine wichtige Straße, die 
aus dem fornreichen Holftein nad der Elbe führte, in feine Hände 
gebradt. Nun zeigte fih aud in diefem Marſchgebiet der üble 
Einfluß des Grafen, ber die Bauern rebelifh machte und gegen 
ihre Obrigkeit aufmiegelte.e Und damit nicht genug, erſchien 
Gerhard eined® Tages in Hamburg jelbft, fuchte bier das Feuer 
gegen den holfteinifchen Adel zu fchüren und verftand es meijterlich, 
ih in der Bürgerfchaft einige Sympathien zu erwerben. Die ver- 
wirrte Lage nahm auch für Hamburg allmählich ein fo ernſtes Gelicht 
an, daß man es hier mit großer Befriedigung begrüßt haben wird, 
als König Ehriftian im Sommer 1470 in Holftein erjchien, um 
den bedenklichen Unternehinungen feines Bruders ein Ziel zu jegen. 

Der Rat hat zwar auch jegt die Hoffnung auf einen fried- 
lihen Ausgleih noh nicht aufgegeben. Sm Verein mit dem 
Biſchof von Kübel und Geſandten des lübedifchen Rates waren 
feine Bevollmädjtigten in diefem Sinne zu Segeberg tätig, wo 
die beiden Brüder jih zu Verhandlungen getroffen hatten. Und 
auch, als trogdem ein völliger Bruch zwischen ihnen eingetreten 
und der König zur Belagerung des Schlofjes Rendsburg gejchritten 
war, während Gerhard ſich nad Gottorp zurüdgezogen Hatte, 
glaubte der Nat, noch einmal einen Verfuh zur Verftändigung 
machen zu folen. Der Auftrag, eine Solche herbeizuführen, wurde 
Hinrich Murmeiter übertragen, der fih Anfang Suli mit dem 
Ratsherrn Jakob Etruve zun König begab. 
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Murmeiter war fein Fremdling in den holſteiniſchen An= 
gelegenheiten. Nachdem er gleich zu Beginn feiner neuen Laufbahn 
mit Erih van Tzeven an den damaligen Vergleichsverhandlungen 
zwiſchen den fürjtliden Brüdern teilgenommen Hatte, war er 
wiederholt mit den jtreitenden Parteien in Berührung gefommen. 
Wir hören, daß er im Jahre 1466 den dänischen König in Itzehoe 
und Kiel aufgeſucht hat, daß er 1467 mit Gerhard von Dlden- 
burg in Oldesloe zufammengetroffen ift und im folgenden Jahre 
in Bramſtedt und Kiel wieder mit dem Könige, als dieſer auf 
Bitten der Ritterfchaft ins Land gekommen war, um ihren Streit 
mit feinem Bruder zu ſchlichten. Auch bei Verhandlungen, die 
im Juli 1469 in Vertretung des Königs die Königin Dorothea 
zu Segeberg mit Gerhard und der Nitterfchaft führte, war er 
mit zmei .anderen hamburgifchen Abgefandten zugegen gemejen, 
und noch in der eriten Hälfte des Jahres 1470 hatte er ver- 
fhiedene Male den Auftrag gehabt, mit dem Grafen zu verhanbelır. 
Ale diefe einzelnen Miffionen aber waren nur Borläufer einer 
anbaltenderen Tätigleit gemwejen, die ihn tief in die fchleswig: 
bolfteinifchen Angelegenheiten hineinführte und ihn Gelegenheit gab, 
bei der Beruhigung des Landes in hervorragendem Maße mitzumirken. 

Murmeſter traf den König noch in der Stadt Rendsburg, 
deren Schloß inzwiſchen gefallen war. Er jtellte ihm feine guten 
Tienfte als Friedensvermittler zur Verfügung und begab fi, 
als der König fie angenommen hatte, mit Struve nad) Gottorp 
zum Grafen Gerhard. Er fand auch bei ihm Gehör und erreichte 
es, daß die feindliden Brüder am 10. Juli zwifchen Rendsburg 
und Gottorp an dem Flüßchen Sorge zu einer neuen Beſprechung 
zuſammenkamen. Trogdem follte Murmefter feines Erfolges nicht 
froh werden. Denn obwohl es ihm unter Mitwirkung ber Bifchöfe 
von Schleswig und Odenſe gelang, die beiden Fürften zur An— 
erfennung eines Schiedsgericht8, das in Hamburg zufammentreten 
follte, zu bewegen, brach doch der Streit unmittelbar darauf in 
Segeberg von neuem aus. Er endigte damit, daß der König den 
Bruder mit eigener Hand gefangen nahm. Da endlich demütigte 
fi ber ftolge Mann. Am 3. Auguft entfagte er feinen Ansprüchen 
auf die Herrſchaft über Schleswig und Holftein, und gelobte dem 
Könige, das Land verlafien zu mollen, fobald ihm feine redht- 
mäßigen Schulden bezahlt feien. 
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Das wichtige Ereignis vollzog fih in Gegenwart lübeckiſcher 
und hamburgiſcher Ratsherren. Unter ihnen fehlte Murmeiter 
nicht. Mit den übrigen Zeugen bat er die zu Segeberg verein: 
barte Urkunde unterfiegelt, durch die ja im mefentlichen das Ziel 
erreiht zu fein jchien, nah dem er im Monat vorher vergeblich 
geftrebt hatte. Dann folgten anftrengende und aufregende Wochen 
für ihn. Mit feinem Amtsfollegen Erid van Tzeven, mit zwei 
lübeckiſchen Bürgermeiftern und dem Bifchof von Lübeck brach er 
auf, um den König auf feinem Zuge durch das Zand zu begleiten. 
Überal verlangte Chriftian von neuem die Huldigung, aber nicht 
überall war man gleich bereit, fie ihm zu leilten, und die Zahl 
der Anhänger, die Graf Gerhard in den Städten und befonders 
unter ben Bauern hatte, erwies fi doch als recht bedeutend. 
Über Rendsburg ging es nad Schleswig, dann nad Flenzburg 
und von dort nah Huſum. MWiederholt, und ingbejondere als 
man in das eiberfriefiihe Gebiet und nah Hufum kam, mußten 
bie genannten Begleiter des Königs ihre ganze Kunſt aufbieten, 
um die Bevölkerung zu veranlaflen, daß fie ihrem rechtmäßigen 
Herrn buldige. 

Noch ftand die Huldigung in dem der hamburgifchen Pfand- 
berrfchaft untermworfenen Gebiete in den Elbmarſchen aus. Der 
König verzichtete zunächſt auf fie. Er kehrte, noch Ende Augutt, 
nah Segeberg zurüd, fette fich bier endgültig mit feinem Bruder 
auseinander, verjtändigte ſich mit feinen holſteiniſchen Gläubigern 
und ſchloß zur Aufrechterhaltung ber Ordnung im Lande und zu 
gegenfeitigem Schu und Truß ein feftes Bündnis mit den ein» 
heimiſchen Ständen und den Städten Lübel und Hamburg. 
Dann erit, gegen Mitte Dftober, begab er fich in die Marfchen, 
um nun auch bier die Huldigung zu erlangen. Allein es zeigte 
ih, daB gerade diefe Gegenden, zum Teil vielleiht aus Haß 
gegen die hamburgifche Herrichaft, feiter als alle anderen Teile 
be3 Landes zum Grafen ftanden. Kaum mar der König in Itzehoe 
eingetroffen und kaum hatte er die Hauptleute der Marjchen zu 
ih entboten, als der Aufruhr gegen ihn und zugleich gegen ben 
hamburgifchen Rat in hellen Flammen emporloderte. Man mußte 
ih zu kriegeriſchem Vorgehen entichließen. Lübeck und befonders 
Hamburg al3 unmittelbar intereffierte Stadt fandten Truppen, 
und raſch wurde der Aufitand erftidt. Doch nicht auf lange. 
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Schon im nächſten Jahre begannen die Unruhen von neuem. 
Unter den Führern der Aufſäſſigen ragt die ſagenumwobene Ge— 
ſtalt des Henneke Wulf hervor, eines trotzigen und kühnen Bauern 
aus der Wilſtermarſch, der überall den Widerſtand zu organiſieren 
ſuchte. Gleichzeitig verbreitete ſich in Hamburg die Kunde von 
ſchweren Brandſchatzungen und Seeräubereien, die frieſiſche und 
holländiſche Parteigänger des Grafen Gerhard ſich auf der Elbe 
zuſchulden kommen ließen. Wieder ſah der Rat ſich gezwungen, 
unterſtützt von Lübeck, zu den Waffen zu greifen. Mit großem 
Koſtenaufwand rüſtete er gegen beide Feinde. Er ſandte Schiffe 
auf die Elbe gegen die Seeräuber, und er trug auch, wie im 
Vorjahre, den Kampf mitten hinein in die Marſchgegenden. Die 
Seele der hamburgiſchen Unternehmungen ſcheint hier Murmeſter 
geweſen zu ſein, der wiederholt auf dem Schauplatze des Auf— 
ſtandes erſchien. „Er war ein Hauptmann der Stadt gegen die 
Bauern,“ berichtet uns die Chronik, was doch nur heißen kann, 
daß er die militäriſchen Operationen in den Marſchen geleitet 
bat. Sm einzelnen vermögen wir die Außerungen und Wirkungen 
diefer Friegerifhen Tätigkeit des Bürgermeiſters leider nicht zu 
verfolgen. Wir ftehen bier vor einer befonders fchmerzlichen 
Züde in der Überlieferung feiner Lebensſchickſale und müflen ung 
mit der bloßen Feititellung begnügen, daß auch in diefem gelehrten 
Bürgermeifter noch die alte Kriegstüchtigfeit lebendig war, Die 
von jeher den Ruhm fo manches hanſeſtädtiſchen Ratsmitglieves 
ausgemacht hatte. Seine Unternehmungen waren erfolgreich, und 
er ſah fih als Sieger. Der Aufitand der Bauern wurde end- 
gültig niederfhlagen. Die Söhne des Henneke Wulf fielen in 
die Hände der Hamburger, diefer jelbft aber ging außer Landes 
und ift im folgenden Jahre in Ditmarjchen umgelommen. 

Sp Hatte Hamburg unter Murmefter8 Führung feine Herr- 
Schaft in dem für die Ausbildung feines Stapelreht3 fo wichtigen 
Gebiete glänzend behauptet und zugleih dem König Chriftian 
einen großen Dienft erwiefen. Noch einmal fchien es dann freilich, 
als könnten diefe Erfolge in Frage geftellt werden. Denn von 
den eideritebtifchen riefen gerufen und ermutigt vielleicht durch 
die Nachricht von der Niederlage feines ‚Bruders in Schweben 
tauchte im Jahre 1472 Graf Gerhard wieder in Schleswig auf. Er 
landete Anfang September in Hufum, befeftigte die Stabt und 
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gedachte, das alte Spiel von neuem zu beginnen. Schon aber war 
auch der König zur Stelle. Hülfe heiſchend erſchien er in Ham⸗ 
burg und erhielt hier die Zuſage militäriſcher Unterſtützung. 
Wirklich haben die Hamburger, die, wie es ſcheint, bei dieſer 
Gelegenheit zugleich die aufblühende und ihrem Handel Abbruch 
tuende Stadt Huſum zu vernichten hofften, unverzüglich zu Schiff 
ſechs- bis ſiebenhundert Söldner in das aufſtändiſche Gebiet be- 
fördert. Auch dieſes Mal fol nad den erhaltenen Berichten 
Murmefter den Befehl über die hamburgifchen Truppen gehabt 
haben, mit deren Hilfe e8 dann in kurzer Zeit gelang, den Auf: 
ſtand niederzumerfen und feine weitere Ausbreitung zu verhindern. 
Ein graufames Strafgeriht erging über das Land. Graf Gerhard 
aber machte fich eilendg aus dem Staube, feine Schiffe den Ham⸗ 
burgern preißgebend, die fie als Beute heimbrachten. 

Damit trat endlich die lange entbehrte Ruhe in Schleswig 
und Holftein ein. Der König blieb noch bi zum Mai 1473 im 
Lande, um die Verhältniffe zu ordnen und zu befeftigen. Yort- 
gejegt handelte er dabei im Einvernehmen mit Hamburg und 
unter Zuziehung hamburgifcher Ratsherrn. Daß unter ihnen auch 
jegt feiner mehr hHervortritt als Murmefter, ift nach der Art 
feiner Beteiligung an den vorangegangenen Ereigniffen nicht ver- 
wunderlid. Erfihtlid war er in den Sahren der Verwirrung 
und Unruhe dem Könige bejonder8 nahegetreten, und jchon im 
Sabre 1471 Hatte diefer durch die Verleihung einer gräflichen 
Kornrente aus der Niedermühle in Hamburg und durch die aus: 
drüdliche dankbare Hervorhebung feiner eifrigen und treuen Dienite 
‚ihm ein offenfundiges Zeichen feiner gnädigen Gefinnung gegeben. 


* * 


Um dieſelbe Zeit, da die holſteiniſche Gefahr als endgültig 
beſeitigt angeſehen werden durfte, fand Hinrich Murmeſter ſich 
einer neuen großen Aufgabe gegenüber. Eine andere ſchwere Sorge, 
die auf Hamburg, ja auf der geſamten Hanſe laſtete, galt es aus 
der Welt zu ſchaffen. Man forderte ſeine Mitarbeit an der 
Wiederherſtellung des ſeit Jahren unterbrochenen Friedens il 
der Hanfe und England. 
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Es darf hier nicht verfucht werden, auf die Entjtehung und 
die Entwidlung des hanſiſch-engliſchen Streitfalles näher einzu- 
gehen. Es muß vielmehr genügen, in aller Kürze feine Haupt: 
momente hervorzuheben und die Stellung zu fennzeichnen, bie 
Hamburg in ihm eingenommen hat. 

Seitdem die Zeiten dahin waren, in denen die Hanfen dank 
den weitgehenden Privilegien der englifchen Könige und dank den 
Bevorzugungen vor der einheimifchen Bevölkerung den englifchen 
Handel völlig beherrſchten, ſeitdem der englifde Kaufmann ſich 
mündig fühlte, und, ein gelehriger Schüler des hanfifchen Genofjen, 
mwagemutig auf das Meer hinausfuhr, ja im Gebiete der Hanfe 
jelbit mit Erfolg ſich Handelsvorteile zu erfämpfen wußte, war 
zwiſchen England und der Hanſe ein fi mehr und mehr ver- 
ſchärfender Gegenſatz entjtanden, der nicht ohne ernfte Folgen 
bleiben konnte. Gewalttaten, die fi die engliihe Regierung 
während ihrer Seefriege mit Frankreich gegen hanſiſche Schiffe zu 
fhulden kommen ließ, führten dazu, daß Lübeck fich ſeit dem 
Sahre 1457 als im Kriegszuftand mit England befindlich be— 
trahtete. Der Lübeder Rat verfolgte ſeitdem bartnädig eine 
gegen England gerichtete Politik, die er auch bei den übrigen 
Hanſeſtädten zur Anerkennung zu bringen juchte. Indeſſen fand 
er mit feiner aggreffiven Politik gerade bei den Stäbten, die neben 
Lübeck vorherrfchenden Einfluß auf die Geftaltung der banfifchen 
Beziehungen zu England ausübten und auf die es fomit in erfter 
Linie ankam, wenig Gegenliebe. Diefe Städte waren Cöln, 
Hamburg und Danzig. Die Danziger, die infolge einer englifchen 
Niederlaffung innerhalb ihrer Mauern unter der fremden Konkurrenz 
am meiiten litten, war zurzeit durch den um den Preis Welt: 
preußend tobenden Kampf Polens und der preußifchen Städte 
gegen den deutfchen Orden völlig in Anfprucdy genommen. Cöln 
aber, durch feine geographifche Lage und feine Gefhichte mehr 
al3 alle anderen Städte auf den Handel mit England hingewieſen 
und von altersher dur enge Beziehungen mit dem Königreich 
verbunden, ftand in diametralem Gegenfag zu Lübeck und forderte 
eine ftrifte Politik der Friedfertigfeit und Nachgiebigfeit. Es er- 
gab fich daraus ein äußerft gefpanntes Verhältnis zwijchen Cöln 
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in England hatte, deſſen Hanbelsbeziehungen aber vieljeitiger 
waren und deſſen Stüßpunft befanntlich in der Ditfee lag. 
Zwiſchen Cöln und Lübeck ftand Hamburg. Die hamburgifchen 
Handelgintereffen in England erreichten zwar an Bedeutung die 
cölnifchen nicht, übertrafen aber die lübedifchen beträchtlich. Kein 
Land war nad Flandern für den Handel Hamburgs von gleicher 
unmittelbarer Wichtigkeit, wie England, was ſchon darin zum 
Ausdrud kam, daß die am englifchen Handel beteiligten ham: 
burgiſchen Kaufleute, die in der Geſellſchaft der England3fahrer 
vereinigt waren, neben oder nah den Flanderfahrern die ange- 
fehenfte Stellung unter den heimischen Angehörigen ihres Standes 
einnahmen. Ein einflußreicher Teil der hamburgiſchen Bevölkerung 
war jomit an einem friedlichen Verhältnis zu England unmittelbar 
intereſſiert, und daraus erflärt fih, daß auch der hamburgiſche 
Nat, wie der cölnifche, der kriegeriſchen Politik Lübecks durchaus 
abgeneigt war. Aber freilich, nicht mit derjelben Zähigkeit und 
EC chhroffheit, wie Cöln, durfte Hamburg einen der lübedifchen 
Politik entgegengejeßten Standpunkt feithalten. Seine Handels: 
intereffen waren zu ſehr zwiſchen dem Weiten und dem Diten 
geteilt, fein wirtichaftliches Gedeihen war zu feit mit dem Handel 
Lübecks verknüpft, als daß e3 daran hätte denfen können, fi in 
einen ernftlihen Konflikt mit der Nachbaritadt zu ftärzen. So 
war dem Rate eine Politik der Vermittlung vorgezeichnet, der 
Vermittlung zwifchen Kübel und Cöln nicht minder, wie zwifchen 
Lübeck und England, und er hat an diefer Vermittlerrolle auch 
dann noch feitgehalten, als er fih durch den Gang der Ereignifie 
eine zeitlang auf den ertremen Standpunkt Lübecks gedrängt ſah. 
Die Frage, wie fih das Verhältnis zu England in Zufunft 
geitalten würde, wurde für die Hanfeltädte akut, als mit der Ab- 
jegung König Heinrih8 VI. im Sabre 1461 die englifchen Privi- 
legien der Hanje hinfällig wurden. Der neue König, Eduard IV. 
aus dem Haufe Vork, bemwilligte, durch die engliiche Kaufmann: 
Thaft beeinflußt, der Hanfe den Fortgenuß ihrer bisherigen 
Freiheiten nur noch auf eine furze Zeit. Die Erneuerung der 
hanſiſchen Privilegien aber machte er von Verhandlungen abhängig, 
in denen auch die Wünfche der englifhen Kaufleute Berüdfichtigung 
finden ſollten. Diefe Forderung ließ fogleich den ganzen Gegen» 
faß bervortreten, der innerhalb der Hanfe in der Auffafjung der 
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engliſchen Frage beitand. Ebenſo energisch, wie Lübed das An- 
finnen des Königs zurüdzumeifen wünjchte, drang der Cölner Nat 
auf fofortige Verhandlungen, und Hamburg, ja auch Danzig fchloß 
ih ihm an. Die nädjften Sabre brachten gereizte Auseinander- 
fegungen mit Lübeck. Immer wieder hat namentlich der Hamburger 
Rat verfuht, die Traveftadt zum Nachgeben zu bewegen, indem 
er gleichzeitig mit Erfolg bemüht war, beim englifchen König die 
wiederholte proviforifche Verlängerung der bisherigen Privilegien 
durchzufegen. Eduard IV. zeigte ſich entgegenfommend, folange 
er, mit dem mächtigen burgundiichen Reiche verfeindet, der han 
ſiſchen Einfuhr für England nicht entraten konnte. Kaum aber 
war biejes Hindernis befeitigt, faum hatte er mit Burgunds neuem 
Herrſcher Karl dem Kühnen im Herbite 1467 einen feiten Frieden 
und einen breißigjährigen Handelsvertrag abgejchloffen, als er 
andere Saiten aufzog. Er ftellte an die Hanfeltädte die Forderung, 
zum Zwecke von Berhandlungen innerhalb eines Jahres Gefandte 
nad England zu fchiden, und drohte für den Fall der Weigerung 
mit der Entziehung aller Privilegien. Gewarnt durch den Sekretär 
des banfifhen Kontors in London wurde nun auch der lübeckiſche 
Kat bedenklich, und er erflärte fich zur Teilnahme an vorbereiten- 
den Maßregeln für eine gemeinfame Sendung der Hanſeſtädte 
nah England bereit... Schon war e3 indeffen zu ſpät, denn 
plöglih jah die Hanſe fih einer gänzlich veränderten Lage 
gegenüber. 

Streitigkeiten mit dem Könige von Dänemarf, die zur Yort- 
nahme englifcher Schiffe im Sund geführt hatten, boten Eduard IV. 
den Anlaß zu einem Attentat auf die Hanfe. Unter dem Bor: 
wand, der König von Dänemark fei Herr der Hanfe, und Hanje- 
ftädte feien an der Kaperei im Sunde beteiligt geweſen, ließ 
er im Juli 1468 den banfifhen Stalhof in London nebft den 
hanſiſchen Niederlaffungen in anderen englifchen Städten jchließen 
und verfiegeln, die banfifchen Güter mit Beſchlag belegen und 
die deutfchen Kaufleute ing Gefängnis werfen. Mit einem 
Schlage war dem hanfischen Handel in England ein gewaltjamer 
Stillftand geboten. 

Unter dem niederfchmetternden Eindrude dieſer Ereignijle 
gewann nun in der Hanſe die Friegerifche Politik Lübecks Die 
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Seiten erfolgten, dem deutſchen Kaufmann in London der Prozeß 
gemacht und er zum Erſatz des den Engländern im Sund ver: 
urfahten Echaden? verurteilt wurde. Nur Cöln ftimmte aud 
jeßt nicht in die Kriegstöne Lübecks ein, fondern trieb auf eigene 
Hand eine Politik, die, indem ihr ein Sonderfrieden mit dem 
englifchen Könige gelang, notwendig zum Bruch mit den übrigen 
Hanfeftädten führen mußte. Dagegen trat Hamburg unverzüglid) 
auf die Eeite Lübecks. In diefem Augenblide, in dem der ham— 
burgiſche Rat alle feine vorhergegangenen Vermittlungsverſuche 
al3 gejcheitert betrachten mußte, war er nicht darüber im Zweifel, 
daß eine Anderung der auch den Handel feiner Stadt fo ſchwer 
treffenden Zuftände nur von einer zielbewußten energifchen Bolitif 
gegen England zu erhoffen fei. „Nachdem der Weg des Rechtes ver: 
ſchloſſen ijt, ift allein der Weg der Tat offen,“ ift in jener Zeit 
einmal von hHanfifcher Seite geäußert worden. Es war ein 
Wort, dad auch der Hamburger Rat während der nächſten Jahre 
mit voller Überzeugung zur Richtfchnur feiner hanfifhen Politik 
genommen hat. 

Muftern wir die Reihe der hamburgifchen Ratsherrn, die 
die Vertreter diefer Politif waren, fo tritt und als der rührigften 
einer wiederum Hinrih Murmefter vor Augen. Bereinzelt batte 
er wohl in den Vorjahren, fo vielleicht 1465 zu Hamburg, und 
1467 zu Xübed, dem Haupte der Hanfe gegenüber fein Wort zu- 
guniten des vermittelnden hamburgiſchen Standpunftes in die 
Wagſchale werfen müffen. Bon jegt an aber fonnte er der zur 
Politif der Hanje gewordenen lübedifhen Politik ſich anichließen 
und auf den Hanfetagen in Einigkeit mit den lübedifchen Ver- 
tretern über die Maßregeln beraten, die der Ernft der Lage er: 
forderte. Wie er in diefen Sahren in den Holfteinischen Angelegen: 
heiten vorwiegend mit dem Bürgermeifter Erih van Tzeven 
zufammenarbeitete, jo erjcheint er in den Verhandlungen über die 
engliide Frage in der Regel neben dem Bürgermeilter Albert 
Edilling. Den Anteil abzumeljen, den der eine und der andere 
an den Beratungen gehabt hat, ift nicht möglih. Indeſſen läßt 
die Million, die Murmeſter fpäter bei den Friedensverhandlungen 
mit England zuteil geworden ift, den Rückſchluß zu, daß er fidh 
in der vorhergehenden Zeit als ein ausgezeichneter diplomatischer 
Vertreter feiner Vaterftant bewährt bat. An allen wichtigen Be- 


fhlüffen, die die Hanſeſtädte in diefen Jahren faßten, bat er teil- 
genommen. Wir finden ihn im April 1459 auf dem zahlreich, 
auch von den Sefretären des Londoner und des Brügger Kontors 
befuchten Lübecker Tage, der bereit3 die äußerften Mittel gegen 
England, Seefrieg und völligen Abbruch der Handelsbeziehungen, 
insbefondere Verbot der Einfuhr englifcher Laken in das hanfifche 
Gebiet, ing Auge faßte. Wir fehen ihn bald darauf mit den 
binnenländifhen Hanfeftädten über die vorausfihtlihe Durch— 
führung folder Maßregeln verhandeln. Wir begegnen ihm im 
Auguft 1470 auf dem entjcheidenden Hanjetag, ber. das Einfuhr: 
verbot wirklich ausſprach und zugleid an Cöln die bald darauf 
wahrgemadte Drohung des Ausſchluſſes aus der Hanfe ergeben 
ließ. Und er fcheint auch der Gejandtichaft angehört zu haben, 
die die Städte an den König von Dänemark mit der gern ge- 
währten Bitte abfertigten, auch in feinen Reichen das Verbot der 
engliſchen Einfuhr auszusprechen. 

Und wie er auf diefe Weife an der Durhführnng wirtfchaft- 
liher Zwangsmaßregeln gegen England tätig mitarbeitete, fo 
befundete er auch ein reges Intereſſe an dem von der Hanſe 
begonnenen Seefrieg, dem zweiten Pfeil, mit dem fie die feind- 
lihe Nation wirkungsvoll zu treffen hoffte. Hamburg hat in 
diefen Seefrieg, der feit dem Ende ded Jahres 1469 auf der 
Nordfee tobte und in die zügellofeite Kaperei ausartete, in den 
Jahren 1472 und 1473 mit Nahdrud eingegriffen. Schon Anfang 
Februar 1472 konnte Murmefter auf einem Tage zu Oldesloe den 
Lübedern mitteilen, daß der Hamburger Rat einige Schiffe aus— 
gerüftet habe und über weitere Rüftungen mit den Bürgern be- 
raten wolle. Murmefter ſelbſt hat ſich an den Schiff3ausrüftungen 
diefes Jahres privatim beteiligt. Mit anderen patriotifchen und 
fapitalfräftigen Männern hat er einige Schiffe auf eigene Rechnung 
in See gejandt, und jo der Stadt und der Kaufmannjchaft, Die 
die Kriegslaften vornehmlih zu tragen hatte, einen Teil der 
KRoften abgenommen. Diefe Unternehmungen bradten ihm reichen 
Gewinn. Wir hören von einem Schiffe, die Große Marie genannt, 
das er mit dem Ratsherrn Henning Buring und dem wohlhabenden 
Bürger Hoyer Tzerneholt unter der Führung des Kapitäng Hinrich 
Brand auzjandte und das gute Beute gemacht zu haben jcheint. 
Größere Erfolge noch hatte ein zweites Schiff, an dem er beteiligt 
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war. Das war das Ediff des Johann PBothorit, mit Namen 
Jeſus. Johann Rothorft war einer jener kühnen Seeabenteurer, 
die auf dem Meere umberfhwärmten und fi immer dort ein- 
jtellten, wo e3 etwas zu verdienen gab. Im Sabre 1472 bot er 
fich mit feinem Ediffe Hamburg an. Zufammen mit den Rats—⸗ 
herrn Struve und van Mere übernahm Murmelter die Hälfte des 
Schiffes und feiner Ausrüftung, während Pothorft Eigentümer 
der anderen Edhiffshälfte blieb und der Rat für den noch fehlenden 
Teil der Ausrüftung aufflam. Das Glüd war dem Schiffe Hold. 
Es gelang feinem tapferen Führer nicht weniger ala ſechs feind- 
lihe Echiffe zu fapern und nad Hamburg zu führen. Noch ein 
drittes, von Murmefter und zwei Mitreedern ausgerüftetes Schiff 
machte eine glüdlihe Fahrt, indem es einen Irländer aufbradhte. 
Der Rat hat dann alle diefe gefaperten Schiffe, und dazu das 
Pothorſtſche und die Große Marie an ſich gebracht, fo daß er, 
rehnet man noch die bereit3 im ftäbtifchen Beſitz befindlichen 
Kriegsichifte hinzu — mit Namen werden ſechs genannt — über 
eine recht anjehnlidhe Flotte verfügte. Er zögerte nicht, im Früh— 
jahr 1473 den Krieg von neuem zu betreiben. Am 10. April 
liefen vier große hamburgiſche Drlogsichiffe aus dem Hamburger 
Hafen. Drei Tage darauf folgten ihnen zwei Danziger Fahr—⸗ 
zeuge, die auf der Elbe bei Hamburg übermwintert hatten, fi 
übrigend nicht mehr im Beige des Danziger Rats befanden, 
jondern von diefem an Bürger feiner Stadt verfauft worden 
waren. Die Ausfahrten fanden unter einem glüdlien Stern. 
Die Hamburger brachten drei feindlide Schiffe mit beim, der 
tapfere Danziger Kapitän Paul Beneke aber vollführte an der 
engliihen Küfte durch die Wegnahme einer reichbeladenen floren- 
tiniſchen Galeide jene oft gerühmte Heldentat, deren Ronjequenzen 
dann freilich für die Hanfe fehr unbequem werden follten. 

Während fo der Seefrieg in voller Schärfe tobte, war längſt 
die Diplomatie am Werke, um den Frieden berzuftellen. Schon 
im Frühjahr 1472 Hatte Eduard IV. eingelenft und, erfchredt 
dur den Ernft, den die Lage infolge der Feſtigkeit der Hanſe— 
ftädte angenommen hatte, gedrängt auch wohl vom Herzog von 
Burgund, fich der Hanſe genähert. Aber noch mehr als ein Jahr 
verging, ehe es zu Friedensverhandlungen fam. Sie wurden im 
Suli 1473 zu Utrecht eröffnet. 


Die Utrechter Verhandlungen Haben befanntlih zu einem 
Frieden geführt, der einen entjchiedenen Sieg für die Hanſe be- 
deutete. Diefer Sieg wurde dadurch möglich, daß England aus 
verfchiebenen Gründen den größten Wert auf eine Verftändigung 
legte. Weite Kreife des englijchen Volkes litten ſchwer unter 
dem Abbruch der Handelöbeziehungen zu der Hanſe und wünſchten 
fehnlihft die Rückkehr des deutſchen Kaufmannd nad) London. 
Dazu fam, daß die politifhe Konftellation fih zu Ungunften 
Englands verfchoben hatte. Auf eine Unterftügung durch feinen 
berzoglichen Verbündeten in Burgund durfte England nicht länger 
rechnen, denn Karl der Kühne wünfchte Frieden mit der Hanle, 
er brauchte ihn zur Durchführung feiner umfaflenden Pläne. 
Zwifchen Frankreich aber, dem britifchen Erbfeinde, und der Hanfe 
war nad) weitgehender Entfremdung eine Annäherung im Gange, 
die England gefährlid werden konnte. So vereinigte fich 
mancherlei, um eine den Städten günftige Lage zu fchaffen. 
Dennoh wäre ihr Erfolg kaum fo bedeutend gewefen, wenn fie 
e3 nicht verftanden hätten, in äußerft geſchickter Weiſe die Gunft 
der Lage für fih auszunugen, wenn fie nicht nad außen bin 
gejchloffen und mit imponierender Einmütigfeit aufgetreten wären, 
wenn fie nicht Männer zu den Verhandlungen entjandt hätten, 
die wußten, was fie wollten und follten, und die mit kluger Zähig— 
feit bie gemeinfamen Intereſſen vertraten. Lieber wollten fie mit 
den Fürften der ganzen Welt, als mit den Ratsſendeboten der Hanfe 
verhandeln, haben die englifhen Geſandten am Schluffe der Be- 
ratungen einmal geäußert. 

Hamburgiſche Chroniften haben das Hauptverbienft an dem 
Zuftandelommen des vorteilhaften Friedensvertrages Hinrich Mur: 
mefter beigemefjen, der anfang? mit dem Ratsherrn Henning 
Buring und dem Sekretär Lorenz Rodtideke, jpäter allein Hamburg 
in Utrecht vertreten bat. Inwieweit diefes Urteil gerechtfertigt 
itt, muß dabingeftellt bleiben. Aus den erhaltenen Berichten ift 
nur foviel erfihtlih, daß Murmelter ſich an den Verhandlungen 
lebhaft beteiligt und während ihres zweiten Abfchnittes eine ber- 
vorragende Rolle gefpielt bat, wenn er auch formell ftet3 Hinter 
die lübeckiſchen Gefandten zurüdgetreten ift. 

Der Beginn des UÜtrechtes Tages war auf den 1. Juli feit- 
gefegt worden, aber dur widrige Winde zurüdgehalten, trafen 


die hamburgiſchen, und mit ihnen die Lübeder und Danziger 
Gefandten erit am 13. Juli am Beftimmungsorte ein, wo Ver: 
treter der Städte Dortmund, Münfter, Deventer und der hanfifchen 
Kontore, außerdem drei Bevollmächtigte des Königs von England 
ihrer bereits harrten. Ohne lange zu zögern, trat man in die Ber: 
handlungen ein. Die Städte verlangten einen Schadenerfag von 
25000 Pfund Sterling, dazu das Eigentumsreht an den Stal- 
böfen zu London und Bofton nebft einem Haus zu Lynn, fie 
forderten den Widerruf des gegen die Stalbofsfaufleute im 
Sahre 1468 ergangenen Urteils, fie machten zur Bedingung eines 
Vertrages, daß Cöln von ihm ausgefchloffen bliebe und fie drangen 
endlih auf die Beltätigung ihrer alten Privilegien. Nur die 
Erfüllung der Ießten Forderung vermodten die englifchen Ge- 
fandten nach ihrer Snftruftion zuzufagen, und da die Hanſen fi 
unbeugfam zeigten, drohten die Verhandlungen zu jcheitern. Es 
bedurfte der dringenden Bitten der Engländer und einer Snter- 
vention Karla des Kühnen, um die Städteboten einer Vertagung 
der Verhandluugen bis zum 15. Januar 1474 geneigt zu machen. 
Che man am 19. September auseinanderging, wurde von einem 
Ausschuß der hanſiſchen Geſandten, an deſſen Spite der Tübedijche 
Bürgermeifter Caftorp und Murmeſter jtanden, ein Vertrag3- 
entwurf ausgearbeitet; er jollte dem englifhen Könige und den 
Räten der Hanfeltädte zur Genehmigung vorgelegt werden. 

Mit dem Danziger Ratsherrn Pawes find Murmefter und 
Buring nah dem Eintritt der PVertagung in Utrecht zurüd- 
geblieben, denn die Sendeboten hielten dies im Intereſſe des 
Anfehens der Hanje für erforderlih. Allein der Hamburger 
Rat Hat feine Gefandten fehr bald zurüdgerufen, und Pawes 
fchloß fi ihnen an. Der Rat wollte offenbar bei den Beſprechungen 
und Beſchlußfaſſungen über die bevorftehende neue Tagfahrt mit 
den Engländern das Urteil und die Mitarbeit feiner bizherigen 
Utrechter Vertreter, insbeſondere feines erfahrenen Bürgermeifters 
nicht miffen. Sn der Tat fehen wir diefen nach feiner Rückkehr 
wiederholt durch Verhandlungen in Anſpruch genommen, die mit 
Lübed über die engliiche Angelegenheit gepflogen wurden. 

In der Sache felbit war man ſich wohl bald einig. Schwierig: 
feiten aber ergaben fich dann aus der Frage der Bejendung des 
neuen Tages. Der Liübeder Rat weigerte fih, — aus welden 
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Gründen ift nicht recht klar — Gefandte abzufertigen, und auch 
Murmefter hatte wenig Neigung, die Strapazen der Reife 
und bes Aufenthaltes in Utrecht noch einmal auf fich zu nehmen, 
Nur mit äußerfter Mühe, und erft nachdem Lübeck die Bejendung 
wenigftend dur einen Syndifus und einen Sekretär zugejagt 
hatte, konnte der Hamburger Rat feinen Bürgermeifter bewegen, 
feiner Vaterftadt und der ganzen Hanje das von ihm verlangte 
Dpfer no einmal zu bringen. Am 9. Sanuar 1474 ritt er, 
diefes Mal den Landweg wählend, mit ftattlihem Gefolge 
aus Hamburg fort. In Minden ftießen die Lübeder Sendeboten 
und der Danziger Bernd Pawes zu ihm, und mit ihnen gemeinjam 
traf er am 1. Februar in Utrecht ein, wo, wie im vergangenen 
Sommer, die übrigen Bevollmächtigten ſchon verjammelt waren. 
Die Engländer waren nicht mit leeren Händen gelommen, jondern 
braten die Befugnis zu weitgehenden Konzeifionen mit. So 
verliefen denn die Verhandlungen verhältnismäßig glatt. ALS 
Vertreter des Dberhauptes der Städte führte auf hanſiſcher Seite 
der Lübecker Syndikus Dr. Dfthufen das Wort. Aber die Ver: 
ſammlungsberichte laſſen einen Zweifel über den gewichtigen 
Einfluß, den Murmeiter, als bamburgifcher Bürgermeijter Die 
vornehmfte PVerfönlichkeit unter den ftädtifhen Sendeboten, auf 
den Gang der Verhandlungen ausübte. Bei allen maßgebenden 
Beratungen und Entjeheidungen erjcheint fein Name neben dem 
Oſthuſens, der erfichtlich ſtets auf ihn Nüdficht zu nehmen und 
im Einklang mit ihm zu bandeln hatte. Es verftand ſich von 
jelbft, daß er zum Schluffe dem viergliebrigen Ausſchuß angehörte, 
der mit den Engländern die endgültige Redaktion der Friedens- 
artikel feftfegte, und auch darin bewährte fich ſein biplomatijches 
Geſchick, daß es ihm ohne Schwierigkeit gelang, eine zwischen 
den Lübifchen und den übrigen Sendeboten über die Ratififation 
der Friedengurfunde entitandene Meinungsverfchiedenheit zur Zu: 
friedenheit beider Zeile auszugleichen. 

Ende Februar war man zu einem Einverftändnis über alle 
wejentliden Punkte gelangt. Am letzten Tage des Monats fand der 
Austausch der vom englifhen Könige und vom Lübeder Rate zu 
ratifizierenden Friedensinftrumente ftatt. Am 1. März vereinigte 
eine Mahlzeit die hanſiſchen und die englifchen Unterhändler, denen in 
ausdauernder Arbeit ein fchweres Werk gelungen war. Mit Ge- 
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nugtuung durften die Hanfen das Ergebnis diefer Arbeit begrüßen. 
Mas fie erftrebt hatten, war im wefentliden erreiht. Die 
hanfifchen Privilegien wurden erneuert, dag von den Stäbdien ver- 
langte Eigentumsrecht an den Stalhöfen war anerlannt, eine Ent- 
Thädigungsfumme, wenn fie auch um einige Taufend Pfund hinter 
der urfprünglichen Forderung zurüdblieb, gewährleiftet, das Urteil vom 
Sahre 1468 zurüdgenommen und der Ausſchluß der Cölner aus Eng- 
[and bis zu ihrer Ausföhnung mit der Hanfe durchgeſetzt. Daß diefer 
glänzende Sieg in Hamburg mit bejfonderer Freude aufgenommen 
wurde, darf bei dem ftarken Intereſſe der hamburgiſchen Kaufleute 
am engliihen Handel und nad) den großen Aufwendungen, die 
die Stadt für den Seefrieg gemacht hatte, vorausgejegt werden. 
Leicht begreift fih daher auch, daß in dem allgemeinen Freuden» 
rauſche die hamburgifche Fama den großen Erfolg allein oder doch 
vorwiegend den Anftrengungen des heimischen Bürgermeilters bei- 
maß, der als einziges vollgültiges Ratsmitglied aus den wendifchen 
Stäbten an dem endlichen Abfchluß des Friedens teilgenommen batte. 
Die offiziellen Berichte über die Wirechter Tagung laflen zwar, 
wie wir ſchon betonten, die Wirkſamkeit Murmefterd in ſolcher 
Slorie nicht erjcheinen. Ungefchmälert aber bleibt ihm jedenfalls 
das Verdienſt, mit voller Hingabe und in patriotifcher Selbft- 
entjagung an dem Zuftandefommen des großen Werkes erfolgreich 
mitgearbeitet zu haben. 
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Van pflegt die Sahrzehnte, in der die gejchilderten und 
die weiterhin zu fchildernden Ereignifje ſich abjpielten, noch voll 
der hanſiſchen Blütezeit zuzuzählen, und nicht3 berechtigt zu dieſer 
Auffaffung in gleihem Maße, ald eben der über England bavon- 
getragene Erfolg, der ein ‚glänzendes Zeugnis hanfifcher Macht 
und Größe war. Aber freilich darf man darüber nicht vergeffen, 
daß aus einer anderen Richtung fchon damals ſchweres Gewölk 
über die Hanſe heraufzog, das ihr dereinft verhängnisvoll werben 
ſollte. Was ihr England gegenüber noch einmal gelang, ihre 
Überlegenheit als Handelsmacht zur Anerkennung zu bringen, 
gelang ihr nicht gegenüber den vorwärtsſtrebenden niederländifchen 
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Mächten. Auch für diefen Mißerfolg aber follte gerade bie 
Utrechter Tagung bezeichnend fein. 

Den nah Utrecht deputierten Geſandten Lübeds und Ham⸗ 
burg3 war die zweite Aufgabe geftellt, im Verein mit den Ab» 
geordneten des Brügger Kontor einen Ausgleich in den mannig- 
faltigen Streitigkeiten herbeizuführen, die zwifchen den wendiſchen 
- Städten und den Niederlanden vorhanden waren. Hier aber war 
ihre Stellung von vornherein nicht befonders günftig. Denn hinter den 
Vertretern Flandern? und den Abgefandten holländifcher, frieſiſcher, 
feeländifher Städte ftand drohend die imponierende Macht des 
Herrn der Niederlande, Karls des Kühnen, der auch jelbft einige Be- 
ſchwerden gegen die Hanfeftädte hatte, und auf den dieje befondere 
Rüdfihten nehmen mußten, da ja von feiner Haltung der Friede 
mit England zum guten Teil abhängig war. Schon im Sommer 
und SHerbfte 1473 fpielten die Verhandlungen mit den Nieder- 
landen und Burgund zu Utrecht eine große Rolle. Ihren Höbe- 
punft und ihren vorläufigen Abſchluß fanden aud fie erit auf 
der zweiten Utrechter Tagung, nachdem die englifche Frage er- 
ledigt worden war. 

Es ift Murmefter gewefen, ber bei der Herbeiführung dieſes 
Abfchluffes die hanfifchen Intereſſen in eriter Linie zu vertreten 
hatte. Nachdem Dr. Dfthufen Mitte März Utrecht verlafjen hatte, 
ftand er mit dem Tübedifchen Sekretär Berfenbrugge und zwei Ge- 
fandten des Brügger Kontors den Nieberländern allein gegenüber. Er 
war jet der Wortführer der Hanſen und er ſchien dazu umſomehr 
berufen zu fein, al3 an den bevorftehenden Verhandlungen jeine 
Vaterſtadt in befonderem Maße interejfiert war. 

Unmittelbar nachdem man mit den Engländern über den 
Frieden einig geworden war, famen Angelegenheiten zur Sprache, 
die wie ein Vorſpiel der fommenden fcharfen Auseinanderjegungen 
fangen. Bon flämifhen Abgejandten vorgebradht, gelangten zu um: 
ftändlicher Erörterung die Entſchädigungsanſprüche, die Tommafo 
Portinari, der angeblide Eigentümer der im Jahre 1473 mit der 
florentinifchen Galeide von dem Danziger Baul Beneke erbeuteten 
Maren, gegen bie Hanfe erhob. Die Galeide war auf die Elbe 
nah Stade, alſo in die unmittelbare Nähe Hamburgs geführt 
worden, und der Hamburger Rat wurde befchuldigt, den Verkauf 
der Ladung durch die Söldner des Danziger Schiffes unterjtügt 
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zu haben. Schon die erſte Utrechter Verſammlung hatte ſich mit 
der Angelegenheit umſtändlich beſchäftigt. Trotzdem die Geſandten 
Karls des Kühnen energiſch zugunſten des Florentiners eingetreten 
waren, — war doch die Galeide unter burgundiſcher Flagge ge— 
ſegelt — jo hatten doch die Hanſen jeden Schadenerſatz mit der 
Begründung abgelehnt, daß die MWegnahme des Schiffes einigen 
Danziger Kaufleuten und Reedern zur Laſt falle, die Hanfe aber, 
die feine Einheit bilde, für die Taten einzelner ihrer Glieder 
nicht verantwortlid gemadht werden könne. Die Folge diefer 
Abmachung war eine Befchlagnahme der hanſiſchen Güter in Brügge 
durch Portinari geweſen, eine Maßregel, die jet den Flämingern 
Veranlaffung bot, einen Ausgleih zu verfuden. Erfolg hatten 
fie nit. Von neuem legte Murmefter den ablehnenden Stand: 
punkt der Hanfe gegen Entſchädigungsanſprüche feit, indem er 
zugleich die gegen Hamburg erhobenen Vorwürfe zurüdwies. Klar 
und überzeugend Elangen feine Ausführungen. Er zeigte, daß er 
Herr der Situation war. Er blieb ed auch, als dann am 24. März 
die fchwierigen und ernften Verhandlungen mit den holländijchen, 
friefifchen und ſeeländiſchen Städten begannen, neben deren Depu— 
tierten als berzogliche Gefandte Gerhard, Herr von Afjendelft, und 
Dr. Johann Halewyn erfchienen waren. 

In diefen Verhandlungen fam vor allem ber ſtarke Gegenjat 
zum Ausbruch, der feit Sahrzehnten zwifchen Holland und den 
wendifchen Städten beitand und der im Jahre 1441 nad) einem 
mehr als dreijährigen Kriege durch den Kopenhagener Frieden not: 
dürftig überbrüdt worden war. Dieſer Gegenfag war eine Frucht 
° des wirtjchaftlihen Erſtarkens der Holländer, eine Folge der 
olüdlihen Verſuche dieſes unternehmungsluftigen Volkes, der 
hanſiſchen Schiffahrt, dem Hanfifchen Handel, der hanſiſchen In— 
duftrie ernfthafte Konfurrenz zu bereiten. Nicht mehr bildeten ja 
Fiſchfang und Aderbau die alleinigen Grundpfeiler der Eriftenz 
Hollands, denn längſt hatten die bolländifchen Städte, voran 
Amfterdam, ſich einer Träftigen Handelspolitif zugewandt. Ihre 
Kaufleute befuhren die Dftfee, führten nieverländifhe Waren in 
bie öftlihen Gebiete ein, brachten die Erzeugniffe des Oſtens heim 
und ſchufen fo einen eigenen Handelsverkehr zwifchen der Nord: 
und der Oſtſee. Daß man die Beeinträchtigung, die der hanfische 
Handel dadurd erlitt, beſonders empfindlich in Hamburg ſpürte, 
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liegt bei der Stellung, die dieje Stadt im hanſiſch-niederländiſchen 
Verkehr einnahm, auf der Hand. Und noch in einem anderen 
Punkte machte fich die holländifche Konkurrenz in Hamburg fehr 
unangenehm bemerkbar. Von altersher waren die Niederlande 
das wichtigſte Abjaggebiet der hamburgifchen Bierproduftion. Im 
Laufe des lebten Sahrhundert3 aber hatten die bolländifchen 
Städte, von den Landesherrn begünftigt und von Hamburg 
lernend, ſelbſt eine bedeutende Bierinduftrie großgezogen, deren 
Erzeugniffe fie überall in den Niederlanden einzubürgern beftrebt 
waren. Und um mit den Hamburgern erfolgreicher wetteifern 
zu können, waren fie dazu übergegangen, die Akziſe auf eins» 
geführtes Hamburger Bier nicht unbeträhtlich zu erhöhen, eine 
Maßregel, die in Hamburg große Erbitterung bervorrief. Die 
Sanfen, und zumal die wendifhen Städte, haben verzweifelte 
Anjtrengungen gemadt, die holländiſche Konkurrenz einzudämmen. 
Auch als der Ausgang des im Jahre 1441 beendeten Krieges 
ihnen gezeigt hatte, wie ausſichtslos im Grunde diefe Anftrengungen 
waren, haben fie nicht nachgelafjen, und nunmehr verfucht, durch 
itrenge handelstechniſche und handelspolitiide Maßnahmen den 
Berfehr der Holländer mit dem Hanfegebiet zu unterbinden. Am 
meiften erhofften fie in diefer Beziehung von ber Feitfegung eines 
Stapelzwanges in Brügge, dem altberühmten Siße eines hanſiſchen 
Kontord. Keine niederländiihen Tuche, jo wurde beftimmt, 
modten fie nun aus Flandern, Brabant oder Holland jtammen, 
jollten in die Hanjeltädte eingeführt werden dürfen, wenn fie 
nicht nachweislich zuvor nad) Brügge gebracht, dort verfauft und 
von dort verfracdhtet waren. Und andrerfeits follten auch die 
wertvollften Güter, die aus den Hanfeltädten nad) den Niederlanden 
ausgeführt wurden, wiederum nur ihren Weg nach Brügge nehmen 
dürfen, um hier verlauft zu werden. Der Schiffsverkehr aber 
zwiſchen dem Hanſegebiet und Brügge follte unter ftrenge hanfifche 
Kontrolle geitellt werden. 

Die Holländer und die ihnen benachbarten Volksſtämme haben 
fih gegen die Durchführung diefer Maßregel, die den beiten Teil 
ihres Handels zu vernichten drohte, mit aller Energie aufgebäumt. 
Sie umgingen den Stapel, wo und wie fie nur konnten, fie fuchten 
durch Boritellungen und Drohungen feine förmliche Aufhebung 
von den Hanfeftädten zu erzwingen, und ihre Haltung wurde immer 
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entfchiedener, feitdem fie fi der Unterjtügung ihres Herzogs, 
Karl des Kühnen, fiher mußten. 

Auh auf dem eriten Utrechter Tage hatte in den Verhand- 
lungen mit den burgundifchen Gefandten und den Bevollmächtigten 
der bolländifchen Städte die Stapelfrage einen breiten Raum ein- 
genommen. Wenn nicht völlige Aufhebung, jo doch Suspenfion, 
war die Forderung der Niederländer geweſen. Aber die hanſiſchen 
Sendeboten hatten ſich durchaus abmweijend verhalten, und ohne 
zu einer Einigung gefommen zu fein, war man auseinandergegangen. 
Verhandlungen, die im November und Dezember 1473, ebenfalls 
zu Utrecht, zwifchen holländifchen Gefandten und Ratsſekretären 
aus Lübeck und Hamburg gepflogen waren, hatten fein beſſeres 
Ergebnis gezeitigt. Sept, im März 1474, ftand die Frage in— 
mitten einer Fülle anderer Streitpuntte und gegenfeitiger Be— 
ſchwerden zu Utrecht von neuem zur Verhandlung. 

Murmefter und feine Mitgefandten fahen fich einer undanf- 
baren Aufgabe gegenüber. Die Niederländer waren entjchlofien, 
dieſes Mal zum Ziele zu gelangen. Bon den berzoglidden Ge- 
fandten wirkſam unteritügt, konnten fie eine dreifte Sprache führen. 
Die Hanjen aber durften es mit dem Herzoge, durch deſſen Haltung 
eben erft der Friede mit England möglich geworden war, nicht 
verderben. Sie mußten bald erkennen, daß fie, was die Stapel- 
frage betraf, auf einem verlorenen Poſten ftanden. So kamen 
fie zu dem Entſchluſſe, in diefem Punkte wenigſtens für jegt nad): 
zugeben, doch nur um den Preis möglichft guter Bedingungen in 
den übrigen Streitfragen. Solche Bedingungen zu erreichen, war 
das Biel, um dad Murmelter ald Wortführer der Hanſen zu 
kämpfen hatte. 

Die Größe der Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt, 
war ihm von Grund aus befannt. Hatten doch die Dinge, um 
die e8 fich handelte, ihn feit Jahren bejchäftigt. Bereits auf dem 
Lübeder Hanfetag im April 1469, demfelben, der den Abbruch der 
Handelsbeziehungen zu England ernftlic ing Auge faßte, war auch 
das Verhältnis zu Holland eingehend beſprochen worden, und Seitdem 
war fein Jahr vergangen, ohne daß er nicht wiederholt an Ver— 
bandlungen teilgenommen hatte, die vielfah in fehr umftändlicher 
Weife die gnegenjeitigen Streitigkeiten erörterten. So war er 
mit den verjchiedenen, zur Diskuffion ftehenden Fragen genau 
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vertraut, und treffli verftand er es, den Niederländern mit 
ſchlagfertigen, auf gründlicher Detailkenntnis beruhenden Antworten 
zu dienen. Schonend ging er nicht vor. Die hanfifchen Forde⸗ 
rungen ftelte er ſelbſt dann, wenn er nicht hoffen konnte, fie 
durchzufegen, ſcharf und beftimmt. Nicht immer vermochte er 
dabei die innere Erregung über die wenig beneivenswerte Lage, 
in der er fich befand, zurüdzubrängen. Unmutig äußerte er im 
Verlaufe der Verhandlungen einmal, e3 fcheine, ald ob bie 
Holländer ſtets im Vorteil und die Hanfen ftet3 im Nachteil 
bleiben follten. Die tiefwurzelnde Abneigung, die in feiner Vater- 
ftabt den Holländern gegenüber beitand, beherrfchte auch ihn durch— 
aus. Sie fam namentlich zum Ausdbrud, fo oft er in ein Rede- 
gefecht mit dem Bürgermeifter von Amfterdam verwidelt wurde. 
Dann ging es felten ohne fcharfe und bittere Worte ab. Ver: 
föhnlicher zeigte er fih in Eluger Berechnung gegenüber den Ge- 
fandten des burgundifchen Herzogs. Er verficherte ihnen wohl, 
wie fehr die Städte geneigt feien, ihrem Herrn entgegenzukommen. 
Leiht hat er ed doch auch ihnen nicht gemadt. Wo er nad: 
geben mußte, ift er doch nur Schritt für Schritt zurüdgewichen, 
bat er mit fi) handeln laſſen, wie e3 der zäheſte Kaufmann nicht 
befier vermocht hätte. 

Es gelang den Hanſen, durchzufegen, daß die heifeliten 
Fragen zunädjft beifeite gelaffen und eine größere Anzahl einzelner 
Gtreitpunfte vormweggenommen wurden. Unter ihnen befanden 
ſich mande, deren Erledigung die größten Schwierigkeiten machte. 
Da war der Streit um dad Amiterdamer Pfahlgeld, eine zur 
Unterhaltung der Seezeihen von Amfterdam erhobene Abgabe, 
deren enorme Erhöhung von den Hanſeſtädten und insbefondere von 
Hamburg jehr bitter empfunden wurde. Die Amfterbamer fträubten 
fih auf das äußerfte gegen jede Herabfegung dieſer Abgabe, und 
es bedurfte der ganzen Zähigfeit Murmefters, um mit Hilfe der 
vermittelnden herzoglichen Gejandten die Ermäßigung für eine 
Reihe von Waren während der Dauer, des abzujchließenden 
Friedens zu erreihen. Nicht minder heftig tobte der Kampf um 
die Verminderung ber bolländifchen Akziſe auf Hamburger Bier. 
Hier vermochte Murmefter, wie fehr er fih auch mühte, nur 
das Zugeſtändnis zu erlangen, daß die Akziſe für Die Zeit des 
bevorftehenden Friedens nicht erhöht, und an den Orten, die fie 
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bisher nicht erhoben Hatten, nicht eingeführt werden folltee Zu 
diefen beiden Streitfragen, die die Geilter am beftigften auf: 
einander plagen ließen, gefellte fih eine weitere lange Reihe von 
Differenzen, die durch gegenfeitige Kompromiſſe ausgeglichen 
wurden. Schließlich gelangte man zu den beiden Punkten, die 
den Hauptanftoß bildeten. Der eine betraf die Forderung ber 
Niederlande, daß der Brügger Stapel aufzuheben fei, der zweite 
ihre Weigerung, das von den Städten erhobene Verlangen an- 
zuerfennen, daß die Hanfe feine Einheit bilde, mithin für den durch 
einzelne ihrer Mitglieder verurfadhten Schaden nicht in Anſpruch 
genommen werden fünne, jenes Verlangen, das eine Konfequenz der 
durch Raul Benefes Tat hervorgerufenen Verwidlungen war. Beide 
Angelegenheiten wurden auf niederländifcdher Seite durch die herzog- 
lihen Geſandten vertreten. In der Frage des Stapels, der 
wichtigften, die damals zwifchen der Hanſe und den Niederlanden 
ichwebte, gaben die hanfifchen Sendeboten nad, infoweit wenigfteng, 
als fie zwar nicht die völlige Aufhebung, wohl aber die Sus— 
penfion bi8 zum 1. Sanuar 1477 zugeftanden. Dagegen mußten 
fie in der zweiten Streitfrage die Anerkennung ihrer Forderung 
durchzuſetzen. Im Hinblid auf die vorhergegangenen Beteuerungen 
der herzoglichen Gefandten, in diefem Punkte nicht nachgeben zu 
fönnen, war das für den Augenblid ein wirklicher Erfolg, von 
dem es freilich zweifelhaft fein mochte, inwieweit der Herzog ihn 
anerfennen werde. 

Mühevoll geftaltete fich fchließlich noch die Formulierung der 
vereinbarten Abmahungen. Nachdem ein von den Niederländern 
verfaßter Entwurf von Murmefter und feinen Mitgefandten um: 
gearbeitet worden war, ging man von neuem bie einzelnen Punfte 
zujammen durch, wobei e8 wieder zu heftigen Zujammenftößen 
fam. Noch ganz zulegt, als alles ſchon in Ordnung zu fein 
ihien, hat Murmefter Anftoß an einigen Worten genommen, bie 
von den Niederländern in den Vertrag hineingebracht waren, ob: 
wohl die hanſiſchen Sendeboten fie vorher beanftandet hatten. Er 
beftand heftig auf ihrer Änderung, die er für unerläßlich erklärte, 
wenn er und die übrigen hanſiſchen Bevollmächtigten mit Ehren 
nah Haufe zurüdtehren wollten. So hat er in den Verhandlungen 
bis zum Schluß jeinen Mann geitanden, mit Umfiht das Wort 
der Städte geführt, fchneidig und fcharf, im vollen Bewußtſein 
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der Verantwortlichleit, die auf ihm laſtete. Daß er dazu auser⸗ 
jehen war, dieſe Verhandlungen zu leiten, in denen Verzicht und 
Entfagung den Hanſen dur die politifchen Verhältniſſe zur 
Pflicht gemacht wurde, wird ihn fehmerzlich erregt haben. Aber 
er durfte ſich damit tröften, daß er fein Möglichites getan hatte, 
um den Gegnern ihren Sieg zu erfchweren und nur um einen 
hohen Preis zu überlaffen. Als man endlih am 1. Mai nad 
dem Abſchluſſe des bis zum 1. Januar 1477 angenommenen 
Beſtandes auseinanderging, da konnte er fich nicht enthalten, feinem 
erbittertften Gegner, dem Bürgermeifter von Amfterdam, in Gegen- 
wart des berzogliden Gefandten Dr. Halewyn noch einmal zu-> 
zurufen, er rechne beitimmt darauf, daß die über die Bierakzife 
und das Pfahlgeld vereinbarten Artikel nun auch wirklich durch— 
geführt würden; geſchehe es nicht, fo würden die Hanfeltädte auch 
den Stapel nicht fuspendieren. E3 war der Ausklang diejer 
langwierigen und wechfelvollen Verhandlungen: mußten die Städte 
ſchon dulden, daß die Niederländer ihren Einbrud in die hanfifche 
Intereſſenſphäre fortfegten, jo wollten fie e8 wenigftens nicht, ohne 
die Hinderniffe, die das konkurrierende Volk ihnen in feinem Lande 
aufgerichtet hatte, wenn nicht befeitigt, fo doch auf ein erträg- 
liches Maß zurücdgeführt zu Haben. 


* * 
* 


Nah viermonatlihder Abweſenheit kehrte Murmelter im 
Mai 1474 nad Hamburg zurüd. Schon erwartete der Rat ihn 
mit Ungeduld, denn wichtige Fragen harrten der Erledigung, 
Fragen, bei deren Erwägung man feines fachlundigen Urteils 
fchwer entbehren konnte. Trugen doch vor allem die Utrechter 
Friedensichlüffe, an deren Zuftandeflommen er in fo hervorragender 
Weife beteiligt gewejen war, die Keime zu einer Fülle neuer 
Arbeit in fih! Der Vertrag mit England bedurfte der Genehmigung 
durch die einzelnen Hanfeftäbte, und fchon zeigte fich, daß dieſe 
ihn keineswegs alle mit gütigen Augen anfahen: Danzig ins— 
befondere, aber auch andere, darunter die ſächſiſchen Städte 
weigerien fih, ihn anzuerkennen, fo daß ärgerliche Verhandlungen 
wahrjcheinlid waren. E3 galt ferner, Beſtimmungen über die 
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deutichen Kaufmanns nad England, die Befigergreifung und Ein- 
rihtung der banfifchen Höfe, die für alle Teile erwünſchte Aus: 
föhnung mit Eöln ftellten fchwierige Beratungen in Ausſicht. Und 
endlich mußte man fi über die Wirkung des mit den Nieder: 
landen gefchloffenen Vertrages Elar zu werden ſuchen, um nad 
Ablauf der zwei Jahre, für die er gültig war, über feine Ver- 
längerung oder Änderung jchlüffig zu fein. Das alles waren 
Angelegenheiten, die, wie vorauszufehen war, die Mitarbeit Mur: 
mejters in hohem Grade erfordern würden. Biel Ruhe war ihm 
in ber Tat nicht gegönnt. Bereits am 12. uni erjchien er auf 
einem Sanfetage zu Kübel. Die Beilegung des Zmwiftes mit Cöln 
und bie Weigerung Danzigs, fih dem englifchen Friedensſchluß 
zu fügen, wurden hier erörtert, freilich ohne daß man über vor: 
bereitende Schritte zur Erzielung eines befriedigenden Ergebniffes 
binausfam. Der Augenblid war ber Erledigung diejfer Dinge 
überhaupt nicht günftig, denn eben jeßt hatten die Städte mit 
anderen jchweren Sorgen zu kämpfen, die plötzlich drohend auf- 
getaucht waren. 

Bol Unruhe bemerkte man, wie König Chriltian von Däne- 
marf feit einiger Zeit beftrebt war, jeine Macht in einer Weiſe 
zu veritärfen, die der Freiheit und Kraft der norddeutſchen Stäbte 
getährlich zu werden drohte. Auf einer phantaftiichen Pilgerreiſe 
nah Nom, die der unberechenbare König im Sanuar 1474 mit 
großem Gefolge antrat und von der er erft im Auguft zurüd- 
fehrte, traf er mit dem Kaifer Friedrich III. zuſammen und 
wußte wichtige Zugeftändniffe von ihm zu erreidhen. Die Graf: 
Ihaften Holftein und Stormarn wurden zu einem Herzogtum 
erhoben, da8 Land Ditmarfchen, obwohl es ftaatsrehtlic dem 
Erzbiſchof von Bremen unterftand, im übrigen ziemlich unabhängig 
war, erhielt Chriftian zugeſprochen, die holſteiniſchen Zölle zu 
Plön, Oldesloe und Rendsburg erfuhren eine weſentliche Erhöhung, 
ferner gebot der Kaifer den wendifchen Städten, eine von Chriftian 
behauptete Müngverfchlehterung wieder aufzuheben und ihren 
Handel sverkehr mit Schweden einzuftelen. Der unerfreuliche 
Eindrud, den die Nachricht von diefen Vorgängen in den wendifchen 
Städten, befonders in Lübed und Hamburg, machte, wurde nod 
wejentlich verſtärkt, als man erfuhr, daß Chriſtian nicht nur ein 
freundjchaftliches Verhältnis zu dem ärgften Städtefeind, dem Marl: 
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rafen Albrecht Achilles von Brandenburg, unterhielt, fondern auch 
mit dem Grafen Gerhard von Oldenburg, ſeinem Bruder, ſich völlig 
ausgeſöhnt, ja ihm vom Kaiſer die Herrſchaft über die Lande 
Rüſtringen und Butjadingen verſchafft hatte. Den Städten 
Lübeck und Hamburg war dieſe Ausſöhnung der Brüder im 
Augenblick deswegen beſonders unerwünſcht, weil ſie im Bunde 
mit frieſiſchen Häuptlingen, den Stiften Bremen und Münſter 
und den Städten Bremen, Stade und Burtehude ſeit dem Früh— 
jahr 1474 wieder einmal auf Kriegsfuß mit dem oldenburgifchen 
Grafen lebten. 

Aber noch Schlimmeres begab fi. 

Die faiferlihen Zugeltändnilfe an den König von Dänemark 
waren im Vertrauen darauf erfolgt, daß er Friedrich III. feine 
Unterftügung gegen den Herzog von Burgund leihen würde, ber 
in bedrohlihdem Maße feinen Einfluß in den Rheingegenden ver- 
ftärfte. Nun aber erlebte man im Sommer 1474, als Karl der 
Kühne durch einen Einfall in das Erzſtift Cöln und die Belagerung 
der Stadt Neuß ganz Deutſchland in Aufruhr verjette, das über- 
rafhende Schauspiel, daß König Chriftian in Begleitung feines 
Dfidenburger Bruders und mehrerer anderer ftäbtefeinblichen 
Fürften, wieder unter der Maske eines frommen Wallfahrers, 
an den Rhein ritt und in enge Beziehungen zu dem burgundiſchen 
Herrfcher trat. Die Aufregung in den Städten, die ſchon durch 
den Cinfall des Herzogs in das Reich entzündet worden war, 
wuchs. Die jchlimmften Gerüchte über die Abfichten der Fürften 
fhmwirrten umher. Man jegte die Städte in Verteidigungszuftand, 
verftärfte Mauern und Wälle. Überrafchend war der Erfolg, den 
der Aufruf des Kaifers zum Reichskrieg gegen den Burgunder in 
den Städten batte. 

Auh an Hamburg erging der Faiferlide Ruf. Aber bier 
fah der Rat fih ihm gegenüber in einer peinlichen Lage. Die 
verhängnisvolle ſtaatsrechtliche Stellung der Stadt hinderte ihn, 
wie e3 fo häufig im Verlaufe der hamburgiſchen Geſchichte ge— 
ſchehen ift, an tatkräftigen Handeln. Denn während der Kaifer 
von ihr, als ſei fie eine Reichsſtadt, Heeresfolge forderte, 
verbot ihr König Chriſtian als holfteinischer Landesherr die Teil- 
nahme an der Erpebdition. Er gedachte am Rhein die Rolle eines 
Vermittler zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog zu jpielen, 
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und konnte einen ftarten Zuzug zum Heere nicht wünfchen. 
Der Rat geriet in die größte Verlegenheit. Vergebens fuchte er 
fih beim Kaifer zu entjchuldigen. Der drohte mit Acht und 
Aberaht im Falle des Ungehorfams. „Sch kenne die Urſache 
wohl,” fol er geäußert haben, „aber ich meine, fie werben ſich 
wohl bedenken, daß wir der oberfte Herr find und über dem König 
ftehen, der fie zu Haufe hält.“ Die Strömungen und Entichlüffe 
in Hamburg ſchwankten. Endlich fohritt man zur Rüftung. Zehn 
Kriegswagen mit Geräten und Waffen wurden bejchafft, Zelte an- 
gefertigt, Söldner geworben und in der Stadt einquartiert. Ende 
März 1475 war alles vorbereitet und man erwartete das Ein- 
treffen der Marfchordre des Biſchofs Heinrih von Münfter, dem 
das hamburgiſche Kontingent unterjtellt worden war. Da jandte 
König Chriftian die Nachricht, daß er beim Kaifer die Befreiung 
der Hamburger von der Heeresfolge ausgewirktt habe. Der Rat 
fühlte fih von einem Albdrud befreit. Er zögerte nicht, bie 
geworbenen Söldner zu entlaffen, und bemilligte dem König, 
dem immer geldbedürftigen, unverzüglid eine Summe von 
1000 rheiniſchen Gulden für feine guten Dienfte, dur die er 
fih nicht ungern der Aufwendung weit größerer Koften überhoben 
ſah. Dann freilich ſoll ſich herauzgeftellt haben, daß das Ganze 
ein Betrug des Königs war. Aber dem Rate war trogdem ge- 
holfen. Mit dem Könige hatte er es nicht verdorben, dem Kaiſer 
aber vermochte er feine Bereitwilligfeit zur SHeeresfolge nach» 
zuweifen. Und Friedrich III. zeigte fich befriedigt. Er konnte 
ed, da der Krieg bereits im Mai ein rafches Ende fand, Karl 
der Kühne die Belagerung von Neuß aufhob und ein vorläufiger 
Friede gejchloffen wurde. 

Welche Role Murmefter in diefer für Hamburg jo bewegten 
und aufregenden Zeit gejpielt bat, ift leider nirgends überliefert. 
Daß er gemwichtigen Einfluß auf die Entjchlüffe des Rates aus» 
geübt hat, kann bei der Stellung, die er einnahm, und bei der 
politifchen Erfahrung, die er befaß, nicht bezweifelt werden. Biel- 
leiht darf man die Behauptung wagen, daß er mit voller Energie 
auf die hamburgiſche Neutralität im Reichskriege hingearbeitet hat. 
Denn er war, wie feine ganze Lebensarbeit beweift, zu fehr von dem 
Werte guter Beziehungen zwifchen Hamburg und dem Könige von 
Dänemark überzeugt, als daß er einen offenen Bruch mit dieſem 
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“ hätte wünſchen Tönnen. Auch mag er gefürchtet haben, daß durch 
die Beteiligung der Städte an dem Angriff gegen Karl den Kühnen 
fein eigene3 Werk, die eben erft in fo fchwierigen Verhandlungen 
erfämpfte Übereinkunft mit den Niederlanden, erfchüttert werden 
fönnte. So liegt der Gedanfe nahe, daß er den Verſuchen, einen 
aktiven Eingriff Hamburgs in den Krieg zu verhindern, fich an- 
geſchloſſen, ja vielleicht fie geleitet hat. Eine andere Frage freilich 
it, ob er nicht diefe Politik, die Hamburg bei den übrigen Städten 
wenig Ehre eintrug, mit innerlich fehr gemischten Gefühlen vertrat. 
Denn den Ernft der gegenwärtigen Lage für die Städte hat natür- 
lid auch er nicht unterfhäßt. Die Gefahr eines burgundifchen 
Sieges über den Kaijer und einer weiteren Kräftigung der Fürften- 
macht konnte auh er unmöglich verfennen. Einer derartigen 
Gefahr vorzubeugen hatte er erit im September 1474 beim Ab: 
ihluffe eines Schuß: und Trugbündnifjes, einer Tohopefate, wie 
man es nannte, zwijchen Lübeck, Hamburg und Lüneburg mit- 
gewirkt, und auch fpäterhin ift er an Verhandlungen über eine 
allgemein hanſiſche Tohopejate, einen ftarfen Bund gegen die 
Fürſtenmacht, beteiligt gewefen, Verhandlungen, die freilich im 
wejentliden nur dazu führten, daß ein im Jahre 1470 zwifchen 
den wendiſchen und den ſächſiſchen Städten geſchloſſenes Bündnis 
am 31. Oktober 1476 auf weitere ſechs Jahre verlängert wurde. 

Inzwiſchen hatten, nachdem die burgundiſche Gefahr vorüber: 
gegangen war, die aus dem Utrechter Bertrage mit England fi 
ergebenden Fragen unter der tätigen Mitarbeit Murmefterd ihre 
Erledigung gefunden. Langſam hatten die einzelnen Hanſeſtädte 
ihre Zuftimmung zu dem Bertrage gegeben, Danzig unter gewiſſen 
Bedingungen erſt im Juli 1476. Die künftige Organifation bes 
Londoner Kontord war eingehend erörtert worden. Vornehmlich 
aber hatte die von allen Seiten gewünſchte Ausſöhnung mit den 
Gölnern umftändlihe und fchwierige Verhandlungen erforderlich 
gemadt. Zu Lübeck im Mai und Suni, zu Bremen im Auguft und 
Eeptember 1476 hatte man fich lange vergebens bemüht, einen 
Weg zu finden, der den Wiedereintritt Cölns in die Hanfe er: 
möglihte. Wiederholt hatte e8 den Anfchein gehabt, als ſeien 
Die Anfchauungen und Forderungen der Cölner namentlich mit 
benen der hanfischen Kontore in London und Brügge unvereinbar. 
Wenn fhließlid doch am 13. September 1476 ein Ausgleich zu- 


ftande gekommen war, der Cöln verhältnismäßig milde Bedin⸗ 
gungen auferlegte, fo hatte daran Hinrih Murmeſter ein hervor: 
ragendes Verdienſt gehabt. Er hatte die alte hamburgiſche Tradition 
der Vermittlung zwifchen den Cölnern und ihren Widerſachern 
von neuem aufgenommen, war fomwohl zu Lübeck wie zu Bremen 
in den Ausſchüſſen tätig gemwejen, denen die intimeren Verband: 
lungen mit den Gölner Ratsfendeboten anvertraut wurden, er 
hatte zulegt allein mit dem Bürgermeilter von Deventer auf die 
Cölner einzumirfen gefuht und ihnen erfolgreih zu einer Ver: 
tändigung die Wege geebnet. Der Eölner Rat hat ihm fpäter 
für feine Bemühungen warmen Dank ausgejproden. 

Auch der Befeftigung der hanſiſchen Beziehungen zu ven 
Niederlanden hat Diurmefter in diefen Jahren feine Arbeitskraft 
noch weiter widmen müſſen. Der zu Utrecht gejchloffene Stilljtand 
lief am 1. Sanuar 1477 ab. Die dazmwifchenliegende Zeit hatte 
das gegenfeitige Verhältnis nicht freundlicher geitaltet. Ins— 
befondere Elagte der deutfhe Kaufmann zu Brügge über Ber- 
legungen des Utrehter Abjchied8 durch die holländischen Städte, 
während dieje wiederum durch Eigenmädhtigfeiten der Hanfen ſich 
gefränft fühlten. So bejchwerten fi die Amfterdamer fortgeſetzt 
über bamburgifche Gemalttätigfeiten, die zum großen Teil ver 
Ausübung und Durdführung des hamburgiſchen Stapelrechts 
entfprangen. Auch juchten fie Hamburg für die Seeräubereien 
eines dänischen Untertand, Sander Hogebode, der damals auf der 
Nordjee und der Elbe umberitreifte, verantwortli zu machen. 
Nun kam dag Ende des Stillftandes heran, ohne daß über die 
fernere Geftaltung der gegenfeitigen Beziehungen ein neues Ab: 
fommen getroffen war. Zwar hatte e8 an Anläufen dazu nicht 
ganz gefehlt. Auf dem Lübeder Tage im Mai und Juni 1476, 
auf dem die Cölner Frage eine fo große Rolle fpielte und an 
dem auch Murmeſter teilnahm, war dem Kaufmann des Brügger 
Kontors der Auftrag erteilt worden, mit den Holländern über die 
Verlängerung des Etiljtandes zu verhandeln. Sole Verband: 
lungen hatten im Laufe des Jahres 1476 ftattgefunden. Ein 
pofitive8 Ergebnis hatten fie nicht gehabt. Das neue Sahr brad) 
an, und ein verderbliches Wiederaufleben der alten Streitigkeiten 
ſchien bevorzuftehen. Schon hörte man von gegenfeitigen Feind» 
jeligfeiten, von der Beichlagnahme hanſiſcher Güter durch die 
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bolländiihen Städte, holländifher Güter durch die Hanjen, als 
es im Mai 1477 dem Brügger Kaufmann gelang, eine Ver— 
längerung des Stillftandes unter den zu Utrecht feitgejeßten Be— 
dingungen auf drei Jahre zu erreihen. Eine innerhalb diejer 
Zeit abzubaltende Tagfahrt follte die Aufgabe erfüllen, den end» 
gültigen Frieden herbeizuführen. Sie hat, von den wendijchen 
und den holländiſchen Städten, ſowie dem Brügger Kontor be— 
Ihidt, im September 1479 zu Münfter in Weltfalen ftattgefunden. 
Aus Hamburg erfhien Murmefter mit dem Ratsherrn Hinrich 
Saleborh und dem Sekretär Rodtideke. Noch einmal jah er ſich 
bier in Berhandlungen verwidelt, die die Beziehungen der 
Holländer zu den Städten breit erörterten und auch die Diffe- 
renzen von neuem aufrollten, die zwiſchen jeiner Vaterjtadt und den 
Icharfen Konkurrenten vorhanden waren. ÄÜndern konnte der Tag 
an den beftehenden Verhältniſſen nichts. Er verlängerte den Still- 
ftand auf 24 Sahre, im wefentlihen unter den Bedingungen, die 
zu Utrecht vereinbart waren. Bon der Wiederheritellung des 
Brügger Stapelzwanges war nicht einmal mehr die Rede, und 
es mochte für den bamburgifchen Bürgermeifter doch eine Ber 
friedigung fein, daß auch die anfehnliche Vertretung, die von den 
Städten nah Münſter entjandt worden war, über das allgemeine 
Ergebnis nicht hinausfam, das er mit feinen wenigen Getreuen 
zu Utrecht in heißem Kampfe erftritten hatte. Es war das ein 
Zeugnis dafür, daß er auch in dieſem heiklen Punkte den Zeit— 
genofjen genug getan und das Mögliche erreicht hatte. 
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Wir ſind bisher den Spuren der Wirkſamkeit Murmeſters 
in den großen politiſchen Fragen gefolgt, die Hamburg und die 
Hanſe nach der Mitte des 15. Jahrhunderts bewegten. Wir haben 
ihn begleitet zu den Höhepunkten ſeiner politiſchen Arbeit, haben 
geſehen, wie er berufen war, teilzunehmen an der Löſung be— 
deutender Aufgaben, die der Hanſe und ſeiner Vaterſtadt durch 
ihre Berührung mit mächtigen europäiſchen Staaten und durch 
die Stellung dieſer Staaten zu einander erwuchſen. Und wir 
konnten beobachten, welche Anforderungen in den dadurch bedingten 
politiſchen Verhandlungen und Kämpfen an die führenden Männer 
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und nicht zuletzt an Murmeſter geſtellt wurden, wie ſie in jedem 
Augenblick für die beſchwerlichen und aufreibenden Geſandtſchafts— 
reiſen bereit ſein mußten, wie ſie oft gezwungen waren, wochen⸗ 
und monatelang fern vom Hauſe zu weilen, wie mühevoll ſich die 
Verhandlungen für ſie geſtalteten, auf denen der Hauptkampf ſich 
häufig um anſcheinend ſo kleine und kleinliche Dinge drehte, 
während dahinter wichtige Intereſſen und große politiſche Ziele 
ſteckten. 

In der Teilnahme an dieſen Arbeiten, die ihn mit der hohen 
Politik in Berührung brachten, war natürlich die politiſche Tätig— 
keit Murmeſters im Dienſte ſeiner Vaterſtadt nicht beſchloſſen. 
Ein Blick auf die hamburgiſchen Kämmereirechnungen dieſer Jahre 
genügt, um zu zeigen, wie zahlreich die Miſſionen waren, die er 
außerdem zu erfüllen hatte, wie er andauernd mit Hamburg be- 
nachbarten Fürften, Herren und Städten in Verbindung ftand und 
mit ihnen unterhandelte auch in Angelegenheiten, die nicht3 mit 
jenen großen politifhen Fragen zu tun hatten, jondern engere, 
fei es territoriale oder Tommunale oder auch perjönlidhe Snter- 
eſſen betrafen. 

Aus der Fülle der darüber vorhandenen einzelnen Nachrichten 
darf bier nur mweniges gejtreift werden. Nur erinnert fei auch in 
diefen Zujammenhange an den engen Berfehr Murmeiterd mit 
dem Holfteiniihen Landesherrn, und hingewieſen auf fo mande 
Verhandlung, die er mit den Herzögen von Medlenburg und dem 
in unmittelbarer Nähe Hamburgs, in der Herrihaft Pinneberg 
gebietenden Grafen von Schauenburg, vor allem aber mit den 
Herzögen von Sachſen-Lauenburg und von Lüneburg, ſowie mit 
den Städten Lüneburg und Lübed führte Nicht felten waren es 
recht unerquidlide Dinge, die ſolchen Berhandlungen zugrunde 
lagen. Dannigfaltig waren, wie die Berührungspunfte mit den 
näheren und entfernteren Nachbarn, jo auch die gegenfeitigen 
Reibungsflähen. Wirtfchaftliche Fragen insbeſondere beſchworen 
manden Konflift herauf, der nur ſchwer fich befeitigen ließ. So 
erwuchſen der Stadt Hamburg beitändig Widerfadher aus ihren 
rückſichtsloſen Verſuchen, ihr Stapelreht durchzuführen und die 
Elbe zu beherrſchen. Lüneburg vor allem und die lüneburgifchen 
Fürſten empfanden fchwer den Zwang, den die benachbarte Elb⸗ 
Stadt ausübte, und die lüneburgifchen Bürger und Untertanen 
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juhten fi ihm immer wieder zu entziehen. Manche der zahl» 
reihen Zuſammenkünfte, die Murmefter mit den Lüneburgern 
hatte, werden mit Mißverftändnifien zufammenhängen, die fi 
aus diejen Berhältniffen ergaben. Der umgekehrte Fall lag vor, 
wenn Murmeiter in den Sahren 1472 und 1473, und wieder im 
Jahre 1476 die hbamburgifchen Sntereffen in Verhandlungen ver- 
trat, die die Aufhebung eines von Lüneburg neuerdings erhobenen 
und von den betroffenen Städten höchſt unmillig aufgenommenen 
Zolles zum Zwecke hatten und die ihr Ziel auch erreichten. Und 
ebenfo maltete der Bürgermeifter feines Amtes als Unterhänbler 
in Etreitigfeiten, die zwiſchen den beiden Nachbarftädten Lübeck 
und Hamburg über gewiſſe Abgaben, hier das Tonnengeld, dort 
den Zoll auf der Holftenbrüde, entitanden waren. 

Nicht immer aber ergab der nachbarliche Verkehr ſich aus 
Urſachen, die die hHamburgiichen Intereſſen in diefer Unmittelbar- 
feit berührten. Häufig gaben fcheinbar fernliegende Dinge, wie 
bürgerlide Zwiftigfeiten in einer anderen Stadt oder ihre Feind- 
Ihaft mit fürjtlihen Herren dem Rate die Veranlaſſung, fich 
einzumijchen, vermittelnd zu wirken, das Schiedärichteramt zu 
übernehmen. Denn darauf haben ja die Städte in diefer ganzen 
Zeit ängſtlich gejehen, daß nicht innerer Hader eine von ihnen 
zerflüfte oder fürjtliche Gewalt einer zu nahe trete, und dadurch 
da3 Anfehen und die Kraft der Gejamtheit gefchädigt werde. 
Und fo ift au Murmeſter mehrfach berufen geweſen, bei der- 
artigen Gelegenheiten im Auftrage des hamburgifchen Rates fein 
Wort in die Wagſchale zu werfen. Als im Sahre 1466 die 
fählifchen Städte in eine fchmere Fehde mit dem Herzog Wilhelm 
von Lüneburg geraten waren, beteiligte er fi an Verhandlungen 
zu Celle und fpäter zu Mölln, die eine Unterftügung der bedrängten 
Genofjen durch Lübeck, Hamburg und Lüneburg zum Zwecke hatten. 
Wir finden ihn ferner wiederholt mit am Werke, um dag wegen 
vielfacher Irrungen jahrelang jehr gejpannte Verhältnis zwischen 
Lübed und dem Herzog Johann von Sadhjjen-LZauenburg erträglich 
zu geftalten. Als Schiedsrichter fungierte er im Jahre 1467 zu 
Wismar in dem Streite der Stadt mit ihrem ehemaligen, jchimpf- 
liher Verbrechen bezichtigten Bürgermeilter Peter Langejohann. 
Mit dem Herzog Heinrid von Medlenburg und Abgefandten von 
Lübeck und Roftod fällte er in diefem Streite einen dem Befchul« 
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digten günſtigen Spruch. Hier, wo Klage und Widerklage, Rede 
und Gegenrede zu prüfen war, wird ein Mann, der, wie Mur— 
meiter, in den Formalien des Rechts befchlagen war und ſchon 
al8 Student in Padua die richterlihen Funktionen des Rektors 
ausgeübt hatte, befonders am Plate geweſen fein. 

So ließe fih noch über mande derartige Miffion Murmeiters 
ein Wort jagen, ohne daß doch das Bild, das wir von diefer 
Seite feiner Wirkjamfeit empfangen haben, dadurch viel gewönne. 
Denn über die äußerliche Feititelung feiner Teilnahme an dem 
einen oder dem anderen Ereignis gelangen wir in allen dieſen 
Fällen nicht hinaus. Sein Auftreten und Eingreifen wird uns 
nicht Icbendig. Es bleibt ung nur der Eindrud einer vielfeitigen 
und angelpannten Tätigfeit. 

Und diefem gleichen Eindrud werden wir ung faum ent- 
ziehen fönnen, wenn wir nun auch einen Blid auf die leider 
freilih fpärliden Nachrichten werfen, die über Murmefters jonftige 
amtliche Tätigkeit erhalten find. In ihr Hat ohne Zweifel die 
Beihäftigung mit rein juriftiihen Dingen einen hervorragenden 
Plag beanſprucht. Aber gerade über diefes Gebiet feines Wirkens 
ift nicht viel zu berichten. Daß ihm im Sahre nad) feiner Er- 
wählung in den Rat die Funktion eines Gerichtöherrn im ham: 
burgifchen Niedergeriht übertragen wurde, hat nichts Auffallendes, 
denn es war üblich, daß die jungen Ratsherrn gleich in den erften 
Jahren ihrer neuen Würde mit der Führung diefes Amtes auf 
einige Zeit betraut wurden. Eher könnte es auf den erften 
Blick Befremden erregen, daß Murmelter, der durch jeine Vor— 
bildung für dag Richteramt befonders geeignet war, nur während 
bes einen Sahres 1466 in diejer Stellung verblieben it. Das 
aber hat feinen Grund darin, daß er bereit3 im Anfange des 
nähften Jahres zum Bürgermeilter erwählt und damit berufen 
wurde, fo oft die Reihe ihn traf, dem durch den Rat gebildeten 
böchften Gerichte der Stadt zu präfidieren. Mit weldhem Erfolge 
er dieſes Amt verwaltet, in welchem Geifte er den Borfig geführt, 
das Recht gehandhabt hat, ift nirgends überliefert. Doch wird die 
Vermutung kaum zu gewagt fein, daß er, der Doctor legum im Rate, 
einen maßgebenden Einfluß auf die Weiterentwidlung von Form und 
Inhalt der hamburgiſchen Rechtſprechung ausgeübt und die Durch» 
jegung des hamburgifchen Rechts mit dem römifchen gefördert bat. 


Ze EG. 


Daß ein Mann von foldhen Dualitäten dem Rate auch un— 
ſchätzbare Dienfte bei der Führung von Prozeffen, in die die Stadt 
verwidelt wurde, leilten konnte und geleiltet hat, liegt auf ber 
Hand. Gleich das erjte Jahr, in dem er Bürgermeifter war, das 
Sahr 1467, gab ihm Veranlaſſung, in diefer Richtung tätig zu 
fein. Rat und Bürgerfchaft ſahen fih damals einen jener 
merkwürdigen Prozefje gegenüber, mit denen ber zur Landplage 
gewordene Terrorismus der weftfälifchen Veme fich breit zu machen 
liebte. _ Angerufen durch den Weftfalen Johann Beder, deſſen 
Fahrzeug auf der Elbe von dem hamburgiſchen Tonnenſchiffe vor- 
geblich aus Übermut überrannt worden war, hatte der Freigraf 
zu Berchfeld in der Graffchaft Ravensberg Rat und Bürgerfchaft 
vor feinen Freiftuhl geladen, und es offenbart den gewaltigen 
Reſpekt, den man auffallendermweife vor diefem heimlichen Gerichte 
hatte, daß der Rat, wie jehr er auch über die Vermefjenheit des 
zudringliden Richters erzürnt mar, doch keineswegs wagte, die 
Zitation einfach beifeite zu legen, fondern für nötig hielt, fich mit 
der Angelegenheit umständlich zu befallen. Er appellierte an den 
Kaifer, Icheint aber zugleid Murmejter beauftragt zu haben, auf 
gütlidem Wege einen Ausgleih zu fuchen. Mit dem Sefretär 
Johann Remſtede bat diefer fi der Sadhje angenommen. Es ge- 
lang, Johann Beder dazu zu bringen, daß er im Einverftändnig mit 
dem Freigrafen den Lübeder Nat ald Schiedsrichter anerkannte. 
Bor diejfem gaben am 16. Juni 1467 die Parteien, Murmeſter und 
Remſtede auf der einen, Johann Beder auf der anderen Seite, die 
Erklärung ab, daß fie ſich feinem Sprucde unterwerfen würden. 
Die hamburgiſchen Vertreter find dann in die Nähe des Schau> 
plates, auf dem das Unglüd fich ereignet hatte, nad) Blankeneſe 
und Nienftedten, geeilt, wahrscheinlich um bier Zeugenvernehmungen 
beizumohnen. Indeſſen follte die Angelegenheit ſich nicht jo glatt 
erledigen. Denn noch während da3 Verfahren fchmebte, wurde 
Beder anderen Sinnes und machte den Prozeß von neuem beim 
Freigrafen anhängig. Der Hamburger Rat proteftierte. Er fandte 
Appellationen an den Papft und ben Kaijer, und rief felbit die 
Hilfe des Königs von Dänemark an. Murmeſter bat auch ferner 
feine Hand im Spiele gehabt. Wir willen, daß fein Diener 
Sirtus in diefer Sache nah Rom geſandt worden if. Doc 
bleibt ihr Ausgang im Duntleln. 
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Nicht nur die Verteidigung materieller Intereſſen war es, zu 
der Murmeſter ſich in Prozeſſen ſolcher Art berufen ſah, fie ſtellten 
vielmehr zugleich die Forderung an ihn, das Anſehen und die Ehre 
der Vaterſtadt verkleinernden und verletzenden Angriffen gegenüber 
zu ſchützen. Es war eine der vornehmſten Pflichten ſeines Amtes, 
die er damit erfüllte. Denn wie die Bürgermeiſter im Innern 
den Rat gegenüber der Bürgerſchaft vertraten, ſo waren ſie nach 
außen hin die Repräſentanten des ganzen Gemeinweſens und 
hatten als ſolche die hohe Aufgabe, darüber zu wachen, daß der 
gute Ruf ihrer Stadt unangetaſtet blieb, und weder ihr Anſehen 
noch ihre Kraft noch ihr Gedeihen geſchwächt wurde. Es verſteht 
ſich, daß ſie dieſer Aufgabe in der rechten Weiſe nur genügen 
konnten, wenn ſie mit dem politiſchen und dem kommunalen Leben 
ihrer Vaterſtadt auf das innigſte verwachſen waren, wenn ſie deren 
Bedürfniſſe genau kannten, ſich mit ihren äußeren Zielen, ihren 
inneren Kräften vertraut gemacht hatten. Auf das Ganze und 
auf das Wohlergehen der Geſamtheit ſollten ſie ihr Augenmerk 
richten, ſich einſeitig in einzelne Verwaltungszweige zu vertiefen, 
war nicht ihres Amtes. Niemals hätte ja auch ein Mann, wie 
Murmeſter, der, abgeſehen von den ſonſt auf ihm laſtenden Ge— 
ſchäften, in jedem Augenblick für Geſandtſchaftsreiſen zur Ver— 
fügung ſtehen mußte, und deren zehn, zwanzig und mehr im Jahre 
gemacht hat, die Muße gehabt, kommunalen Verwaltungsämtern 
mit ihren unzähligen kleinen Aufgaben und regelmäßigen täglichen 
Anforderungen feine Kräfte zu widmen. Nur mit einem Amte 
wurde in diefer Beziehung eine Ausnahme gemadt, der Verwal: 
tung der Münze. Ihre Bedürfniſſe erforderten jo vielfahe Ver: 
bandlungen mit anderen Städten, daß es nahe lag, diejes Amt 
in die Hände jolcher Ratsmitglieder zu legen, die im diplomatischen 
Dienft der Stadt gefhidt waren, vor allem alfo der Bürgermeifter. 
Auch Murmeſter hat diefe Verwaltung als Bürgermeifter geführt. 
Im übrigen ijt er mit den gewöhnlichen Ratsämtern feit dem 
Sahre 1407 nicht mehr bejchwert gewejen. Der kleinen Mühen 
und Sorgen blieb freilid auch jo noch genug übrig. eine 
Stellung legte ihm die Pflicht auf, bald Hier, bald da nach dem 
Rechten zu jehen und einzugreifen. So ift er nicht felten um die 
militäriſche Ausrüftung der Stadt bemüht geweſen, und fo fehen 
wir ihn falt Jahr auf Jahr fih um die Ordnung und Sicherheit 
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im bamburgifchen Landgebiet befümmern. Häufig weilt er in 
dem Lübed und Hamburg gemeinfchaftlich gehörenden Amte Berge- 
dorf, trifft hier mit lübeckiſchen Ratsherrn zufammen, prüft bie 
Deichverhältniffe, befichtigt die Stadbauten, forgt für die Anftand- 
haltung der feften Schlöffer zu Bergedorf und Riepenburg. Oder 
er juht das feit dem Jahre 1375 in hamburgiſchem Belig be- 
findlide Gut Glindesmoor, das heutige Moorburg, auf, jenen 
wichtigen Punkt, von dem aus Hamburg die Umgehung feines 
Stapel® auf dem Wege der Durchfahrt durch die Süderelbe zu 
verhindern juchte. Oder er fuhr die Elbe hinunter nach Hadeln, 
das damals in hamburgifhem Pfandbefig war, und nah Riße- 
büttel. Oder auch es bildete das Ziel feiner Reife die jüngfte 
hamburgiſche Pfanderwerbung, die Eremper- und die Wilftermarfch 
mit der Steinburg, die der Rat im Jahre 1470 von Grund auf 
hatte neu erbauen laffen. 

Zu allen diefen Spuren feines tätigen Lebens, die mir 
wenigſtens rein äußerlich noch zu erkennen vermögen, müfjen wir 
uns endlih noch jo manche wichtige Leiftung hinzudenken, die 
völlig im PVerborgenen für uns bleibt. Vor allem doch den 
lebendigen Einfluß, den er durch feine Perfönlichkeit und die Art, 
ih zu geben, auf feine Mitbürger ausübte. Es würde freilich 
ein eitle8 Bemühen fein, in diefer Beziehung nach einem ficheren 
Mapftab zu fuhen. Das eine aber darf doch bemerkt werden, 
daß, wenn unjerem Bürgermeifter auf feinem Grabftein die jeltene 
Bezeihnung des Einzigen zu teil geworden iſt, er dies ſchwerlich 
allein feiner diplomatifhen und übrigen amtlihen Tätigkeit zu 
verdanken bat, fondern daß in diefem Prädifat der Eindrud 
wiedergegeben ift, den feine gejamte Perfönlichkeit, ihre menſch— 
lichen und moraliſchen Eigenſchaften inbegriffen, den Mitlebenden 
hinterlafjen hat. 

Und das Anfehen eines folden Mannes wuchs natürlich um 
fo ftärfer, je mehr er allmählich unter die Zahl der älteren Rats- 
mitglieder aufrüdte.. Manche von denen, die er bei feinem Ein- 
tritt in den Nat als Kollegen begrüßt hatte, waren längft dahin- 
gejchieden, ala im Sahre 1478 auch das ehrwürdige Haupt des 
Rats, der Bürgermeifter Erih van Tzeven, in die Emwigfeit ein- 
oing. Ein Jahr fpäter folgte ihm der Bürgermeifter Albert 
Schilling, und damit gelangte Murmefter, in verhältnismäßig 


jungen Sahren noch, an die erfte Stelle in der Stadt. Als 
ältejter Bürgermeifter trat er in da8 Jahr 1480 ein. 

Es war das lehte, in dem ihm für die Vaterftabt zu wirfen 
bejchieden gemwefen ift. Ein Sahr noch voll Arbeit und Regfam: 
feit, ein Sahr, das ihn noch einmal, wie er es gewohnt war, in 
mannigfahen Miffionen über die Grenzen der Heimat hinausführte. 
Mandhes von dem, was ihn in feinem Leben beichäftigt 
hatte, trat von neuen, in mehr oder weniger veränderter Geſtalt, 
Enticheidung und Beſchluß beifchend an ihn heran. Alte Irrungen 
und Wirrungen, die man befeitigt geglaubt, wurden wieder lebendig, 
neue famen hinzu. Lähmend wirkte der um die Erbſchaft Burgunds 
zwiichen dem Könige Ludwig XI. von Frankreich und dem Erz 
herzog Marimilian von Ufterreich geführte Krieg auf Handel und 
Verkehr auch der Hanfen. Wiederum nahm die Unficherheit auf 
dem Meere in erfchredendem Maße zu. Neben den Ausliegern 
der feindliden Mächte tummelten fi friefifhde Seeräuber, die 
Lage ausnugend, auf der Nordfee, und gleichzeitig erichien auch 
der alte Feind der Hanfeftädte, Graf Gerhard von Dldenburg, 
wieder auf dem Plan. Lübed und Hamburg jahen fich genötigt, 
ftarfe Wehre in die See zu legen, ohne doch dem Übel vorläufig 
wirffam fteuern zu können. Die fich immer wiederholenden Gewalt: 
taten, unter denen feine Stadt mehr litt, al8 Hamburg, führten am 
Ende des Sahres zu erneuten Erwägungen der Städte über bie 
ferner zu ergreifenden Maßregeln. Murmeſter hat an den er» 
forderlihen Verhandlungen nod teilgenommen. Er war im 
November auf dem Hanfetag in Lübeck anwesend, der die Snter- 
vention des Bifchof3 von Münſter, des Königs von Dänemarf 
und friefiiher Machthaber gegen einen der Hauptübeltäter, ben 
friefifjchen Häuptling Edo Wimmelen anrief, und er bat noch um 
die Wende des Jahres von neuem fi nah Lübeck begeben, um 
Rats zu pflegen über diefe unerfreulide Angelegenheit. Die 
glüdliche Löfung der ſchweren und drüdenden Verwidlungen follte 
er nicht mehr erleben. 

In außerordentlichem Maße hat diefes Jahr ihn auch nod 
einmal mit dem Könige von Dänemark in Verbindung gebradt. 
Im November 1479 war Ehriftian nah Deutſchland gekommen, 
im Sanuar 1480 erfchien er in Hamburg, nicht weniger als acht⸗ 
mal bat Murmefter ihn dann noch bis zu feiner Abreife im 
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Herbſt aufgeſucht, teilnehmend an wichtigen Verhandlungen und 
Entſchlüſſen. In dem Streite, den der König mit den Ditmarſchen 
um die Anerkennung der ihm vom Kaiſer zugeſtandenen Herrſchafts⸗ 
anſprüche führte, gehörte er zu den Oberſchiedsleuten, die im 
März zu Rendsburg vermittelnd die Entſcheidung vertagten. Eine 
Fülle von Arbeit haben ihm dann die erfolgreihen Verſuche 
Chriftiang gebradt, mit Hilfe von Lübed und Hamburg ben 
übermütig gewordenen holfteinifhen Adel niederzugmwingen. Zumeiſt 
mit feinem Amtsfollegen Johann Huge die Vaterſtadt vertretend, 
bemühte er ſich eifrig um die Herftelung georbneter Beziehungen 
zwiſchen dem König und dem Adel, und hat wahrjcheinlich ein 
wefentliches Berdienft daran, daß am 13. Juli zu Rendsburg ein 
Tag zuftande kam, auf dem die holſteiniſche Nitterfchaft in An 
wejenheit der ftäbtifhen Sendeboten ſich bemütig dem Könige 
negenüber verantwortete und zu weitgehenden Zugeftänbniflen 
bereit erklärte. Auch als im folgenden Monate der König zu 
Rendsburg feine Schuldverhältnifie mit der Ritterfchaft regelte 
und dabei von neuem feine Überlegenheit zur Geltung brachte, 
befand ſich Murmefter mit den übrigen Vertretern Lübecks und 
Hamburgs in feiner Umgebung. 

Sn überaus warmen Worten hat Chriftian nad) dem Ab- 
ſchluß feiner Verhandlungen mit der holſteiniſchen Ritterſchaft 
den Hamburgern feinen Dank für ihre Unterftügung ausgeſprochen. 
Das gegenfeitige Verhältnis war damals, äußerlich wenigiteng, 
jehr berzlih geworden. Der König fühlte fih der Stadt für 
ihre vielfältigen Dienfte verpflichtet, und e8 wurde den ham⸗ 
burgifchen Vertretern, allen voran dem Bürgermeijter Murmelter, 
nicht fchwer, mandherlei wertvolle Gefälligfeiten von ihm zu er- 
halten. Klug wußten fie feine gute Stimmung, ebenjo wie jeine 
andauernde Geldbedürftigkeit zum Vorteil ihrer Stadt auszunutzen. 
Schon im Dezember 1479 hatte die Reihe ber königlichen Zu- 
geitändniffe und Vergabungen an Hamburg begonnen. Damals 
batte Murmefter, begleitet von drei anderen Ratsfendeboten, dem 
Könige zu Segeberg die Abrehnung über den Umbau der Stein- 
burg vorgelegt und zugleich feine eigenen finanziellen Beziehungen 
zu Chriftian geregelt, für den Rat aber war bei diefer Gelegen- 
heit die Verpfändung der föniglichen Einkünfte aus dem Schauen 
burger Zol in Hamburg abgefallen. Einige Monate fpäter, im 
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Mai 1480, wußte Murmeſter den König für den Prozeß zu 
intereſſieren, den der Rat damals gegen die Nachkommen des oit- 
frieſiſchen Häuptlings Ulrich von Norden um die Herausgabe der 
von Hamburg einſt in glorreicher Fehde eroberten, dann unter 
Vorbehalt des Eigentumsrechts wieder abgetretenen Plätze Emden 
und Leerort führte: er erhielt von Chriſtian eine Beglaubigung 
der Abtretungsurkunde vom 10. April 1453. Im Auguſt brachte 
er ſodann aus Rendsburg als königliches Geſchenk eine Urkunde 
mit heim, in der dem Rat ein Grundſtück in Segeberg, jener 
von hamburgiſchen Geſandten ſo häufig beſuchten Stadt, zu Lehn⸗ 
beſitz übertragen wurde. 

Wichtiger noch, als alle dieſe Verleihungen, war die letzte 
große Gefälligkeit, die der König während ſeines Aufenthaltes in 
Holſtein dem Rate erwieſen hat. Im Kampfe um die Durchführung 
feiner Stapelgerechtigkeit führte Hamburg in jenen Jahren am 
kaiſerlichen Hofe einen Prozeß gegen die zwischen der Elbe und Saale 
angeiellenen Grafen von Mühlingen, Herren zu Barby, die durch 
ein kaiſerliches Privileg vom 29. November 1470 ermädtigt 
worden waren, die Erzeugniffe ihrer Untertanen, Korn, Mehl, 
Wein und Bier, auf der Elbe an Hamburg vorbeizufchiffen, un⸗ 
geachtet des von der Stadt beanſpruchten Stapelrehts. Dem 
Rate ein nützliches Werkzeug in diefem Prozeſſe zu verſchaffen, 
fcheint der Zweck des legten Befuches geweſen zu fein, den Mur: 
meiter, wahrjcheinlid Ende September 1480, zufammen mit dem 
Ratsherrn Dr. Hermann Langenbed dem König in Segeberg ge- 
macht hat. Der Rat wünjchte gegen die Grafen den urkundlichen 
Beweis feiner Stapelgerechtigkeit zu führen. Das war nur mög- 
li, wenn er eine rechtsgültige Urkunde in Händen hatte, die zeitlich 
vor dem Faiferlichen Privileg für die Grafen ausgeftellt war. Da 
e3 eine jolche Urkunde nicht gab, ift man dazu gelangt, fie nad: 
träglih berzuftelen. Bon dem bamburgifhen Dompropft und 
holſteiniſchen Rat Albert Cliting entworfen, ift damals in 
Segeberg ein Privileg ausgeftelt und mit dem föniglichen Siegel 
verjehen worden, daß auf den 19. November 1465 zurüddatiert 
wurde. In ihm verlieh Chriftian kraft feiner Befugnis als 
Landezfürft den Hamburgern die Stapelgerechtigfeit für Getreide, 
Mehl, Wein und Bier. 

Ob diefe Waffe in dem übrigens erfolgreichen Prozeſſe die 


gewünſchte Rolle geipielt hat, fteht dahin. Nicht leichten Herzens 
und nicht ohne ernite Erwägungen wird fie in Segeberg gejchmiebet 
fein. Ein Zufall war es ficher nit, daß der Rat die beiden 
juriſtiſchen Doktoren aus feiner Mitte, Murmefter und Langenbed, 
zum König entjandte. Nach allen Seiten hin werden fie mit diefem 
und dem Dompropft Cliging die Angelegenheit erwogen und ihre 
rechtlichen Chancen geprüft haben, ehe zu der Fälſchung geichritten 
wurde. Daß diefe unferem heutigen Empfinden peinlich ift, läßt 
fih gewiß nicht leugnen. Aber es wäre natürlich verkehrt, unſer 
Empfinden ohne weiteres als Maßftab auch für die damalige Zeit 
gelten zu laſſen. Das Mittelalter hat bekanntlich fehr viel ge- 
tälfcht, e8 dachte anders, ſkrupelloſer in diefem Punkte, als die 
moderne Zeit. Weder geiftliche noch weltliche Fürften, weder 
Klöfter noch Städte find vor Urkundenfälfhungen zurüdgejchredt, 
wenn für nötig gehaltene Vorteile auf andere Weife nicht zu er- 
reihen waren. Es war ein häßlicher Auswuchs der Zeit, ber 
vielfach, und namentlich im fpäteren Mittelalter, mit der grenzen- 
loſen Parteilichfeit und DBeltechlichleit der Gerichte, zumal des 
faiferliden Hofgericht3, erflärt und entfchuldigt werden muß. 

König Chriftian Hatte jedenfallg durch die Verleihung der 
Urkunde Hamburg einen hervorragenden Dienft geleiftet, und dank⸗ 
bar für den koſtbaren Schat wird Murmefter fih von ihm ver- 
abfchiedet haben. Die beiden Männer, die fo vielfach in ihrem 
Leben mit einander in Berührung gefommen waren, haben fich 
nit wieder geſehen. Ihnen beiden ift das folgende Jahr ver- 
bängnisvoll geworden. Am 22. Mai 1481 ftarb der König; 
einen Monat früher ſchon war ihm der hamburgiſche Bürgermeiiter 
im Tode voraudgegangen. 


* * 
* 


Von Todesahnungen war Hinrich Murmeſter bereits am An⸗ 
fange des Jahres erfüllt geweſen. Am 30. Januar hatte er, 
vielleicht durch Krankheit veranlaßt, in ein Denkelbuch ber ham- 
burgifchen Rates feinen legten Willen eintragen laffen. Eine fehr 
umfangreiche, merkwürdige Erklärung, nit in ber feierlichen 
Form des Teſtaments abgefaßt, aber die Wünfche ihres Urhebers 


fehr genau bezeichnend, und ausgearbeitet mit einer fichtlichen 
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Freude daran, die dieſen Wünſchen zugrunde liegenden Gedanken 
bis in alle Einzelheiten hinein zu verfolgen! Ein wenig lüftet 
dieſe Willenserklärung auch den Schleier, der ſonſt über der 
Lebensauffaſſung und den Empfindungen unſeres Bürgermeiſters 
ausgebreitet liegt. In ihr ſchweigt der Staatsmann, in ihr 
kommt der auf Erlöſung ſeiner Seele hoffende Menſch, der um 
das ewige Heil der Seinen beſorgte Sohn, Gatte und Bruder, 
der Wohltäter der Armen und Bedürftigen, in ihr kommt auch 
der Liebhaber irdiſchen Genuſſes in feineren Formen und der 
Gelehrte zu Wort. Sn religiöſer und kirchlicher Beziehung ver- 
leugnete Murmeſter dabei nicht die Anjchauungen feiner Zeit. 
Die Heiligen» und Reliquienverehrung, der Glanz Firchlicher Feſte, 
die Zugehörigkeit zu geiſtlichen Brüderfchaften, das Beftreben, durch 
Almoſen fih den Himmel zu erwerben, lauter Dinge, für die das 
Ipäte Mittelalter eine übertriebene Vorliebe zeigte, lagen auch ihm 
am Herzen. Aber er gehörte nicht zu der großen Maffe, die ſich 
darin gefiel, die kirchlichen Gebräuche jener Zeit nur immer gröber 
und finnliher zu geitalten. Gewiß, er entzog fich ihnen nidt. 
Aber er legte doch, wie fein legter Wille erfennen läßt, in fie 
feine eigenen Gedanken hinein und adelte fie Durch die Verbindung 
mit geiftigen Intereſſen. In diefer Beziehung ift wohl nichts fo 
harakteriftiich, ald daß im Mittelpunfte des Gedanfenfreifes, aus 
dem heraus die legtwilligen Verfügungen verfaßt worden find, die 
Perjönlichkeit eines Heiligen fteht, der jener Zeit al8 Typus des 
Gelehrten und als Schüger der Willenfhaft galt. Murmefters 
legte Willenserklärung ift geradezu eine Verherrlichung des heiligen 
Hieronymus, jenes gelehrten Kirchenvaters und fruchtbaren Schrift- 
ſtellers, deſſen Werfe im Zeitalter des Humanismus von ben 
nah willenschaftliher Bildung Strebenden mit Vorliebe gerühmt 
und gelefen wurden. Es war erlichtlih ein Liebling3gedante 
Murmefters, den Sahrestag dieſes Heiligen, den 30. September, 
zu einem eindrudsvollen Felttag für feine Mitbürger zu geitalten, 
und er bat zu diefem Zwecke eine Reihe von Legaten ausgejegt. 
Die St. Nikolaikirche bewahrte ala Reliquie ein Glied des Heiligen, 
das jährlihd an feinem Gedenktage in feierliher Prozeifion im 
Kichipiel umbergetragen wurde. Diefe Prozeffion und bie ſich 
anjchließende kirchliche Feier follten nad dem Willen Murmeſters 
für alle Zeiten eine glänzende Huldigung für den gelebrten 


Heiligen fein. Er ſetzte nit nur den an der Prozeffion teils 
nehmenden Geiftlihen Geldgejchenfe aus, ſondern er verpflichtete 
auch die Kirchenjuraten, dafür Sorge zu tragen, daß zu Ehren 
des heiligen Hieronymus, wenn möglih durh den am Dom als 
Lehrer der theologiſchen Wiſſenſchaft angeitellten Doktor, in der 
St. Nikolaikirche eine Mefje zelebriert und eine Predigt gehalten 
werde. Um aber den Glanz des Feſtes noch weiter zu erhöhen, 
beftimmte er, daß der jüngfte Ratsherr, der im St. Nikolaikirch⸗ 
fpiel wohnte, den gefamten Rat zur Teilnahme an der Feier ein- 
laden und ihm hinterher ein Frühſtück geben follte, und damit 
diefes Mahl durch eine angeregte Unterhaltung gewürzt werde, 
wünjchte er, daß zu ihm der Doktor der Theologie und der Pfarrherr 
zu St. Nikolai hinzugezogen würden. Auch daß der Bebürftigen 
an diefem Tage nicht vergefjen werde, lag ihm am Herzen. Syn 
dem damals von ihm bewohnten Haufe an der Neuenburg jollten 
in Zufunft alljährlih nach der Prozeflfion dreißig arme Schüler 
der St. Nilolaifchule fih mit ihrem Lehrer und dem Befiger oder 
Mietsmann des Haufes zu einer Mahlzeit zufammenfinden, für 
die ihr Stifter fogar die Speifenfolge vorfchrieb. Den Armen 
auf der Straße aber follte gegeben werden, was von diejer und 
ber Mahlzeit des Rates übrigblieb. 

Und wie Murmefter auf diefe Weife den Tag des heiligen 
Hieronymus zu einem Tage der Erhebung und der Freude für 
viele zu machen gedachte, fo war e3 auch fein Wunſch, daß er 
für feine eigene Berfon und für feine Angehörigen über den Tod 
hinaus bedeutungsvoll bleibe. War am Hieronymusfeſte in der 
St. Nikolaikirche die Predigt, die den heiligen Kirchenvater ver- 
berrlichte, zu Ende, dann jollten, fo bejtimmte er, in künftigen 
Zeiten die in der Kirche Anmefenden ermahnt werden, für des 
Stifterd und feiner Lieben Seelenheil zu beten, und möglichft noch 
an demjelben Tage follte zu ihrer aller Gedächtnis eine feierliche 
Totenmefle am Hauptaltar zu St. Nikolai ftattfinden. Lebhafter 
al3 durch diefe enge Verknüpfung der eigenen Gedädhtnisfeier mit 
ber des Hieronymus konnte das innige perſönliche Verhältnis, 
das Murmefter zu ihm gewonnen hatte, nicht wohl zum Ausdruck 
gebradht werden, und es liegt nahe, in diefem Berhältniffe und 
in allen den erwähnten Kundgebungen einer leidenjchaftlichen 
Verehrung des gelehrten Kirchenvaters einen Beweis dafür zu er- 
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blicken, daß er trotz ſeiner eminent ſtaatsmänniſchen Tätigkeit 
nicht aufgehört hatte, den Überlieferungen ſeiner Jugend getreu, 
wenigſtens in innerer Anteilnahme mit den wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen ſeiner Zeit in Verbindung zu bleiben. Und ſolche 
Geſinnungen verriet auch das letzte Vermächtnis des Bürger— 
meiſters, von dem noch zu berichten iſt, und das beſtimmt war, 
das wiſſenſchaftliche Leben in Hamburg praktiſch zu fördern. 
Wohl nicht ohne ſein Zutun, vielleicht auf ſeine Anregung war im 
Laufe des Jahres 1480 im Rathauſe eine öffentliche Bibliothek er— 
richtet worden. Ihr vermachte er letztwillig einen Teil ſeines eigenen 
Bücherſchatzes, juriſtiſche Handbücher zumeiſt, aber auch die ſchon 
genannten Klaſſiker waren darunter, und auch die berühmten und viel: 
gelefenen Briefe des heiligen Hieronymus. Durch diejes Vermächtnis, 
das einige Jahre fpäter von feiner Witwe noch um weitere wertvolle 
Bücher aus feiner Bibliothef vermehrt worden ift, hat Murmefter 
den vielfältigen Verdienſten um die Vaterſtadt ein neues binzu= 
gefügt. In echt humaniſtiſchem Geifte wollte er wifjenfchaftliche 
Erfenntni3 unter den Gebildeten feiner Landsleute verbreitet ſehen 
und ihnen zugute kommen lafjen, was ihm felbit einft eine Quelle 
der Belehrung und Ausbildung gewejen war. So baut fi vor 
unferen Augen eine Brüde auf, die von diefen legten Lebens 
äußerungen unseres Bürgermeifter8 aus über alle die Sahre feiner 
politiichen Tätigfeit hHinmweg- und zurüdführt zu jenen Jugendjahren, 
in denen er fi den Willenfchaften ganz gewibmet hatte. Wir er: 
fennen, daß ihn die Eindrüde, die er damals empfangen, mit un 
widerjtehlicher Gewalt feitgehalten haben, und unfer Bedauern wächſt, 
daß uns zu beobachten verfagt bleibt, wie in diefem banfifchen 
Staatsmanne während der Zeit, da er feine Kräfte in den Dienft der 
Baterftadt ftellte, mit feinem politifchen Schaffen die Außerungen 
der ihm innewohnenden wiſſenſchaftlichen Intereſſen ſich verbanben. 


* * 
* 


Noh im beiten Mannesalter ftehend — er batte wohl die 
Mitte der vierziger Jahre eben exit, oder noch nicht einmal über: 
ſchritten — iſt Hinrich Murmefter am 19. April, am grünen 
Donnerstage des Sahres 1481 aus dem Leben gejchieden. In 
der Gt. Nikolaikirche wurde ihm das Grab bereitet. Neben 
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ihm fand ſpäter feine ihm ebenbürtige Gattin Eliſabeth, eine 
Tochter des hamburgifchen Bürger Goswin Pot, mit der er in 
finderlofer Ehe gelebt hatte, ihre legte Ruheſtätte. Ein mächtiger 
Stein mit dem Wappen der Familie Murmefter dedte dad Grab. 
er it noch heute erhalten und bewahrt in einer fchlihten Sn» 
ihrift die Kunde von dem ausgezeichneten Bürgermeifter, der im 
Gedächtnis der ihm folgenden Generationen als ein arbeitsfreudiger 
Mann von unbeftehlichem Charakter fortlebte, und der nach ihrem, 
im Eingange unjerer Betrahtung angeführten Urteil, dank feinen 
Vorzügen ſich unfterbliche Verbienfte um die Vaterftabt erworben hat. 


Anhang. 
Auellen- und Titeraturnachweiſe. 


Auf den folgenden Blättern verfuche ih, die widhtigjten Quellen 
und literarifhen Arbeiten, die bei der Abfaſſung der vorjtehenden 
Abhandlung benutt worden find, kurz zufammenzuftellen. Einige 
ausführlidere Belege hoffe ich demnächſt in der Zeitichrift des Vereins 
für Hamburgiſche Geſchichte veröffentlichen zu können. 

Für einzelne teils erbetene, teild freiwillig mitgeteilte Hinweiſe 
auf literariiche Hilfsmittel und archivaliſche Notizen, die freilich bei 
der zufammenfafjenden Art der Arbeit nicht fämtlich in der Daritellung 
verwertet werden fonnten, danke ich, außer den im folgenden beſonders 
Genannten, den Herren Dr. Herm. Joachim, Dr. Hans Kelling- 
bujfen, Dr. Jakob Shwalm und Wald. Zahn in Ham= 
burg, Geh. Ardivrat Dr. Doebner in Hannover, Bibliothelar 
Dr. Gigas in Kopenhagen, Regierungsrat Dr. Ed. Hadh in 
Lübeck, Geh. Ardivrat Dr. Hille in Schleswig, Ardivar Dr. Rei- 

nede in Züneburg und Prof. Dr. Stange in Erfurt. 


Kurze biographifhe Skizzen über Hinrich Murmeſter, die aber 
im einzelnen mande Fehler enthalten, finden fih bei Nic. Wildens, 
Hamburgifher Ehrentempel (1770) ©. 8 ff. und im Xerifon der 
hamburgiſchen Cchriftfteler Bd. V (1870), ©. 460; in feiner 
reizenden Art plaudert Dtto Beneke über Murmelter unter dem 
Titel: Ein vollflommener Bürgermeifter! in feinen Hamburgiſchen 
Geſchichten und Sagen. Auf diefen drei Arbeiten beruht der Artikel 
Heinrih Murmefter von W. von Melle in der Allgemeinen Deut: 
[hen Biographie Bd. 23 (1886) ©. 66. 


Seite 1. Der Vorfall vom 4. Juni 1565 findet fich in dem 
älteiten, im hamburgiſchen Staatsarchiv aufbewahrten Kämmereiproto- 
Toll aufgezeichnet. Er ift ſchon von D. Benefe in dem genannten 
Aufjah kurz erwähnt, doch hier irrtümlih auf den 25. Mai verlegt. 

Seite 4. Die bauptjählid hamburgifhen Ardivalien ent» 


En, 


nommenen Belege zu den Mitteilungen über die Familie Murmeiter 
gedenke ich in der Zeitjchrift des Vereins für Hamb. Gefchichte zu 
veröffentlichen. 

Seite 5 ff. Über. Erfurt im Mittelalter f. €: Beyer, Ge- 
fhichte der Stadt Erfurt. 1900 ff. 

Für die Geſchichte der Univerfitäten im Mittelalter find in 
eriter Linie zu nennen die belannten Werke von Georg Kauf: 
mann, Die Gejhichte der deutſchen Univerfitäten Bd. I 1888, 
3b. I 1896, und von P. Heinrich Denifle, Die Entftehung 
der Univerfitäten des Mittelalters bis 1400 (1885). Für die Ge- 
[dichte der Univerfität Erfurt find vor allem widtig die Aften der 
Erfurter Univerfität, Teil 1 und 2 (1881, 1884) bearbeitet von 
3. Ch. 9. Weißenborn, Teil 3 (1898) von X. Hortzſchansky. 

Die ältere Auffaflung über die Stellung der Univerfität Erfurt 
zum Humanismus vertrat 3. W. Kampſchulte, Die Univerfität 
Erfurt in ihrem PVerhältniffe zu dem Humanismus und der Refor- 
mation Bd. I (Zrier 1858). Vgl. Dagegen G. Dergel, Die 
Leben3- und Studienordnung auf der Univerfität Erfurt während 
des Mittelalter, in den Jahrbüchern der kgl. Akademie gemein- 
nügiger Wiflenfchaften zu Erfurt, Neue Folge Heft XIX (Erfurt 
1893), und befonder® G. Baud, Die Univerfität Erfurt im Zeitalter 
des Frühhumanigmus (Breslau 1904). 

Die Immatrikulation Murmefters f. bei Weißenborn, Alten 
der Erfurter Univerfität, 1. Teil, ©. 232. Der Name lautet bier 
Mudemeyfter. Unter demjelben Namen iſt er nad beftandenem 
Baffalareat3eramen in das Dekanatsbuch der Erfurter artiftiichen 
Fakultät eingetragen, deſſen Durdficht mir im Lefefaal der Hand⸗ 
ihriftenabteilung der kgl. Bibliothek zu Berlin freundlichit gejtattet 
worden iſt. In dasfelbe Buch iſt gelegentlich der Promotion zum 
Magiiter der richtige Name Murmeſter eingetragen, 

Über Chriftian Rueder ſ. Baud, a. a. D. ©. 27ff., über 
Peter Luder Wattenbah in der Beitfchrift f. d. Geſchichte des 
Oberrheing Bd, 22. 

Seite 8 ff. Für die Geſchichte der Univerfität Padua jind 
widhtig: Jacobi Philippi Tomasini Gymnasium Patavinum 
(Utini 1654), Jacobi Facciolati fasti Gymnasii Patavini 
(Patavii 1757), fodann die außerordentlich lehrreiche Abhandlung 
von Zufhin v. Ebengreutb, Vorläufige Mitteilungen über die 
Geſchichte deutſcher Rechtshörer in Italien, in den Sitzungsberichten 
der phil.=hift. Klaſſe der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Wien Bd. 127 (1892), ©. 21 ff. 

Über die Statuten der Auriften-Univerfität Padua handelt 
Denifle im Ardhiv für Literatur und Kirchengefchichte im Mittel- 
alter, Bd. VI. Das Driginal der von Murmeiter bejorgten Re— 
daftion der Statuten ift nicht mehr erhalten. Eine Abſchrift aus 
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dem 16. Jahrhundert befindet fih in der Bibliothef des Museo 
Civico zu Padua. Dem freundliden Entgegentommen der Verwal⸗ 
tung des Museo verdanfe ih eine Abjhrift der Widmung, die 
Murmejiter der Redaktion vorausgefchidt hat. 

Murmefters Stellung als Rektor ijt nicht erfannt von dem Ber: 
faſſer der Notizen im Hamb. Edhriftjtellerleriton, der, irregeleitet durch 
eine fehlerhafte Angabe bei Moller, Cimbria literata I, ©. 453, Mur=- 
mefter zum Rektor der Nation der Deutfhen in Padua macht. Über 
fein Rektorat finden fich nähere Nachrichten bei Tomafini und Faccio= 
lati, ferner in den 1550 zu Padua gedrudten Statuta spectabilis 
et almae Universitatis Juristarum Patavini Gymnasii, auf die 
Herr Prof. Dr. Zufhin von Ebengreuth in Graz die große 
Güte hatte, mich hinzumeifen. Er bat mir zugleich in liebens—⸗ 
würdiger Weiſe aus feinen Erzerpten eine Notiz über die Anweſen— 
heit Dlurmeiter bei der Promotion de Gerhard Sprenger aus 
Hildesheim am 10. Oktober 1461 mitgeteilt und mich aufmerfjam 
gemadht auf Murmejters Aufenthalt in Rom. Sein Name findet 
fih in dem 1875 veröffentlidten Liber Confraternitatis Beatae 
Mariae de Anima Teutonicorum de Urbe. Aus dem Einnahme: 
buh der Anima Hatte Herr Lohninger, derzeit Rektor der 
Anima, die Freundlichleit, mir einige Mitteilungen zulommen zu 
lafjen, aus denen hervorging, daß Murmeſter fih im Dat 1464 in 
Rom aufgehalten hat. Über die Anima vgl. im übrigen: Mit- 
teilungen aus dem Archiv des deutſchen Nationalhofpize® S. Maria 
dell’ Anima in Rom, von Dr. Franz Nagl und Dr. Alois 
Lang, Rom 1899, im 12. Supplementheft der Römischen Duartal- 
Ihrift, und J. Schmidlin, Geſchichte der deutichen Nationalfirche 
S. Maria dell’ Anima, Freiburg i.B. 1906. — Über Murmefters 
Aufenthalt in Rom iſt nah einer freundliden Mitteilung von 
Herrn Prof. Dr. Schellhaß an Ort und Stelle, insbefondere aus 
ben Mandati camerali des römiſchen Staatsarchivs, weiteres nicht 
zu ermitteln. 

Über italtenifhe Humaniften in Padua f. G. Voigt, Die 
Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, 2. Aufl., Bd. 1, über 
deutfche Humanijten und Juriſten auf den italienifchen Univerfitäten 
M. Herrmann, Albredt von Eyb und die Frühzeit des deutjchen 
Humanismus (Berlin 1893). Für die Kenntnis de3 jurijtifchen 
Studienbetrieb3 fommen außer manden anderen Werfen vor allem 
in Betradt: F. C. v. Savigny, Geſchichte des römischen Rechts 
im Mittelalter (1815 ff.); R. Stinging, Ulrih Zaſius (1857); 
derſelbe, Geſchichte der populären Literatur des römiſch-kanoniſchen 
Rechts in Deutihland (1867). Über die Zunahme des Studiums 
des römischen Rechts ſ. zulegt: ©. v. Below, Die Urfadhen ber 
Rezeption des römischen Rechts in Deutſchland (1905). 

©. 17—20. Über das Auftreten der Peit in Hamburg im 


Sabre 1464 j. Lappenberg, Hamb. Chronifen in niederfächfticher 
Sprade ©. 40, 257; Tratzigers Chronica der Stadt Hamburg 
©. 204 nebſt Anm. 2; ferner Koppmann, in den Mitteilungen 
des Vereins für Hamb. Geſch. 1. Jahrg. ©. 129. — Eine freilih 
fpäte und nadläjjige Handſchrift des Kort Uttoh der Wendeſchen 
Gronicon (Hamb. Chron. S. 257) fpridt von 2000 Opfern der 
Veit und kommt damit jedenfalls der Wirklichkeit jehr viel näher 
ala die Schätung von 20000. 


Über die Stellung der Juriſten ſ. außer den bereitö angeführten 
Werfen von Stinging und v. Belom noch D. Stobbe, Ge 
fchichte der deutfchen Rechtsquellen, 2 Bde. (1860,1864), Stintzing, 
Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft (1880). 

Von den erſten hamburgiſchen Sekretären und Syndici handelt 
Lappenberg in der Einleitung zu feiner Tratziger-RJusgabe. Im 
einzelnen fehlt es indeſſen noch faſt völlig an Studien über ihre 
Perſönlichkeiten und ihre Vorbildung, ebenſo auch über das Ein— 
dringen gelehrter Männer in den Rat. Herrn Dr. jur. Heinr. 
Reincke verdanke ich die Mitteilung einer von ihm in einer Prozeß: 
afte (Hamb. Staatsarchiv C1. I Lit Ob Nr. 17c) gefundenen Notiz 
über die gelehrte Vorbildung des Bürgermeijterd Hinrih de Monte 
(T 1380) und den Hinweis auf juriftifhe Studien des Bürgermeifters 
Meinhard Burtehbude (F 1413. Vgl. Zeitſchr. d. Vereins f. Hamb. 
Geld. Bd. I, ©. 330). 

Eine Zufammenftelung der Belege für den Zeitpunft der Wahl 
Murmefters zum Ratsherrn und zum Bürgermeifter behalte ich mir vor. 

S. 21 ff. Über Hamburgs Handelsftellung im Mittelalter f. 
neuerdingd das freilich im einzelnen nur die Zeit bi3 in die 2. Hälfte 
des 14. Jahrh. behandelnde Buch von ©. Arnold Kießelbad, 
Die wirtichaftl. Grundlagen der deutfchen Hanfe und die Handels 
itelung Hamburgs (1907), woſelbſt die frühere Literatur; über dag 
hamb. Stapelredt: W. Naude, Deutide jtädtifche Getreivehandels- 
politik vom 15.—17. Jahrh. (1889), W. Stein, Beiträge zur 
Geſchichte der deutihen Hanje (1900) ©. 45 ff. 

©. 25. Urfunden über das Verhältnis Hamburgs zum König 
von Dänemark und zum Kaifer im Hamb. Staatsardiv. 

©. 26—32. Quellen für die Geſchichte der holſteiniſchen Wirren 
feit 1465 find, außer den hanfishen Publikationen und den Käm— 
mereirehnungen der Stadt Hamburg, inäbefondere: Knudfen, 
Diplomatarium Christierni Primi (Sopenbagen 1856); Hille, 
Regiftrum König Chriftian des Erften (Urkundenfammlung der 
Geſellſch. f. Schlesw.-Holjt.-Zauendb. Geſch. Bd. IV, 1875); Grau- 
toff, Die lübedifchen Chroniken in niederdeutſcher Sprache Bd. II; 
vor allem G. Waitz, König Chriftian I. und fein Bruder Gerhard, 
in den Nordalbingifhen Studien Bd. V, ©. 57 ff., wojelbit zahl: 
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reiche weitere Duellennachmeife; ferner 8. Roppmann, Beziehungen 
Hamburgs zu Chriltian J. von Dänemark und Gerhard von Olden⸗ 
burg in der Zeitſchr. d. Gefellid. f. Schlesw.:Holit.-Lauenb. Geſch. 
Bd. 1, ©. 225. 

Bon Daritellungen fommen in Betradt: Dahlmann, Geſchichte 
von Dännemark Bd. III, (1843); Waitz, Schleswig-Holſteins Ge— 
ſchichte Bd. II (1852); H. Onden, Graf Gerd von Oldenburg, 
im Jahrbuch für die Gejchichte des Herzogtums Oldenburg Bd. I 
(1892) S. 15ff.; D. Detleffen, Geidichte der holſt. Elbmarfchen 
2. Bd. (1892) ©. 92 ff. 

Murmefters führende Teilnahme an dem Krieg gegen die Marſch— 
bauern 1.%. 1471 und gegen die eiderſtedtiſchen riefen 1.%. 1472 
wird von den Chronifen, die die Ereigniſſe verfchmelzen, nit aus— 
einandergehalten. Doch jcheint die Angabe der Röverſchen Rats— 
chronik über feine Teilnahme i. 3. 1471 durd die Kämmereired: 
nungen, und die Angabe Tragigers über feine Beteiligung i. J. 1472 
dur die Ausfage bejtätigt zu werden, die nad) einer mir von Herrn 
Dr. Reinde freundlidft gemadten Mitteilung, in dem vor dem 
Reichskammergerichte um die Reichsſtandſchaft Hamburgs geführten 
Prozeße am 29. Dftober 1511 ein Zeuge getan hat. (Vgl. Reichs⸗ 
kammergerichtsakte F Nr. 31 im Hamb. Staatsardjiv.) 

©. 33—42. Für die Schilderung des hanſiſch-engliſchen Krieges 
und der Utrechter Friedensverhandlungen boten die hanfifden Pub- 
Iifationen das Quellenmaterial.e Bon den in Betracht fommenden 
Darjtelungen nenne ih: W. Stein, Die Hanfe und England. 
Ein hanſiſch-engliſcher Seekrieg. Pfingitblätter des Hanſiſchen Ges 
ſchichtsvereins, Blatt I, 1905; ferner die betreffenden Partien in 
dem Bude von E.Daenell, Die Blütezeit der deutichen Hanfe (1906). 

Rechnungen über die hamburgiſchen Schiffsausrüftungen in den 
Sahren 1472 und 1473 im hamburgifhen Staatsardiv. Auszüge 
daraus hat neuerdings W. Stein im 10. Bande des Hanſiſchen 
Urkundenbudes ©. 67 Anm. 3 und S. 127 Anm. 1 veröffentlicht. 

©. 42—49. Duelle waren aud) hier die hanſiſchen Publikationen. 
Von Darftelungen feien erwähnt: P. J. Blod, Geſchichte ber 
Niederlande (deutfh von D. ©. Houtroum) 2. Bd. (1905); 
E. Daenell, Holland und die Hanfe im 15. Jahrh., in den 
Hanf. Gefchichtsblättern Jahrg. 1903, S.1ff.; E. Daenell, Die 
Blütezeit der deutſchen Hanfe. Für die Geſchichte des Stapelzwangs 
in Brügge vgl. auch die Difjertation von H. Rogge, Der Stapel- 
zwang des hanſiſchen Kontors zu Brügge im 15. Jahrh. (Kiel 
1903). 

S. 49—66. Außer den fhon genannten Werfen, namentlich 
den hanſiſchen Publikationen und den Kämmereirehnungen der Stadt 
Hamburg, find die folgenden mwichtigeren Quellen und Literaturnach⸗ 
weiſe hervorzuheben: 


©. 51f. Für die Stellung der Hanfeftädte und Hamburgs im 
Neußer Reichskrieg vgl G.v. d. Ropp, Die Hanje und ber Reichs— 
frieg gegen Burgund 1474—1475 in den Hanſiſchen Gejchichts- 
blättern Jahrg. 1898 ©. 483 ff., ferner Hanſiſches Urkundenbud 
Br. X, ©. 260 Anm. 3, und Regifter mehrerer feit 1842 verlorener 
Altenftüde, darunter taiferlicher Briefe, im Hamburger Staatsardiv. 
Wie Herr Arhivdireltor Dr. Winter in Wien mir freundlidt 
mitteilt, find Konzepte oder Kopien der betreffenden Zaiferlichen 
Briefe weder in den Neichsregiftraturbänden noch in den SKopial- 
büchern Kaifer Friedrichs II. aufzufinden. Völlig aufgeklärt ift die 
ganze Angelegenheit, ſoweit fie Hamburg betrifft, noch keineswegs. 

©. 53. Über Kölns Stellung zur Hanfe f. die Differtation 
von Baul Therftappen, Köln und die nieberrheinifchen Städte 
in ihrem Berhältnis zur Hanje in der 2. Hälfte des 15. Jahrh. 
(Marburg 1901). 

©. 57. Über ven Streit der Stadt Wismar mit ihrem Bürger- 
meilter handelt %. Erull, Die Händel Herrn Peter Langejohanns, 
Bürgermeifterd zu Wismar, in ben Jahrbüchern des Vereins für 
Medlend. Geh. 36. Jahrg. (1871) ©. 55 ff. 

©. 59. Die im Hamb. Staatsarchiv befindliden Aftenjtüde 
des Vehmgerichtsprozeſſes gegen Hamburg find abgedrudt im eriten 
Bande der Vorträge über Hamburgifche Redtzgefhichte von C. Trum- 
mer (Hamburg 1844). Über die infolge der hamburgifchen Appel- 
lation ergangene päpftlihe Bulle hat fih im Vatikaniſchen Archiv 
in Rom, in dem Herr Gcheimrat Prof. Dr. Kehr die Güte hatte, 
Nadhforfhungen durh Herrn Dr. Eduard Sthamer zu veranlafjen, 
nicht8 ermitteln laſſen. 

©. 64. Die Nahridten über die Fälſchung des Stapelprivilega 
find neuerdings von W. Stein zujammengeftellt worden im zehnten 
Bande des Hanfifhen Urkundenbuchs Nr. 981 Anm. 4, mofelbft die 
meitere Literatur. Nach einer Erklärung Clitzings ift die Fälſchung 
vorgenommen worden, als Chrijtian I. „ame alberlateiten to Szege- 
berge gemweit war”. Daß damals Murmeiter und Langenbed bei 
ihm meilten, ergibt fih aus den Hamb. Kämmereirechnungen Bd. IL, 
©. 389: 83 & 18 M dominis Hinrico Murmester et Hermanno 
Langebeken versus Segeberge ad dominum regem, quando in- 
tendit proficisci ad Daciam ex terra hac. 

S. 65 ff. Die lestwilligen Verfügungen Murmefters, die fi 
in dem im hamburgifchen Staatsarchiv aufbemahrten Liber Con- 
tractuam finden, gedenke ih in der Zeitfchrift des Vereins für 
Hamb. Geſch. vollftändig zu veröffentlichen. 

©. 69. Murmeſters Grabftein wird im Mufeum für ham— 
burgiſche Geſchichte aufbewahrt. Die Inſchrift, ſoweit fie noch vor- 
handen iſt, ließ ſich mit Hilfe einer von dem Oberaufſeher des 
Muſeums, Herrn Schieck, angefertigten Photographie entziffern. Ich 
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laffe fie folgen und fege dabei die Auflöfungen der Abkürzungen in 
runde, die Ergänzungen von Lüden in edige Klammern: 

Anno Dfomi)ni 1481 19. mensis Aprilis que fuit iovis 
s(anc)ta.... is et me(m)orabilis vir d(omi)n(u)s magister [Hinrieu)s 
Murmeister sacrar(um) legu(m) doctor hui[u]sce civitatis p(ro)consul 
concessit in fata. Que(m) secuta uxor ei(us) Elisabeth unici 
unica m[i]gravit ex hac luce anno D(omi)Jni 1..... Ofra]te Deum 
fideliter pro eis. 
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MD: in fürftlichen Refidenzen ſich eine höfiſche Kultur, Lite— 
ratur und Kunft entwidelt bat, fo ift in einem Mittel- 
punkt kaufmänniſchen, gefchäftlichen Lebens, wie es Hamburg ift, 
eine Kultur und Literatur auf merfantiler Grundlage entftanden. 
In einer Stadt, in der ein Beruf fo überwiegende Bedeutung 
befigt, wie e8 in Hamburg beim Kaufmannsſtand der Fall ift, 
dat diefer Stand einen Einfluß, der weit hinausgeht über das 
Kontor, die Börfe, den Warenfpeicher, den Hafen, den Kurszettel. 
Die treibende Kraft der Kultur in Hamburg war und iſt merkan⸗ 
tilen Charakters. 

Bon einem literarifhen Leben kann in Hamburg erft die 
Rede fein mit und nach der Reformation. Das Domlapitel, das 
den Mittelpunkt des geiftigen Lebens darftellen follte, widerſetzte 
ſich planmäßig der Volksbildung und verhinderte die Errichtung 
neuer Schulen. Die Buchdruckerkunſt ward von der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit Mißtrauen betrachtet; ein Gelehrter, wie Crantz, 
ließ ſeine Werke außerhalb der Vaterſtadt drucken. Einer der erſten 
Hamburger Drucke aber, und das iſt nicht ohne Intereſſe, iſt ein 
Bud, das mit dem Handel zwar in etwas entfernter, doch immer— 
bin in Beziehung ftand, das Volksbuch „Eyne ſchöne Hyftorie 
van veer Koepluden unde eyner thüchtigen vramen Vrouwen“, 
eine niederdeutſche Bearbeitung des Boccaccio; fie erfchien im 
Jahre 1510. Was weiterhin in Hamburg gedrudt wurde, waren 
meift geiftlihe Schriften. Erſt im Jahre 1549 ward hier das 
erſte wirklich kaufmänniſche Buch gedrudt, des Rechenmeifters 
Ahacius Dörind „Arithmetica”, die erfte in der großen Reihe ähn— 
licher, dem rechnenden Handelsmanne dienender Veröffentlichungen, 
die biß in die Neuzeit auf den Hamburger Büchermarft gekommen 
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find. Es erſchien 1508 ein Büchlein über Münzweſen, 1577 eine 
Segelanweijung „de Seekarte“, 1589 ein „Waſſerrecht“, d. 5. 
Seeredt. Schon von Zappenberg!) ift hervorgehoben, daß 
unter den zahlreichen geiftlichen Echriften, die im 16. Jahrhundert 
in Hamburg gedrudt wurden, jene Bücher, die aus den Bedürf- 
niffen des Handel und der Schiffahrt hervorgegangen find, ein 
eigentümliches Intereſſe befigen. Diefe Bücher weilen uns Hin 
auf die Lebensader der Stadt, auf Handel und Schiffahrt. 

Daß die kaufmänniſche Literatur jener Zeit an Umfang noch 
ſehr gering ift, findet jeine Erflärung nicht nur in der Neuheit 
des Gedanfeng, durch den Drud dem Handel literariihe Hilfs: 
mittel zu jchaffen, fondern auch in der Tatſache, daß der Handel 
für Hamburg nody nicht eine überwiegende Bedeutung bejaß. 
Bis tief ind 16. Jahrhundert trägt die Stadt mehr den Charafter 
einer Brauftadt, al3 der einer Handelsftadt; Bier war ihr Haupt: 
fabrifat und Haupthandelsartifel. Auch diefe Tatſache findet 
literarifchen Ausdrud. Einer der beiten Gelehrten, die Hamburg 
im 16. Jahrhundert hervorgebracht bat, Heinrih Knauft, der 
Theologie und Jura ftudiert hatte, Faiferliher Pfalzgraf und ge: 
frönter Poet, bat fih nicht für zu gut gehalten und in fünf 
Büchern über dad Bierbrauen 1575 der Liebe jowohl zum Bier 
wie zu jeiner Vaterjtadt beredte Worte verliehen. 

Aber ſchon als Knauft die Biere befchrieb, die er „faft alle 
ſelbſt getrunken“, war die Bierftadt im Begriff, hinter der Handels: 
ftadt zurüczutreten. Er felbjt hat in einem „Dialogus“ 1573 
Schiffahrt und Schiffbruch beichrieben und daran gefnüpft ein 
„encomium et laus clarissimae ac florentissimae civitatis 
maritimae Hamburgi“. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
entwidelt fih Hamburg zum Emporium für den allgemeinen 
Warenhandel. 

Nun gründet ih dies Emporfteigen Hamburgs nit nur 
auf die eigenen Kräfte oder die Wandlungen der politiichen und 
wirtſchaftlichen Berbältniffe. Es kommt hinzu als mächtig treiben 
des Element die Einwanderung der Niederländer, der Engländer, 
der portugiefijhen Juden. Diefe Einmwanderungen find in eriter 
Linie dem Handel und der Smduftrie zugute gefommen. Aber 
dieſe Fremden bradten Doch noch mehr mit. Am wenigiten all 
gemeine Kulturgüter haben offenbar die Fremden nah Hamburg 
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gebracht, die nur materielle Gründe hierher führten: die englifchen 
Kaufleute, die „Merchants Adventurers“ ; fie hielten fich exkluſiv 
zurüd; ihre Privilegien, ihre Abgefchloffenheit in der Court waren 
einem Zuſammenſchluß mit den Einheimiichen nicht förderlich. 
Anders die Einwanderer, die aus konfeſſionellen Motiven ihrer 
Heimat den Rüden gewandt hatten. Die portugiefiihen Juden 
haben das wifjenfchaftlihe Leben Hamburgs nicht minder beein- 
flußt als das kaufmänniſche; find fie in lesterer Beziehung 
namentlih von Bedeutung für den Handel. mit Spanien und 
Portugal und für das Bankweſen, jo Fennzeichnen die Namen 
Rodrigo a Caftro, NRofales u. a. den willenihaftliden 
Einfluß diefer Einwanderung. 

Den mwertoolliten Zuwachs an idealen Gütern brachten die 
niederländiichen Kaufleute und Gemwerbetreibenden. Sie zeichneten 
ih durch weiten, weltmännifchen Bli und höhere Bildung aus; 
unter ihnen haben die de Greve, Petkum, Amjind u. a. 
bald nicht nur im Handel, ſondern auch in den öffentlichen An- 
gelegenheiten eine Rolle gefpielt. Und wenn aud der kauf— 
männilde Charakter der Stadt wohl die Hauptanziehungskraft 
für dieſe Einwanderer gemefen ift, fo ift es doch bemerkenswert, 
daß neben und mit diejer faufmännifch-gewerblichen Einwanderung 
die gleichzeitige Einwanderung anderer Berufe erfolgte, nament: 
li mehrere tüchtige Ärzte und Künftler haben die Niederlande 
damals Hamburg geliefert, jo die Ärzte Bökel, Voffenbol, 
die Maler Coignet, de Vries, Waterloe. 

Die niederländifche Einwanderung diefer Zeit brachte freilich 
auch die firhliche Spaltung nad) Hamburg. Als Träger des 
Calvinismus haben die Niederländer neben der Geiltesfultur aud) 
den in Deutſchland in der Regel mit ihr verbundenen kirchlichen 
Zwift, der zwei Jahrhunderte hindurch in Hamburg herrichen 
follte, eingeführt. Dieſe Spaltung hat, wie fie von Kaufleuten 
hierher gebracht ift, jpäter eine Rolle nit nur im Firdhlichen, 
fondern auch im gefhäftlihen Leben der Stadt geipielt. Freilich 
waren nicht alle Niederländer Calviniften; e8 waren auch Luthe— 
raner darunter; und es ift von Sntereffe, daß einer der vortreff- 
lichften Geiftlihen, die in Hamburg gemirft haben, Philipp 
Nicolai, im Jahre 1601 auf Veranlaſſung diejer lutherijchen 
Niederländer aus Unna nah Hamburg berufen wurde). Dies 
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ift eineg der erften Zeugniffe dafür, daß in Hamburg Handels: 
beziehungen kirchliche Perfonenfragen entjchieden haben. 

Das 17. Jahrhundert ift für Hamburgs Handel ein jehr be— 
deutfamer Zeitraum; wollen wir e8 durch wenige Worte kennzeichnen, 
io fei genannt die Gründung der Bank, der Adniiralität, der Kom: 
merzdeputation, des Convoyweſens, die Befeftigung der Stellung 
Hamburgs an der Elbe gegenüber feinen Mitbewerbern, kurz 
nirgends Stillitand, überall Fortichritt, wenn er fi auch in dem 
damals üblihen Tempo bielt. 

Auch das literariihe Leben ward vielfeitiger. Namentlich 
die Naturwiſſenſchaften wurden gepflegt; eine Reihe hervorragen: 
der Gelehrter wirkte in Hamburg; jo der Ichthyologe Schone: 
- velde, die Botaniker Schlegel und Rolfink, der Natur: 
forſcher und Philoſophh Jungius, der Phylifer und Mathe: 
matifer Qauremberg, der Mathematifer Meißner; ſodann 
die Hiftorifer Lambeck, Lindenbrog Doh bat Hamburg 
gerade um dieſe Zeit mehrere vortreffliche Gelehrte, Söhne der 
Stadt, nicht daheim feſſeln Fönnen; jo Johann van Wouwer 
(1574—1612), der noch in feinem Teftament von Hamburg |pricht 
al® der „patria ingrata et factione malorum in optimum 
civem impia et contumeliosa“; und Beter Zambed (1628— 80), 
den nit nur Schulden und ein böjes Weib, fondern auch uner: 
freuliche amtliche Verhältniffe au8 Hamburg vertrieben. Auch den 
Lucas Holfteniug ſuchte die Vaterftadt erft zu gewinnen, als 
e3 zu ſpät und er bereit? nahe daran war, zum Katholizismus 
überzutreten ?). 

Bedeutend ift jodann die juriftifche Literatur, die bier groß 
wurde; Sebajtian von Bergen, Rutger Rulant L, 
Claen, Schlüter, WVeftermann, Joh. Schulte u.a. find 
Namen, deren Träger nicht nur als Ratsmitglieder und Diplo: 
maten, joundern auch als Juriften einen guten Ruf genießen. 

Sn meiterem Abjtande von diefen Männern mit gelehrter 
Bildung haben eine Reihe von Recdhenkünftlern, Buchhaltern ufw. 
praftiih wie literariich dem Handel tüchtige Dienfte geleiftet; fie 
dürfen nicht vergeffen werden, wenn es gilt, die Männer zu 
nennen, die die merkantile Kultur Hamburgs aufgebaut haben. 
Für die Eigenart diefer Kultur Tommen die Arithmetifer Lam: 
bed, Tangermann, Rademann u. a. mehr in Betradt 
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als jene von Gelehrſamkeit ftrogenden Mathematiker, Philologen, 
Drientaliften und Juriſten des 17. Jahrhunderts; dieſen haftet, 
namentlich wo fie mit literariihem Rüſtzeug bewaffnet auftreten, 
eine ziemliche Portion Weltfremdheit an. Literariſch wirkten fie 
nur im engen Berufskreiſe; das brachte ſchon die falt ausfchließ- 
lihe Verwendung der lateiniihen Sprache mit fih. Eine Aus- 
nahme machte ein Teil der Ärzte; ihre Kunft ward durch bie 
vom Handel eingeführten neuen Lebens- und Heilmittel ftarf be- 
einflußt; es jei erinnert an den Holländer Bonteloe, der um 
1682 fih bier aufhielt und dem wegen der Vorliebe, mit der er 
den Patienten Tee verordnete, vorgeworfen wurde, er fei von 
den am Teehandel intereffierten Kaufleuten beſtochen“). Auch 
ein Teil der praktiſchen Juriften und Diplomaten ift auszunehmen; 
freilich hatten fie, wo Fragen des Handels und Verkehrs zu ver: 
treten waren, meilt Kaufleute zur Seite. Erft im 18. Jahr— 
hundert bewiejen die hamburgiihen Juriſten mehr praftifches 
Verftändnis für den Geiſt des Handels. 

Bon eigenartiger Bedeutung ift die Stellung, die die Theo: 
logie jener Zeit zum Handel einnahm. Denn neben dem An: 
wachſen des Handels charakterifiert das 17. Jahrhundert vor: 
nehmlich die Stellungnahme der Kirche gegenüber den praftifchen 
Fragen des Lebens. Im 16. Jahrhundert ftand die Iutherijche 
Theologie noch viel zu ſehr im Kampf um ihre Eriftenz, als daß 
fie Zeit gehabt hätte, Fragen ernithaft ihre Aufmerkjamkeit zu 
ihenfen, die dem wirtichaftlihen Leben angehörten. Was war 
Männern, wie Apinus, Joachim Weftphal oder David 
Penshorn, Hamburgs Lebensnerv, was war ihnen Hamburgs 
Handel und Sdiffahrt? Eifrig organifierten fie ihre junge 
Kirche, fleißig ftritten fie um das Befenninis, die reine Zehre der 
Lutheraner. Weſtphal korreſpondierte emfig in lateinischer 
Sprade nit zahlreihen Theologen und Gelehrten; er entfaltete 
eine rege literariihe Xätigfeit; den inneren Fragen, die den 
Bürger fonjt bewegten, jtand er, der geborene Hamburger, eines 
Schmiedes Sohn, fremd gegenüber. Mit Mißtrauen ſah er in 
dem Handel eine Gelegenheit zur Verbreitung von konfeſſionellen 
Irrlehren; die Schrift „Recta fides de coena Domini“ (1553) 
widmete er der hamburgiichen Kirche, damit fie, wie er hinzu— 
fügte, rein bleibe und fich rein halte bei den anftedenden Kranf- 


— — 


heiten, die hin und wieder Unvorſichtige ergriffen, welche durch 
den Handel und ihre Geſchäfte mit Auswärtigen in Berührung 
kommen“ uſw.*) Noch Philipp Nicolai (+ 1608) ſtand perſön⸗ 
lich ſeiner Gemeinde fern; die herrſchende niederdeutſche Sprache 
blieb ihm fremd. 

Alles das wandelte ſich im 17. Jahrhundert. Nun konnten 
die Geiſtlichen ſich nicht mehr den materiellen, praktiſchen Dingen 
des Lebens verſchließen; ſie mußten ſich mit ihnen auf und unter 
der Kanzel abfinden. Denn dieſe Fragen berührten das kon— 
feſſionelle Gebiet ſehr nahe und nötigten die Geiſtlichen, Handel 
und Schiffahrt ſowohl vom politiſchen, wie vom merkantilen 
Geſichtspunkt aus mehr Beachtung zu widmen, als es früher 
geſchehen. 

Die Männer, die hier an erſter Stelle zu nennen ſind, Joh. 
Müller (f 1672), Schupp (F 1661), Windler (f 1705), 
Mayer (F 1712) haben nit nur auf die Kirche, fondern auf 
das ganze Öffentliche Leben der Stadt einen hervorragenden Ein 
fluß gehabt. Es ift die Zeit, in der die Geiftlichen noch unbe— 
ftritten an erjter Stelle in der geiftigen Republik jtanden; Die 
Kanzel war weit mehr al3 heute der Plat, wo alle Kontroverjen 
des Tages ausgefohten wurden; reichte die Kanzel nit aus, 
jo ward zur Schrift und zum Drud gegriffen. So nehmen die 
Außerungen der Geiftlichen, die das Ohr der Allgemeinheit be: 
jaßen, ihre öffentliche Stellungnahme zu den Problemen der Zeit, 
auch wenn fie nicht rein religiöfen Charakters find, einen hervor: 
ragenden Pla unter den. Stimmen der geit ein. 

Scheinbar trennt ja eine ungeheure Kluft die Kirche vont 
Handel. Irdiſcher Gelderwerb und Geſchäftsſinn verträgt jid) 
ſchlecht mit dem Reiche, das die Kirche predigt und nicht von 
diejer Welt ift. Aber in einer überwiegend kaufmänniſchen Um— 
gebung fonnte ſich die Geiftlichfeit Hamburgs den Einflüffen des 
Handels jchwer entziehen. Ob fie ſelbſt Handel getrieben bat, 
muß dahingeſtellt bleiben; Paftor Müller von St. Petri meift 
wiederholt (1631. 36) darauf Hin, daß ihrem „Amte Handel und 
Wandel nicht anjtehet”. So ungewöhnlich wäre eine Beteiligung 
an Handelsgeſchäften nit. In Lübed find Geiftlihe Inhaber 
von Schiffsparten geweſen; und Paſtor Neifer, der 1679 in 
Hamburg ein Pfarramt antrat, tadelte 1676 in einer Schrift die 
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Geiſtlichen, die Handelsgeſchäfte trieben“). Daß die Kirche 
andererſeits die Erträgniſſe des Handels gern annahm, wo Zu— 
wendungen für geiſtliche Zwecke in Betracht kamen, iſt natürlich. 
Es ſei nur erwähnt, daß für die Erbauung eines Predigthauſes 
der Mennonitengemeinde ſich im Jahre 1672 ſämtliche dieſer 
Gemeinde angehörigen Hamburger und Altonaer Intereſſenten der 
Grönlandfiſcherei vereinigten, um von dem Reingewinn des 
folgenden Jahres fünf Prozent zum Bau zu verwenden’). Ahn- 
liches ließe fih noch manderlei anführen. 

Eine nicht geringe Rolle aber fiel in den kirchlichen Streitig: 
feiten des Jahrhunderts den gegenjeitigen Beziehungen zwiſchen 
Handel und Kirche zu. Nicht als ob der Handel ſich durch Diele 
Kämpfe beeinflußen ließ; der Kaufmann modte ein noch jo guter 
Chrift und Kirchgänger fein, auf das Geſchäft geitattete er den 
fonfejfionellen und interfonfelfionellen Gegenfägen ſchwerlich Ein 
wirkung. Als Ende des 17. Jahrhunderts die Firdhlichen Streitig: 
feiten den Ermwerböverhältnifjen ſchädlich zu werden drohten, baten 
die Kaufleute die Kommerzdeputierten, dahin zu wirten, daß jene 
Streitigfeiten ein Ende nähmen. 

Am fchweriten ward es der lutheriichen Geiftlichkeit, ih in 
die Notwendigkeit zu finden, dem Handel zuliebe die Nichtluthes 
raner und Juden zu dulden. Hier fämpfte das Intereſſe der 
Stadt mit der fonfeffionellen Überzeugung einen harten Kampf 
in den ftreitbaren Gemütern der Pajtoren. Bon feiten des Rat 
wurde ja nie ein Hehl daraus gemadt, daß für die Aufnahme 
der portugiefiihen Juden, die Duldung des Gottesdienfte3 der 
NReformierten und Katholiken hauptſächlich kommerzielle Gründe 
redeten und daß das Maß der jeweiligen Toleranz gegenüber 
Nichtlutheranern abhängig ſei von ihrer merfantilen und finan= 
ziellen Geltung. Auf alle mögliche Weije gingen die lutherijchen 
Geiftlihen diejem Motiv zu Leibe. Bald ward der Zweifel laut, 
ob nicht durch ſolche Duldung der Handel eher leiden als Bor: 
teile haben werde, bald, ob er nicht vorher von größerer Be- 
deutung gemwejen. Selbit den Stachel des Konkurrenzneides zu 
verwenden, verfhmähte man nicht. Unter den Calviniſten waren 
befonders hervorragende Kaufleute, die manchen Lutberaner in 
den Schatten jtellten; wiederholt ward dieſe Fommerzielle Tat- 
jahe von der Kanzel und in Schriften ausgenutzt, um gegen Die 
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Konfejlion Stimmung zu madhen. So predigte Mayer, und 
noch jpäter hat Goeze ähnlidhe Klänge angejchlagen. 

AndererjeitS zeigt 3. B. die Anmeifung, die Mayer?) den 
Kaufleuten, die der Handel in Fatholiiche Länder führte und deren 
NRechtgläubigfeit dabei in Gefahr geraten konnte, für ihr Ver— 
balten gab, wie praftiich ein hamburgiſcher Geiltlicher jener Zeit 
denken fonnte. Daheim aber wollte man feine Konzejjionen; und 
es ift begreiflih, daß jeder Schidjalsichlag, jede Fommerzielle Be: 
drängnis den andersgläubigen Kaufleuten Schuld gegeben wurde. 
Noch Paſtor Neumeifterd Bußpredigt 1719 wendet ſich gegen 
die „Bapiften und Galviniften”, und ruft aus: „Wie fredy find 
nicht die Juden worden, die auf ihren gelben und blanfen Gott 
trotzen?“ Bitter klagt er, daB man „ungejcheuet“ jage: „Ja, 
wenn alle Religionen hier frey gelitten würden, fo jollte e3 anders 
um Hamburg ſtehen; da würde das Commercium floriren und 
die Stadt eine Stadt des gelobten Landes jeyn, darinnen Mil) 
und Honig fleußt. Die Pfaffen, welche ſich darwider jegen, ver: 
Stehen die Handlung nit. Es follte anders gehen, wenn fie 
nicht immer einen Lärmen machten.“ 

Sp wenig nun von einer allgemeinen Toleranz der Kon: 
feflionen die Nede fein konnte, fo wenig Einfluß hat offenbar 
dieje Fonfejlionelle Unduldjamfeit auf die Tommerzielle Wertung 
der Nichtlutheraner gehabt. Die Wechiel des portugieſiſchen Juden 
Teireira, die Konnofjemente des mennonitifchen Reeders Roojen 
und die Orders der großen Falviniftiichen Kaufleute galten an 
der Börſe nicht Schlechter, mochte von den Kanzeln der Hauptficchen 
noch fo jehr gegen dieje Konfellionen gewettert werden. Einen 
nicht zu unterſchätzenden fommerziellen Vorteil beſaßen dieje nicht: 
[utheriichen Kaufleute dadurch, daß ſie unter fich eng zujammen: 
hielten und Eonfejlionsmeife auch beitimmte Geſchäftsgebiete be 
herrſchten; ſo haben die Mennoniten namentlich die Grönland: 
fahrt und die Reederei betrieben, die portugiejiihen Juden das 
Bank: und Geldgefchäft uſw. Diefe Spezialifierung erhöhte die 
Unentbehrlichkeit jener Kaufleute für die Börfe. 

Die Freiheit der Sprade, die die Geiftlichen ſich erlaubten, 
fann uns faum auffallen; fie nahmen fi) dieſe Freiheit gegen 
jedermann, auch gegen die Obrigfeit. Gerade dem Kaufmann 
aber, dem Handel und der Schiffahrt gegenüber nahm die Geiſt— 
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lihfeit eine durchaus wohlwollende Haltung ein. In den ham: 
burgiichen Gebetbüchern des 17. Jahrhunderts wird regelmäßig 
des Handel3 und der Schiffahrt gedacht; in einem Bußgebet aus 
der Mitte des Jahrhunderts heißt es: „Bejchere uns ullen das 
liebe, tägliche Brod, fegne alle ehrliche Handlung, Gewerb und 
Handthierung, gib’ Glück zur Schiff: und Seefahrt, bemahre alle 
Reifende zu Waller und zu Lande.” Das Titelblatt eines ham— 
burgiſchen Gebetbüchleins jener Zeit zeigt eine Darftellung der 
Börje mit Börfenbefudern. Jede Danf- und Friedenspredigt 
gedenft der Kommerzien. Den Paſtoren lag nichts ferner als 
den Handel anzutaften. Paftoren, wie Mayer und der Magifter 
Zange, die rückſichtslos den Rat von der Kanzel herab angriffen, 
haben den Kaufmann ftet3 geſchont. Ethifchen Bedenken, wie jie 
heute wohl erhoben werden, gab man feinen Raum. Schupp 
3. B. beantwortet die Frage, ob man „mit gutem Gemiljen Kauf: 
mannjchaft treiben kann“ mit entichiedenem Sa. „ES ift fein 
Stand, fein Land, feine Stadt, die der Kauf- und Handelgleut’ 
entratbhen fünne. Sandlung muß fein. — Eine gute Haushaltung 
it nicht3 anderes als eine Kaufmannſchaft.“ Dagegen tadelt er 
den Wucher, fügt aber hinzu, daß ohne Geldleihen der Kauf: 
handel unmöglich fei. Andere Geiftliche ſprachen jich ähnlich aus. 
Mißbräuche im Lebenswandel, die fih an den faufmännijchen 
Beruf fnüpfen, wurden aber ſchonungslos gerügt. Die „Un: 
gerechtigfeit im Handel und Wandel” tadelt in feiner euer: 
predigt 1637 Paſtor Glaneus von St. Michaelis; und daß die 
„Demuth im Reichthumb und die Gerechtigkeit im Kaufhandel 
ichwer zu retten ift“, nimmt ein Gebetbuch von 1693 als felbit- 
veritändlih an. 

Die eigenartige Stellung unter den damaligen hamburgifchen 
Geiftlihen, die Schupp einnahm, wird nicht am menigjten be- 
zeichnet durch fein fihtbares Streben, in Schriften und Predigten 
auf den Handel anzujpielen. Auch er tadelt mit großer Schärfe 
alle Mißbräuche, jo die Verlegung der Sonntagsruhe durch die 
Kaufmannſchaft, das feiertägliche Verladen von Waren und die 
Geſchäftsbeſuche der Makler bei den Kaufleuten, wobei fie ge- 
meinfam ratichlagten, „wie man des Nechſten Hab und Gut durd) 
allerhand Practiquen könne an fih bringen“. Er Elagte, daß, 
wenn die Kaufleute in die Kirche kämen, io beteten fie jchnell 


unter dem Hut ein Vaterunſer, um fi dann gegenfeitig nad 
den neueften Zeitungen, den Danziger und Amjterdamer Briefen 
zu befragen. 

Aber Schupp beſchränkte fich nicht auf Schelten und Kritik. 
Das Verſtändnis für die Eigenart feiner neuen Heimat war ihm, 
dem geborenen Helen, erſt allmählich aufgegangen. In treuer 
Arbeit hatte er fih in die Intereſſen feiner neuen Mitbürger 
vertieft; er gehörte nicht zu den Auswärtigen, die nad) Hamburg 
famen, um bier nur zu ernten, wa3 Einheimiiche vorher gejäet. 
Dann aber befannte er freudig feine Entdedungen. „Sch bin,“ 
fo jchreibt er, „Jahr und Tag in Hamburg geweſen und Hab’ 
nicht gewußt, was an Hamburg zu thun jey. Ich hab’ nicht ge: 
mwußt, wie mancher Eluger Kopf darin verborgen liege. Ich hab’ 
nit gewußt, daß Hamburg eine kleine Welt ſeye. Verfichere 
dich, Daß ich oft aus eines Kaufmanns oder aus eined Schippers 
Discurd mehr gelernet hab’ als hiebevor auf Univerfitäten aus 
großen Büchern. Niemand kennet die Welt recht, als wer die 
Welt gejeben Hat.” Mit ſolchen Anfichten erregte der wadere 
Dann freilicd) bei vielen Amtsbrüdern Anftoß ; fie verflagten ihn, 
und die theologiiche Fakultät einer Univerjität fand in jenen 
Worten eine „Verkleinerung und Veradhtung derer hohen Schulen 
und freyen Künjte.” ?) 

Für Hamburg war jeine Auffaſſung ganz am Platz. Er 
wußte auch jeher wohl die „horfärtige Mammoniften” von den 
Kaufleuten, die reine Geldfuht vom Handel zu trennen; und 
Hamburg wur ihm „eine edle von Gott reihlih und überflüjlig 
gejegnete Stadt, ein ſchöner Luſtgarten, ein irdiſches Paradies.“ 

Dabei war er tief eingedrungen in dag Innere und Eigen= 
tümliche des Handeld. Er empfiehlt eine gute Buchhaltung, 
ichildert den Wert des Holzes für den Handel, mahnt den Kauf: 
mann, der reich werden wolle, Großhandel zu treiben und ich 
der Höferei und des Verkaufs von Schwefelhölzern zu enthalten 
uſw. Auch liegt e3 ihm fern, gegen die Nichtlutheraner zu eifern; 
er weiſt im Gegenteil auf die Engländer der Court bin, die den 
Sonntag beffer heiligten als die Lutheraner; er [heut nicht die 
Behauptung, daß der portugiefiihe Jude fih oft „in Handel und 
Wandel ehrlicher und aufrichtiger erweiſe als mander Chriſt“. 

. Bon allen hamburgiſchen Predigern Hat Schupp fauf: 
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männiſche Verhältniſſe in Wort und Schrift am meilten berührt. 
Aus allem jpriht Achtung vor dem Handel. Über die Frage, 
ob jeine Predigt damaligem und heutigem Gejchmad gefällt, haben 
wir nicht zu ftreiten. Seine Kirche war immer voll. Es ift 
jedenfall3 charakteriftiih, daß ein hochangeſehener Beiftlicher des 
17. Jahrhunderts Predigten hat halten, Schriften veröffentlichen 
fönnen, in denen neben dem religiöjen Element das merfantile 
überwiegt. Ohne Zweifel hat Schupp da3 allgemeine Urteil 
über den Handel und den Kaufmann jtarf beeinflußt. 

Am nächſten find Schupp in diefer Hinficht gefommen die 
PBaftoren Scheel, Büfing, Lange; dod liegt ihre Stärke auf 
dem Gebiet des Perſönlichen. Als im Jahre 1696 der Ratsherr 
Anlelmann Bankerott madte und flüchtig wurde, behandelte 
Scheel von der Stanzel herab dies Ereignis fajt eine Stunde 
lang; der Magilter Lange predigte einmal von den Korn 
wucherern am Meßberge, die die Teuerung des Brote ver: 
Ihuldeten. Auch der fonft gemäßigte Senior Winkler rügte 
von der Kanzel die Unbarmherzigfeit der Zünfte beim Jagen 
unzünftiger Arbeiter !%). Die Kanzel war eben frei, freier viel- 
leicht al3 der Handel e3 damals war. 

Neben dem Handel fand auch das vorzüglichite Hilfsgemerbe 
de3 Handels, die Schiffahrt, von Kirche und Kanzel bejondere 
Beachtung. Schon im Jahre 1608 veröffentlichte der Hamburgtiche 
Paſtor Dedefen ein Erbauungsbuh für Schiffer „Kleinod der 
Seefahrenden”. Tiefer verſenkten fi) in die Eigenart der Schiff: 
fahrt zwei andere Geiftlihe. Der Paſtor am Peſthof Heffel 
(t 1678) hat in feinen „Herzflieffenden Betrachtungen vom Elb- 
from“ (1675) die Binnenſchiffahrt gejchildert, der Paſtor auf 
dem Hamburger Berge, Döler, in feiner Predigt „Das Lebens- 
Schiff (1688) Leben und Schiffahrt und ihre gegenfeitigen Bes 
ziehungen eingehend dargeftelt. Nicht nur ein menjchliches In—⸗ 
gerefje verknüpfte die Kirche mit dem Sciffahrtögewerbe; Die 
Schiffahrt erwedte allerlei ethifche Bedenken. Das Motiv des 
Eigennutzes, das die Menſchen vom fiheren Lande auf die wilde 
See hinaus trieb, fam bier ebenſowohl in Betracht wie das 
Fabelwerk und der Aberglaube, der ſich gerade mit der Schiff: 
fahrt eng verbunden hat. Nach beiden Richtungen hin Auf: 
Härung zu geben, waren jene beiden Schriften mit Erfolg bemüht. 
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Beſonders Heſſels Bud zeichnet fih aus durch praftiiche Auf: 
faſſung von der Bedeutung, die die Elbe und ihre Echiffahrt für 
Hamburg haben; der Eegen des Frachtverkehrs, der Fiſcherei, des 
gejunden Elbwaſſers wird gepriejen, dabei aber die Mikbräude, 
die fih an diefen Segen fnüpfen, gerügt, jo die Geldgier 
— „Geld, Geld ift die Seele in Hamburg” —, der Fang der 
zu feinen Fiſche, — „man will ja Gott und der Natur Feine 
Zeit laſſen“ —, die Verwendung des Elbwaſſers zum Verdünnen 
des Weins u. a. m. Auch Döler tritt der Anſicht entgegen, 
daß die Edhiffahrt lediglih der Hab: und Geldgier diene; er 
jieht in ihr ein „recht göttlich-chriſtlich und nütliches Werk”, ein 
notwendige Mittel für die „liebe Kaufe und Handelichaft“. 
Die Schiffahrt lehre beten: „qui neseit orare, discat navigare.“ 

Wir jehen aljo, wie im 17. Sahrhundert die Kirche ein 
warmes Intereſſe für Handel und Schiffahrt betätigt, ein Snter: 
elle, das vielleiht nur von dem des Kaufmanns und Schiffers 
jelbjt übertroffen wurde und wohl namentlich auch in der Über: 
zeugung der Geiltlichen mwurzelte, daß eben Handel und Schiffahrt 
die Lebendader Hamburgs ſei. Diefe Tatjahe ift offenbar zu 
einer Zeit, wo fie in der allgemeinen Geltung noch nicht unbe: 
ftritten feititand, unter den Nichtlaufleuten zuerft von den Geilt- 
lihen offen und -ehrlicd) anerfannt worden. Hier zeigt fich der 
fihere Inſtinkt für materielle Macht, der die Geiftlichfeit aller 
Konfejlionen auszeichnet; der Widerftand der Kaufleute gegen die 
Verfolgung Andersgläubiger Eonnte die Hochachtung der Ham: 
- burger Geiltlihen vor der wirflihen Bedeutung des Handels nur 
verftärfen. Dieje ihre Erfenntnis ift aber um jo bemerfensmerter, 
al3 die meilten hamburgiſchen Geijtliden ſchon damals nicht in 
Hamburg geboren waren, ihnen aljo das heimiſche Verftändnig für 
Handel und Schiffahrt fehlte, ferner aber die Geiftlihen Gelehrte 
waren und der Gelehrtenitand in jener Zeit den Kaufmann im 
allgemeinen Anjehen in Hamburg weit überragte. Noch konnte 
ein Gelehrter in der bejcheidenen Studierftube, mit jehr mäßigem 
Einkommen, in ſelbſtloſer Bejcheidenheit etwad Hervorragendes 
leiſten; die Würde feiner Wilfenjchaft allein hob ihn noch hinaus 
über eine Sphäre, die nur dem Gelderwerb huldigte. So ward 
es dem Kaufmannsftand ſchwer, fich gegen die Gelehrten zu be 
haupten; er ftüßte ſich auf nicht3 als feine materiellen Güter, 


und dieje beſtimmten die perſönliche Wertihägung noch nicht über: 
wiegend; in der allgemeinen Bildung ftand er überdies zurüd; 
das öffentlihe Schulmefen war vornehmlihd auf die gelehrte 
Laufbahn berechnet; der Unterricht in den Realien gering; das 
Akademiſche Gymnafium gab dem Gelehrtenftand einen feften 
Rücdhalt, für die Kaufleute hatte es geringe Bedeutung. Die 
Rangordnung kannte den Kaufmann nicht; ſelbſt der faufmännijche 
Ratsherr rangierte nad) den Doktoren und Baftoren; eine Ver: 
tretung jeiner Berufsintereffen erhielt der Kaufmann erft in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Doc ſpricht es für dag 
wadhjende Anjehen des Kaufmannsftandes, wenn man von ges 
lehrter Seite ſchon früh warnte, nicht zu dulden, daß er das 
Übergewicht über den Gelehrtenjtand erhalte. Im Jahre 1624 
wandte ſich Paſtor Wudrian!!) von St. Petri gegen Diejenigen, 
die „mehr vom Mercurio al3 der Minerva halten” und die 
meinten, e3 fei genug, „daß wir einen ftattlichen Handel haben 
und dadurch berühmet werden“. Aber aud) die Kaufmannſchaft 
hatte Anlaß, über mangelnde Rüdjihtnahme zu klagen. Wenn 
Philipp von Zeſen, der lange in Hamburg lebte, 16491?) 
„Bauerlimmel und Kaufleute” in einem Atem nennt und ihnen 
den Kriegsmann als Vertreter der Höflichkeit gegenüberjtellt, jo 
mußte dies die Hamburger Kaufleute doch bitter kränken; und 
ein hervorragender Publiziit, Philipp Oldenburg, aus Celle 
gebürtig, ſpäter Profeſſor in Genf, fand es nötig, in der Schrift 
„Hamburgs Wohlſtand gutt vor Deutichland” (1075) den Bor: 
urteilen derer, „jo wollen Gelahrte heilen und ihre Erxcellenz 
allein durch anderer Decadenz vermeinen zu befeitigen“, entgegen 
jutreten und die Verdienfte des Hamburger Kaufmanns un 
Deutihland darzulegen. 

Auf die Geiſtlichen konnte eine ſolche Mahnung im Allge: 
meinen nicht gemünzt fein. Sie hatten um fo weniger Urjade 
jur Unzufriedenheit mit dem Kaufmann, als außer dem regen 
Kirhenbejuch noch andere Tatſachen bemeijen, daß der Kaufmann 
nicht unkirchlich war; es fei erinnert an die zahlreichen Kapellen 
und Gottesdienste, die in Städten des Auslandes durch ham: 
burgiihe Kaufleute errichtet wurden, an die Beftellung von Pre— 
digern für die Convoyſchiffe u. a. m. 

Wie man alfo für eine Zeit, wo ſolche Tatjadyen bezeugt 
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find, wo die Anzeigen der Predigten an einer Tafel in der Börſe 
anaejchlagen waren, von einem Gegenjag zwiſchen Kirche und 
Börſe nicht ſprechen kann, jo darf man weiter gehen und be: 
baupten, daß bis zum legten Viertel des 17. Jahrhunderts Kirche 
und Börje es find, die das öffentliche Leben Hamburgs beherrichen. 
Von der Kirche haben wir ſchon geiproden. Die Börje war feit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein Mittelpunft des 
öffentlichen Lebens. Ein Theologe, Magnus Gärtner, nennt in 
einem Pasquill, wegen dejlen er 1672 Hamburg zwangsweiſe ver: 
laflen mußte, wiederholt die Börſe als den Ort, wo man alles 
wijle, was die Offentlichfeit betreffe. Die Preſſe fpielte noch feine 
Nolle; bolländiiche Zeitungen befriedigten das Bedürfnis weiterer 
politiijder Aufklärung. Im Rathauſe tagte der Rat hinter ver: 
ihloffenen Türen; aud die Berfammlung der erbgejeilenen 
Bürgerihaft war eine gejchloffene. Die Kämpfe der Zeit wurden, 
fomweit fie nicht auf der Straße und in den Wirtshäufern ihre 
tumultuarifche Erledigung fanden, in der Börfe und auf der Kanzel 
durchgefochten. Nun trat am Ende des 17. Sahrhundert3 ein 
dritter Faktor des öffentlichen Lebens auf, der bald einen nidt 
geringen Einfluß gewinnen follte: das Theater. Bon jept an 
bildeten für längere Zeit Kirche, Börfe und Theater den Schau: 
plat des öffentlichen Xebend. Und diefe drei Organe haben jid 
gegenjeitig beeinflußt und in ihrer Wirkſamkeit ergänzt. Dem 
materiell mächtigſten Faktor aber, der Börfe, der Kaufmannfcdaft, 
fiel auch bier die wichtigſte, einflußreichfte Rolle zu. 
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Es iſt ſchon der Bedeutung gedacht worden, die der Ein— 
wanderung der Niederländer nach Hamburg im 16. Jahrhundert 
nicht allein für den Handel, ſondern auch für andere Gebiete 
zukommt. Zu dieſen Gebieten gehört das Theater. Bereits 1590 
waren holländiſche Schauſpieler als erſte Berufsſchauſpieler nach 
Hamburg gekommen. So haben auch dem Theater Handel und 
Bekenntnis den Weg gewieſen. Im 17. Jahrhundert ſind dann 
wiederholt holländiſche und engliſche Komödianten in Ham— 
burg geweſen. Ein ſtändiges, feſtes Theater wurde aber in 
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Hamburg im letzten Viertel des Jahrhunderts errichtet. Die 
Gründung dieſes Inſtituts, der Oper, im Jahre 1677 ging aus 
von einem vielgereiſten Juriſten Gerhard Schott; aber ohne 
Frage iſt dies wichtige, auch für die allgemeine deutſche Theater— 
geſchichte bedeutſame Unternehmen, wie der Chroniſt des Ham— 
burger Theaters, Schütze, richtig ſagt, entſprungen aus dem 
merkantilen Geiſt der Hamburger, die es nicht verkennen konnten, 
daß ein ſolches Unternehmen Fremde und Geld nach Hamburg 
ziehen mußte. So beſaß dieſes am Ende des 17. Jahrhunderts 
ein Operntheater, wie es damals keine Reſidenz, keine andere 
Stadt in Deutſchland aufzuweiſen hatte. Als dann im erſten 
Viertel des 18. Jahrhunderts unter den Einflüflen des überall 
berrihenden Kriegszuſtandes, der Peſt und wirtichaftlicher Kalami— 
täten Handel und Wandel in Hamburg darniederlag, jiehte auch 
die Oper langfam dahin; diefen Zuſammenhang bezeugt ung 
ausdrüdlich ein Zeitgenoffe, Michael Rihey. Die Oper, die 
Toftipielige Zerjtreuung für den Kaufmann, fiel dem wirtichaft- 
lihen Niedergang zum Opfer. An die Stelle der verfallenden 
Dper und neben fie trat das Lofalftüd. Statt der dem alten 
Teitament und dem antiten Mythenſchatz entnommenen Opern⸗ 
terte, ftatt des Pidelhärings, des Harlefins, ftatt des Sammel: 
ſuriums von Stüden engliſch-franzöſiſch-ſpaniſchen Urſprungs, 
wie ſie Veltens Zeit charakteriſieren, ſehen wir nun den Ham— 
burger Jahrmarkt, die hamburgiſche Schlachtzeit, erblicken wir 
das Milieu der Börſe, des Pferdemarkts, des Hopfenmarkts, 
werden uns guthamburgiſche Straßentypen, wie der Nachtwächter, 
der Fiſcher, der Viehhändler, der Vierländer Bauer vorgeführt. 
Es iſt der Sprung vom Paradies und vom Olymp in die 
nüchterne Welt merkantiler und gewerblicher Tatſachen; ein 
Wandel, mutatis mutandis zu vergleichen mit dem von Joachim 
Weſtphal zu Schupp. Wie dort die Theologie, ſo fand hier 
das Theater wieder einen realen Boden, verſtändlich auch der 
Menge. 

Schon, als noch die Oper vorherrſchte, hatte Mattheſon 
in feinem „Muſikaliſchen Patriot” (1728) die nahe Verwandtſchaft 
zwiihen Theater und Börfe erörtert, beide in ihrer Ähnlichkeit 
geihildert. „ES trifft auch faft ein, daß, wo die beiten Banden, 
au die beften Opern find.” Er hätte noch den Bankkaſſierer 
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Cuno nennen können, dev 1707 einen Operntert und 1708 ein 
Singſpiel veröffentlichte. Später wurden die Beziehungen nod 
enger. Als mit den 1730er Jahren, mit der Neuberin, der 
Shönemannjden Truppe, langlam ein neuer, beflerer Geift 
in das Theater einzog, machte fih in ihm der merlantile Einfluß 
noch mehr bemerkbar. Daß in den Ritters, Schäfer: und Sing: 
Ipielen meijt Merkur auftritt und Hamburg in allen Tonarten 
preiit, Daß der Schußgeilt Hamburgs in Kaufmannsgeftalt erfcheint, 
und Hamburg als „Beihüterin der freyen Künſte“ gefeiert wird, 
das entipricht der panegyriichen Tendenz diefer Stüde, hat aber 
um jo weniger Bedeutung, als fie des lofal-individuellen Charafters 
meijt entbehren und der Name der Stadt je nah dem Auf: 
führungsort nicht jelten geändert murde!?). Wichtiger tft, daß 
auch inhaltlich der Handel mehr Einfluß auf die Theaterproduf- 
tion gewinnt. Eo feiert in „Hamburgs Vorzüge” der Hamburger 
Didter Dreyer 1741 die Börje: 

„Die Börfe, worauf fi Fleiß, Wit und Treu verbinden, 

Eoll man gedrungen voll und mich bey allen finden.“ 

Die Neuberin gab 1735 ein Iuftiges Nadipiel: „Der ver: 
liebte Kaufmannsdiener, der Fein Frauenzimmer leiden kann.“ 
Holbergs „Politiiher Kannengießer”, das auf Barthold Feinds 
„Das verwirrte Haus Jacob“ beruht, erſchien 1743 in nieder: 
deuticher Faſſung. Hier werden Hamburgs Dandelszuftände, Zoll, 
Akziſe uſw. theatraliich verwertet. 

Und nicht nur die Bühne nähert fi der Praris des Lebens, 
auch Autoren, nicht die jchlechteften, gehen aus ihr hervor. An 
eriter Stelle ift bier zu nennen der Hamburgiihe Kaufmann und 
Amfterdamer Bote Georg Behrmann (1704—56) ; durch feinen 
„Zimoleon”, feine „Horazier” hat er fih um die Bühne nicht 
weniger verdient gemacht al8 durch feine eifrigen Bemühungen 
un die Neuberin. Auch Borfenftein, der Verfaffer des be— 
fannten Lokalſtücks „Boofesbeutel“, war Kaufmann. In einer 
der zahlreihen Nahabmungen, die dies Stüd gefunden, im „Ehe: 
jtand“ (1747) jpielt der Kaufmann Hieronymus, der in Geld: 
lachen jehr fchwierig ift, eine Hauptrolle. Won weiteren Ham— 
burger Kaufleuten, die um jene Zeit als Theaterdichter wirkten, 
jeien genannt Menz, der Verfaſſer des „Kaufmann, ein Menſchen⸗ 
freund“, ſodann Engelbredt. Der Sekretär des preußiichen 


Holznutzungskontors, Brömel, der 1780—86 in Hamburg war, 
war fogar zeitweife Regifjeur am Theater. 

Daß das Snterefje der Hamburger Kaufleute für das Schau⸗ 
fpiel fih aber nit nur beſchränkte auf dieſe literarijch tätigen 
Vertreter und den Beſuch der Vorftellungen, ift erlichtlih aus 
dem intereflanten Empfehlunggichreiben, das im Jahre 1735 das 
angejehene Hamburger Handlungshaus Poppe & Krohn nad 
Frankfurt a. M. richtete, wodurch der Neuberſchen Truppe dag 
Auftreten dafeldft erſt ermöglicht wurde '*). 

Mochte Dreyer immerhin in „Hamburgs Vorzüge” den 

Spötter” behaupten laſſen: 
„Die Wälle ftehen feit, die Elb' und Donau fliebt, 
Die Handlung bleibt im Flor, wenn glei fein Schaufpiel ift”, 


es it doch Tatſache, daB das Theater ohne die Börſe, ohne 
Kaufmannsbetrieb die Bühnenkunft in Hamburg nicht beftehen 
fonnte. Schon der finanziellen Unterjtügung der Kaufmannfdaft 
bedurfte das Theater. Es iſt fein Zufall, wenn in der ham: 
burgiichen Theaterliteratur jener Zeit das Geld nicht jelten ge= 
feiert wird; jo in des Praetorius „Hamburger Schlachtzeit“ 
(1725) und in Uhlichs Schäferfpiel „Das Felt” (1743). Haben 
an der Erhaltung der Dper im eriten Drittel des Jahrhunderts 
namentlid in Hamburg anfällige Diplomaten mitgewirkt, wie 
v. Wih, Graf Ahlefeld, v. Wedderfop, Mauricius, 
jo haben jpäter vornehmlich einheimische Kaufleute das Theater 
geftügt. Kaufleute waren e8, die im Jahre 1757 nad) dem end- 
gültigen Fortgang der Schönemannidhen Truppe und bei der 
Rückkehr Eckhofs die Mittel vorſchoſſen, um die notwendigften 
Bedürfniffe zu bejtreiten. Und die berühmte fogenannte ham: 
burgiihe „Entreprije” 1767, die zu Leſſings Berufung führte, 
geht zurüd auf Kaufleute, Adam Seyler, Tillemann, Ochs, 
His und den Tapetenfabrifanten Bubbersd. Es waren nidt 
alles Kaufleute von jolideftem Rufe; an der Börje wird. nıan 
über dieſe „Gründung“ den Kopf gejchüttelt und beißende Be- 
merfungen gemadht haben; Seyler und Tillemann hatten 
einen wirtichaftliden Zufammenbrud. hinter fi; was fie Daraus 
gerettet, opferten fie dem Theater. Bubbers ſah auf ein be- 
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einer bedeutenden Firma; erſt nach der „Entrepriſe“ fallierten 
freilih aud fie. 

Sedenfalld waren es Kaufleute, Männer des Ermwerb3lebeng, 
denen dag Verdienſt zufällt, jene berühmte Epijode im deutſchen 
Theaterleben herbeigeführt zu haben, die durch Leſſings Ham— 
burgifche Dramaturgie unjterblih geworden ift. Mochte ſchließ— 
lih dies Unternehmen jcheitern, wie es fo vielen Theater: 
gründungen gegangen ijt, das Verdienſt jener Männer wird nicht 
geihmälert. Noch ein anderer hamburgiſcher Kaufmann ift zu 
nennen, der mit dieſer Entreprije in Verbindung ſteht: Moſes 
Weſſely. Er bat viellidgt — Erid Schmidt wirft die 
Frage auf — mitgewirkt bei der Berufung Leſſings. Während 
Leifings Aufenthalt in Hamburg gehörte der jüdiſche Kaufmann 
zu jeinem vertrauteften Verkehr; einem Drama Lejling3 zuliebe 
ward er Rezenjent; er bat ſpäter dem darbenden Leſſing Geld: 
mittel dargeliehen. 

Das große Unternehmen von 1707/09 brach zufammen; um 
eine bittere Erfahrung reicher verließ Leiling Hamburg. Das 
Theater übernahm Adermann. Und die Zeit, die nun für 
dieſes anbrach, ift nicht feine fchlechtefte geweien. Die 1770er 
Sabre gehören zu den beiten Erinnerungen der hamburgijchen 
Theatergefhichte. Wieder aber haben Kaufleute bier einen ber: 
vorragenden Einfluß gehabt. Unter den jungen Männern, die 
Adermanns Nachfolger, Friedr. Ludw. Schröder in ben 
Anfängen feiner Direktion ſchützend umgaben, werbend für Die 
aufblühende Bühne ſich bemübten, ift namentlich zu nennen der 
junge Kaufmann Caſpar Voght. Er übernahm im Jahre 1780 
nah Scröderd Abgang mit dem bereit3 genannten Bubber3, 
dem Agenten Greve und dem Poftdireftor Boftel die Ober: 
aufficht über das Theater. Insbeſondere Voghts ſtets wachen, 
bilfSbereiten, uneigennüßigen Intereſſe ift e8 zu danken, daß das 
Theater fih auf der Höhe hielt. Und er war ein Mann, auf 
den auch) die Börje mit hoher Achtung jah, der gerade in fauf- 
männilhen Dingen durchaus einwandsfrei daſtand. In ihm lag 
etwas vom Wagemut des althanfiihen Kaufmanns; er war der 
erite Hamburger Kaufmann, der „aus Mokka Kaffee, aus Balti- 
more Tabaf, au8 Surinam Kaffee, aus Afrifa Gummi holte“ '°). 
Der Unternehmungsgeiſt, der ihn befeelte, it dem Handel, dem 
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Theater, dem Armenmwefen, der Landwirtſchaft zugute gekommen. 
Die Verbindung dieſes weitichauenden Kaufmanns mit dem 
Theater fonnte diefem nur höchſt förderlich fein. Die Börfe aber 
nahın warmen Anteil an allem, was die Bühne betraf; wie fie 
einen ihrer beiten Kaufberren an das Theater abgab, jo trauerte 
fie, als diefem eines jeiner beiten Mitglieder plötzlich entriffen 
wurde; der Todestag der jugendlihen Charlotte Adermann 
(10. Mai 1775) ift auch für die hamburgiſche Börje ein Trauer: 
tag gemelen. 

Es ijt die Zeit, in der man fih auch in Hamburg für die 
Erftlinge unjerer Klaſſiker begeifterte, wo namentlich durch kauf— 
männijche Smitiative jid der Ruf Hamburgs als einer Theater: 
ftadt befeftigte, wo Gotter!®), die Stadt feiern konnte, „die 
unfere Tafeln mit Auftern und unfer Theater mit Acteurs ver- 
jorgt, die Edhof gebar und Charlottens Gebeine verwahrt”. Und 
das war nicht nur äußerlich-vorübergebende Dekoration, wie die 
kurze Freude an den Auftern; e3 wird von ernften Beurteilern 
der bleibende Einfluß diefer Tage bekundet; fie find, wie Poel 
fchreibt, „nicht ohne bleibende Wirkung auf die Bildung mehrerer 
junger Leute der damaligen Generation geblieben.“ 

Aber auch warnende Stimmen wurden laut. Dem wachſen⸗ 
den Einfluß des Theaters jchrieb mancher bedenkliche Wirkungen 
auf die jungen Leute, namentlich der Kaufmannſchaft, zu. Albrecht 
Wittenberg bradte in feinen Theaterbriefen (1774—75) die 
ſchlechten Handelskonjunkturen mit der Neigung zum Schaujpiel 
in Beziehung; namentlich für die 1760er Jahre wollte er einen 
folden urſächlichen Zufammenhang feitgeftellt haben. “Der fleißige 
Beſuch des Theaters vereinigte ſich, wie er meinte, nicht mit den 
Pflichten eines junger Kaufmanns; und er ſchloß Daraus, daß 
„die Schaubühne in ihrer jegigen Beichaffenheit in einem com: 
merzirenden Staate nicht geduldet werden ſollte.“ Diejer Ans 
griff, der perjönlicher Dlotive nicht entbehrte, war auf jeden Fall 
übertrieben; er fand ſchon damals die gebührende Abfertigung. 
Wittenberg war die Schröderfhe Bühne perfönlich zumider; 
al3 bald darauf eine franzöfifhe Truppe nad) Hamburg fam und 
Schröder ſchwere Konkurrenz bereitete, hörte die kaufmänniſche 
Jugend nichts mehr von Wittenberge Warnungen; wohl aber 
ſprach er!?) feine Verwunderung darüber aus, daß „bey der 
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anjehnlihen Anzahl angefehener franzöfiicher Kaufleute und anderer 
reiher Leute, die das franzöliihe Schaufpiel lieben,” man in 
Hamburg no nit an den Bau eines Schaufpielhaufes für die 
Franzoſen denfe. 

Nicht nur aus Literatenfreifen ward Einjprud gegen das 
Theater erhoben; auch aus der Kirche ertönte Widerſpruch, und 
er ift, weil aufrichtiger, auch erniter zu nehmen. Die Kirche 
ftand im allgemeinen dem Theater fremder gegenüber als der 
dritte Faktor des öffentlichen Xebeng, die Börfe. Das ift be 
greiflih, das Theater ift, feitdem es den unmittelbaren Ein- 
flüffen der Fatholiichen Kirche entwachjen ift, Feine Stätte religiöfer 
Erbauung, nicht einmal eine Stätte für die Erziehung zur Sitt- 
lichkeit; nur in wenigen Fällen ift fie das geweſen. Gelbft 
Lejjing bat eine ſolche Anfiht fern gelegen. Aber anderer: 
jeit$ it der harımloje Genuß eines anftändigen, guten Theaters 
durchaus nichts, was der Kirche zumider fein fann. Als Ende 
des 17. Jahrhunderts ih in Hamburg ein heißer Streit über 
die Dper erhob und namentlich der Senior Winkler (+ 1705) 
die Oper befämpfte, erftanden ihr jogar unter den Geijtlichen 
Berteidiger, wie der Hauptpaftor Mayer und der Paſtor Elmen: 
horſt. Dan duldete die Oper weiter. Der arme Komödiant 
freilich ward von der Achtung der Kirche nicht befreit; der 
Magiiter Belten!?), deſſen Wirken in der Frühzeit deutſcher 
Schaufpielfunft eine gewiſſe Bedeutung bat, beichloß im Jahre 
1692 in Hamburg feine unruhige Laufbahn, nahdem man ihm 
den Genuß des Abendmahls verweigert hatte. 

Wenn nun im Jahre 1769 der Hauptpaftor Goeze jeine 
Stimme gegen da3 Theater erhob, fo geihah das in eriter Linie 
deshalb, weil ein Amtsbruder, Paftor Schloſſer, ald Bühnen: 
autor aufgetreten war und diejes den ftreitbaren Goeze verdroß. 
Aber in jeinen Schriften über diefen Gegenftand fehlte es nit 
an grundjäglihem Widerjpruch gegen das Theater, deſſen Beſuch 
er als geldfreffenden Müßiggang, als hauptſächliche Urjache der 
ih häufenden Banferotte hinftellte. 

Auf das Theater felbft haben die Angriffe aus dem litera- 
riſchen und theologiſchen Lager wohl faum Einfluß gehabt. Die 
Vorliebe für die Bühne wurzelte in Hamburg zu tief. Der Kauf 
mannsſtand bedurfte der leichten Unterhaltung, die ihm nad) 
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fchwerer Tagesarbeit das Theater darbot. Freilid ergab fich 
gerade am Ende des Jahrhundert? und feitdem mehr und mehr, 
daß der Handelsgeiſt das Theater auch jehr nachteilig beeinfluffen 
konnte. Die große Zunahme des Handels der Stadt infolge der 
Revolution, der Zufluß der Fremden haben viel Geld und Handel 
nad Hamburg geleitet, dem Theater viele Aufführungen gebracht, 
‚ die literarifhe und fittlihe Höhe des Theater? wurde dadurch 
nicht gefördert. Das franzöſiſche Theater, von Deutſchen unter: 
ftügt, verleidete Schröder das weitere Schaffen; er war der 
allzu merfantilen Richtung, die da8 Hamburg des fcheidenden 
Sahrhundert3 fennzeichnet, nicht gewachſen; er hatte einmal ge- 
äußert: „To fehr ih Kaufmann bin und meine Kunſt nur nad) 
dem Einkommen ſchätze, jo regt fih doch in mir noch ein Bischen 
Künftlergefühl” 1%). est wards ihm zu toll; er verließ die Bühne, 
dann auch die Direktion. Es ift charakteriftiih für die zwei 
Seelen, die im Hamburger lebten, daß man Schröder dies als 
Undanf vorwarf und in der Handelsftadt ihn tadelte, daß er fich 
auf fein mohlermorbened Vermögen zurüdzog; den Leuten mußte 
erft bewieſen werden, daß ein Schaujpieldireltor dem Geminn 
und Berluft ebenfo ausgefegt fei, fein Vorteil ebenfo von dem 
Beifall des Publikums abhänge wie der Verdienſt des Kaufmanns 
von der Qualität feiner Ware. 

Man mag die bitteren Urteile Schröders über den das 
heimiiche Theaterpubliftum beherrichenden Geift in Schmidts 
Denkwürdigkeiten nachleſen. Die ganze Theatermijere jener Tage 
fteht im Einklang mit dem wilden Waren: und Börſenſchwindel; 
es ift bezeichnend, daß ein Mitglied der Bühne Schröders, der 
Schauſpieler Reinhard ?°), nebenbei nit ohne Gewinn ein 
Handels- und Kommiffionsgefchäft betrieb. Mit der fommerziellen 
Überreizung gingen fünftlerifche und literarifhe Ausmüchfe Hand 
in Hand. Es darf aber nicht vergellen werden, daß e8 ein Kauf: 
mann war, V. D. Nolte, ber im Jahre 1802 eine bejonders 
ftarfe Theaterausfchreitung in einer Schrift „Verfündigungen eines 
hamburgiſchen Sudlers gegen Schiller” geißelte. 


Wir maden an diefem Wendepunft Halt und betradıten 
nun den Faktor, der neben Kirche, Börfe und Theater auf das 
Öffentliche Leben Hamburgs bedeutjam eingemwirft hat: die Litera- 
tur in Poeſie und Profa. Dieſe Literatur bat in der zunädft 
beihränften, dann aber ſich weiter ausdehnenden Verbreitung, 
die fie namentlich im Schoße der höheren Klaffen fand, mit den 
übrigen treibenden Kräften des öffentlichen Lebend gemeinjam _ 
gewirkt und in Hamburg namentli mit dem allbeherrichenden 
Handel in enger Berbindung geftanden. Diefe Verbindung tritt 
ung zunädft und nicht am wenigiten in der Poeſie entgegen. 


Des Beſten, was auf poetiihem Gebiete Kaufleute geleiftet, 
ift oben bereit$ beim Theater gedacht. Hier möge näher betrachtet 
werden, was der Hamburger felbjtändigen Poeſie charakteriſtiſch 
ift, nämlich der merfantile Geift, der in ihr lebt. 


Eine ihre eigene Wege wandelnde Poeſie, wie man von einer 
ichlefiihen, einer ſchwäbiſchen Dichterfchule ſpricht, Hat es in 
Hamburg nicht gegeben. Wer im 17. Jahrhundert Hier dichtete, 
ging, was die Form betraf, in den Spuren der ſchleſiſchen Schule, 
namentlid Lohenſteins. Inhaltlich wars nicht viel anders. 
Die Greflinger, Hunold, Wernide ufw. hätten ihre 
Ihmulftigen Reime ebenjomohl an andern Orten dichten fönnen; 
hamburgiſche Eigenart ift ihnen fremd; nur jelten und beiläufig 
finden fih Konzeſſionen des Dichters an die hamburgifche, örtliche 
und perjönlide Umgebung. So fpriht bei Greflinger einmal 
ein Neptun von „börſchhaftiges Gemurmel” ?!), und Hunold 
bat in einem Hochzeitsgedicht der hamburgiihen Schiffahrt einige 
Strophen gewidmet. 


Sn jeder Beziehung aber ein echter Hamburger, auch nad 
dem Inhalt jeiner literarifchen Produktion, it Barthold Feind 
(1678—1721). Advokat von Beruf ward er, getrieben von einem 
Icharfen, aber unruhigen Kopf, einer der Haupthelden in den 
Wirren, die Hamburg um die Wende des 17. zum 18. Jahr⸗ 
hundert durchtobten. Sn den kirchlichen Streitigfeiten hat er 
nicht minder eine Rolle gejpielt, als er andererjeit3 für die Oper 
feiner Baterjtadt ein reges, auch literariich tätiges Intereſſe be= 
wied. Aber nichts charakterijiert die felbftändige Stellung Feinds 
in der Literaturgejhichte Hamburgs mehr als feine dem Geld 
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und der Geldſucht gewidmete Poeſie. So dichtet er im „Perlen: 
ang. „Man ebret heute nicht? als einen Sad mit Geld, 

Ein Klumpen Gold gilt mehr als tugendhafte Thaten, 

Ein ausftaffirter Klo mit fhimmelnden Ducaten 

Wird, zu des Weijen Spott, jtetS oben angeftellt.“ 

Namentlid aber ift zu nennen die Satire „Lob der Geld: 
ſucht“, die er nah dem holländischen Original des van Deder 
bearbeitete und im Sabre 1704 in deuticher Sprache herausgab. 
Da wird Hamburg gefeiert ald der Ort, wo „mein Fürft, mein 
Plutus” angebetet wird; und im Anfchluß hieran werden die ein 
zelnen Gebiete der Wiflenfchaft, Kunſt uſp. durchgenommen und 
an jedem gezeigt, wie fie dem Gelde dienen. In ihren guten 
wie ſchlechten Wirkungen wird die Geldſucht eingehend behandelt. 

Über den allgemeinen literariihen Wert diefer Satire mag 
man ftreiten; die Lohenſtein jche Manier iſt ung heute unfchmad: 
haft geworden. Es ijt doch in hohem Grade charafteriftiich, daß 
diejer begeifterte VBerehrer der Oper zugleich dem Gelde eine fo 
gründliche poetijche Darjtellung gewidmet und daß er fie in enge 
Berbindung mit feiner Baterftadt gebradt "bat. Der fchon 
damals plutofratiiche Charakter Hamburgs tritt uns hier in litera= 
rifher Form entgegen; er jollte weiterhin durch Brodes in 
anderer Art poetiſchen Ausdrud finden. 

Zunächſt verfeinert und idealifiert fih in Friedrich von 
Hagedorns (1708—54) Poeſie die hamburgiſche Lebensauffafjung 
ganz erheblih. Ein ganzer Hamburger iſt auch er. Der beitere 
Grundton feiner Verſe zeigt den Optimijten, fein anafreontifcher 
Schwung den dem Genuß nicht abholden Niederfadhien. Was 
ihn umgab, konnte jeinem dichteriſchen Schaffen nicht fern bleiben. 
Aber jtet3 wußte dieſer befte Dichter, den Hamburg je geboren, 
auch da, wo er aktuelle und perjönliche Berhältniffe behandelte, 
fie mit liebenswürdiger Anmuth zu verklären. Er vergißt den 
Kaufmann nicht; aber es tönt wie munterer Schellenflang, wenn 
er ihm den „Weiſen“ gegenüberitellt: 

„Er fchläft mit Luft, mo andrer Sorgen waden, 
Wenn Boreas um Dach und Yenfter beult, 

Und dann vielleiht der Wellen fhwarzer Rachen 
Den Fradten droht und Maft und Kiel ereilt, - 
So oft der Herr der Wafler und der Erden 

Die Krämer beugt, daß fie nit Fürften werden.“ 
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Ein andermal fieht er im Kaufmann nur die Sonnenfeite: 
„Der Briefter lebt nach feiner Lehre, 
Der Pabſt ift noch der Knechte Knecht; 
Der Feldherr ſuchet nichts als Recht, 
Der Handelsherr nur Treu und Ehre.“ 

Auch da, wo ein fatiriiher Beigeihmad nicht zu verfennen 
ift, lat doch der Schelm ung ‚entgegen, jo in dem „Leichen: 
carmen“ auf Herr Soft: 

„D Einmal Eins! dich fah er ein 

So wie ein rechter alte. 

Durch Handlung wirft du glüdlich feyn, 
Berfündigt ihm Herr Halte. 
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Das Werk der Handlung wohlgemuth Gelehrte ſucht er weiter nicht 


Ward nun von ihm begriffen, Als etwa bey Proceſſen, 
Ihm träumte nur von Gelb und Gut, Sonft madt er ihnen ein Geſicht, 
Bon Fradten und von Scdiffen. Als wollt er alle frefien. 


Gegenüber dieſer beiteren Muſe Hagedorns fteht der 
poetiihe Gehalt der ſonſtigen hamburgiſchen Dichtung des 
18. Jahrhunderts. ziemlich tief. Und die merkantile Pofis, die 
ihr hinzugefügt ift, charakterijiert fie zwar, trägt aber zu ihrem 
bleibenden Wert nichts bei. Die untere Sphäre dieſer Dichter 
wird bezeichnet durch Uhlich (F 1753), diefen vielbemanderten, 
weitgewanderten Maflenjchreiber. Er Ichildert den „Kaufmann“, 
wie er auf dem Hamburger Weihnachtsmarkt arbeitet: 


„Der Kaufmann zeiget bier all feine Redekunft, 
Empfiehlt die Waar’ und fih der Käufer holden Gunft ; 
Viel Kauffrauns gleichen faft den angepugten Doden, 
Durch Kleid’ und ihre Blick die Käufer anzuloden.” 


Er feiert auch in feinem „Lob des Ochſens“ (1747) das 
Schlachtfeſt. Das reizte wenige Jahre jpäter Löwen, in einem 
„Heldengedicht“ den Ochlen zu befingen, wieder mit ausdrück— 
lihem Hinweis auf das Schladtfeft. Auch bühnenmäßig ward es 
von Praetorius bearbeitet und hat in Hamburg ungefähr bie 
Rolle geipielt, wie in Weingegenden ein Winzer, im Lande des 
Biers ein Bod-Felt. Man kann es gegenüber jener Bedeutung 
des Rindviehs für die hamburgifche Literatur Friederife Unzer 
nicht übel nehmen, wenn fie an Meyer (Bramftedt) fchreibt: 
„Kann das Hamburger Rindfleilh einem fo geiftigem Weſen fo 
lange zuſagen?“ *2). 
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Neben Uhlich mag genannt werden Krüger ( 1750); „die 
Kühnheit der Schiffahrt“ begeifterte ihn zu einer poetiſchen 
Leiſtung. 

Weit ſchärfer und klarer tritt der materiell-merkantile Sinn 
des Hamburger Dichters hervor in den Dichtungen Michael 
Richeys (1678—1761) und Brockes (1680-1747). Durch 
ihren Bildungsgrad und ihre ſoziale Stellung ſtehen ſie weit 
über Uhlich, Krüger uſw.; ſie haben deshalb auch intenſiver 
gewirkt. Beide ſind geborene Hamburger; Richey der Sohn 
eines reichen Kaufmanns, ein Gelehrter von begründetem Ruf, 
Profeſſor der Geſchichte und griechiſchen Sprache; ein Mann, der 
auch als Germaniſt, als Verfaſſer eines Wörterbuchs der in 
Hamburg gebräuchlichen niederſächſiſchen Mundart ſich verdient 
gemacht hat; Brockes, der verwöhnte Sohn aus wohlhabendem 
Hauſe, weitgereiſt und vielgebildet, Juriſt nur aus konventionellem 
Zwang; weniger Verdienſte als äußere Vorzüge beriefen ihn in 
den Rat ſeiner Vaterſtadt. 

Richey iſt in erſter Linie Epigrammatiker; er iſt ein mittel- 
mäßiger Dichter; aber ſeine epigrammatiſchen Pointen find nicht 
zu veradhten. Kein Hamburgifcher Dichter aber vor und nad) ihm 
bat fi mit dem Kaufmannsſtand, dem Handel fo eingehend be- 
Ihäftigt wie er. Kaum ein Leichen oder Hochzeitsgedicht, das 
er verfaßt bat, entbehrt der Hinmeile auf den Handel. Bald 
wird der Klagen des Kaufmanns erwähnt: 


„Zu Lande werde nichts verdient und nichtd zur See”, 


und ein andermal: 
„Der Bortheil bleibt in Heden bangen, 
Grebit und Geld find Schein und Schaum, 
In Grönland wird nicht viel gefangen, 
Die Mafle lohnt die Lerchen kaum,“ 


bald wird die Kaufmannſchaft befungen, wie in dem Hochzeits— 
gediht „Sieg der Liebe” über die Kaufmannſchaft: 
„Derliebet ſeyn 
Bringt feinen Heller ein; 
Ein Kaufınann bat was anders anzugreifen.” 
Aber fchließlich befiegt doch Eupido den nur für den Handel 
eintretenden Kaufmann; dieſer läßt ſich umſtimmen, als er hört, 
daß ein belannter Berufsgenoſſe, 
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„Dem Uuger Fleiß und Redlichkeit 
Den beiten Play auf Hamburgd Börſe beut,“ 
fih auch der Liebe Bingibt. 

Richey ift durchaus ein Freund der Börſe; daß „Börſe, 
Kich’ und Staat” über einen Verftorbenen trauern, findet fi 
bei ihm wiederholt. Für feine börjenfreundliche Geſinnung be= 
ſonders bezeichnend ift das Sinngediht „Treu ift Wildprät“, in 
dem Treu und Glauben als Grundjaß der Börje gefeiert wird: 

„Wer Hamburgs Vörſe kennet, geftehet frey, 
Daß fie der Treue Tempel ſey.“ 

Daß er in feinem „Singgediht” beim Jubelfeſt der Ad: 
miralität (1723) den Handel lobt und kaufmänniſche Anfichten 
vorträgt, fcheint jelbftverftändli, er tadelt aber auch den Miß⸗ 
braudh des Handeld. Dies tft eins der wenigen Gedichte, Die 
wir befiten, in denen Hamburgs Handel eingehend gefeiert wird; 
weder die Barbaresfengefahr noch die Admiralitätsgerichtsbarkeit 
wird vergejlen. 

Richey ift ein offener Lobredner des Handels, des Kauf: 
mannsſtandes; die ſchwere Gelehrjamteit, die ihn auszeichnet, 
hindert ihn nicht, feine Poelie in den Dienſt rein-materieller 
Dinge zu Stellen; er macht daraus fein Hehl und hängt fich nie 
ein äjthetifches oder religiöjes Mäntelcden um. 

Eine fompliziertere Natur it Brodesd. Wenn er fern von 
der Stadt durdy die Felder feines Landfiges oder des Amtes 
Rigebüttel wanderte, hier eine Blume, dort einen Käfer betrachtend, 
bald einem Mifthaufen und bald einer Waflerpfüge feine Auf: 
merfjamfeit zumendend, dann löjten ſich feine Gedanken über Diele 
Gegenftände in Verſe auf, und da er ein begeiiterter Freund der 
Natur in allen ihren Erjcheinungen war, fo ift er in dieſen 
poetiihen Erzeugniſſen jehr fruchtbar gewejen. 

Aber jeine Bewunderung und der Danf gegen Gott, den er 
ftet3 mit ihr verbindet, entipringt einem Boden, deilen Realität 
nicht zu verkennen ift. Durch das Ganze geht ein gejunder, 
fräftiger MaterialiSmud. Wenn er das Obit, dag Gemüje am 
Stengel bejingt, jo fieht er es im Geiſt ſchon in leder zubereiteter 
Form auf feinem Teller; wenn er den Lammskopf, den man ihm 
vorjeßt, anreimt, jo meint man das Zungenfchnalzen des appetit- 
freudigen Ratsheren zu vernehmen. Doch wird nicht nur durd) 
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dieje Freude am materiellen Genuß jeine Poeſie gefennzeichnet. 
Solde Züge finden fih auch bei andern, größeren Dichtern. 
Seine Poeſie geht doch weit hinaus über die naiv-harmlofe 
Freude am Genuß. Er zeigt auch, daß er ſowohl für fih, wie 
für feine Vaterjtadt ein guter, kalter Rechner if. Wie er in 
jeiner Jugend gefliffentlich nach einer reichen Heirat ausgeht und 
in feiner Selbitbiographie dies unbefangen erzählt, jo verhehlte 
er auch in der Dichtung nicht feine Freude am Geminn und Er— 
werb. Zunächſt für fich felbft. Die reihe Ernte, ſchwere Ähren 


entloden ihm die Reime: 
„Ich raufte mit begierger Band 
Bon ihnen ein halb Dutzend aus, da ich denn halb erftaunet fand, 
Daß mir die ſechs dreihundert Körner, fo daß nicht einer fehlt, gewährt.“ 


Aber er hat auch ein Intereſſe an niedrigen Getreidepreifen, 


jodaß er dichtet: 
„Keiner lebet, der den Preis 
Des Getraides fich fo molfeil jemals zu erinnern weiß. 
Korn, wovon wol einft die Laft EN Thaler galt, 
Kaufte man für achtundzwanzig.“ 


Auch feiner Vaterftadt Vorteil liegt ihm warm am Herzen. 


Sp feiert er die Koften der Unterhaltung Neuwerl3 und der 
Klapmügen-Bafe, und Neujahr 1724 wirft er einen Rückblick auf 


da3 verfloflene Jahr: 
„Der edlen Kaufmannfcaft 


Bereihernded Gewerb empfing aufs neue Kraft, 
Durh Ruh und Sicherheit; fing an auf allen Seiten 
In täglih wachſendem Credit fi auszubreiten, 

Da Peſt und Furcht vorbey.” 

Das lieft fi) wie ein moderner Börſen-Jahresbericht und 
erinnert an die poetiichen Sahresüberjichten, die auch in der 
Gegenwart no dichteriih veranlagten Kaufleuten entſchlüpfen. 

Brodes weiß wohl, was die Elbe und ihre Sciffbarkeit für 
die Stadt bedeutet, deshalb bittet er: 

„D reicher Gott, der du in diefem Fluß, 

Der durch dein Wort allein bald gehn, bald fommen muß, 
Dein Hamburg fegneft, nähreft, tränfeft, 

Und uns fo mande Füll' aus deiner Fülle ſchenkeſt; 
Erhalt’ uns diefe Segen3-Quelle! 

Laß ihre Tief’ auf keine Stelle 

Sich mindern oder gar verjeigen!” 
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Auch Hagedorn ſang in feiner „Alſter“: 
„Der Elbe Schiffahrt macht uns reicher.“ 


Was aber bei ihm der Ausdruck aufrichtiger Lebensfreude 
it, das ift bei Brodes nüchterner Geſchäftsſinn. 

Er ift aber nit nur Praftiler und guter Rechner, er ift 
offenbar auch theoretiih und philofophiih von dieſen Eigen: 
Ihaften dDurhdrungen. Und zwar ſowohl ethiſch wie national: 
ökonomiſch. Es fällt doch ein eigenartiges Licht auf die Welt- 
anfhauung und Ethik diejes dichtenden Ratsherrn, wenn er den 


Mert des Geldes bejingt: 
„To Icheinets, daß man in der That 
(Zumal beym Mangel eined Endzwecks) man nit fo großes Unredt bat, 
Das mächtige Metall zu wählen, das Gold zu einem Gott zu maden. 
Abfonderlid, wenn man ermwegt, wie gleihfam rechte Wunder-Saden 
Dur den Gebrauch des lieben Geldes, faft auf dem ganzen Kreis ber 


Erden, 
An allen Orten ausgeführt, verrichtet und gewirfet werden.“ 


Und einander Mal: 
„Jeder, der ermäget, findet, Geld madt, daß fih Menſchen nügen, 
Daß auf Erden bloß das Geld Helfen, beſſern, dienen, ſchützen, 
Menſchliche Geſellſchaft bindet, Daß man ſchreibet, druckt und lehrt, 
Daß ſie ſich zuſammenhält, Wie man ſeinen Schöpfer ehrt.“ 
Doch kommen ihm ſelbſt auch Zweifel ob dieſer plutokratiſchen 
Auffaſſung, und er meint: 
„wir nicht drauf achten, 
Und bloß nur Geld hier zu erwerben trachten, 
Zu welchem Zweck doch wohl der Menſchen Orden 
Vermuthlich nicht erſchaffet worden.“ 
Aber der Grundgedanke iſt der wirtſchaftlich-utilitariſche; 
man glaubt einen Profeſſor der Nationalökonomie zu hören, 


wenn man lieſt: 
„Der wahre Nutzen der Metallen 


ft, daß fie immer circuliren. Wer diefen nöthgen Kreislauf hemmt, 
Und in dem eingefperrten Gelde den Fluß des irbichen Heild verbämmt, 
Es fih und allen Menfchen ftiehlt.” 

Dieje Verje entitammen dem legten Lebensjahre des Dichters, 
dem offenbar mit dem Alter und feit er dauernd wieder inner: 
halb des ftädtiichen Lebens ftand (1741), die Poefte immer mehr 
zum Ausdrud wirtichaftlicher Anfhauungen wird. Auch ſchon in 
früheren Jahren aber bringt er rein wirtjchaftliche Ideen in Verfe. 
So iſt bezeichnend der Vergleich des Geldes mit dem Mift: 
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„Da ſich jedoch die ganze Welt 

Durch Geld und Miſt allein erhält. 

Durch Miſt wird Fruchtbarkeit im Land erreget, 
Das und die Koſt und Nahrung träget, 

Durh Gelb wird Alles Das erhalten, 

Was und erhält, vergnügt und fchükt, 

Was ung bey Jungen und bei Alten 
Gemwogenbeit erreget, Anjehn giebt.” 

Wem fält bier nit die „Düngerbegeifterung” Klaus 
Groths ein? 

Die „Wirtihaft” ift ihm die Grundlage alles Seins: 

„Die wahre Weltmweisheit fängt bey der Wirtfchaft an“. 

Die Beiipiele, die in diefer Beziehung Brockes charakteri- 
fieren, ließen fich weit vermehren. Er ift der typiiche ham— 
burgiihe Dichter des 18. Jahrhunderts; in ihm verkörpert fich 
am Harften die auf dem Handel und dem Wohlleben bafierende 
Weltanihauung des Hamburgerd. Sein Einfluß ift nicht gering 
gewejen, weit größer, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ift. 
Noh lange nach jeinem Tode war er, wie der junge Joh. Mid. 
Hudtmwalder fih ausdrüdt, der „Liebling feiner Vaterftadt“ ; 
er wurde weit mehr gelejen ald Hagedorn, gefchweige denn 
Klopitod. Sein Einfluß beichränft ſich nicht auf die engen Kreife 
der Gelehrten und Schöngeilter, er ift tiefer gegangen, hinein in 
dag breite Bürgertum. Namentlih der Gejchäftsmann, der Kauf- 
mann mußte feine Freude haben an dieſem bejchaulicden Rats- 
berrn, bei dem ſich die „Poefie” jo innig mit Anſchauungen ver: 
fnüpfte, die dem Erwerbsleben nahe lagen und die andererfeits 
fröhlihem Genuß gerecht wurden. Wenn Brodes den Kauf: 
mann jchildert: 

„Dem Raufınann fommt die Welt nur bloß als ein Contor, 

Als eine Wechfel-Band, als eine Mefje vor. 

Bol Hoffnung zum Gewinn, vol Sorg und Furdt für Schaden, 

Dentt er: die Erde fei ein großer Kaufmanns-Laden.“ 
jo nahm man ihm das nicht übel, jondern freute fi über das 
fihere Urteil des Dichters; und nichts Fonnte fein Anjehen mehr 
befeftigen als die poetijche Verwertung faufmännijcher Verhältniffe. 
Selbft der gewagte Vergleih der Blumen mit der Kaufmann: 
ihaft konnte bei der althergebrachten niederſächſiſchen Liebe zu 
den Blumen nur als durchaus anertennenswert beurteilt werden. 
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Im damaligen Hamburg entſprach dieſe Poefie dem Geſchmack 
und dem Bedürfnis; und es ift Nappenberg °?) nicht bei: 
zupflichten, wenn er ihm den Namen eines Dichter verweigert. 
Unerfreulich erjcheinen uns ja weniger die wirtichaftlich merkan— 
tilen Anſchauungen, als die Tatjache der poetiichen Form, in die 
fie gefleidet find. 

Einige Jahrzehnte bat dieje Poelie tief und gründlich ge= 
wirkt und geholfen, den Boden für die dauernde Feitiegung jener 
Anihauungen zu bereiten. Sie ward jedesmal aus ihrem 
Schlummer gemwedt, wenn fi der Hamburger auf feine Eigenart 
bejann. Allmählicd aber überließ man den Literarhiftorifern dieſe 
Dichtungen, deren poetifcher Gehalt gering ift; ſelbſt der religiöje 
Zug, der in ihnen herrſcht, war nur der Firniß für den überall 
darunter bervorblidenden Materialismus. Brockes mag auf: 
richtig den Naturalimus feiner Dichtung und Religion empfunden 
haben; dag konnte diejen jelbit in der Handelsftadt nicht vor der 
Vergänglichkeit ſchützen. Die praftiihen und theologijch-philo: 
fophiihen Ideen in feiner Poeſie ließen ſich aber doch befler in 
Proja ausdrüden; das blieb für die praftiiden Büſch, für die 
theologiſch-philoſophiſchen H. S. Reimarus?*) vorbehalten. 

Wer die Entwicklung der merkantilen Richtung in der 
hamburgiſchen Literatur und Kultur verſtehen will, der darf 
Brockes nicht, wie es allgemein geſchieht, nur nach der Stellung, 
die ihm in der deutſchen Literatur zufällt, ſondern muß ihn be- 
traten nad dem Maßſtab eines im kaufmänniſch-wirtſchaftlichen 
Geiſt aufgewachſenen Mannes. Er und Richey haben in den 
ſchon durh Feind vorbereiteten Boden gejäet, was am Ende 
des Jahrhunderts üppig wuchernd aufging: Die durchaus mate- 
rielle, utilitarifche Richtung, die Kultur und Literatur einfchlugen. 
Namentlih Brodes hat ferner, wenn auch in naiver Unbemußt: 
heit, den Ruf des Materialismus, den Hamburg erwarb, zuerit 
literarifch begründet. Wie fein „Irdiſches Vergnügen in Gott" 
Thon Hagedorns offenen Spott berausforderte, fo ſchuf es 
das Milieu für die gegen Hamburg gerichteten Angriffe fatirijd) 
veranlagter Schriftfteler von Daniel Schiebeler, dem 
Schöpfer des Namens „Stomudopolis” (1768) 25) bis zu Hein: 
rich Heine. 

Deshalb ift Brodes einer der Hauptvertreter des im Ham: 


burg des 18. Jahrhunderts herrfchenden Geiftes, und nicht 
Klopftod oder Leſſing. 

Es iſt eine Legende, Die immer wieder laut wird, Diele beiden 
als vorzügliche Träger Hamburgifchen Geiſtes- und Literaturlebeng 
binzuftellen. Selbft den Bejudh, den Herder im Jahre 1770 
Leſſing auf wenige Wochen hier abjtattete, hat man angeführt, 
um den Anteil Hamburgs am Geiftesleben der Nation zu be— 
zeihnen?®). Leſſing ift viel zu kurze Zeit bier gemeien, als 
daß man von ihm eine bleibende Wirkung auf das Leben der 
Stadt hätte erwarten jollen. Sein Intereſſe für Hamburg und 
jeine Eigenart konnte bei ihm, der hier nie warm geworden, faum 
zur Entfaltung fommen. Selbft die „Dramaturgie“ verliert [don 
vom 25. Stüd an die perjönlichen Beziehungen zu den Daritellern 
auf der Bühne. Das beite, was ihm Hamburg gab und ihn 
wiederholt für kurze Zeit wieder dorthin führte, waren Freunde 
ihaften mit wenigen Gleichgefinnten. Klopftod hat allerdings 
die legten 30 Jahre feines Lebens hier gewohnt. Innerlich blieb 
er Hamburg fremd, und Hamburg blieb es ihm. Zuerſt hoffte 
er noch auf einen Ruf nad Wien, ſpäter zog er fih auf den 
Heinen Kreis zurüd, in dem er fih wohl fühlte, weil man ihn 
bier feierte. Die Lejegefellihaft, die er begründete, nahm ſchließ— 
li ein Ende infolge der Spielſucht der Teilnehmer, die zu fpät 
zum Leſen, zu früh zum Spiel erſchienen?). In feinem litera- 
riſchen Schaffen hatte er den Höhepunkt längft überjchritten, als 
er fih in Hamburg niederließ; was er von bleibender Bedeutung 
geihaffen, find feine Zugendwerke. Auch konnten die hohen Töne 
des begeifterten Odenſängers die nüchternen Hamburger ebenfo 
wenig loden wie jeine alles Fremde befämpfende, das Altdeutjche 
und Nationale in den Vordergrund ftellende Sinnesart. Nicht 
Klopftod, Sondern Brodes beherrſchte den hamburgiſchen 
literarifhen Geſchmack; es ift unbegreiflich, wie man ?®) hat be- 
baupten können, Brodes „Irdiſches Vergnügen in Gott“ habe 
das Bublifum für Klopftods Meſſias vorbereitet und empfäng- 
lih gemadt. Mit dem Handel verband Klopftod nichts, es fei 
denn die Tatfache, daß fein Bruder eine Zeitlang in Hamburg 
Kaufmann war. Immerhin ift es von Intereſſe, daß bier felbit 
einem Klopftod kaufmänniſche Ideen in die Feder floffen. In 
ber „Gelehrtenrepublif”, wohl dem beften, was er in Hamburg 


geichaffen, wirft er die Srage auf, „ob und wie weit ſich ein 
(Selehrter auf die Handlung einlaffen folle”, und er fügt Hinzu: 
„Die Sade ift thunlicher als ihr etwa glaubt und auch befler, 
als fie euch beym erſten Anblide fcheinen möchte; fie ift das letzte 
unter der Bedingung, daß der Gelehrte, der ein Kaufmann wird, 
fih nicht Bereiherung, jondern ein gutes Auskommen zum Zwecke 
vorſetze.“ Bezeichnend ift auch die geringe Wertung, die Klop: 
ftod bier den Nebengewerben des Handel3 zuteil werden läßt; 
er mweift den Nachtwächtern, d. h. denen, die fünf Jahre und 
fieben Tage „nichts anders gethan, als mittelmäßige Bücher über: 
jegt” haben, u. a. die Aufgabe zu, als Makler und Höfer zu 
dienen. 

Hat Klopſtocks Aufenthalt hauptſächlich die Wirkung ge- 
habt, Hamburg das Relief eines literariihen Mittelpunfts zu 
verleihen, fo find andere Namen zwar nicht von fo allgemeiner 
Berühmtheit, aber do von gutem Klange zu nennen, wenn man 
das bezeichnen will, was in Wirklichkeit die literariſche Bedeutung 
Hamburgs im 18. Jahrhundert darftellt.e Denn dieſe Bedeutung 
ift unzmeifelhajt; aber fie ruht auf anderer Grundlage als der 
poetijchen. 

Es geht offenbar ein nah literariiher Nahrung und Be— 
tätigung ringender Geift Durch das Hamburg des 18. Jahrhunderts. 
Aber was er ſchuf, das hatte einen durchweg merfantilen Ein: 
Ihlag. Das lehrte ung bereit? ein Blid in die Dichtung. 

Nenn aber die Ehe de3 Handeld mit der Poelie auf die 
Dauer feine glüdliche fein konnte und ihr mehr der Wert einer 
ſymptomatiſchen Erſcheinung als der eines bleibenden Gutes inne- 
wohnt, jo ging andererjeit3 der Handel literariiche Verbindungen 
ein, die weit erjprießlichere Früchte trugen; jo die Verbindung 
mit der Willenichaft. 

Hamburg bat auch im 18. Jahrhundert eine ganze Neibe 
tüchtiger Gelehrter gehabt, teild geborene Hamburger, zum großen 
Teil aber von ausmwärts berufene. Es jeien genannt Fabricius 
(+ 1736), B. A. Lehmann (F 1729), Beutbhner (+ 1742), 
9. S. Reimarus (F 1768), Ziegra (+ 1778), Adelungf 
(r 1746), Schütze (f 1784), Shulg (F 1310) u. a. m. Auf 
den verjchiedenjten Gebieten haben fie Wertvolles geleiftet. Mit 
Hamburg und feiner Eigenart hängt ihre willenjchaftliche Pro- 
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duktion nur locker zuſammen und, wenn man die von einigen 
gepflegte hamburgiſche Geſchichte ausnimmt, ſo hätten die meiſten 
dieſer Werke polyhiſtoriſcher Gelehrſamkeit ebenſo gut, wenn nicht 
beſſer, an andern Orten geſchrieben werden können. Daß Joh. 
Heinr. Voß' Bewerbung um ein Amt in Hamburg geſcheitert ift, 
hat man nicht mit Unrecht im Intereſſe ſeiner Klaſſikerüberſetzungen 
als ein günſtiges Geſchick geprieſen. Wie gering die reine Wiſſen— 
ſchaft geſchätzt wurde, zeigt u. a. das Schickſal des bekannten 
Philologen und Lexikographen Schmidlin, der hier buchſtäblich 
Ende 1779 verhungerte; Campe ſammelte für ihn, als es be— 
reits zu ſpät war ?®). 

Es find wenige Gebiete, die im 18. Jahrhundert in Ham— 
burg nit vom Handel berührt worden find. Selbft die Philo- 
logie ift nicht auszunehmen; in der großen Handelsſtadt befand 
ih die einheimifche Sprache durch die jtete Zuwanderung in fort: 
währender Wandlung ; zum Teil auf diefem Motiv beruht Richeys 
„Idioticon Hamburgense“. Sodann die Theologie. 

Die unterfchiedliche Behandlung der dhriftlichen, nichtluthe- 
riihen Konfeifionen verlor mehr und mehr an Bedeutung, bis im 
Sabre 1785 endlich NReformierten und Katholifen die freie Reli— 
gionsübung gejtattet wurde; es iſt jehr bezeichnend, daß felbit 
jegt noch in der Begründung für dies Edikt ein Hinweis auf die 
von ihm zu erwartende Zunahme der Handlungsverbindungen 
nicht vergellen wurde. 

Die Kanzel widmete im übrigen dem Kaufmann weniger Be: 
achtung als früher, einen Schupp kennt dieſe Zeit nicht. Daß 
die Convoyſchiffsprediger mit Vorliebe über Schiffahrt predigten, 
ift natürlich. Auch Hat der Eenior Herrnſchmid, der erſt 
furze Zeit bier war, im Jahre 1773 eine Predigt gehalten ®®): 
„Was Künfte und Wiſſenſchaften der Kaufmannihaft zu danken 
haben” ; und der Prediger Thieß auf dem Hamburger Berge, 
der gern aktuelle Fragen behandelte, hat über die Lotterie und 
den „Werth des Geldes” gepredigt. Das waren Erzeugnilje des 
die Kirche beherrihenden Rationalismus, die ebenfo die Ver: 
flachung und Verweltlichung kirchlichen Geiftes wie den merkan— 
tilen Einfluß bemeijen. 

Auffallender ift es ſchon und zugleich charakteriſtiſch für das 
Eindringen der Lotteriefeuche auch in gelehrte Kreife, wenn 1714 
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Paſtor Morgenmweg über eine „jehr nützliche Bibel-Lotterie“ 
ichrieb, und ein anderer Theologe, Gerhard Lüderg, in 
mehreren Schriften (1741, 42) Xotterien für alle möglichen Zwede 
vorſchlug. 

Von größerer Bedeutung war es, daß auf einem Gebiete 
geiſtlicher Wirkſamkeit, das ſich mit dem Handel eng berührt, das 
18. Jahrhundert, wenn auch keine ſichtbare Förderung, ſo doch 
eine Diskuſſion und Klärung der Meinungen brachte; es iſt die 
Heidenmiſſion. Veranlaßt durch eine Predigt ſeines Amtsbruders 
von St. Petri, Sturm, trat Hauptpaſtor Goeze 1782 in einer 
Druckſchrift der Anſicht entgegen, daß das Chriſtentum vornehm—⸗ 
lich durch Handel und Wandel in fremden Weltteilen verbreitet 
werde; er beſtritt, daß die wahre Lehre ohne die Mitwirkung 
theologiſch ausgebildeter Miſſionare feſten Fuß faſſen könne; 
Kaufleute, Soldaten, Matroſen ſeien nicht die geeigneten Leute, 
die Religion zu verbreiten. Er trat für eine richtige Heiden— 
miljion ein. Das war zu einer Zeit, wo außer den Serrnhutern 
in der protejtantiihen Kirche niemand an Milfionstätigfeit dachte, 
wie Röpes!) mit Recht betont, etwas Neues und PVerdienftliches. 

Ein nicht geringer Einfluß des Handels fcheint im 18. Jahr⸗ 
hundert bei den Predigerwmahlen obgemaltet zu haben; namentlich 
bei den Berufungen von auswärts. Nicolai erwähnten wir ſchon. 
Die Berufung Winkler von Frankfurt nah Hamburg 1684 
geht unmittelbar auf den hamburgiſchen Kaufmann Paul Beren: 
berg zurüd, der zuerft den ihm perfönlich befannten Spener 
nad Hamburg ziehen wollte, was ihm nicht gelang®?). Im 18. Jahr: 
hundert ift auffallend die große Zahl von Predigern, die aus 
Magdeburg berufen wurden, fo Goeze, Sturm, Berfbhban, 
Willerding. Die nahen Handelsbeziehungen zwifchen beiden 
Städten, die häufigen Reifen von Hamburger Kaufleuten nad 
Magdeburg haben Hier ſicher mitgewirft. Bei Willerding, 
den der hamburgiihe Kaufmann J. F. Voigt perfönlich Fannte, 
fteht es feit, daß er 1787 auf des legteren Betrieb berufen wurde. 
Nicht zu einer Berufung führte eine andere Bekanntſchaft. ©. F. 
A. Wendeborn, ein geborener Hamburger, der lange Jahre 
Prediger der deutichen Gemeinde in London war, wurde im 
Sabre 1780 auf den Aufjag für die Neuwahl eines Hauptpaftors 
zu St. Michaeliß gejegt auf Veranlaffung eines dem Colleg diejer 
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Kirche angehörigen Kaufmanns, der Wendeborn in London hatte 
predigen hören und gejagt hatte: „Mein Gott, wir fuchen unjere 
Hauptprediger aus allen Eden Deutſchlands zufammen, und um 
ſo einen Mann — befümmern wir ung nit!“ 33), 

Auch in der gedrudten theologischen Literatur ift der merkan— 
tile Einfluß nicht zu verfennen. Mehr Bedeutung als die ge— 
nannten Predigten haben wohl die Andachts- und Gebetbücdher 
gehabt. Die hamburgiſchen Geſangbücher des 17. Jahrhunderts 
find rein religiöfen Charakters; weltliche Dinge werden in ihnen 
faum berührt. Das erſte allgemeine hamburgiſche Gejangbuch, 
das von 1700, fteht noch auf demielben Boden. Nur über Die 
Seeſchiffahrt findet fih (Nr. 475) ein Gefang von Rift. Anders 
dann das aus rationaliftiihem Boden erwahjene Geſangbuch 
von 1788. Aus ihm ſei der Gejang Nr. 351 genannt, in dem 
neben Kunft und Wiſſenſchaft auch der „Flor der Handlung“ 
und die Schiffahrt gepriefen wird: 

„Du giebft den Schiffen ihren Lauf auf Strömen und auf Meeren, 

Und Hilfft dem Flor der Handlung auf, viel Taufende zu nähren, 

In Nothourft, zur Bequemlichkeit, vertheilft du deine Gaben weit 

Durch mandje Handlungdzmeige.“ 

Das ift noch immer fehr harmlos gegenüber dem Banferott> 
lied, das, nah Wicherns Angabe, in einem fählischen Geſang— 
buch fi findet und von der Gemeinde angeftimmt wurde, wenn 
eines ihrer Mitglieder falliert hatte®*). 

Der große Katechismus, der 1753 herausgegeben wurde und 
namentlid Neumeifters Werf ift, erwähnt des Handels beim 
fiebenten Gebot; doch wird er nit an ſich verworfen, nur Die 
Mißbräuche, Handel mit falfhen Waren, Maßen ufw., Über: 
vorteilung al3 Sünde hingeſtellt. 

Am meiften Anteil nahm die praftiich-theologifche Literatur 
an den Schiffahrenden. Die Schriften aus der eriten Hälfte des 
Sahrhunderts find noch ganz akademiſch gehalten; jo die „Mis- 
ceilanea theologica de navigantibus, vulgo See-Fahrenden“, 
eine Rede, die der hamburgiiche Kandidat und jpätere Paſtor in 
Bergen, 5. 9. Schmidt, im Jahre 1713 in Lübed hielt; dann 
die gelehrte Schrift von J. N. Fabricius, „Hydrotheologie” 
(1734), in der auf theologiſch-naturwiſſenſchaftlicher Grundlage 
die Bedeutung des Waſſers für die Menjchheit geichildert wurde. 

3 * 
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Praktiſcher war das Andachtsbuch „Der fromme Seefahrer“ des 
Paſtors Harries in Sieverſtedt, das in der hamburgiſchen 
Schiffahrtsbevölkerung verbreitet war und es auch ſeiner Anlage 
nach verdiente. Auch der bereits erwähnte Thieß plante ein 
„Andachtsbuch für chriſtliche Schiffer und Seefahrer“, ließ es aber 
nicht drucken. — 

Aus der Zahl tüchtiger Juriſten jener Zeit ſeien nur wenige 
hervorgehoben. Auch in ihrer Tätigkeit nimmt die erſte Stelle 
der Handel ein. So veröffentlichte Langenbeck feine „An: 
merfungen zum hamburgijhen Seerecht“, Surland, damals 
ihon Brofeffor in Marburg, fein „Erläutertes Recht der 
Deutfchen, nah Indien zu handeln“ (1752); beide fchrieben in 
deutfcher Sprade, während Schubacks wertvolles Werk über 
das Strandrecht 1751 noch in lateinifher Sprache erſchien und 
erst fpäter überjegt wurde. Und wie feine faufmännifche Jugend: 
bildung und Erfahrung der juriftiihe Senator Volckmann 
(+ 1792) nie verleugnete und fie nad) feinem eigenen Geftändnis 
ihm auch in feiner jpäteren Laufbahn fehr nüglich geweſen ift?), 
fo wurzeln ganz in praftifchefaufmännifhem Boden die Schriften 
des Senator Günther (} 1805). Er regte die Herausgabe 
eines „Hamburger Schifferfalenders” an, der der Belehrung der 
Seefahrer dienen follte, und verfaßte ein treffliches, leider nicht 
vollendetes Werk über Wucher und Wuchergefege. Aus dem - 
juriftiichen Beruf ging ferner hervor oh. Anderfon (+ 1783), 
deffen „Nachricht von Island, Grönland und der Straße Davis" 
den Vermerk trägt „Zum wahren Nuten der Wiffenfchaften und 
der Handlung“; fodann Koh. Klefefer (F 1775), deflen reihe 
Kartenfammlung no heute eine Zierde der Kommerzbibliothel 
bildet; auch der fpätere Bürgermeifter Bartels (+ 1850) hat id 
zuerft durch feine „Briefe über Calabrien und Sicilien“ (1787—92) 
auf einem Handel und Verkehr nahe berührenden Gebiete einen 
Namen gemadt. 

Sehr eng war der Handel mit den Naturwiffenfchaften und 
der Mathematif verfnüpft. Es ift eigenartig genug: während 
die fanitären Einrihtungen der Stadt zum Himmel fehrien, für 
Medizinalzwede nur injoweit etwas geſchah, als Intereſſen des 
Handels in Frage kamen — Duarantäne, Reinigung der Flethe 
ufm.86) —, ſehen wir einen Arzt, den jüngeren Reimarud 
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(r 1814) über Getreidehandel, Aſſekuranzen, die Bank fchreiben ; 
wir fehen, wie er in einer kleinen, heute noch lejenswerten Schrift 
„Der Kaufmann“ (1808) für freien Handel in Kriegäzeiten ein: 
tritt und die fulturfördernde Tätigkeit des Kaufmanns darlegt. 
Und Joh. Georg Büjch entwidelt fi aus einem Mathematiker 
zu einem hervorragenden berühmten Schriftiteller über den Handel 
und jeine Funktionen, einem Lehrer des Kaufmannzftandes, wie 
Hamburg ihn feitdem nicht wieder bejellen bat. Daß mander Kauf: 
mann über des Mathematifers Anfchauungen vom Handel die Achjeln 
zudte, iſt begreiflih ; nach eigenem Bekenntnis verdankte er gerade 
dem Umgang mit Kaufleuten jehr vieles??); und das erfte und 
lange Zeit einzige Denkmal, das dag mit Denkmälern damals 
nod mit Recht kargende Hamburg einem Mitbürger gejegt hat, 
war Büſch, dem Verfechter der Handelsintereffen in Wort und 
Schrift, gewidmet. Neben ihm ift Ebeling zu nennen, der, von 
Haus aus Theologe und Philologe, fpäter vornehmlich durch feine 
geographiichen und kartographiſchen Werke dem Handel nützlich 
geweſen ift. Selbit der Baumeifter Sonnin, der Erbauer der 
großen St. Michaeliskirche, dachte, obwohl jein Beruf fonjt wenig 
mit dem Handel zu tun hatte, jo kaufmänniſch, daß von ihm die 
gelegentlich gegebene Anregung berrührt, die Bankowährung mit 
ungemünztem Silber zu begründen. 


Maren fo führende Männer aller Berufe und Literatur: 
rihtungen mit merfantilen Anſchauungen durdhdrungen, jo iſt 
andererjeit3 von hohem Intereſſe die fchriftitelleriiche Bewegung, 
die fih nun aud in der Kaufmannfhaft zeigt. Erleichtert ward 
ihr die praftifche Beteiligung an der Literatur dadurch, daß unter 
den Schriftftellern Zunft und Arbeitsteilung noch nicht derartig 
organifiert waren, daß der Kaufmann abgeichredt wurde, aud) 
einmal zur Feder zu greifen. Es konnte fih noch einer unge: 
ftraft auch auf Gebiete wagen, die mit feinem fachlichen Beruf 
niht3 zu tun hatten. Allerdings, zu abjtraften mwifjenjchaftlichen 
Studien modte fih ein Kaufmann, der mitten im Leben ſtand, 
kaum entjchliegen. Den feinem Berufe naheliegenden Willens: 
jweigen durfte er doch feine Aufmerkjamkeit nicht verlagen, wenn 
er in dem Kampf um die Eriftenz mehr ſah als den reinen Geld— 
erwerb. Einen gewiſſen praktiſchen Nuten ſuchte er freilich Itet3 


bei jeder Willenjchaft; und den Boden nüchterner Tatſachen zu 
verlaflen, widerftrebte ihm. 

Bis in die Mitte des 13. Zahrhundert3 war offenbar die 
allgemeine willenfchaftlihe Bildung de8 Hamburger Kaufmanns 
ziemlich fümmerlih; nur menige von Haus aus wohlhabende 
Kaufleute eigneten fih auf Reiſen in ihrer Jugend eine höhere 
Bildung an. Im Unterrichtsweſen hatte fih gegen früher wenig 
verändert; die Nealien, obwohl mehr als zuvor gepflegt, ftanden 
erft in zweiter Linie. Eine einigermaßen abgeſchloſſene Schul: 
bildung erreichten wenige Kaufleute. Deshalb jah der Gelehrte 
mit jouveränem Lächeln auf die Bildung des Kaufmanns herab; 
ihr Tiefitand gab zu billigen Satiren Anlaß??). Sn der Er: 
mägung, daß hier etwas gejchehen müſſe, legten die Vertreter der 
Kaufmannſchaft, die Kommerzdeputierten, im Sabre 1735 den 
Grund zu der Kommerzbibliothef, die noch heute befteht als 
lebendiges Zeugnig für den wiſſenſchaftlich-praktiſchen Bli der 
Hamburgifchen Handelsherren des 18. Jahrhunderts. Urjprüng- 
ih nur als eine „Kaufmannsbibliothef" gedacht, bat dieſe 
Sammlung fih allmählich allen nur annähernd mit dem Handel 
in Verbindung zu bringenden Gebieten zugewandt, ein fichtbares 
Denkmal der weitgreifenden, fih in Handel und Verkehr ver: 
einigenden Intereſſen. Als ein weiteres Glied in den der Bildung 
des Kaufmanns gemwidmeten Anftalten fam im Sabre 1767 die 
Gründung der Handelsakademie Hinzu, die feit 1771 Büſch 
leitete. Selbjt ein fo gelehrter Herr, wie der Stadtbibliothefar 
Schütze, kündigte 1767 Hiftoriihe Vorlefungen an „für die 
jenigen, melde fih nicht ausdrüdlih der Wiflenfchaft, Tondern 
der Handlung gewidmet haben.” 

Sft die Kommerzbibliothet Thon in ihrem Grundftod eine 
willenichaftlicde Leiftung von Kaufleuten — Sahrzehntelang find 
die Bücher vornehmlih von Kaufleuten gefammelt worden —, jo 
hat fie neben den übrigen Faktoren ohne Frage die allgemeine 
Bildung befördert und zu Studien angeregt. Für den Stand 
der Bildung des hamburgiſchen Kaufmanns in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts find Zeugniffe genug vorhanden. So lehren 
die Aufzeichnungen des jungen Joh. Mid. Hudtmwalder 
(1747— 1818), des ſpäteren Ratsherrn, wie ein ftrebjamer junger 
Kaufmann jener Zeit ſich bildete. Im Jahre 1772 verfichert ein 
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Ausländer, Hamburg ſei „reich an Kaufleuten, mit welchen man 
ſich aus vielen Teilen der Wiſſenſchaften erbaulich unterreden 
kann und die oft eine Beleſenheit in den beſten Schriftſtellern der 
Modeſprache beſitzen, dgl. man kaum bey ihnen erwarten ſollte“ 8). 
Die Achtung vor den Wiffenichaften, die dem Kaufmann inne- 
wohnte, bezeugen auch andere Beobachter. Und vielleicht in feiner 
Epoche der Vergangenheit ift die literariiche Tätigfeit der ham: 
burgiihen Kaufleute reger geweſen als in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhundert. Der Kaufmann hat jeinen guten Anteil an 
dem Ruf, den Hamburg damals al3 ein Mittelpunft deutfchen 
Geiſteslebens genoß. Wenn man diefen Anteil nicht genügend 
gewertet bat, jo beruht das auf einer Überfchägung des Anteils 
Hamburgs an der deutihden Schönmwillenichaft, auf einer Unter: 
ihägung der autochthonen hamburgiichen Literatur. Selbit ein 
Hamburger, Joh. Matthias Klefeker *%), Paſtor in Moorfleth 
(1743 —82), verfennt Eigenart und Aufgaben des Kaufmanns, 
wenn er als einzige Zuflucht für ihn, „der weiter nichts verfteht, 
als ZTagelang bey feinen Contobüchern rechnend zu ſchwitzen“, 
die ſchönen Wiſſenſchaften binftelt. Diefe lagen, jo fehr er fie 
rezeptiv ſchätzen mochte, feiner Produktion Doch ferner; der „Genie: 
jeuche”, die in den 1770er Jahren auch in Hamburg fich ein- 
ftellte *!), warf der Kaufmann fich nicht blindlings in die Arme. 
Auch läßt fih quantitativ feine literariiche Produktion mit der 
Überfülle der ſchönwiſſenſchaftlichen und gelehrten Publiziftif 
nicht mefjen. Dennoch hat er in feiner quantitativen Beſchränkung 
durchaus würdig das Literaturleben beeinflußt; an Originalität 
jteht diefe kaufmänniſche Literatur Hinter feiner zurück; durch den 
echt banfifhen Unternehmungsgeift, der fie auszeichnet, übertrifft 
jie die übrige hamburgiſche Literatur jener Zeit weit. 

Zunädjft wurden Gebiete beichritten, die den Handel eng be: 
rühren. Im Bankweſen arbeiteten literariih N. G. Lütkens 
(+ 1788); zur Erinnerung an jeine Berdienfte um Hamburgs 
Bank, Handlung und Staat ward eine Denftmünze gejchlagen ; 
dann Kirchhof, eine befonders intereffante Perfönlichkeit, als 
Kaufmann und Ratsherr betrieb er naturwiſſenſchaftliche Studien 
und jammelte eifrig Inſtrumente; jodann Johannes Schu: 
bad (f 1817), einer der erjten Kaufleute, der Freund und Be- 
rater von Eva König; feine Eleinen Schriften über Geld und 
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Banken ſind noch heute leſenswert. Über Wechſelrecht ſchrieb 
G. H. Sievefing (f 1799); nad des Juriſten Gries Urteil 
ſtellt dies Werk „ein bleibendes Verdienſt“ dar. Dem Verſiche— 
rungsweſen widmete Magens ein Buch. Und ein noch heute 
brauchbares Marinewörterbuch verfaßte J. F. Röding, urſprüng— 
lich Teekrämer, dann Mathematiker und nautiſcher Schriftſteller. 
Über allgemeine Handelspolitik ſind die Schriften von Magens, 
Weſſely und J. E. F. Weſtphalen zu nennen. Von viel— 
ſeitigſter literariſcher Bedeutung waren aber zwei Kaufleute: 
G. H. Sievefing und der als Theaterfreund bereits genannte 
Caſpar Voght (F 1839). Beide wandten ſich Gebieten zu, 
die dem Handel ferner lagen; widmete erſterer ſeine Feder allge— 
meinen moraliſchen Problemen, wie dem Luxus, ſo hat letzterer 
einen großen Teil ſeines Lebens dem Studium des Armenweſens 
und der Landwirtſchaft geopfert; ſeine Wirkſamkeit auf erſterem 
Gebiet iſt epochemachend geweſen. In ähnlicher Weiſe hat der 
Oberalte Martens (f 1828) das Gefängnisweſen praktiſch 
organiſiert und literariſch behandelt. 

Es iſt begreiflich, daß die Erweiterung der kaufmänniſchen 
Bildung, das Eingreifen der Kaufleute in die Literatur ihnen ein 
höheres Maß von Sicherheit und Selbſtbewußtſein verlieh, das 
auch außerhalb von Kontor und Börſe zur Geltung kam. Wir 
finden nun wiederholt Kaufleute in heiklen diplomatiſchen Sen— 
dungen tätig, jo G. H. Sieveking und C. J. Matthieſſen; 
ihnen reihen ſich im 19. Jahrhundert andere an. Auch im ge— 
ſellſchaftlichen Leben verfehlte die höhere Bildung, das würdigere 
Auftreten ſeinen Einfluß nicht. Noch in der erſten Hälfte. der 
Mitte des Jahrhunderts überwog der Kleine ausgewählte Zirkel 
der ſchönwiſſenſchaftlich interefjierten Gelehrten ; die abgejchlofjenen 
Kreife eines Sabricius, Brodes, Herm. Samuel Rei: 
marus gaben den Ton an. Das ward nun anders. Neben 
dem vornehmlich um Büſch fi gruppierenden Kreiſe eroberten 
nun die großen Kaufmannzhäufer der Voght, ©. H. Sieve: 
fing, Weſtphalen u. a. ſich ihre Stellung auch im gejellig: 
literariichen Xeben. Ein Weinhändler, der Senator Joh. Valentin 
Meyer (J 1811) galt als einer der erften Kunſtkenner und 
Sammler. Sn diejen Häujern vereinigte fih, was in Hamburg 
von literarifcher Bedeutung war. Mochte immerhin ein gemiller 
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Ehrgeiz, als Mäcen zu gelten, bei diejer Gönnerjchaft mitjpielen, 
in der gejelligen Unterhaltung die dem Leben der Börſe ent- 
nommenen Gegenftände vorherrihen, wie Thief behauptet *?); 
die Tatjahe, daß der merfantile Einfluß ih auch im Salon 
geltend madte, ift nicht zu bejtreiten. 

Ein großer Teil der genannten Literatur vom Ende des 
Sahrhunderts hängt zufammen mit den politifhen und merfan- 
tilen Ummwälzungen der Zeit. Die Politit war im allgemeinen 
bei den Hamburgern nicht beliebt; nur wo fie den Handel und 
im bejonderen ihren Handel berührte, fand fie ernjthafte Beachtung. 
Die franzöfiihe Revolution felbft Hat Hamburg weniger beein 
flußt als ihre Folgen. Mochte Klopftod in ihren Mauern feine 
Revolutionsoden dichten, und ein Kleiner Kreis um ihn fich für 
die neuen, völferbeglüdenden Ideen begeiltern, den nüchternen 
Sinn der Kaufleute berührte alles das erft, als es fi in der 
Wareneinfuhrlijte und im Kurszettel bemerkbar madte. Nun ſah 
aber auch der Kurziichtigfte, daß in der Welt etwas bisher Un: 
erhörtes vorging. Denn dies füllte die hamburgiſchen Waren: 
fpeiher und verlieh dem Handel der Stadt zum erftenmal vor: 
übergehend den Charakter des Welthandel. Doch blieb die 
ungeheure Zunahme des Handels, die Einwanderung namentlich 
franzöfifher, nicht immer einwandfreier Elemente nicht ohne 
Wirfung auf die Bevölferung. Mit den Fremden, den neuen 
internationalen Handelsverbindungen gewann Hamburg wenig 
Vorteile idealer Natur, hingegen die Einbürgerung der Laſter 
aus aller Welt. Die Reinhard, Pillers, Dumas haben 
gewiß mande Anregung beflerer Art nah Hamburg gebradit; 
was die Franzofen ſonſt bier einführten, war, außer einigen Vor: 
teilen für Induſtrie und Handel, fehr unerfreulih. Die „üppige 
Kaufmannsjugend” der 90er Jahre ift noch in fpäter Erinnerung 
geblieben *). So find denn die damaligen Schriften über Lurus, 
Sittenlofigfeit, Armut, joziale und hygieniſche Zuftände der litera- 
riſche Ausdrud für die Begleiterfcheinungen und Folgen jener 
Hanbelsblüte und Einwanderung. Dieje Schriften fennzeichnen 
zur Genüge den durchaus praftifch-wirtfchaftlihen Charakter des 
damaligen hbamburgiichen Geiſteslebens. 

Die ftrenge Wiſſenſchaft ſah ſchlechte Tage in diejer Epoche 
des alle Intereſſen auflaugenden Handelsaufihwungs, der Ban: 
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ferotte, Spekulation und allgemeinen Verweltlihung des geijtigen 
Lebens. Gelehrtentum und klaſſiſche Bildung wurden die Ziels 
jcheibe heftiger Angriffe; im Privatſchulweſen wucherte ein bei: 
ſpielloſes Jnduftrierittertum. Wer nach jahrzehntelanger Abweſen⸗ 
beit Hamburg jegt wiederſah, bemerkte ſchnell den unerfreulichen 
Wandel der Dinge **). Selbſt der fonft meift optimiftiihe Büſch 
Elagt 1800 über die „Nihtahtung brauchbarer Gelehrſamkeit“, 
die fich bemerkbar made; und der Domherr Meyer) tabelt 
1802 den „unliterariihen Sinn der jeßigen Generation unjerer 
Baterftadt“. Dieſem Geſchlecht fällt auch zur Laſt die oft be 
trauerte gründliche Vernichtung des im Jahre 1805/6 abgebrochenen 
Doms. Dem allen gegenüber fieht e8 aus wie bittere Syronie, 
wenn im März 1803 die Leiche Klopſtocks ein pomphaftes Be: 
gräbnis fand. Die Literatur, die damals blühte und wahrhaft 
geihäßt wurde, hatte mit Klopftod nichts zu tun, fonnte aud 
bei der geringen Bedeutung, die er für Hamburg gehabt, nicht? 
mit ihm gemein haben, fondern wuchs aus dem Erdreich der nur 
dem Erwerb dienenden Anjchauungen hervor; es ift neben der 
bereit3 erwähnten ſozialen die handelswiſſenſchaftliche und fabrik— 
techniſche. So erjhienen die Bücher von Shumann und Kegel 
iiber den Handel; die durch die Fremden angeregte Induſtrie 
fand in der „Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte und nütz⸗ 
lihen Gewerbe” praftiihe und literarifche Vertreter, unter denen 
vorzüglid Brodhagen zu nennen ift. Das ganze rege Streben 
jener Zeit ging mehr auf dad Gemeinnüßige al3 auf die Willen: 
ichaft, mehr auf den fchnell zu realifierenden Gewinn als auf 
bleibende mifjenjchaftlicde Errungenschaften. Es ift die Saat, die 
aus den Samenförnern aufging, die Brodes in feiner realifti- 
ihen Dichtung, Büſch in Lehr: und Schrifttätigkeit ausgeitreut 
hatten, eine Saat, die bei allem Nütlihen und BVortrefflichen, 
was ſie zutane förderte, Doch die zarte Pflanze des Idealismus, 
die bisher jelbjt in Hamburg noch ein bejcheidenes Daſein führte, 
für lange Zeit ganz vernichtet. Die Epoche jener Handelsblüte 
und praftiich-merfantilen Literatur ift zugleich die Zeit, in der 
ih der Ruf Hamburgs als einer Hochburg des Materialismus 
dauernd befeltigt hat. 

Mit den pplitiihen Wirren, die der dritten Koalition vor: 
ausgingen, brach auch für Hamburg die kritifche Zeit an; die 
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Wagſchale neigte fih. Vielleiht war e3 gut fo. Das Wohl: 
leben, der Leichtſinn, die Sittenlofigfeit der Jahre vorher hatten 
eine Höhe erreicht, daß eine innere Krifis auch vielleiht ohne 
Franzoſenherrſchaft eingetreten wäre; jo urteilt ein Zeitgenojfe, 
J. L. von dep. Was freilich jegt fam, die franzöſiſche Okkupa— 
tion mit allen ihren Bitterniffen, war eine harte Prüfung nad 
dem blinden, jedes Idealismus baren Darauflosleben der Revolu— 
tiondepode. Daß fih in der Literatur aus Diefer Zeit der 
Schmerz um die verlorene Freiheit miſcht mit den Klagen über 
bie ungeheuren Verlufte der Stadt an Hab und Gut, in Handel 
und Wandel, iſt begreiflich; die politiiche Freiheit Hamburgs ftand 
in engiter Beziehung zu jeiner Handelsblüte. Aber diefe Literatur 
legt auch wieder Zeugnis ab von dem erwachenden National- 
gefühl, dem leidenfchaftlihen Ingrimm über die Sremdherrichaft, 
die Sehnſucht nach einer befjern Zeit. Selbit einen Funken von 
dichteriſchem Idealismus fieht man wieder leuten in den zwar 
nicht immer ganz originalen, aber von warmem Patriotismus 
getragenen Verſen von EChriftine Weftphalen, geb. von Aren 
(f 1840), der Gattin des genannten faufmännifhen Ratsherrn. 
An der Spige der Männer, die in dieſer kritiſchen Zeit praf: 
tiih und mit der Feder tätig waren, ftehen Kaufleute, Männer des 
Ermwerbslebens. So der Ratsherr Weftphalen, der „Hamburgs 
Erniedrigung“ 1814 ſchildert; dann Chriſt. Nic. Pehmöller, der 
vergebens den größten Vertrauensbruch, den die kaufmänniſche Ges 
dichte Hamburgs fennt, den Raub der Bank 1813/14, zu hindern 
verſuchte; ferner Koh. Andr. Brell, einer der tapferften Männer 
de3 damaligen Hamburg, dann Dav. Chriftoffer Mettlerfamp. 
Endlid darf Frieder. Perthes nicht vergeſſen werden. Diejer 
tühtigen Gejchäftsfinn des Kaufmanns mit feinem literarifchen 
Verſtändnis in glüdliher Miſchung vereinigende Buchhändler hatte 
am eigenen Leibe die Elaffende Scheidung, die in Hamburg von 
jeher Groß- und Kleinhandel trennte, erfahren “®) und, auf dieſer 
Erkenntnis fußend, den Sortimentsbuchhandel zu Ehren gebradt. 
In der Blütezeit am Ende des Jahrhunderts hatte er feine Buch: 
handlung zu einem Mittelpunft für den literariihen Verkehr in 
Europa zu machen verftanden; in den Zeiten des Niedergangs 
jſchuf ber von glithender Baterlandgliebe befeelte Mann 1810 das 
„Deutſche Mufeurn“, das freilich vor der Fremdherrſchaft bald 
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eingehen mußte. In den Schredenstagen de3 Winters von 
1813/14 ftand er feinen Mitbürgern nit nur praltiih, ſondern 
auch literariich zur Seite. 
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Nach der endgültigen Befreiung von den Franzoſen waren 
die erſten, die wieder vollſtändig beiſammen waren, die Vertreter 
der Kaufmannſchaft; bereit3 am 28. Mai 1814 traten die Kom: 
merzdeputierten zujammen, am 18. Juni war ihr Kollegium voll: 
zählig; Senat, Oberalte, Kämmerei waren noch Ende Auguft 
nicht vollftändig. Schon in dieſem zeitlihen Voran der Kauf: 
mannjchaft Fündigt ſich der überwiegend merkantile Charakter der 
neuen Zeit an. Mit dem Fal der Feſtungsmauern nad der 
franzöſiſchen Okkupation verf wand eine der legten Erinnerungen 
daran, daß Hamburg auch hatte Friegerifch ſein können. Mars 
räumte endgültig Merkur den Pla. Was von militäriihen Ein: 
tihtungen blieb, war bedeutungslos. Die BVerpflihtung zum 
Dienft in der Bürgergarde war überdies für manden jungen 
Kaufmann feine Empfehlung und begünftigte nur die Aufnahme 
Fremder *?). 

Langſam und mit allmählicher Steigerung de Tempo3 zeigen 
ih nad der Befreiung die Fortichritte auf geiltigem Gebiete. 
Se tiefer wir aber in das Jahrhundert eindringen, je mehr Ham— 
burg Welthandelsjtadt wird — und das ift ed im wahren Sinne 
dauernd erft im 19. Jahrhundert mit der Freigebung des Handels 
nah den Kolonien geworden —, um jo mehr überwiegen auch in 
Kultur und Literatur die gejchäftlichen, kaufmänniſchen Intereſſen. 
Shren Einfluß ſogar auf die holfteiniiche Umgebung hat man feſt— 
jtellen zu fönnen geglaubt *°). Die dünne Dede des Idealismus, 
den Kirche, Schule und teilweife auch die Kunft lehrten und 
predigten, ward im Sturm des Lebens fchnell hinweggefegt; die 
merfantile Grundlage der Eriftenz fam überall bald zutage. 

Aus der reihen Fülle der Eriheinungen, in die das Leben 
fi num verzweigt, können wir hier nur die wichtigjten vorführen. 
Sie alle zeigen ung flar: der überwiegende, bejtimmende Kultur: 
faftor war der faufmännifche; die Börſe hat alle andern zur 
Seite gedrängt. Nur der Staat behauptete fih daneben kraft 
jeiner Regierungsgewalt. Der politiihe Einfluß des Kaufmanns 
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freilich nahm in dem immer mehr bureaukratiſch organifierten 
Staat, dem juriftiich und technifch gebildeten Beamtentum gegen- 
über ab. Es hat manchmal den Anſchein, als ob man vergeffen 
hatte oder vergeflen wollte, daß die Kaufmannihaft Hamburg 
groß gemacht hat. Sie hat um nicht wenige Fragen namentlich 
der Organijation und der Erhaltung deffen, was fie auf geiftigem 
Gebiete geſchaffen, ſchwer ringen und Widerftände befämpfen 
müſſen, die fih auf Intereſſen gründeten, denen eine weit ge= 
ringere Berechtigung als den kaufmänniſchen zukam. Dies Zu: 
rüdtreten der Kaufmannſchaft gab fi auch äußerlich Fund; 
um nur eins zu nennen: das höchſte Ehrenamt des Staats, das 
noch Chr. Matth. Schröder, Benede, u. a. im natürlichen 
Wechſel befleideten, wurde dem faufmännifchen Ratsherrn in der 
Regel nicht mehr übertragen. 

Zwiſchen Handel und Kirche blieb das Verhältnis im mwejent- 
lihen das alte; der redlichen Arbeit des Handels konnte in diefem 
rührigen Zeitalter die Kirche ihre Anerkennung nicht verjagen ; 
die Betrachtung, die nun der Handel vom ethijchen Standpunft 
aus wiederholt erfuhr, konnte in Hamburg, wo der Kaufmanns 
and Mißbräuchen meift jelbft energisch entgegengetreten war, 
nur zugunften des Handel3 ausfallen +). Auch waren der Be- 
rührungspunkte der Kirche mit dem Handel fo viele, daß gemein 
fame3 Wirken vielfah durchaus wünfchenswert erſchien. Die 
Arbeit der Kirche, die mehr als früher einen praftifchen Charakter 
annahm, trat überall in die Spuren des Handels, jo in der 
Seemanns- und Flußiiffermiffion und nicht zulegt in der Heiden- 
milfion. Die Anfänge der hamburgifchen Heidenmiffionsbewegung 
find eng mit den Namen von Kaufleuten verbunden; es fei er- 
innert an den „Neuen Hamburger Miffionsverein” von 1837, an 
deſſen Spige der Weinhändler Heyn, der Lederhändler Müller 
u. a. ftanden. Und im Dienfte der Heidenmilfion hat auch Ham: 
burg feine Söhne hinausgefandt; es möge nur Pehmöller 
(f 1844) genannt werden. 

Die Beziehungen der Kirche zur Bühne verjchwanden; Die 
Zeiten der Elmenhorſt und Schloffer waren dahin. Nach— 
dem der Nationalismus überwunden, hatten die Geiftlichen befjeres 
zu tun, als für die dramatiſche Produktion zu arbeiten. Das 
Theater aber verlor die Bedeutung für das öffentliche Leben mehr 
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und mehr; zum Teil infolge des wachſenden Einflufjes, den 
Preſſe und Bolitif gewannen; zum Teil durch eigenes Verſchulden; 
eine Bühne, die den Materialismus auf ihre Fahnen fchrieb, war 
nicht berufen, dauernd eine Führerrolle im öffentlichen Leben zu 
ipielen. | 

Sn feiner Epoche läßt für Hamburg fih eine fo enge Be 
ziehung zwiihen dem Theater und weniger dem Handel als der 
Börſe nachweijen, wie in einem großen Teile des 19. Jahrhunderts. 
Die Direktoren des Stadttheaterd waren fait ausſchließlich Ge 
Ihäftsmänner; der lette, der noch Geihäftsfinn und Fdealismus 
zu vereinigen wußte, war F. L. Schmidt; ihm fonnte bei feinem 
Subiläum 1840 zugerufen werden: 

Du haft den Tempel, den man dir vertraut, 
Niemald entweiht; die Mufen haft du nie 
In des Erwerbs gemeine Tracht gekleidet. 

Almählih ſank das Theater herab zu einem induftriellen 
Unternehmen. Handelte e8 fih um Neuwahlen von Direktoren, 
jo flogen die Slugichriften bin und ber; an der Börſe wurde 
fleißig mitgewirkt. Die Konkurrenz wurde, wie e8 einmal in dem 
Ausichreiben heißt, „keineswegs auf Männer von Fach und 
Künftler beſchränkt“! Kein Wunder, daß bei diefen Zuftänden 
auch der Künftler, jei e8 des Schaufpiels, fei e8 der Oper, zu 
Ausſchreitungen verführt wurde, die an die Schattenfeiten de3 
merfantilen Lebens erinnern; Konventionalftrafen wurden durd 
Snfolvenzerflärungen erledigt, die Gagen zu einer Höhe getrieben, 
die tem Geldmaßſtab der Börfe angepaßt fein mochte, nichts aber 
mehr zu tun hatte mit künſtleriſchem Idealismus und in feinem 
Verhältnis zu andern Entlohnungen des bürgerlichen Lebens ftand. 

Die Fünftleriichen Leiſtungen des Theaters entſprachen diejen 
perjönlihen Berhältniffen. Nie ift Materialismus und Mammo— 
nismus jo zur Verförperung gelangt, wie auf dem hamburgiſchen 
Stadttheater der Mitte des 19. Jahrhunderts. Das gute Schau: 
jpiel verfiel ſchon nad den Befreiungskriegen; klaſſiſche Stüde 
fanden meift leere Häufer; nur die Oper, das Schoßfind der 
Hamburger, bielt fih nod, um dann mit den 1840er Sahren 
immer tiefer zu finfen. Die Leiftungen der Bühne fielen dem 
Börjenwig anheim. Die Übertragung des natürlihen Geldfinns 
der Börfe auf das Theater und die dadurch hervorgerufene Ver: 


SE 


ſchlechterung der künſtleriſchen Leiſtungen gefiel Doch auch dem 
Kaufmann nit. Scharf, aber nicht unrichtig, hat dieſe Zuftände 
Joh. Witt gen. v. Dörring ſchon 1827 gegeißelt. Was Mat- 
tbefon ein Sahrhundert vorher gepriejen, die Ähnlichkeit der 
Börje mit dem Theater, das fam nun zum unerfreulichiten Aus— 
drud. Wer im Kurszettel und Börfenbericht zu leſen verftand, 
fonnte abends im Theater die bühnenmäßige Übertragung feiner 
Leftüre vor fich ſehen; ruinierte Börfenleute traten in Tendenz: 
ftüden auf, die Spekulationswut wurde dramatifiert. Die Krifis 
von 1857 kündigte jich vorher auf den Brettern an dur ein 
überaus leichtfinniges Treiben, üppige Maskeraden und fittenloje 
Stüde franzöſiſchen Urſprungs. 

Neben dieſen dunklen, freilich überwiegenden Farben des 
Bildes dürfen die freundlicheren nicht überſehen werden. Nicht 
immer iſt die enge Verbindung mit dem Geldſtande und kommer⸗ 
ziellen Anſchauungen dem Theater ſchädlich geweſen. Ohne das 
unzweifelhaft beſtehende Intereſſe der Kaufmannſchaft ließ ſich 
auch das Gute, was trotz allem das Theater noch brachte, nicht 
erreichen; und nicht immer hatte nur Eigennutz die Hand im 
Spiel. Mehr als einmal haben Sammlungen an der Börſe die 
Bühne gehalten; Männer wie Ernſt Merck und G. E. von 
Hoſtrup haben 1854 das Theater vom Untergang gerettet. 
Dann erwarb es 1855 ein Reeder und Schiffsmakler, Sloman; 
und bis 1873 hat das rein faufmännifche Intereſſe vorgemaltet. 
Auch eine kaufmänniſcher Anfhauung entipringende bedeutjame 
Maßregel hat dem Bühnenftand Nutzen gebracht. Im Jahre 1841 
ward in Hamburg und hier zuerft die „Tantieme“ für die Schau— 
Ipieler eingeführt. Das Thaliatheater folgte 1843 diejem Bei: 
Ipiel. Der Urheber diefer Maßregel, der begabte und fleißige 
Toepfer, bat nur Undank dafür geerntet. 

Wie jeit den Zeiten des Ratsherrn Schott das erfte ham- 
burgifhe Theater, das im 19. Jahrhundert fih „Stadttheater“ 
nannte, eng mit Handel und Handelsftand verwadhjen war, das 
ſahen wir; wenigſtens in ſeinem Urſprung iſt auch das Thalia— 
theater eine kaufmänniſche Schöpfung. Der Haartuchfabrikant 
Dierbaum befaß in Billwärder a. d. Bille ein Landhaus mit 
— in dieſem hatte er eine Bühne errichtet, auf der in den 

20er Jahren im Sommer eine Heine Truppe unter Vors⸗ 
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mann Borftellungen gab; die Erträge floffen meiit in die 
Armenkaſſe. Diefe Truppe fiedelte 1829 nah dem „Tivoli” über 
und gab hier dem jungen Maurice die erfte Gelegenheit, fein 
Drganijationstalent zu entfalten; auf diefer Truppe beruht das 
Zivolitheater, au8 dem das Thaliatheater hervorgegangen 'ift 5°). 
Es ift aber eine Ironie des Schickſals, daß dieſes auf kauf— 
männiſchem Boden erwachſene Inſtitut 30 Jahre lang einen 
Kanıpf gegen die Übertragung zünftleriſcher Ideen auf die Bühne 
hat führen müſſen. Während im 19. Sahrhundert dag Prinzip 
wirtichaftlicher Freiheit im Handel und Gewerbe in Hamburg 
immer mehr zur Anerfennung gelangte, vom alten Zunftweien 
ein Stüd nad dem andern abbrödelte, vertrat der Senat gegen: 
über dem Thaliatheater einen zünftleriiden Standpunkt und be: 
ſchränkte zugunften des Stadttheaterd, das nicht einmal eine 
tädtiihe Bühne war, das Thaliatheater in feiner Konzeſſion auf 
das engite. Der Ausgang entiprad der Erfahrung, die man in 
der Spätzeit des Zunftweſens regelmäßig machte: die LZeiftungen 
des Stadttheaterd wurden nicht beifer; der Bönhaſe, das vor: 
trefflich geleitete Thaliatheater, blühte troß des Zwanges auf. 

Die dramatiihe Produktion Hamburgs war im 19. Jahr— 
hundert nicht gering, ging aber mehr in die Breite als die Tiefe. 
Neben Töpfer, Lebrun, Wollhbeim, VBolgemann, 
Stinde hat es vorzüglid Bärmann verftanden, der Handels: 
ftadt die geeignete dDramatiihe Nahrung zu jchaffen, der Stadt, 
„wo nıan fi) die Mühe, Laft und Sorgen des Tages lieber aus 
dem Leibe lacht als denkt.” Während aber in Bärmanns 
Stüden noch der Typus des dithmarſiſchen Bauern vormiegt, tritt 
in den Späteren LXofalftüden der Kaufmann aller Stufen und 
Ephären ſeines Daſeins und Wirkens immer mehr in den 
Vordergrund. 

Die perjönliche literariihe Tätigkeit des Kaufmanns ver: 
ſchwindet num in der Unmaſſe der Bücher: und Zeitunggliteratur. 
Die Beurteilung der geijtigen Wirkſamkeit des Kaufmanns wird 
dadurch erjchwert, ſein geiftiger Einfluß leicht unterichägt in einem 
Zeitalter, das nur allzujehr geneigt ift, die Höhe der Kultur nad) 
dem Umfang der literariichen Betätigung zu meſſen und zu ver: 
gelten, daß auch ohne leßtere ein Stand das Geiſtesleben poſitiv 
beeinfluſſen kann. 
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Unliterariid war nun der Kaufmann auch jet nit. Eine 
gut organifierte Preſſe arbeitete emfig für jeine Sintereffen; auch 
ihr bat die Kaufmannichaft, nachdem fie fih einmal an die 
Öffentlichkeit der Preffe gewöhnt), das Gepräge ihres Charakters 
fräftig aufgebrüdt. In der Preſſe und durch fie wirkte der Kauf: 
mann auf das geijtige Leben ein; ſchon Perthes regte in Ver: 
anlaffung des „Manuffripts aus Süddeutſchland“ Kaufleute zu 
lolher Mitarbeit an. Im übrigen zeigte der Kaufmann, daß er 
mehr der Mann der Tat ſei, und griff feltener zur Feder; der 
Kampf ums Dafein nahm ihn immer mehr in Anfprud. Ein 
ipeziell für feinen Stand neu gefchaffenes Realſchulweſen ftärkte 
ihn in dieſem Kampfe und verebelte zugleich in nicht geringem 
Maße das, was der Kaufmann auch jeßt noch in pofitiver Arbeit 
für das Geiftesleben ſchuf. Was Tonnies über Verfiherungs- 
weien, M. 3. Haller, Soltau, Franz Klefefer, & 8. 
D. Meifter u. a. über handelspolitiihe Fragen, die beiden 
Sloman über die Elbe und ihre Schiffbarfeit gefchrieben, ge: 
hört zu dem beiten, was in diefer Hinſicht geichaffen ift. Es fei 
ferner bingemielen auf €. D. Roß, der tiber die Flotte fchrieb. 
Intereſſante, lehrreihe Erinnerungen aus ihrem Leben in der 
Fremde und Daheim haben eine ganze Reihe von Kaufleuten ge- 
ihrieben; genannt fei nur die umfangreiche Darftelung von 
Bincent Nolte Ein Kaufmann, D. €. Gaedechens, ver- 
faßte eine wertvolle Chronif des hamburgiichen Handels und be- 
ſchrieb Hamburgs Münzen; ein anderer, BP. F. Röding, trieb 
ernfte Naturforfhung und begründete ein Mufeum; %. €. Godef: 
froy errichtete auf der Grundlage der großartigen Handelsunter: 
nehmungen ſeines Haufes eine überaus wertvolle völferfundliche 
Sammlung. Zu den erjten Sammlern hamburgiſcher Literatur 
und Altertümer gehörten zwei Kaufleute, Eropp und Rapp. 
Ein Kaufmann, Bieber, begründete die erjte allgemeine Feuer: 
verficherung in Hamburg, er und ein anderer Kaufmann, Smith, 
die erften umfallenden Wafferleitungen; beide waren für ihre 
Schöpfungen literarifch tätig. Ein mweitgereifter Kaufmann, Ernit 
Merck war der Hauptbegründer des Zoologiſchen Gartens. Eine 
eigenartige Miſchung von Kaufmann und Gelehrten ftellt Böhl 
von Faber dar (T 1836), ein Mann, deilen hervorragende 
wiffenichaftlide Begabung durch die Schranken, die um der kauf⸗ 
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männiſche Beruf zog, nicht zur Entfaltung kommen konnte; ein 
Beiſpiel dafür, daß reine Wiſſenſchaft und kaufmänniſcher Beruf 
ſich kaum vereinigen laſſen. 

Nicht weniger zeigte auch die organiſierte Kaufmannſchaft, daß 
ſie für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ein warmes Intereſſe hatte. 
Zu den größten Gemeinſchaften, die das moderne Vereinsleben 
in Hamburg geſchaffen, gehörten die Handlungsgehilfenvereine; 
mit ihren wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nahmen ſie eine hervor— 
ragende Stellung auch im Geiſtesleben der Stadt ein. Die Ver— 
tretung des Großhandels aber, die Kommerzdeputation, hat wieder: 
holt im 19. Jahrhundert wiljenichaftlihde Unternehmungen unter: 
ftüßt; jo im Jahre 1859 die Afrilareife eines Hamburgers, 
Albrecht Roſcher; im Jahre 1860 die Reife des Aftronomen 
Rümder nah Spanien zur Beobachtung der totalen Sonnen: 
finfterni8. Beide Erpeditionen entipradhen althamburgiſcher Eigen: 
art. Die Aftronomie ift von jeher im Intereſſe der Schiffahrt 
in Hamburg gepflegt. Und der Trieb, fremde Länder zu erforjchen, 
führte fhon im 17. Jahrhundert den Hamburger Brüggemann 
nah Perfien; die Wiege von Bahnbredern moderner Afrila- 
forfhung, von Heinr. Barth und Adolf Dvermeg hat in 
Hamburg gejtanden. 

Auh die literariih tätigen Nichtlaufleute fteuerten nun 
immer mehr nad) der praftiihen Seite. Da ift in erjter Linie 
zu nennen Adolph Soetbeer (} 1892), der nit nur die 
30 Jahre, die er im Dienft der Kommerzdeputation ftand, ſondern 
noch in weiteren zwei Dezennien außerhalb der Vaterſtadt für 
wirtichaftliche Sntereffen gewirkt hat. Und wie er, jo bat wohl 
jeder im höheren öffentlichen Amte ftehbende Mann in Hamburg, 
namentlich die Zuriften und Naturforicher, direft oder indireft, 
bewußt oder unbemwußt, für den Handel geſchaffen. So hat der 
Syndikus Karl Sievefing ſich in jeiner Jugend mit der Ge- 
Ihichte der hamburgiſchen Banf beſchäftigt; in feinem amtlichen 
Leben fpielt eine Hauptrolle der Abſchluß von Handelsverträgen. 
Eine Reihe tüchtiger Juriſten haben vornehmlih dem Handels— 
und Seerecht wertvolle Dienſte geleijtet, e8 jeien nur H. A. Heije, 
Pöhls, J. F. Voigt genannt. Von den drei Bürgermeiftern, 
die man — mit Recht oder Unrecht, ſei dahingeftelt —, ala 
typiſche hamburgiſche Vertreter des Jahrhunderts bezeichnet Hat, 
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war Kirhenpauer Sekretär der Kommerzdeputation, Heraus: 
geber einer „Hamburger Monatsſchrift für Politif und Handel”, 
Berfaffer einer Geſchichte der Börſe; als Mitglied des Senats 
bat er Handelspolitiihen Fragen bejonder® nahe geftanden; 
Beterjen war als Advolat namentlich in den damals noch mit 
dem Reiz der Neuheit ausgeftatteten Eijenbahnangelegenheiten 
tätig; auch hat er über Getreideverfäufe eine Schrift verfaßt; 
Versmanns Hauptverdienft endlich knüpft fi an die wichtigſte 
bandelspolitifche Frage, Die Samburg bewegte, die des Zollanichluffes. 

Und wie in der Jurisprudenz immer mehr Bedeutung ge— 
wann die bandelsrechtliche Seite, in der Bolitif die Handels: 
politik, fo legte der Handel auch in weiterem Umfange auf alles 
andere jeine Hände. Er drüdte jedem Gebiet, jeder Disziplin 
den Stempel jeiner Eigenart auf. Nirgendwo macht jo fih die 
Erfahrung bemerkbar, daß Inſtitute des Handelsrehts, die der 
Handel zunächſt für ſich geichaften, allmählich weiteren Kreifen 
zugänglich gemacht werden und in daS allgemeine Verkehrsrecht 
übergehen. Wir jehen das in Hamburg namentlih im Bank—⸗, 
Berfiherungs: und Maflerwejen. Umgekehrt find Einrichtungen, 
die urfprünglich den allgemeinen Naturwiſſenſchaften angehörten, 
allmählich unter merfantilem Einfluß und Bedürfnis [pezialifiert 
und Smftitute des Handels geworden. In der Botanik hat jich 
für den Handel die Samentontrole und das Laboratorium für 
Warenfunde gebildet; auf zoologijchem Gebiete hat Taufmännifcher 
Unternehmungsgeift im Verein mit dem Trieb des Forſchungs— 
reijenden einen Weltmarkt für Tiere aller Zonen gejchaffen. Die 
Bedürfnilfe des Handels haben aus der Chemie heraus die 
Handelschemie zur blühenden Entwidlung gebracht, aus der Geo- 
logie und Hüttenkunde ein dem Erzhandel der Stadt dienendes 
Hüttenlaboratorium ins Leben gerufen. Auch das neue Kolonial- 
inftitut ift nur die reife wiſſenſchaftliche Frucht langer praftifcher 
Arbeit des Kaufmanns in den Kolonien und im Kolonialbandel. 
Die Erfordernifie der Schiffahrt endlich haben der Wafjerbau- 
tehnif und dem Schiffbau nicht nur praftiihe Betätigung ge= 
Ihaffen, jondern auch einen literariihen Boden bereitet; es fei 
an Woltmann, Hübbe, Steinhaus erinnert. So hat der 
in feiner produftiven Eigenfchaft gering geichäßte Handel hier 
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Was einft Brodes, % U 9. Reimarus, Kirchhof, 
Caſpar Voght vorbereitet, dad wurde nun Tatjahe. Nicht 
ein Hinabjteigen von der Höhe Klopſtocks bedeutet das 19. Jahr⸗ 
hundert für Hamburg, fondern ein Auffteigen in der von jenen 
Männern angedeuteten Linie. Nicht die in Klopftod aus: 
laufende Sadgafje einer hamburgiſcher Eigenart fremden Kitte- 
ratur, jondern die merfantilen Einflüffen entfprofjene Kaufmanns: 
fultur ward die Signatur hamburgiſchen Geifteslebens. Dank 
dem friihen Haud, der täglih aus dem Gefchäftsleben, vom 
Hafen und von der See her das hamburgiſche Leben durchftrömte, 
ward die kaufmänniſche Individualität diefer Kultur noch nicht 
von der alles nivellierenden Bureaufratie ausgelöfht. Überall 
blidt uns die felbjtändige, im Auslande und wirtichaftlichen 
Kampfe geftählte Natur des Kaufmanns entgegen. Die merfan- 
tile Kultur trägt in ihrer alles Doktrinäre geringſchätzenden Sad: 
lichfeit, ihrer falt berechnenden Unternehmunggluft, ihrer die Sn: 
dividualität zur Geltung bringenden Einzelarbeit einen durchweg 
perjönlichen Charakter und infolgedefjen neben den Sonnen aud) 
die Echattenfeiten, die jeder ſtarken Perfönlichfeit eigentümlich 
find. Daß die überragende Stellung des Kaufmanns die Mit: 
arbeit anderer Berufe nicht ausfchloß, ift ſelbſtverſtändlich; Juriſten, 
Naturwiſſenſchaftler, Technifer wirkten, wollend oder nicht wollend, 
in demjelben ®eilt. 

Diefe Aufgabe des Kaufmanns aber konnte nur gelöft werden, 
weil ihm das Heimatgefühl blieb. Wohl zogen alljährlich viele 
junge Kaufleute, guter alter Überlieferung und dem Erwerbsſinn 
folgend, über See. Zumeijt fehrten fie zurüd; und feiner der 
höheren Stände in Hamburg ift wohl fo jeßhaft wie gerade der 
Kaufmannsftand. Auf den Hamburger Kaufınann trifft nicht zu, 
was Friedrih Paulſen?) allgemein fagt: „indem der Handels- 
mann überall zu Haufe ift, erwirbt er eine gemwille Gleichgültigfeit 
gegen Heimat und Volkstum; vorurteilsfrei und aufgeklärt, löſt er 
fih von heimifher Sitte und Denkart und wirft als ein auf- 
löſendes Element auf alle Kreije zurüd, mit denen er in Berührung 
kommt!“ Gegen dies Ariom ſpricht, mas der Kaufmann in Ham: 
burg in jahrhundertelanger Arbeit nicht nur für den Handel, 
auch für die Heimatzkultur gefhaffen. Das war nur möglich bei 
ununterbrochen lebendigem Heimatsgefühl. Allerdings ruht Diejes 
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meift auf gut materieller Bafid. Den Kaufmann binden materielle, 
merfantile Intereſſen an die Stadt, die ihn geboren oder in Die 
ihn jene Intereſſen gerufen haben, und fie binden ihn meift fefter, 
als es der Fall ift beim Beamten, beim Gelehrten, der kommt 
und geht und den, wir jehen es an zahlreichen Beifpielen der 
legten Jahrhunderte, fein Beruf bald hierhin, bald dorthin zieht, 
wobei ihn durchaus nicht immer nur ideelle Erwägungen beftimmen. 
Unter den Nichthamburgern, die in Hamburg anſäſſig geworden, 
waren es von jeher die Kaufleute, die am jchnellften und gründ— 
lihften ſich afflimatifiert haben, aufgegangen find in das heimat- 
lihe Volkstum; der merfantile Geift bildete den feften Kitt, der 
fie mit jenem verband; die Börfe, in der nur der Kredit, Tüch— 
tigkeit, bürgerliche und geſchäftliche Nefpektabilität den Maßftab 
perfönlicher Wertihägung gaben, aſſimilierte die Anfömmlinge 
ſchneller als irgend eine Gemeinſchaft bürgerlichen oder geiftigen 
Lebens. 

Der überwältigenden Macht der ihm täglich vor Augen 
tretenden kommerziellen Größe konnte ſich der Nichtkaufmann 
ſchwer entziehen; und ſo wurde auch bei ihm das Heimatgefühl 
ein überwiegend merkantiles und gleichbedeutend mit dem Stolz 
auf die Handelsblüte der Stadt. Die Anlage neuer Häfen und 
Kais, die eigenartige Technik und Architektur von Kontorhäuſern 
und Speichern erfüllte den Hamburger jeden Berufs nicht nur 
mit äſthetiſcher, ſondern auch mit patriotiſcher Befriedigung. 

Was aber nicht in den Handel ſich einfügen ließ — und es 
war nicht viel, denn der Handel iſt weitherzig —, dem fiel im 
öffentlichen Leben nur eine ſehr beſcheidene Rolle zu; es waren 
die Stillen im Lande, die ſich dem Geſchäftsleben nicht anzupaſſen— 
den Fragen und Dingen widmeten. Von dem lärmenden Markte 
moderner Verkehrskultur flüchteten reine Kunſt und Wiſſenſchaft 
in die kleinen Kreiſe und geſchloſſenen Geſellſchaften. Von der 
„Teutſchübenden Geſellſchaft“ eines Brockes und Fabricius 
an bis in die Gegenwart hat ſtille, beſcheidene Heimarbeit hier 
manch Werk geſchaffen, das ſich über den Wert von gangbarer 
Markt- und Modeware erhebt. Es iſt aber zu verſtehen, wenn 
Männer mit ſolchen Neigungen — es ſei an den Tafjo-Überjeger 
Griesss) (+ 1842) und an Wurm°*) (F 1859) erinnert —, 
fih in Hamburg nicht bebaglich fühlten, es hart empfanden, daß 
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ihre Beſtrebungen abſeits und fern von den treibenden Kräften 
des Lebens der Stadt lagen, und wenn fie deshalb mit harten 
Worten nicht bintangehalten haben. Selbſt ein Mann, wie 
HM. Lappenberg, der doc feit in feiner Vaterftadt wurzelte, 
Ipriht 1849 von feiner „in einer Handelsjtadt notwendig jehr 
einfamen Eriftenz“ >). Es ijt natürlih, und unfere Darftellung 
bejtätigt e8, daß eine Handel3metropole, in der alles, auch Willen: 
Ihaft und Literatur, in den Bannfreis des Handels gezogen wird, 
fein geeigneter Platz ift für beichauliche, rein ideale Studien und 
dieſe in ihrer freien Entfaltung hemmt. Andererjeit$ jind Männer 
mit praktiſch-wiſſenſchaftlichen Neigungen und Anſchauungen, wie 
J. L. v. Heß, Julius, v. Struve, der Begründer der Natur: 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaft, ja felbjt der Philologe Gurlitt, 
bier jchnell warm und heimifch geworden. Erleichtert wurde ihnen 
das durch das weite Entgegenfommen, das man in Hamburg von 
jeher auch den nichtkaufmänniſchen Fremden bewies und das eine 
Frucht der Borurteilslojigkeit ift, mit der man im Handelsintereſſe 
bier den Fremden begegnete. Freilich” ward dies Entgegenfommen 
nicht felten zu einer Hintanjegung der Einheimifchen; jhon Büſch 
bedauert dies°®); und manch einer hatte Urjache, fi, wie einit 
Johann van Woumer, über die „undankbare Vaterſtadt“ zu 
beklagen. — 

Man hat dem Kaufmann Krämergeift, Mammonismus u. a. 
vorgeworfen; er hat das damit vergolten, daß er gerade durd 
die Einjeitigfeit der von ihm beftimmten merfantilen Richtung die 
fulturelle und literarifhe Stärfe Hamburgs begründete. Das 
vollzog fih in langem Ringen. Im 17. Jahrhundert verkündete 
Schupp noch gleihfam als eine Entdedung die Bedeutung des 
Kaufmanns; im 18. fämpft die literarifch-ideale Richtung mit der 
weltlichemerfantilen den Entſcheidungskampf; im 19. ift er ent- 
Ihieden. Wie der Kaufmann der Stadt den Welthandel eroberte, 
ſchuf er auch die diefem entſprechende Geijtesfultur. Und die 
Vieljeitigfeit der Handelsintereflen forgte dafür, daß das Geiftes- 
leben fih nicht fo einjeitig geftaltete, wie Unkenntnis der Ver— 
bältnitte oft angenommen bat. Sn diefer geiftigen Produktion, 
der wiſſenſchaftlichen Forfhung, dem literariihen Schaffen auf 
faufmännijcher Grundlage und im faufmännijchen Snterefje beiteht 
auch der wirklich bleibende wertvolle Anteil Hamburgs am deutichen 
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Geiftesleben, ein Anteil, dem man nicht gereht wird, wenn man 
feinen merfantilen Charakter verfennt und auszuſchalten ſucht. 
Der panegyrifche Übereifer derer, die die Sphäre hbamburgifchen 
Geiſteslebens in der Vergangenheit nach einer den biltorischen 
Tatſachen nicht entiprechenden Richtung verrüden möchten, tut in 
Wahrheit Hamburg feinen Gefallen. Wie es feines Handels und 
feiner Schiffahrt fih nicht zu ſchämen braudt, jo bat es Feine 
Urſache, die merfantile Grundlage jeines Geijteslebens zu verleugnen. 

Hamburg fonnte nicht alles haben. Es mußte ſich fügen 
unter das Geſetz der Fulturellen Arbeitsteilung. Die reiche Geld- 
und Handelsſtadt hatte ihrer Eigenart Opfer zu bringen. Ber: 
fagt ward ihr die Reinheit, der Idealismus der Poeſie wie der 
friſche Odem einer nur fich felbft lebenden Wiſſenſchaft; dafür 
ward ihr das Geſchenk einer eigenartigen, auf den Xebeng- 
bedingungen der Bevölkerung, auf Handel und Wandel beruhenden 
Geiftesfultur. 
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168. +) D. 3. Strauß in Kl. Schriften biogr. ufm. Inhalt? S. 1 ff. (1862). 
26) Beitfchr. d. 2. f. 5. Geſch. II, 624. 2%) Mards, Hamb. u. d. bürg. 
Beiftesleben in Deutſchl, S. 18. 27) Domherr Meyer, Skizzen 3. e. Gemälde 
v. Hamb. I, 133. 2) Brandl, 3. H. Brodes, S. 109. 2) Leyfer, J. H. 
Gampe II, 90. 39% Sch babe vergeblid nad einem Exemplar diefer Predigt 
gefudt. 2) J. M. Goeze, ©. 272. °°) Geffden, a a. O. ©. 274 f. 
33) Mendeborn, Erinn. a. f. Leben I, 292 f. 3°) Oldenberg, 3. H. 
Wichern II, 206. 35) Günther, Andenken an Bollmann, S. 13. 3%) Gernet 
a. a. O. ©. 333 ff., 337. 37) GSelbitbiographie, S. 258 (Sämt!l. Schr. XV). 
38) 3. B. im „Patriot* 20. Dez. 1726. 3°) Hamb. Annehmlichkeiten, v. e- 
Ausländer. 0) „Ron dem Einfluß d. ſchön. Wiſſenſchaften in die Gottes- 
gelehrfamteit* S. 6 f. (1769). *1) Thieß, Geld. f. Xebens II, 90. *?) Ebenda 
©. 240. 3) J. H. Rift, Erinn., hg. von Poel III, 100. ) Wenpdeborn 
II, 729 f. *°) Skizzen II, 303. 4% Perthes, Fr. VPerthes Leben I, 51 f. 
) Vgl. 3.3. Hamb. Jahrbud, ba. von Mend 1833, S. 41. *) J. ©. Rift 
a. a. O. III, 9. 4%) Val. Wilhelmi in Ztſchr. f. d. en.-luth. Kirhe X, 191ff. 
60) Drtmann, 50 Jahre e. deutſch. Theaterdireftors, S. 40f. 51) Baaſch, 
Der Handel u. d. ffentlichk. d. Preffe in Hamb. Preuß. Jahrbücher 110 (1902). 


2) Syſtem d. Ethik 7./8. Aufl. II, 351. 5%) 8. Erinn. an Meyer II, 80, 
HR v. Mohl, Lebenderinnerungen II, 430. 66) Meyer, 3. M. Lappen- 
berg, S. 154. 5°) Selbftbiographie, S. 267. 

Umfaffende Literaturangaben wird man hier nicht verlangen. Für die 
biographiſchen und bibliographifhen Angaben hat namentlich das Hamburger 
Säriftftellerlerifon mir wertvolle Dienfte geleiftet. Die Predigten, theologifchen 
Schriften, Gedichte, Theaterftüde ufm. find nach den Driginaldruden, fomeit 
fie mir zugänglich, benugt. Bon Bearbeitungen der hamburgifchen LXiterar- 
und Theatergefichte haben mir die Bücher von Schütze, Lihmann 
(Fr. 2. Schröder), Munder (Klopftod), Erih Schmidt (Leffing), Gaederg 
(„Das niederdeutihe Schaufpiel*), Uhde (Stadttheater) mancherlei Tatjachen- 
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Dies Bud) iſt dem Gedächtnis eines Mannes gewidmet, der wie kaum 
ein anderer der Arbeit des lübeckiſchen Senates während der legten 
40 Jahre des vorigen Jahrhunderts das Gepräge gegeben hat.... Der 
mag es außerhalb Lübeds Interejfe zu erweden, jo wird das als ein 
Derdienft der Perfönlichkeit Behns anzufpreden jein. 

Die Schrift will das Wirken Behns jdildern. Auf feine Lebens: 
Ihifale nimmt fie kaum mehr Bezug, als zum Derftändnis feines Cha- 
rakters und feiner Arbeit notwendig ijt. Wer eine Chronik des Behnſchen 
Baufes erwartet, lege das Bud; aus der Hand. Anderjeits geitattet, ja 
verlangt die vorbezeicdhnete Aufgabe das Eingehen auf nicht unwidtige 
Gebiete und Seitabſchnitte der neueren lübeckiſchen Geſchichte. 

Als Quellen zur Ausarbeitung diejer Schrift dienten dem Derfajjer 
neben Behns eigenen Aufzeichnungen und Erinnerungsblättern die Der: 
handlungen zwijhen Senat und Bürgerjhaft, die Senatsakten, die 
lübekifhen Blätter. 
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P: der Dürftigfeit der dafür fließenden Duellen lag die Frage 
nabe, ob e3 überhaupt gewagt werden dürfe, ein Bild vom 
mittelalterlihen Wismar zu zeichnen. Daran jchloß fich Die 
andere, ob das Bild, wenn e8 und wie es fih entwerfen ließe, 
einigen Wert für die Allgemeinheit haben würde. 

Beide Fragen glaubte ich nach einigem Bedenken bejahen zu 
können. Sind die Duellen nit reichlich, fo laſſen fie fich leichter 
ausfhöpfen, und das Gefhid, das viel Wertvolled hat unter: 
gehn laſſen, ift doch infofern gnädig geweſen, als es manches 
Gute geſchützt hat. Auch ift das Erhaltene, obgleich zum geringiten 
Zeile ediert, feit Jahren in verfchiedener Richtung dDurchgearbeitet. 
Dinzu kommt der Vorzug einer Haren, einfachen Verfaſſung, wie 
fie den Städten Lübiſchen Rechtes eignete, und lange Zeit hin: 
durch kaum geänderter Verhältniffe, fo daß von Später beglaubigten 
Zuftänden mit einiger Vorficht auf frühere zurückgeſchloſſen werden 
darf.” Endlich können die benachbarten und recht3verwandten 
Städte mit Fug hier und da zum Vergleich herangezogen werben. 

Nun gehört Wismar freilih nicht zu den Städten, die im 
Mittelalter für fich bedeutend hervorgetreten find. Dafür ift es 
aber auch feine der Eleinften, und diefer Umftand wie auch die 
Stellung, die es im Kreife der Wendifchen Städte einnahm, laffen 
es wohl geeignet erjcheinen, e8 als Typus einer Mitteljtadt 
de3 nördlichen Deutjchlands en 


Die Zeit der Gründung der Stadt Wismar fteht nicht fo 
feft, daß man dafür Jahr und Tag angeben könnte. Aber es 
läßt fich ein Zeitraum von wenigen Jahren bejtimmen, in den die 
Gründung fallen muß. Die Stadt beiteht nämlich im un 1229, 

Pfingitbl. d. H. Geſchichtsvy. VI. 1910. 
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noch nicht jedoch im Jahre 1222. Es wird aber ratſamer fein, 
fi) die Entitehung der Stadt näher dem fpäteren als dent 
früheren Jahre zu denfen. Schon ein paar Jahrzehnte vorher 
wird der Hafen genannt und werden Rechte der Schweriner 
Bürger daran bezeugt. An feinen tiefiten Einjchnitt ind Land 
rüdte die neue Stadt, während das ältere Dorf Wismar, auf 
das noch gegemwärtig die Namen Altwismar:Tor und Altwismar: 
Straße hinweiſen, abjeits, ſüdöſtlich vom innerften Hafen lag, 
feine Kirhe in unmittelbarer Nähe des von der Weide ab: 
genommenen Soldatenfirchhofes. Zwifchen Dorf und Stadt flof 
die Wismar-Aa, die Eceide der Bistümer Schwerin und Rabe: 
burg, von der der Name der Stadt unmittelbar hergeleitet iſt. 
Denn fie heißt früher jtändig de ftat to der Wiflemare. 

Wismar ift wahrſcheinlich fogleih auf zwei Kirchipiele an- 
gelegt und eins der jeltenen Beifpiele im öftlichen Deutichland, 
daß, wenn aud fein Fluß durch die Stadt fließt; jo doch ſicher 
in ihren früheften Zeiten ein Abfluß aus dem großen neben Alt- 
wismar aufgeltauten Mühlenteiche „die Grube” hindurchgegraben 
ift, vermutlich, um die Anlegung einer Waſſermühle in der Stadt 
zu ermöglichen, vielleicht aber au, da fih Brunnen nur in be= 
Ichränfter Zahl anlegen ließen, der Wallerverforgung wegen. An 
ihrem Ausfluſſe war und ift die Grube durch breite Gewölbe 
überjpannt, über denen an die Stadtmauer gelehnte Wohngelafie 
erbaut waren. Hierbei ergab ſich zugleih die Möglichkeit, bei 
Feuersbrunft das Waller aufzuftauen. Hede oder Gatter dienten 
wie beim Ausfluffe jo auch beim Eintritte des Waſſerlaufs der 
Stadt zu größerer Sicherung. 

Sehr bald zeigte Jih, daß die beiden Kirchipiele der Altitadt 
der Bevölferung nicht genügend Raum boten, und bereit3 vor 1250 
war ein drittes Kirchfpiel, die Neuftadt, jenen angegliedert und 
einigermaßen ausgebaut, ohne daß fich eine Spur gefonderter Ver: 
waltung dafür bemerkbar madte. Den jo erreichten Umfang bat 
Wismar Jahrhunderte lang behalten und erſt ſeit 1870 angefangen, 
ihn zu überjchreiten. 

Die Stadt lag im Gebiete der damaligen Herrichaft, des 
jpäteren Herzogtums Meflenburg, feine volle Meile nördlih von 
der Hauptburg, nad) der das Land benannt iſt. Im Sahre 1257 
verlegte Herr Johann von Meklenburg feinen Sig von dort in 
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jeine junge Stadt. ALS aber dieje ſich während der Abmefenheit 
Heinrichs des Pilgers in den um die Vormundichaft für feine - 
Söhne entbrannten Fehden wohl im Jahre 1276 mit Mauern 
umgab, während bis dahin Graben und Pfahlmwerf hatten genügen 
müjlen, führte fie ihren eigenen Bedürfniffen ent|prechend den 
Mauerzug jo, daß die herrichaftlide Burg außen blieb. Diefer 
Umſtand neben dem anderen, daß der Rat 1292 zu der Hochzeit 
des jungen Herrn Heinrich mit der Brandenburgijchen Beatrir die 
Tore nicht Hatte öffnen wollen, veranlaßte nach der endlichen 
Rückkehr des Pilger zu Ende des Jahrhunderts Vorwürfe und 
Anfprade. Andere Klagen über Erwerb von Landgütern, Ver: 
treibung der Juden, Gefangenfegung des Vogts gejellten ſich 
hinzu. Zu ihren eigenen Macdhtmitteln fcheinen aber die Herren 
des Landes fein rechtes Vertrauen gehabt zu haben und mendeten 
fih daher an die Kirche, von der fie die Verhängung des Bannes 
über Wismar ermirkten. Indeſſen wurden durch Vermittlung 
Lübecks die Streitigfeiten am 28. März 1300 dahin verglichen, 
daß die Herren ihre Burg vor der Stadt diefer für 6000 ME. 
zum Abbruch verkauften und verjprachen, niemals wieder eine Be: 
feftigung davor zu errihten. Dagegen überließ ihnen der Nat 
ein Grundftüd inmitten der Stadt zu einer Wohnung. Diefe 
folte nie befeitigt werden und ſtets dem Lübiſchen Stadtrechte 
unterliegen. Nur über Vergehungen der Hausgenoffen wider ein- 
ander und in Schuldflagen gegen Perjonen, die ſich dort auf: 
hielten, jedoch unter Ausſchluß Wismarjcher Bürger, behielten die 
Landesherren die Gerichtäbarfeit nah ihrem Nechte. Brandftifter, 
Diebe, Totichläger, Räuber oder andere Mifjetäter follten, jo ward 
bedungen, im fürftliden Hofe feine Aufnahme finden. Ein 
etwaiger SKaftellan aber follte von Schoß und Nachtwache frei 
bleiben. 

Die derart hervortretende Selbitändigfeit der Stadt ward in 
den nächiten jahren weiter durch den Erwerb von Vogtei und 
Zoll verftärtt. Dann aber fam ein Rüdichlag durch den 1311 
zwiſchen den Fürſten und Städten ausgebrochenen Kampf. 

Die an der Meflenburgifhen und Pommerfchen Küfte ge: 
gründeten Städte waren von Anfang an durd ihr Recht un: 
mittelbar wie NRoftod und Wismar oder mittelbar wie Stralfund 
über Roftod in enge Verbindung mit Lübeck geſetzt. Die Handels- 
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beziehungen der Bürger und die Notwendigkeit, fi gegen Raub 
und Anfeindung zu ſchützen, führten bald zu weiterer Vereinigung 
einmal der Kaufleute im Auslande, dann der Städte felbit. 
Freilih hat e8 eine Zeit gegeben, wo Lübeck gegen Straljund 
feindlich vorging und mit Roftod in Streit lag. Dieſer wurde 
1256 in Wismar dur deſſen Vermittlung beigelegt und die 
glüclich hergeitellte Eintracht unter feinem hier zuerit vorkommen: 
den großen Stadtliegel beurfundet. Im Jahre 1259 verbanden 
fih Kübel, Noftod und Wismar gegen die Seeräuber. In den 
jechziger Jahren faßten Wismar und andere nicht genannte Städte 
Lübiſchen Rechts Beichlüffe zum Beten aller Kaufleute Lübiſchen 
Rechts, zur Reinigung der See von Räubern und, zwar nicht zu 
gemeinfamer Abwehr von Angriffen, aber doch zu einer gegen- 
feitigen Unterjtügung derart, daß nur dem Xandesherrn gegen 
eine der Städte Beiltand und Vorſchub geleiftet werden follte. 
Sährlide Zufammenkfünfte wurden vorgejehen. Dann verglichen 
1281 Lübed, Roftod und Wismar einen Streit zwiſchen Stralfund 
und Greifswald und endlich ſchloſſen fie 1283 nebit anderen Ge: 
noffen mit den benachbarten Fürften den bedeutfamen Roſtocker 
Bund und Landfrieden. Diefer Bund bewährte fich furz darauf 
im Kriege gegen Norwegen, und feittem ward das Verbündnis 
der Städte wiederholt erneuert. Mit ihrer Unterftügung konnte 
fih Kübel an Wisbys Stelle als Oberhof für Nowgorod ſetzen. 
Sm neuen Jahrhundert jedoch trat Lübeck unter den Schuß des 
Dänifchen Könige Erich Menved und nahm dieſen von dem 
Bündniffe aus, das es im Hochſommer 1310 wiederum mit feinen 
Genoſſen ſchloß, während es von der früheren Verbindung diejer 
„zu großen Sachen“ ferngeblieben war. Das Bündnis felbft von 
1308, das der darüber fo berichtende Chronift im Auge hat, 
unterfcheidet fich laut der Urkunde von den früheren dadurch, daß 
die Verpflichtung zu gegenfeitiger Hülfe fchärfer beftimmt und bie 
frühere Ausnahme des eigenen Landesherrn nicht erwähnt wird. 
Bald galt e8 die Probe. König Erich vereinigte 1311 die nord: 
deutfhen Fürſten um fi vor Roftod zu Feiten und Turnieren, 
und, als ihn die Stadt nicht aufnehmen wollte, ob fie gleich feit 
Jahren feiner Hoheit unterftand, wandelten fich die Feitipiele in 
Kampfipiel. Die eriten Zielpunfte des Angriffs waren Wismar 
und Roſtock. So viel nun auch die Chronifen, namentlich die 


Bu, ge 


Kirchbergs, über das Felt und die Einzelheiten des Kampfes 
bringen, jo find wir doch über den eigentlichen Grund und die 
Abfihten der Fürften durchaus auf Vermutungen angemiefen. 
Sicher ift dag eine, daß der Anlaß zum Angriffe auf Wismar 
nicht, wie erzählt wird, eine Weigerung der Stadt geweſen ift, 
ein Hochzeitsfeft innerhalb ihrer Mauern abhalten zu lafjen, und 
unwahrſcheinlich das andere, daß König Erich den großen Hoftag 
um feiner ſelbſt willen vor Roftod anberaumt hat und daß dieſe 
Stadt Ruhe und Frieden gehabt haben würde, wenn fie ſich den 
Feftgenofjen geöffnet hätte. Der Gegenjat zwilchen Fürften und 
Städten hatte fich fo verjchärft, daß die Frage ausgetragen werden 
mußte, wer der Stärfere wäre, und diesmal waren es die Fürften. 
Was Mismar anlangt, jo zeigte es ih raſch, daß es ſich trog 
der Hülfe Roſtocks und der anderen verbündeten Städte nicht 
halten konnte, zumal nachdem die Bürger bei einem Ausfalle 
großen Verluft erlitten hatten und die Roſtocker heimgerufen 
waren. Der Angriff hatte am 11. Juli begonnen, und am 
15. Dezember machte Wismar feinen Frieden mit feinem Landes- 
herrn. Teuer genug war er. Die Stadt mußte Zoll und Vogtei 
und die ihr verpfändeten Mühlen ohne Entgelt zurücgeben und 
auf die Bezahlung ihrer Forderungen an ihren Landesherrn ver- 
zichten, außerdem noch ſechs Judenfamilien einnehmen. Amts⸗ 
ausschreitungen von Vogt, Zöllner, Münzer, Müllern und Juden 
folten künftig nach Landesrecht abgeurteilt werden, über andere 
Vergehungen derfelben aber der Vogt mit den Ratmannen Gericht 
halten. Damit die Stadt jedoch ihren Bundespflichten nad): 
fommen fönnte, ward ihr zugeltanden, daß fie zur See mit einem 
Koggen und einer Snide und den dazu gehörigen Booten helfen, 
auch jonft innerhalb der Mauern der verbündeten Städte dieſen 
Beiftand leiften dürfe, aber auf eigene Gefahr. Schließlich mußte, 
was nidht im Vertrage abgemadht iſt, Wismar es dulden, daß 
Herr Heinrih fi an der Stadtmauer in der Nähe des Meflen- 
burger Tor3 einen neuen ummehrten Hof erbaute. 

Jahrzehnte vergingen, ehe die erlittene Einbuße wieder ein- 
geholt werden konnte. Zwar daß die Seeftädte im Lande aud 
nach ihrer Niederlage geachtet daſtanden, beweiſt zur Genüge bie 
Tatjahe, daß ihre Ratmannen bald darauf (ebenfo wie etwa 
hundert Jahre fpäter) einen Plag in der vormundichaftlichen 
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Regierung für die minderjährigen Herren Albrecht und Johann 
erhielten. In diefer Zeit der Vormundſchaft brachte Wismar den 
befeitigten fürftlichen Hof 1329 dur Kauf an fih und übergab 
feinem Herrn wieder den Fürftenhof inmitten der Stadt zu dem: 
felben Nechte wie ehemals. Behaglich fcheint Herr Albrecht fich 
dort nicht gefühlt und ih nur während der Dauer der Vormund— 
ichaft dort vorzugsmeife aufgehalten zu haben. Und wenn er aud) 
die Verdienjte Wismars wie Nojtods im Kampfe mit feinen ritter- 
lihen Vaſallen anerlannte und überhaupt die Städte begünftigte 
und fich auf fie ftüßte, fo verlegte er doch nach dem Erwerbe der 
Grafſchaft Schwerin feinen Sitz in die minder mächtige Grafen- 
ftadt, und feitdem ward der Fürftenhof nur vorübergehend, be 
fonder8 zu Gerichtstagen und Feitlichfeiten bezogen. Zweimal 
aber hatten jolche Feſtlichkeiten verhängnisvolle Folgen. Ein 
Turnier in Wismar brachte dem tüchtigen Herzog Heinrich ILL, 
Albreht3 Sohn, 1383 den Tod und ein anderes machte den 
einzigen Sohn Herzog Heinrichs V., Herzog Philipp, unfähig zur 
Nachfolge. Vogtei, Gerichtsbarkeit und Zoll gelang e3 der Stadt 
erit 1373 wieder rückkäuflich zu erwerben, nachdem diefe Gerecht: 
fame ſich Jahrzehnte lang in der Hand bald des einen, bald des 
anderen Pfandbejiger3 befunden hatten. Die Münzgerechtigfeit 
faufte die Stadt 1359, die Gruben: und die Küter-Mühle (diefe 
vor dem Meflenburger Tore) 1371, die fürftlichen Juden ward 
fie bei Gelegenheit des großen Sterbens 1350 log. Somit war 
rund ſechzig Jahre nad jener Niederlage der vorherige Rechts- 
zultand wieder erreicht und die herrſchaftlichen Regalrechte wieder 
geivonnen. | 

Weit früher hatte jich das in dem unglüdlichen Kampfe zer⸗ 
itörte Verhältnis zu den benadhbarten Städten hergeftellt und durch 
neue Bindnifje zu Befriedung der Straßen und der See weiter 
ausgebildet dergeitalt, daß auch der Deutfche Kaufmann den Bes 
jchlüffen der Städteverfammlungen unterworfen wurd und ferner 
von Städten der Deutfchen Hanfe geredet werden fonnte (feit 1358). 
In dieſem Verbande blieb Wismar fortan und gedieh mit ihm 
und dur ihn, bis neue Zeiten die Handelsbedingungen um= 
geitalteten und die Hanfe erjt binfiechen, dann hinſterben ließen. 
Nicht jelten hat der Nat, namentlih im 16. Jahrhundert, betont, 
daß der Stadt Gedeihen von ihrer Zugehörigkeit zur Hanſe und 
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dem Genuſſe der hanſiſchen Privilegien abhängig ſei, und bes 
ſonders 1581 behauptet, die Stadt müſſe verarmen, wenn fie auch 
nur Ein Jahr aus der Hanſe ausgejchloflen würde. Läßt fich bei 
ſolchen Aufftelungen nicht verfennen, daß es höchſt gelegen war, 
fie mahhen zu können, jo muß zugeltanden werden und ward durch 
die fpätere Entwidlung nur zu traurig beftätigt, daß in der Tat 
Wismars Wohlergehen von feinem Anteile an den banfischen Vor: 
rechten mwefentlich abgehangen hat. 

War nun in der Hanje auh Wismar, wie jchon einleitend 
bemerkt ift, durchaus feine der größten Städte, fo war es doch 
als den Wendifchen Städten, dem Kerne jenes Verbandes, angehörig 
und durch feine nahe Nachbarfchaft wie vermöge feiner ſtets engen 
Verbindung mit Lübed fein unbedeutendes Glied in der Kette. 
Dadurch konnten jelbit Schwierigkeiten überftanden und Zerwürf: 
niſſe fchließlih in Güte beigelegt werden, die unter anderen Ver- 
bältnifjen die Ausfchließung aus der Hanfe mit Notwendigkeit 
herbeigeführt haben würden. Wie die erften bezeugten Ver: 
Handlungen der Wendifchen Städte 1256 in Wismar jtattgefunden 
haben, fo bat noch oft, namentlich in der Zeit von 1363 bis 1430 
die Stadt die Städteboten in ihren Mauern geſehen. Mehrfach 
iſt Jahr für Jahr, nicht felten zwei oder jogar drei Male in 
Einem Jahre in Wismar getagt worden, zulett überhaupt wohl 
im Sabre 1500. Bejondere Bündnifje wurden 1461 mit Lübed, 
1482 aber mit Roftod abgeſchloſſen. 

Mit feinen Landesherren iſt Wismar nad) 1311 nicht wieder 
bandgemein geworden, wenn auch einige Male ſtarke Spannungen 
eintraten und die Erbitterung in den Langejohannſchen Händeln 
um 1460 groß genug war. Wiederholt dagegen ijt es mit Däne« 
mark Feind geworden, deſſen König auch jener Fehde nicht fern 
geftanden hatte, ob es fich gleich bei dem Vormiegen feiner 
Dänifchen Handelsintereffen gewiß nie leichtfertig dazu entfchloflen 
hat, vielmehr eher wie 3. B. 1492 zu Zurüdhaltung geneigt war. 
In dieſe Kämpfe geriet es ſowohl als WDieflenburgifhe Stadt 
wie als Glied der Hanfe und jpäter willenlos als Schwediſche 
Feſtung. 

Im Jahre 1358 war es ein Krieg Herzog Albrechts von 
Meklenburg gegen den mit den Holſteiniſchen Grafen fehdenden 
König Waldemar, der den Däniſchen Hauptmann Peter Dene zu 


DLUWULTT 32 _IUMT_ITIYIRN = PUT O— 2—2222222 


—— 


einem Vorſtoß gegen Wismar veranlaßte. Es geriet ihm übel, 
denn er ward von den Wismarſchen gefangen, die dieſen Sieg ſo 
hoch einſchätzten, daß ſie ihn durch eine jährliche Weinſpende zum 
2. Juli an die Pfarrer und Klöſter in Erinnerung hielten. Da— 
nach nahm Wismar an den beiden hanſiſchen Kriegen mit dem— 
ſelben Könige teil. Der zweite brachte die Hanſe auf den Höhe— 
punkt ihrer politiſchen Machtſtellung. In enger Verbindung mit 
dem zweiten hanſiſchen Kriege gegen Dänemark ſtanden die Be— 
ſtrebungen und Kämpfe der Meklenburger um die Herrſchaft in 
Schweden. Und als dies Unternehmen fchließlich für den Meklen— 
burgifhen König Albrecht ſchlecht ablief und er 1389 in Die 
Gefangenfchaft feiner Gegnerin Margarete geriet, da war es, dab 
Roftod und Wismar, um Hülfe zu jchaffen, den Vitalienbrüdern 
ihre Häfen öffneten. Mochte aber auch den Bürgern mancher 
Gewinn von der Beute zufließen, fo fonnte das faum bie in den 
langwierigen Kämpfen erforderten Aufwendungen und Die Aus: 
ſchließung aus ihrem vornehmiten Handelsgebiete ausgleichen. 
Zugleich verfeindeten fie fich weithin im Oſten und im Weiten 
mit den eigenen Genofjen und entgingen nur eben der Verhanfung. 
Bon ullen Seiten zogen fie fih drohende Erſatzanſprüche zu. 
Darauf war denn ihre Antwort, man wife wohl, wie fie dazu 
gefommen wären, ihre Häfen zu Öffnen, und daß fie feinen Bor: 
teil davon gehabt hätten, jondern verderbte Leute feien; und von 
geleijtetem Erjag erfährt man nichts. Endlich trat im Norden 
Ruhe ein und wurden auch diefe Händel beigelegt, wozu Lübecks 
Bermittlung und die Zeit das Beite tat. Wie ſich aber das Un: 
mejen der Seeräuber noch lange erhielt, jo blieben auch gemifle 
Beziehungen zwifchen diefen und Wismar. E38 feheint fogar, ala ob 
der berücdhtigte Störtebefer und Götke Michel bier ihre Heimat 
gehabt hätten, und auch der ſpätere Kaperhauptmann Bartholo: 
mäus Bot hatte in Wismar wenigftend vorübergehend feinen 
Wohnſitz. 

Als es dann etwa ſechzig Jahre nach dem Stralſunder 
Frieden für die Wendiſchen Städte galt, ihre Vorrechte in Däne— 
mark zu verteidigen und Vorſtöße König Erichs dagegen ab— 
zuwehren, ließ es Wismar nicht an ſich fehlen und hielt bis zu 
Ende an Lübecks Seite aus, während Stralſund und Roſtock 
vorher Frieden ſchloſſen. Wohl löſten die anfänglichen Unglücks— 
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tälle eine jchon jeit Jahren beitehende Unzufriedenheit mit Dem 
Rate aus, führten feinen zeitweiligen Sturz herbei und brachten 
die Handwerker mit ing Regiment, aber der Kriegführung tat das 
feinen Abbruch. Schließlich Fonnte die Stadt auf ihren Anteil 
daran mit Genugtuung zurüdbliden, als der Friede von Wording⸗ 
borg 1435 auch ihr die Freiheit vom Sundzolle fiherte. Anders 
ein Jahrhundert fpäter. Schon in einem zwischen Dänemark und 
den Wendiichen Städten wegen Schwedens 1509 ausgebrochenen 
Kriege hatte Wismar 1511 bei einem Überfalle der Dänen faft 
wehrlos dagelegen und ſchweren Schaden gelitten. Und es würde 
in jeiner damaligen Erſchöpfung fih an dem Wullenweverfchen 
Kriege um den Dänifchen Thron faum beteiligt haben, fo wenig 
wie 1522 und 1523, wenn nicht fein Herzog Albrecht dem 
Phantom, Dänifcher oder Schwedifcher König zu werden, nachgejagt 
und feine beiden Seeftädte tiefer in die Sache vermwidelt hätte. 
Aus Rückſicht auf ihren Landesherrn fonnten fie hernach nicht 
zugleich mit Lübeck einen glimpflihen Frieden machen, jondern 
gelangten erſt nad) manchen Bemühungen und vielem Verhandeln 
1537 gegen eine jchwere Zahlung zur Ausföhnung und zur Zu- 
laffung zu ihren früheren. Privilegien. 

In Gegenja hierzu bat die Teilnahme an den wiederholten 
Kriegszügen der Herzoge in die Mark oder ins Bommerfche 1419, 
1452, 1468 und 1469 Wismar jchwerlih allzu tief berührt, ift 
aber dadurch bemerkenswert, weil die von den Bürgern geleiftete 
Kriegsfolge über die Grenzen des Landes hinausging, während 
gegen Ausgang ded Jahrhunderts die Stadt behauptete, dazu 
nicht verpflichtet zu fein. Die Mannfchaft ward dabei auf Wagen 
befördert. Beim legten Zuge geriet ein Ratmann Johann Dane 
in Gefangenichaft. 

Als Epifode mag angeführt werden, daß 1487 die Roftoder 
Univerfität für furze Zeit Aufnahme gefunden hat, wie nach 1430 
für längere Jahre Mitglieder des vertriebenen Roftoder Rates. 


Wismars Blütezeit während des Mittelalterd war offenbar 
die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts. Damals in den funfziger 
Sahren befand fih die Schwediſche Krone als Pfand in den 
Händen des Bürgermeifters Herman Walmerftorp, und was mehr 
fagen will, hielt fi der Zinsfuß in der Stadt und für die Stadt 
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im Durchichnitt niedriger als für Roftod und war anderjeits 
die Einnahme aus dem Pfundzolle höher als dort. Um 1470 war 
ſchon ein ftarfer Rüdgang im Wohlftande eingetreten, der ſich 
greifbar in den Verordnungen zu Erhaltung der Häufer und ben 
Geldnöten der Kämmerei, auch der Kirche zu St. Georg 
dofumentiert. Auch die große Zahl der Grundftüde, die die 
Kirchen kurz vor der Reformation beſaßen und zu denen fie nad 
Lage der Dinge nur, um ihre Rentenforderungen zu retten, ges 
fommen fein können, ijt ein unverfennbares Zeugnis für die Ent- 
wertung, die Pla gegriffen Hatte. St. Marien bejaß im 
Sabre 1518 außer der Wedem, dem Archidiafonatshauf? und der 
Küfterei nicht weniger al3 18 Häufer und 94 Buden, von denen 
die Kirche fih nur langſam feit 1540 freimaden fonnte. Über 
die Urfachen des Verfalls, den ein Hiftorifer des 16. Jahrhunderts 
auf die inneren Unruhen von 1427 zurüdführt, wird fpäter zu 
iprechen fein. 


Halten wir jest Umſchau in der Stadt. Es ift ſchon 
gejagt worden, daß fie anfänglich auf zwei Kirchfpiele, St. Marien 
und St. Nikolai, angelegt, ſehr früh aber das dritte von 
St. Georg daran angefchloffen if. Sowohl die älteren beiden 
Kirchipiele wie nachher die drei zufammen bilden eine Art Oval, 
das größere mit einem Inhalt von rund 64 Hektar. St. Nikolai 
nimmt die nördliche Niederung ein, an den Hafen fchießend, von 
der Grube durchſchnitten. Auf dem jüdlich daran ftoßenden Hügel 
breitet ih St. Marien-Kirchipiel aus mit dem ungemein großen 
Marktplag in der Mitte, während die weſtwärts davon gelegene 
Kirche faſt unmittelbar an die alte Umpfählung gerüdt war. 
Denn die Kellerftraße, Grüne Straße, Kleinfchmiedeftraße, Wind: 
jtraße, anderfeit3 die Speicheritraße und eine in ihrer Richtung 
über den Heil. Geift gezogene, dann nach der Kellerftraße ab- 
gebogene Linie bilden die Grenze des Kirchipiels. Zwei Haupt: 
jtragenzüge, nach Süden hin fih nähernd, nah Norden zu aus— 
einanderjtrebend, an zwei Seiten des Marftplages vorbeijtreichend, 
durchziehen Die Altftadt in ihrer größten Ausdehnung. Gejchnitten 
werden fie im Norden durch den Spiegelberg, an der Norbfeite 
des Markts aber von der Lübſchen- und Altwismar-Straße, und 
zwijchen diejen Straßenzügen verlaufen in gleicher Richtung Die 
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Grube und, die beiden altitädtifchen Kirchjpiele fcheidend, Die 
Breite Straße, Bademutter: und Gerberitraße. Die Negelmäßigfeit 
ber eriten Anlage ift alfo unverkennbar. Ebenfall3 regelmäßig 
laufen die Straßen der nad Süden und Südmelten vorwiegend 
dem Marienkirchſpiele angefchloffenen Neuftadt, worin fi) nad) 
Süden Hin der Hügel abvaht, nah Welten hin die Niederung 
fortfegt. Natürlich find die Straßen der Altftabt fortgeführt und 
wie dort dem Gelände angepaßt. Tore waren dem Hafen zu 
eine ganze Anzahl Eleinerer vorhanden und ein Haupttor, das 
einzige, das nod) fteht, die Helleporte. Umgehn wir die Stadt 
von da in öftlicher Richtung, fo treffen wir nach einander auf das 
Pöler Tor (urjprünglich Harolds-Tor geheißen), dann das Alt: 
wismar:Tor, das Meklenburger Tor, wohin Meklenburger: und 
Dankwartsſtraße zufammenliefen, und endlich das Lübjche Tor. 
Mit den Toren find zugleich die Hauptrichtungen des Verkehrs 
bezeichnet, wenn man fich vergegenwärtigt, daß das Lübſche Tor 
feinem Namen entſprechend nach Xübed, das Altwismar-Tor ihm 
gegenüber nach Roſtock weift, während das Meklenburger Tor ſich 
den Straßen nach Gadebuſch und Schwerin öffnet. Die Straßen 
der Stadt, deren Namen außer den ganz unbedeutenden bis zu 
Ausgang des 13. Zahrhunderts fämtlich bezeugt find, danken ihre 
Benennung zum Teil den Toren, die fie abfchließen, wie Lübjche 
Straße, Altwismar-Straße, Meflenburger Straße, Bor dem Pöler 
Tor, zum Teil ihrer Art und Geftaltung wie Neuftadt, Friſche 
Grube, Salze Grube (fpäter Breite Straße), Faule Grube (ur: 
Iprünglich Vogts Grube, jet Wilhelmsftraße), Hohe Straße, 
Schild, Hege, Schopenftehl (Teil der Schatterau), teils der 
Nachbarſchaft bedeutender Gebäude wie Hinter dem Rathaufe, 
Hinter dem Chor (von St. Nikolai), Bei den Minderbrüdern 
(jeßt Schulitraße), Hinter der Schule (jet Kellerftraße), Mühlen: 
ftraße, Schmiedeftraße, Beim Fürftenhofe, Blidenjtraße, Burgitraße 
(jeßt Schatterau), Bei der Ankerfchmiede (jet Ziegenmarkt), 
Hinter dem Herrenftall (jegt Bauhofftrage), Schüttingftraße (nach 
dem Schüttinge der Krämer), teil3 vorzüglich in ihnen ans 
gefiedelten Gemwerbetreibenden wie SKrämerftraße, Böttcherftraße, 
Gerberftraße, Kleinjchmiedeitraße, Sargmaderitraße, Altböteritraße 
(früher Yudenftraße), Weberftraße, Bauftraße (d. h. Straße ber 
Aderbürger), Grügmaderftraße, teil Perſonen, Familien, Ständen 
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wie Dankwartsſtraße (uriprünglid Danfmersitraße), Bohrftraße 
(entitellt aus Bozftraße), Kröpelinenftraße (jett Bademutterftraße), 
Schürftraße, Blücherftrage, Königstraße, Papenſtraße, Begine: 
ſtraße. Andere Namen find noch nicht erklärt oder in der Er: 
Härung unficher, vor allem Spiegelberg, Lohberg, Schweinsbrüde, 
Hundeftraße, Krönfenhagen. Bei Negenhören mag ein fcherzhafter 
Bezug auf die neun Chöre der Engel zu Grunde liegen, wie aud) 
Blatter Aal offenbar ein Scherzname ift, Schatterau (früher 
Burgftraße) mag eine unmirtlide, ſchmutzige Ortlichfeit bezeichnen 
jolen. Da die Namen früher nicht von Obrigkeit wegen feſt— 
gejegt, fondern vom Volksmunde gegeben find, kann es nicht auf 
fallen, daß ſich mehrfach ein Schwanfen zeigt und wiederholt ein 
Name dem andern bat Play machen müflen. Für einzelne 
Straßen find fogar fünf Namen nachweisbar, die einander ab: 
gelöft haben. Übrigens würde man irren, wenn man annehmen 
wollte, daß diejenigen Gewerbe oder diejenigen Familien, nad 
denen Straßen benannt find, vor andern irgend hervorgeragt 
hätten. Waren die Kröpelin auch eine Familie von Bedeutung, 
fo waren e3 die Blücher und König nicht. Von den Gemerben 
aber überragten die Wollenweber, die an der Faulen Grube dicht 
an dicht wohnten, die Bäder und Schuhmacher diejenigen, deren 
Namen Straßen tragen, und die Schmiedeftraße darf nicht auf 
dag freilich bedeutende Gewerk der Schmiede zurüdgeführt, fondern 
muß von der Schmiede des Rates hergeleitet werden. Nach ber 
Bebauung, wie fie aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
befannt ift, lagen die meiften und vermutlich auch die jtattlichiten 
Häufer in der Lübſchen-, der Mellenburger:, der Dankwarts: 
ftraße, in der Altwismarftraße und Hinter dem Rathauſe, am 
Markte und am Spiegelberge. Auch die untere Grube war ftart 
mit Häufern bejegt. 

Märkte gab es zwei in der Stadt, den großen oder gemeinen 
Markt, meiftens fchlechthin Markt genannt, von dem ein Teil 
auch Pferdemarkt geheißen ward, und daneben den Hopfenmarlt, 
der ebenfalls im Marienkirchſpiel, aber hart an der Grenze da 
gelegen ift, wo Krämerftraße, Böttcherftraße, Breiteitraße, Bohr: 
ftraße und Bademutterftraße zufammenftoßen. Jungen Datums 
iſt die Benennung Ziegenmarft. 

Geſchützt und umſchloſſen war die Stadt in den eriten Jahr: 
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zehnten ihres Beſtehens durch ein urkundlich mehrfach bezeugtes 
Planfenwerk mit einem Graben davor. Bon dem Bollwerfe der 
Brüde beim Heiligen Geifte find 1874 beim Sielbau Refte auf: 
gefunden, und der moraftige Grund, der bei gleicher Gelegenheit 
in der Kleinfchmiedeftraße aufgededt ward, findet im ehemaligen 
Stadtgraben dort feine Erflärung. Erft in den während der Ab: 
mejenheit Heinrich des Pilgers berangebrochenen ftürmifchen 
Zeiten begann man, wie früher zu erwähnen war, wohl 1276 mit 
dem Bau einer Mauer. Noch 1296 und 1304 werden Grund: 
jtüde al3 bei der neuen Mauer gelegen bezeichnet, dagegen fcheint 
an anderen Stellen noch 1290 und 1306 das Plankenwerk fort: 
beftanden zu haben. Bis zum Jahre 1865 hat man dieſe Stadt: 
mauer, um Umgehung der jtädtifchen Akziſe zu verhüten, in Stand 
gehalten. Jetzt ftehn nur noch geringfügige Reſte. Die Höbe 
der Mauer war, jo wie fie im 19. Jahrhundert beftand, ungleich. 
Im Durchſchnitt maß fie mit Einrechnung der Zinnen 3 !/s—4 m. 
Die Zinnen find nahezu 1,70 m breit, 60 cm hoch und halten 
einen ihrer Höhe ungefähr gleichen Abftand von einander. Die 
Dide der Mauer beträgt an ihrem Fuße fein volles Meter. 
Mauertürme und Wilhäufer, die nad) außen nur wenig vor: 
Iprangen, waren jehr ungleich verteilt. Ein Verzeichnis etwa vom 
Sabre 1470 zählt 35 Berchfrite und das Schmiedehäuschen auf. 
Doch wird man ich diefe zum Teil ala Aufbauten oder Anbauten 
von Holz vorzuftellen haben. Der Wismarſche Geſchichtsſchreiber 
des 18. Jahrhunderts Mag. Dietr. Schröder berichtet von 
28 Türmen über den Toren und Mauern. Drei befonders 
mächtige Türme (der mittelfte der Kaifer genannt) ftanden in der 
Gegend der Zeughaugitraße, je etwa 20 m von einander entfernt, 
und waren an 30 m hoch. Sie find 1699 einer Pulvererplofion 
zum Opfer gefallen. Jetzt find nur noch zwei Türme übrig. 
Auch die Tore waren durchweg, wie noch zu Menfchengedenfen 
das Pöler, turmartig ausgebaut, wogegen das allein erhaltene 
Große Waflertor (die Helleporte) hausartige Giebel zeigt. Das 
Meklenburger und das Pöler Tor hatten in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts VBortore befommen. Außerhalb der Mauer 
lief ein tiefer breiter Graben rund um die Stadt. An feiner 
Säuberung und Inſtandhaltung zu arbeiten, war Bürgerpflicht, 
wie er natürlid von den Bürgern gegraben war. Vor dem 


Graben lag der Wall, der bein Auswerfen jenes von jelbit ent- 
jtehn mußte. Ermähnt wird er nur jelten, doch ſchon 1290. 
In geringer Entfernung vor den Toren fonnten die Zufahrts- 
ſtraßen durch Rennbäume geiperrt werden, die öfter, zuerft im 
14. Jahrhundert begegnen. Zingel finde ih 1272 und 1410 be: 
zeugt, Nondele 1522. An der Verſtärkung der Werke ward 1475 
und wiederholt im 16. Jahrhundert gearbeitet und zu dieſem 
Zwede Wal: und Grabengeld erhoben. Inzwiſchen Haben die 
Maldjteinifche und die mehrfachen Schwediichen Befeftigungen, 
hernach deren Niederlegung das Gelände jo gründlich umageltaltet, 
dag eine Erforſchung der mittelalterlichen Anlagen wenig Erfolg 
verſpricht. Verſtärkt waren fie in nicht geringem Maße durd) 
die Wismar rings umgebenden Miejenniederungen und Waller: 
flähen, vor allem den großen Mühlenteih vor dem Altwismar-Tor 
und den Neuen Teich zwiſchen dem Meklenburger und Lübfchen 
Tor. Die Feldmark umzog, wo nicht die natürliche Bodenbildung 
dies überflüffig madte, ein weiterer Stadtgraben und Wall, der 
mit Dornen und Bäumen bepflanzt war, die Landwehr, meift ein- 
fah Stadtgraben geheißen. Die Zeit der Anlage fennen wir 
nicht, nur wird 1399 der neue Graben beim Kofchenorte (vor dem 
Altwismar:Tor) bezeugt. Dort, wo die Landſtraßen die Landwehr 
fchnitten, waren Burgen (au) propugnacula oder berchvrede 
genannt) angelegt. Sie beitanden wohl durchgängig aus einzelnen 
Türnen nebjit NRennbäumen. Die widtigften waren die Lübſche 
Burg, die Krigower Burg (nad Warin zu), die Hornitorfer Burg 
(nah Nojtod zu) und das Note Tor (nah Gadebufh und 
Schwerin zu). 

Die hervorragenditen Bauten in der Stadt waren von je wie 
noch jeßt die drei Pfarrkirchen St. Marien, St. Nikolai und 
St. Georgen. Die lebte war anfangs Hofpitalfapelle vor der 
Studt geweſen und die Änderung wohl der Anlaß, daß fie als 
Pfarrkirche neben dem Ritter Georg als Hauptpatron den Biſchof 
Martin erhielt. Schließlich hat die Bequemlichkeit Martin zurüd- 
treten und in Vergeſſenheit geraten laffen. Daß die Kirchen nicht 
von Anfang an die gewaltigen Bauten geweſen jind, die unfere 
Bewunderung erregen, ift nicht nur felbftverftändlich, ſondern aud) 
durh Zeugnifie und aus dem Augenfcheine nachweisbar. Wir 
wiſſen von zwei Hauptbauperioden, dürfen aber und müſſen an: 
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nehmen, daß den in den legten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
oder in den erjten Jahrzehnten des folgenden begonnenen, fchon 
jehr ftattlichen maffiven Bauten andere, wohl aus Holz oder mit 
Holz aufgeführte, vorangegangen find. So ftellen fich die Kirchen 
ald lebendige Zeugen der Entwidlung der Stadt dar. Gebaut 
haben fie die Kirchjpielsbürger ohne andere Mitwirkung der 
Geiftlichkeit als vielleicht durch Mahnen oder Beilteuer und ohne 
nennenswerte Beihülfe von außen, wenn auch für St. Georgen 
1464 in Lübeck gefammelt if. Die Bürger aber ftrebten, e3 den 
Nahbarftädten gleich oder zuvor zu tun, und ein Kirchfpiel wollte 
wieder hinter dem anderen nicht zurüditehn. Bon St. Marien 
werden die unteren Teile des Turms aus dem Ende des 13. Jahr: 
bundert3 herrühren, das Schiff in feiner urfprünglicden Anlage 
und der Chor aus den eriten Jahrzehnten des vierzehnten. Danach 
ind dem Langhaufe Kapellen vorgelegt, eine laut Inſchrift im 
Jahre 1339. In demfelben Jahre ward mit Johann Grote ein 
Vertrag über den Bau des Hochſchiffes geſchloſſen. Der Chor ift 
1353 geweiht. Die Hallen waren noch nicht vorhanden, als ınan, 
wohl 1381, begann, St. Nikolai nad) dem Mufter von St. Marien 
neu zu bauen, die jüdliche wird 1414 als neuer Bau genannt. 
Den wahrjcheinlicd in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
ausgebauten wuchtigen Hauptturm ſchmückte, Sicher feit dem Brande 
von 1539 bis zum 5. Januar 1661 ein Dachreiter. Demnad) tft 
die Kirche im wefentlichen ein Werk des 14. Jahrhunderts. Über 
die Entjtehung der jegigen Nikolaikirche find wir durch Infchriften, 
Urkunden und eine Chronik unterrichtet. Den Beginn der Baus 
tätigfeit geben die Zeugniffe aber verjchieden an und fegen ihn . 
entweder 1381 oder 1386. Schon die damals abgebrochene Kirche 
war mit Kapellen ausgeftattet. Der von Oſten her von Heinrich 
von Bremen in Angriff genommene Neubau ift zunächſt nur bis 
an die (damals noch nicht vorgefehenen) Hallen geführt und wieder 
ins Stoden geraten. Im Jahre 1403 ift das neue Hauptaltar 
geweiht. Dann ift 1434 der Bau auf Betreiben des Werkmeiſters 
Peter Stolp dur Herman von Münfter wieder aufgenommen. 
Das Kirchenichiff it 1459 geweiht, der Turm oder vielmehr feine 
oberen Stodwerfe find von Hans Martens 1485 und 1487 gebaut. 
Ein ftolzer Helm frönte ihn bis 1703, wo ein Dezemberjturm 
diefen auf die Kirche ftürzte. St. Nikolai ftammt aljo aus den 
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legten Zeiten des 14. und aus dem 15. Sahrhundert. Bon 
St. Georgen geht der Chor in dieſelbe Zeit zurüd wie der von 
St. Marien, aljo etwa von 1310 bis 1320. Dann hat man gemäß 
einer Snjchrift im Jahre 1404 die Fundamente des Glodenturms 
gelegt und diefen zu bauen begonnen. Darauf ift der Bau unter: 
brochen, bis in den vierziger Jahren der von St. Nikolai ber be: 
währte Herman von Münfter auch hier eingetreten ift und Kirche 
und Querſchiff gebaut Hat. Eingewölbt ift das letzte von dem 
ebenfalls an St. Nikolai tätig gemejenen, 1497 veritorbenen, 
Hans Martens. In den neunziger Jahren hat man, wie die 
Anlage der Safriftei zeigt, verzweifelt, den Bau plangemäß zu 
Ende führen zu fünnen, nachdem Thon in den fechziger Jahren die 
Kirche in Geldnot geraten war. Den Willen zur Weiterführung 
befunden aber die Verzahnungen dem Chor zu. Der vom Mittel: 
alter unfertig binterlaflene Glodenturm wird Hoffentlih in nicht 
zu ferner Zeit aus den Mitteln des Wulfſchen Teftaments ftattlich 
vollendet werden. 

Neben den drei Pfarrkirchen erhoben fich ehemals zmei eben: 
falls anfehnliche Klofterfirchen. Die der 1251 oder 1252 nad 
Wismar gefommenen Franzisfaner oder Grauen Mönche jtand 
mitten in der Stadt im St. Nikolai-Kirchſpiel. Sie ift zuerft 
1283, nochmals in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts um: 
gebaut und vermutlich 1348 neu geweiht. Es war eine dreifchiffige 
Hallenfirche mit polygonalem Chorſchluß. Wenn fie 1810 in dem 
Antrage auf ihren Abbruch klein genannt wird, fo wird man fidh 
dad aus ihrem Verhältniffe zu den Abmefjungen der Pfarrkirchen 
zu erklären haben. Der Abbruch hat 1816 begonnen, und jeßt 
ftehn nur noch unjdeinbare Mauerreite. Die Kirche der 1292 
bier eingezogenen Dominifaner oder Schwarzen Mönde liegt im 
Südoften der Stadt der Stadtmauer fo nahe, daß fie auf Grund 
fürftliher Begnadigung ihr heimlicheg Gemach darüber anlegen 
fonnten, gerade wie die Klariffen in Ribnig, und wie gleiche Ein- 
rihtungen den Minoriten in Stralfund und Greifswald nachgegeben 
waren. Später hat der Rat das zu bejeitigen gewußt. Von ber 
Kirche fteht noch der von Martin Kremer begonnene, 1397 gemeibte 
Chor, während das ihn überragende ältere dreifchiffige Kirchenschiff 
1878 niedergelegt ift. Kapellen waren jomwohl hier wie bei den 
Franziskanern angebaut. Die übrigen Klofterbaulichleiten waren 
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einfach gehalten, nahmen aber einen ausgedehnten Raum ein. Im 
Klofter der Grauen Mönche war bis zu ihrem Neubau auf dem- 
jelben Grundftüde (1891) die Große Stadtfchule (Gymnafium) 
untergebracht. Was von dem der Schwarzen Mönche noch erhalten 
it, gewährt Pfründnern Unterkunft oder dient wirtfchaftlichen 
Zweden des alten Krankenhaufes, während an der Stelle des 
Kirchenſchiffes die Knabenbürgerfchule errichtet ift. Klein gegenüber 
diefen Kirchenbauten ift die Kirche des Hoſpitals zum Heiligen 
Geift. Sie zeigt Reſte eined romanischen Dachfriefes und wird 
dem Ende des 13. und dem Anfange des 14. Jahrhunderts zu= 
gefchrieben. So ſchlicht fie gehalten ift, würde ihre früher mehr- 
mal3 angeregte Entfernung eine empfindliche Lücke im Straßen: 
bilde zurüdgelafien haben. Geradezu maleriſch ift der Hof. 

Der erften Hälfte des 14. Jahrhunders angehörig ift die 
Kapelle Marien zur Weiden neben St. Marien, deren jchöne Ber 
hältniſſe troß langer Vernachläſſigung und Mißhandlung nicht zu 
überfehen find. Verſchwunden find die anderen Kapellen, die im 
Mittelalter das Stadtbild belebten. Es waren ihrer drei oder 
vier. Auf dem Kirchhofe von St. Marien erhob fi noch die 
zur Sühne für die Hinrichtung des Bürgermeijters Banzlom und 
feines Schidjalsgenofjen Heinr. von Haren 1433 errichtete Blut- 
fapelle. Auf St. Nikolaikirchhof ftanden eine von dem Ratmann 
Gottſchalk Witte 1383 geitiftete und eine von Seiten der Kirche 
1496 daneben gebaute Kapelle. Dieje legten beiden gehörten ſchon 
im 18. Jahrhundert der Vergangenheit an, die Blutfapelle ift 1850 
abgebroden. Db die Kapelle, die der Pöler Pfarrer Konrad 
Wamelom im Hofe des Klofterd Doberan (vor 1334) errichtet 
willen wollte, gebaut ift, wiſſen wir nicht. 

Bon anderen öffentlihen Gebäuden ift vor allem das 
Rathaus zu nennen. Ein foldhes wird zuerft bald nad) 1260 er: 
wähnt. Im Sabre 1292 aber nahm der Rat zum Bau feines 
fteinernen Haufes Geld auf. Die Frage, ob e8 von je an jeinem 
jegigen Pla gelegen habe, kann hier unerörtert bleiben: 1350 
brannte e8 ab. Bon dem darauf unter reichliher Verwendung 
Shwarzglafierter Ziegel in fchönen gotifchen Formen errichteten 
Neubau find noch erhebliche Teile in dem im Anfange des 19. Jahr: 
hundert zum Teil doch nur umgebauten Rathauje erhalten: in 


erfter Linie der treffliche gemölbte Keller und Die m offene 
Pfingſtbl. d. 9. Geſchichtsv. VI. 1910. 
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Gerichtshalle im Weſten. An einzelnen Räumlichkeiten werden die 
große und die kleine Laube, das Gemach der Kämmerer und die 
große und die kleine Schreiberei genannt. Der Ratsſtuhl ſchloß 
ſich an die große Laube an. Eine beſondere Kapelle hatte es fo 
wenig wie die NRathäufer der verwandten norddeutjchen Stäbdte. 
Ebenſowenig hat es ein eignes Archivlofal gehabt. Die Stadt: 
bücher, Teftamente und andere Urfunden wurden auf der Kämmerei 
aufbewahrt, die wichtigften Urkunden beherbergte aber im 15. Jahr: 
hunderte ein Schranf uppe der treppe, alz men up dat radhus geit. 
Die Huldigungen werden auf der NRathauslaube ftattgefunden 
buben, von wo auch die Bürgerſprache verfündet ward. In den 
unteren Räumen hatten die Gewandfchneider ihre Stände. Daß 
größere Feitlichfeiten, wie Sochzeiten, mit Vorliebe im Rathaufe 
abgehalten wurden, ift felbjtverftändlih. Bald nad) der Mitte des 
16. Jahrhunderts trat aber dafür dag Neue Haus der Brauer 
und Kaufleute (jegt die Eberhardtihe Hof: und Ratsbuch— 
Druderei) ein. 

Sehr wenig willen wir über den mittelalterlihen Fürſtenhof. 
Es find aber bei der Einrichtung des Johann Albrecht-Baues für 
dag Amtsgeriht im Untergefcholle und im eriten Stockwerke 
gotiſche Profilierungen aufgefunden, die beweiſen, daß jener Herzog 
1554 weſentlich einen Durchbau vorgenommen und ein weiteres 
Stockwerk aufgefegt bat. Das fo umgebaute Haus war aber 
wahrſcheinlich der von feinem Oheim Herzog Heinrich 1506 er: 
richtete Caalbau, woraus Gerüchte einen Feltungsbau gemadt und 
daher Aufregung in den Wendifchen Städten hervorgerufen hatten. 
Der weſtwärts daran ftoßende Flügel ift ebenfalls von Herzog 
Heinrich 1512/13 erbaut. 

Don ftädtifchen Gebäuden mag neben dem NRathaufe am 
meiften die an der Weftfeite des einft größeren Marktplatzes er: 
baute Reihe ſchmaler Buden in die Augen gefallen fein, wodurch 
die Hege gebildet und wonach fie benannt iſt. Dieje Abhegung 
Iheint im Anfange des 14. Jahrhunderts eingetreten zu fein. 
Jene Buden aber waren nach den bis tief ing 19. Jahrhundert 
erhaltenen Reiten zu Ausgang des 14. Jahrhundert? und im 
folgenden unter Verwendung reihen Schmud3 gebaut. Einfacher 
war die Budenreihe hinter dem Rathaufe gehalten, abgejehen von 
den weltlichiten frei dem Markt zugelehrten und dem Die Ede 
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bildenden Haufe der Ratsapothefe, die einen jchönen gotifchen 
Giebel wohl aus der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts ber 
Lübſchen Straße zufehrte. Eine ältere Ratsapotheke hatte in der 
‚ Krämerftraße gelegen. Die Apothefe ift von ter Stadt 1797 ver: 
fauft, während fie früher ftet3 verpachtet ward. Wie die Apothefe 
fo lag auch das Haus der ftädtifchen Münze anfänglid, im 
14. Jahrhundert, in der Krämerftraße. Im 16. ward fie in das 
Emkeſche Haus verlegt, d. h. in das Haus am Marfte, worin der 
Rat im fpäten 15. Zahrhunderte für feine Rechnung Eimbeler 
Bier ausichenten ließ. Es ift ebenfall3 1797 veräußert und ge— 
bört jegt der Meklenburgifchen Hypotheken- und Wechfelbanf. Die 
ftädtiiche Wage wird zuerft 1322 genannt, aber fchon 1277 Hat 
es einen Ratswäger und aljo auch die entjprechende Einrichtung 
gegeben. Nach der Bürgerfpradhe von 1347 mußte auf ihr alles 
gewogen werden, was jchwerer als ein Liespfund war. In älterer 
Zeit fcheint die Wage bei der Wagebrüde an der Grube gelegen 
zu baben, fpäter war fie der Brüde angeſchloſſen. Vom 13. big 
16. Jahrhundert begegnet ein ftädtijches Heringhaus an der Grube 
in Der Nähe der Mühle, des Rates Badhaus im 15. und 
16. Sabrhundert (1606 von der Schiffergefellichaft erworben), im 
14. Jahrhundert ein Blidenhaus, wovon die Blidenftraße genannt 
tft, endlih noch ein Küterhaus, Gerberhaus und Belzerhaus. Die 
Büttelei in der Büttelftraße kommt zuerft 1282 vor, der Kak oder 
Pranger auf dem Markte 1335. Bon einem Roland dagegen ift 
feine Epur. Bedeutender als die zulegt genannten Anlagen war 
der ſtädtiſche Marftall oder der Herrenftall in unmittelbarer Nähe 
des Altwismar-Tors, woran bis 1876 der Name der damals in 
Baubofitraße umgetauften Straße Hinter dem Herrenitall erinnerte. 
Segenüber an der anderen Seite des Tors lag die Herrenfchmiede. 
Dit dem Ihon 1294 bezeugten Marftalle war eine bedeutende 
Ader: und Wiefenwirtfchaft verbunden. Die Ackerwirtſchaft ift 
um das Jahr 1600 eingeitellt, die lette Heuernte 1707 gehalten, 
der Marftall 1758 oder 1759 eingegangen, und das Gebäude 
gerade wie Die Schmiede 1797 verkauft. Wieviele Pferde im 
Nittelalter gehalten ſein mögen, wird ſchwerlich zu ermitteln ſein. 
rauchte die Stadt ſelbſt im 16. Jahrhunderte vielleicht weniger, 
Wurden damals nicht ſelten ihre Pferde und Wagen vom fürft: 


I: 
"Gen Hofe in Anſpruch genommen und ebenfo bei feitlichen 
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Gelegenheiten Trabanten erfordert, für deren Kleidung in Sammet 
und Seide dann ein Großes darauf ging. 

Von den ftädtiichen Mühlen war ſchon die Rede, auf die 
übrigen aber, die in größerer Zahl, meiſtens Waflermühlen, , 
weniger Windmübhlen, in der Nähe der Stadt lagen, fann id) mid 
bier nicht einlafien. 

Zu den Kirchen gehören Pfarrgehöfte, Küftereien, Schulen 
und Merfhäufer. Bon den jebt bejtehenden Baulichfeiten reicht 
die in zurüdgezogener Stile lauſchig gelegene Pfarre von 
St. Marien mit ihrem Hauptbau no ins Mittelalter, etwa in 
die Zeit um 1500, zurüd. Das wohl funfzig Jahre ältere zweite 
Pfarrhaus war damals die Wohnung des Werfmeifters. Auch 
die Alte Schule dieſes Kirchipiels fteht noch als ein Prachtſtück 
der gotischen Ziegelardhiteftur Norddeutfchlands. Ste dürfte ums 
Jahr 1400 gebaut fein, war übrigens ehemald von größerer 
Längenausdehnung, mußte fie doch auch die Schüler aus dem 
Georgenfirchipiel aufnehmen. 

Außer dem Füritenhofe gab es in der Stadt no mand) 
andern Hof. ALS folche bezeichnete man ausgedehnte Grundftüde 
mit reichlihem Hintergelaß, die oft zwei Straßenfronten hatten. 
Derartige Höfe befaßen die Klöfter Doberan und Neuflofter von 
1312 und 1318 an, bis fie zu beſtehn aufhörten, das Klofter 
Cismar von 1318 bis 1374, der Livländifhe Schwertorden 
von 1330 bis 1356. Diefer Hof bat fpäter dem Bürgermeifter 
Banzkow und ficher feit 1438 den Antonitern zu QTempzin gehört. 
Sein altes Portal fünnen wir noch in der Papenftraße erbliden. 
Andere Höfe waren in Belit einzelner Mitglieder der Mannfchaft, 
noch andere im Belig von Bürgern. Der Grüne Hof bat der 
Grünen Straße ihren Namen gegeben. In fpäterer Zeit war man 
geneigt, den reichlihen Plag mit Hinterhäufern zu befegen, mie 
das in Lübeck und Hamburg im Großen gefchehen ift. Hier ver- 
bot es die Bürgerfprade von 1382 an und geftattete nur den 
Anbau an offenen Durchgängen. 

Befcheidener an Umfang als die Höfe waren die Hausgrund= 
jlüde, die man gern als Erbe benannte, ein Name, der allerdings 
auch jene größeren mitbegriff.. Was aber bei der Einteilung der 
Straßenblöde in Erben überfhoß, namentlich bei Eckgrundſtücken 
an Seitenftraßen oder an Hinterftraßen, das warb mit Buben be- 
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feßt, die oft zu vier, fünf, ſechs, fieben unter einem Dache ver: 
einigt ein Zubehör zu einem Erbe bildeten. Aber auch einzeln 
find fie zwiſchen Häufern eingefprengt. In den älteften Stadt: 
büchern fommen big 1300 Hin viele unbebaute Wurten vor. Wurt- 
zinje aber fcheinen nur in geringem Maße und vorwiegend in 
Händen von Privaten beitanden zu haben. 


Was die Bauweiſe anlangt, fo find maifive Käufer anfangs 
eine Ausnahme gewefen. Das liegt in den Dingen, und daraus 
erflärt ſich das Hervorheben fteinerner Häufer in den Stadt⸗ 
büchern zu Ende des 13. und im Beginne des 14. Jahrhunderts. 
Dem älteften, das von ungefähr 1250 bis 1272 reicht, ift folche 
Unterfcheidung noch fremd. Damals wird der Fachwerkbau aus- 
ſchließlich geherrſcht haben, wie er in jener beregten fpäteren Zeit 
vorgewogen haben wird, denn Holz: und Lehmhäuſer werden zwar 
neben den Steinhäufern erwähnt, aber doch jehr felten. Die in 
den Stadtbüchern zu verfolgende ftetige Zunahnte der Steinbauten 
aber wird mit einer Willlür aus dem beginnenden 14. Sahr: 
hundert zufammenhangen, wonach die Stadt zu mafjiven Bauten 
bis zu einer Höhe von 30 und einer Tiefe von 60 Fuß 
5000 Steine zufteuern wollte. Um die Maßangaben zu vervoll- 
ftändigen, füge ich hinzu, daß die übliche Breite der Giebelhäufer 
30 Fuß (etwa 8UVe m) beträgt. jene Willkür aber ift offenbar 
durch einen vermutlich 1305 ausgebrochenen verheerenden Brand 
beroorgerufen, dem ein anderer 1267 vorangegangen war und 
meitere in den Jahren 1377 und 1452 nadfolgten. Die Be- 
dahung wird frühzeitig hart geweien fein. Wenigſtens deutet 
fein Zeugnis irgend einer Art auf das Gegenteil hin, wie dag für 
andere Städte, 3. B. für Göttingen der Fall if. Schorniteine 
galten im früheren Mittelalter nicht für eine allgemein notwendige 
Anlage, und es ward den Bädern erſt 1420 aufgegeben, folche 
über ihren Badöfen zu erbauen. Wie aber in Lübeck 1466 Schorn- 
fteine bezeugt find, die nur bis auf den Boden gezogen waren 
und die den Rauch binnen Daches abziehen ließen, jo gab es 
folde bier no im Jahre 1665. ALS eine befondere Art unter: 
ſchied man die Flämifchen, auch darf nicht überjehen werden, daß 
unter Schornitein nit nur eine Vorrichtung zum Abziehen des 
Rauches, jondern auch eine Heizungsanlage überhaupt veritanden 


— 22 — 


worden iſt. Die Giebel wurden in älteſter Zeit weit überwiegend 
ſo einfach wie möglich hergeſtellt, und Bretterverſchalung, vielleicht 
ſogar Verzäunung wird auch bei Häuſern nicht ausgeſchloſſen geweſen 
ſein. Bei den Buden, die ihre Stirnſeite der Straße zuwendeten, 
war Verſchalung, wie man ſie noch etwa in Travemünde ſieht, 
wohl lange hin Regel. Maſſive Giebel verlangt zuerſt die Ver— 
ordnung zur Verhütung von Feuersgefahr vom Jahre 1829. Erſt 
die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts wird mehr und mehr 
maſſiver Schmuckgiebel, ausnahmelos mit Treppenabſtufung, ge— 
bracht haben, deren Überbleibſel noch jetzt eine Zierde der Stadt 
find. Sogar Buden wurden dieſes Schmuckes teilhaftig. Über: 
haupt zeichnete ſich Wismar am Ende des Mittelalters, als Ein— 
wohnerzahl und Erwerb ſchon arg zurückgegangen waren, durch 
ſeine ſtattlichen Steinhäuſer noch vor anderen Städten aus und 
konnte ſich darin mit Roſtock meſſen. Fachwerkhäuſer haben auch 
damals nicht ganz gefehlt, und einzelne hatten ſich aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts bis faſt in die Gegenwart gerettet. 
Da die Häuſer ohne Zwiſchenraum an einander ſtießen, jo ver 
notmwendigte fih eine Faſſung und Ableitung des Regenwaſſers 
und der Schneeſchmelze. Dazu dienten aus Balfen ausgehauene 
Rinnen, die auf die (oft gemeinfamen) Seitenmauern gelegt 
waren und jo weit vorjprangen, daß fie den Waflerftrahl mitten 
auf die Straße ergofjen. | 

Die Tür war in den Häufern ftet3 in der Mitte angeordnet, 
und war ſie wie bei den gotifchen Giebelbauten zum Portal aus: 
geftaltet, jo reichte e8 mit feinem Bogen bis in den erften Stod 
hinein. Die Türflügel werden in der Mitte quergeteilt geweſen 
jein. Der Einbau von Wohnräumen richtete fih nad den Be 
bürfniffen. Durchweg waren aber die Häufer nur für Eine Familie 
berechnet und nicht danach bemeijen, noch Wohnungen für Miets- 
leute berzugeben. Freilich Tommen Mietsverhältnifie Häufig genug 
vor: fchon 1279 ift in Wismar ein folches bezeugt, und 1429 gab 
es in Lübeck eine gejegmäßige Umzugszeit. Es handelt ſich aber 
fajt ftet3 um ganze Häufer und nur felten um einzelne Kammern. 
Dft wurden die Mietsverträge in der Art eines Kaufs auf Lebens: 
zeit abgefchloffen. Für die Familie aber war dad Bedürfnis an 
Wohnräumen nicht entfernt jo groß wie jet. Entweder befand 
fich beiderjeitS der Tür eine Etube, von denen eine als Kontor 
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dienen mochte, oder e8 war auch nur Eine Stube angelegt und 
an der anderen Seite ein Verſchlag für den Handwerfsbetrieb, 
wenn nicht etwa dort das Braugerät aufgeftelt war. Nach hinten 
ſchloß fich die Küche an, und ihr folgte unter Umftänden noch ein 
Gemach. Gegenüber der Küche war die Treppe angebradit, die 
(wenigftend im 16. und 17. Jahrhundert) auf eine quer durch 
dad Haus gehende Galerie zu führen pflegte, von der aus man 
den Zugang zu den niedrigen Kammern des erften Stodes gewann. 
Es kommen aber auch mehrere Treppen im Haufe vor, aud 
MWendeltreppen. In der hinteren Hälfte des Hauſes reichte Die 
Diele durch die beiden unteren Gefchofle, ihre Dede aber murde 
durch einen mächtigen, oft mit Schnitzwerk verzierten Ständer ge: 
fügt. Alle oberen Gejchofje, meilt vier, jelten fünf oder weniger 
waren Bodenräume, die durch Luken Licht erhielten. Hier war 
reichlich Pla, um Vorrat an Korn, Hopfen und fonftiger Ware 
aufzubewahren. Kornvorrat hielt fich aber nicht nur der Kauf: 
mann, der Bäder und Brauer, fondern auch der Bürger ins» 
gemein, und das nicht nur, weil man nad der Ernte am billigften 
einkaufen Tonnte, fondern man war aud) gejeglich genötigt, Vorrat 
für ein ganzes Jahr einzunehmen, damit für alle Fälle Bor: 
kehrung getroffen jei. In der älteften Zeit wird man fih ohne 
Glasfenfter haben behelfen müfjen. Aber ſchon 1290 ward ein 
Herbordus, operarius fenestrarum, Bürger und außer ihm bis 
1332 noch drei andere Glafer, alle vier von auswärts kommend, 
jo daß ihre Zahl leicht größer geweſen fein fann. Der Glaſer, 
der 1334 und 1335 der Stadt eine Bude abmietete, ift leider 
nicht namhaft gemadt. Sicher wird unfer Norden gegen Wien 
nicht zurüdgeftanden haben, wo Enea Silvio um 1450 Glasfenfter 
allgemein vorfand. Ya, ich halte es für wahrſcheinlich, daß zu 
der Zeit, wo man die Kirchen mit den riefigen Fenftern aus- 
ftattete, aljo im 14. Jahrhunderte, die Berglafung in den Bürger- 
bäufern nit mehr Ausnahme geweſen iſt. Zur Sommerzeit hat 
fiher die Diele und wahrjcheinlich jogar in hervorragendem Maße 
der Familie zum Aufenthalte gedient. Im Winter kroch man 
gewiß gern zufammen, denn die Heizuorrichtungen, feien es Kamine 
(Schornſteine) oder Kachelöfen, werden nicht allzuviel geleiftet 
haben, und in der Regel wird ſchwerlich mehr al3 Ein Zimmer 
im Hauſe heizbar gemwejen jein. Es ift bezeichnend, daß der 
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Witwe des fehr vermögenden Klaus Karbow zu Lübed, die 1451 
zu ihrem Vater Albrecht Murkerke zieht, für ihre Kammer ein 
Schornſtein gebaut werden foll, falls fie eg wünſcht. Eine Ein: 
rihtung, die wir nicht mehr fennen, war das Handwaſſerbecken. 
Sonft erichöpfte fih, vom Küchen:, Trink⸗ und Eßgerät abgejehen, 
der Hausrat fo ziemlich in Bettitellen, Laden (Kiften), Schränfen, 
Tiſchen, Bänken, Schreibpulten (Kontoren). 

Noch beichränfter wohnte man in den Buden, die die Tiefe 
der Häufer bei weitem nicht erreichten und neben der Haustür 
nur für Ein Zimmer Plat boten. Auch werden die Duerbuden, 
und die übermogen, meift nur Ein Geſchoß gehabt haben. Schließ: 
lih fommen als Wohnungen armer Leute — man nannte fie im 
15. und 16. Jahrhundert Kellerlömen — Wohnteller in Betracht. Sie 
waren durch einen befonderen Eingang (Kellerhals) von der 
Straße her von Haus oder Bude unabhängig gemacht. Gemölbte 
Keller, obgleich es daran nicht fehlte und foldhe mit mittelalter- 
lihen Gewölben aud in Privathäujern ſogar auf unfere Zeit ge- 
fommen find, werden den Baltenfellern gegenüber ſtets die Minder: 
zahl ausgemacht haben. 

Bor den Häufern angefehener Leute waren vielfach Stein: 
doden mit ihren Wappen aufgeitellt, Die Außenlehne von Bänfen 
bildend. Sonft rüdten die Türen zu den Wohnkellern weit auf 
die Leiften vor, und auch an Vorbauten von Schweineloben wird 
es nicht gefehlt haben. Aushängejchilder in unferer Art Fannte 
man nicht, dagegen werden jchon damals Barbiere ihr Beden, 
Schloſſer Schlüffel ausgehängt haben. Die Wohnungen der 
Träger waren durch ein Spunt an der Tür fenntlid. Verzog 
einer, fo verlangte die Rolle, daß er es tilgte. Auch andere 
Häufer werden ihre Abzeichen gehabt haben und danach benannt 
fein wie Spuntfrod, grauer Eſel, Schwan, Roter Hahn, Regen: 
bogen. Andere benannte man nad Auffälligkeiten ihrer Geftalt 
wie Altarleifte, Badelafen, jpäter Puderbüchſe. 

Starf vertreten gegenüber jett waren die öffentlichen Bade- 
ftuben. Sie begegnen ſchon auf den erſten Seiten des älteften 
Stadtbus, alfjo um 1250 oder fehr bald danad. Im 14. und 
15. Sahrhunderte dürften ihrer mindeſtens ſechs nebeneinander be- 
ftanden haben. Die neue Badeltube, von der Baditaven und 
Stavenftraße ihre Namen herleiten, taucht 1475 auf und dauerte, 


zulett faum mehr gebraucht, in das 18. Jahrhundert hinein. Das 
Gerät einer Badejtube, dad 1523 von Gericht wegen aufgezeichnet 
ward, beftand in 9 Butten und 17 Bänken. Das Publitum, das 
fie benugte, wird recht gemifcht geweſen fein. Da famen nad 
einer Äußerung des Ribniger Chroniften Slaggert (1526) Männer 
und Frauen zufammen, Knechte und Mägde, jung und alt, Mönche, 
Taugenichtſe, Huren und Buben, Kranke, Lahme und Gefunde. 
Aber doch ſchwerlich jo ganz bunt durch einander, wenigſtens war 
in Zübel und Hamburg im 14. Jahrhundert die Babdezeit für 
Männer und Frauen getrennt, anders ald in Brügge und in 
Nowgorod. Häufig waren Diebitähle in den Babeftuben, für die 
Zeit von 1400 bis 1428 bezeugt dad Wismarſche Verfeftungsbucd 
nicht weniger ‘als ſechs. 

Nicht jede Nachbarſchaft brauchte man ſich gefallen zu laflen, 
and aus dem mittelalterlichen Lübeck Liegen Beifpiele vor, daß 
die Nachbarn fi Per Einrichtung neuer Badhäufer, Brauhäufer, 
Talgſchmelzen mit Erfolg erwehrten. Auch Fonnte der Nachbar 
eines verfallenden Haufes für daraus erlittenen Schaden Erſatz 
bei dem Eigentümer ſuchen, der Rat aber verlangte von Eigen- 
tümer und Rentner Wiederaufbau unter der Drohung, fonft 
das Grundftüc einziehen zu wollen. 

Kurz bevor diefe Drohung in den Bürgerſprachen erfcheint, 
in den fiebziger Jahren des 15. Jahrhunderts zählte man in der 
Stadt etwa 580 Häufer, 1300 Buden und 180 Wohnfeller, fonnte 
aber natürlih mit Gebot und Drohung dem Verfall nicht fteuern. 
Um 1510 waren 567 Häufer, 816 Buden, 44 Wohnkeller vor- 
handen, 1677 aber nur nod) 440 Käufer, 680 Buden, 10 ſelb⸗ 
ftändige Wohnkeller. Die legten Wohnteller find in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts verſchwunden. 


Die Straßen find früh gepflaftert. Schon aus den funfziger 
Sahren des 13. Jahrhunderts liegt ein Zeugnis dafür vor. Hat 
man aber auch zuerſt an einen Knüppeldamm zu denken, jo ward 
doch bereits im Anfange des folgenden Jahrhundert Steinbelag 
verwendet. Die Sorge für das Pflafter lag den Anliegern ob, 
denen ihre Verpflichtung wiederholt eingefchärft wird. Oft fehrt 
das Verbot wieder, nicht ohne obrigfeitliche Erlaubnis den Damm 
aufzubredhen, ihn zu erhöhen oder zu fenfen. Im Jahre 1480 
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wird der allgemein üble Zuftand des Pflaſters beklagt und verlangt, 
daß ein jeder vor jeinem Haufe, feinen Buden und Kellern feinen 
Teil aufnehme und befiere. Leiſten, die man jegt nicht gerade 
ſchön oder geſchickt Bürgerfteige nennt, find 1348 anfcheinend zus 
erst bezeugt; in Braunfchweig, Lüneburg, Köln fagte man Stein- 
weg, in Süddeutſchland bieg. Die Mahnung, die Straße 
rein zu halten, fehrt in jeder Bürgerfpradjhe wieder, ohne daß man 
Daraus (mie aus ähnlich wiederholten polizeilihen Belannt- 
machungen unjerer Zeit) auf ihre Erfolglofigkeit fchließen dürfte. 
Diefe Reinigung follte fonnabendlich gefchehen, das Kehricht aber 
nicht auf der Xeifte verbleiben noch den Nachbarn zugefchoben, 
vor allem aber nicht bei Regen in die Rinnfteine geworfen werden. 
Eine Organifation des Abfuhrweſens muß ſchon im 15. Jahr- 
hundert bejtanden haben. Hinausgebrachter Mift follte nicht die 
Nacht über auf der Straße lagern. Gegen Anfang des Winters 
aber, zu Martini, durchſchritt der Fronerknecht abends die Stadt, 
um mit dem lauten Ruf: bar (Schmuß) van der ftraten, edder 
mine heren laten panden zur Wegſchaffung des Schmußes auf: 
zufordern. Befondere Mahnungen vernotwendigten fich gegen die 
Ihamloje Verunreinigung mander Plätze. Sogar die nähere 
Umgebung de3 Rathauſes, „wo doch fremde ehrbare Leute geift: 
liden und weltliden Standes aus: und eingingen“, war folder 
Unfläterei ausgejeßt. 

Straßenbeleudtung mar unbefannt. Wer während der 
Dunfelbeit draußen zu tun hatte, mußte jelbft fein Licht mit fi 
führen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, zu Schaden zu 
fommen. Er follte aber aud ein Licht tragen, um fi den 
Wächtern erfennbar zu machen und den Verdacht unredlichen Vor: 
habens fern zu halten. Bei Feuersbrunft und anderer Gefahr 
werden aud in Wismar Pechkränze auf dafür angebradhten Pfannen 
für Licht geforgt haben. Das geſchah auch bei hohen Bejud, 
und außerdem fperrte man dann nachts die Straßen mit ftarfen 
Ketten. Die Klammern dafür find noch an einigen Edhäufern 
wahrzunehmen. 

Bon einer Wajlerleitung zeugt die 1422 vorkommende Be— 
nennung Gegenüber dem Pipenjode (beim Ziegenmarfte), alfo in 
einer Gegend, wo das Wafler der Grube wegen der Nähe des 
Hafens ungenießbar war und Brunnen fhwerlich gegraben werden 
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konnten. Pipenſot iſt aber ein durch eine Rohrleitung geſpeiſter 
Brunnen. Die Anlage wird ſogar noch älter ſein, da das 1357 
bezeugte apud fontem nicht wohl anders bezogen und gedeutet 
werden kann. Umfänglich wird dieſe Leitung nicht geweſen und 
die Maſſe der Einwohner auf Privatbrunnen, mehr aber mwahr- 
Icheinlich no — man denfe an den Bedarf der Brauer — auf 
den Bezug des Waſſers aus der Grube oder von Waflerführern 
angewiejen geweſen jein. Die Leitung von Metelftorf ber ift um 
1570 entitanden. 


Vor der Stadt dräute wohl jtet3 der Galgen von der Höhe 
des jegigen alten Kichhof3 vor dem Meklenburger Tor, und auf 
ihn wird die Nahriht von - einem Bau aus Mauerwert vom 
Jahre 1403 zu beziehen jein, woran man als eriten den Ritter 
Johann v. Göhren in Stiefel und Sporen gehängt haben mag. 
Jedoch find auch anderswo, 3. B. bei St. Jakobs vor dem 
Lübſchen Tore, Hinrichtungen vollzogen, wo der nun unter den 
neuen Safenanlagen verfchwindende Galgengraben die Erinnerung 
an die ehemalige Richtftätte wach gehalten bat, und für das jee- 
fahrende Bolf war zeitweife (3. 3. 1489) am Strande vor dem 
Völer Tor ein Galgen errichtet. Auf offnem Marfte find der 
Bürgermeijter Banzkow und der Ratmann Heinrih v. Haren ent- 
bauptet. Eingeſcharrt wurden die Gerichteten 1495 auf dem 
Kagenmarkte, im 17. Jahrhunderte auf dem Kirchhofe von Alt- 
Wismar, wo ausgangs des 15. Jahrhunderts eine Kapelle zum 
Heil. Kreuze gebaut war. 

Bon dem Ausfägigenhaus vor dem Lübſchen Tor wird ſpäter 
zu reden fein. 


Fragen wir nah den Bewohnern der Stadt, fo it es mit 
Hülfe des älteften Stadtbuchs möglich, eine Vorftellung über die 
Herkunft der während der erjten hundert Jahre ihres Beftehens 
Zugezogenen zu geminnen. Gie ftammen überwiegend und je 
fpäter je mehr aus dem Meklenburgifchen und den meitlih und 
ſüdlich benachbarten Gebieten, ein jehr beträchtliher Teil aus 
Niederſachſen, Friesland, Weſtfalen. Auch der Niederrhein, 
Holland und Flandern find nennenswert vertreten, und endlich 
jtellt noch Dänemark ein gemwifles Kontingent. Bedenklich ift es, 
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die Einwohnerzahl vor dem Jahre 1799, wo zuerſt gezählt if, 
fhägen zu wollen. Borab find fat gar feine Steuerliften erhalten, 
dann aber und vor allen fehlt e8 an dem zuverläfligen Schlüflel, 
um aus der Zahl der Steuernden die der Einwohner zu er: 
rechnen. So wie man jegt zu rechnen oder zu jchäßen pflegt, 
würde man für das Jahr 1475 Wismar auf gegen 8000 Ein: 
wohner anzufchlagen haben, und das mag einigermaßen zutreffen. 
Wahrjcheinlid war derzeit die Bevölferung im NRüdgange. 
Übrigens bedeutete damals Wismar mit feinen 8000 Einwohnern 
in jeder Hinficht viel mehr als jegt mit der dreifachen Zahl. 
Unterſchieden wurden die Einwohner ihrer Rechtsſtellung nad 
in Bürger, Geiftlihe und Gäfte. ALS Grundfag it anzunehmen, 
daß mit Ausnahme der Beiftlichen jede felbitändige Perſon, die 
fih dauernd in der Stadt niederließ, gleihgültig ob Mann oder 
Frau und ob zum Erwerben oder nur zum Wohnen, Bürger fein 
follte. Auf die Kinder der Bürger, Sofern fie zu der Zeit, wo 
Vater oder Mutter das Bürgerreht erwarben, das zwölfte Jahr 
nicht erreicht hatten, erbte in Wismar wie weithin, vielleicht überall 
in Deutfchland dies Recht. Sie traten, wie man es ausdrüdte, 
in die Eidespflidt ihres Vaters ein, murden auch während des 
ganzen Mittelalter weder zum Bürgereide herangezogen nod in 
die Bürgerlifte eingefchrieben. Noch in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, wenn die Zeitangabe (vor 20 Jahren) genau 
genonmen werden dürfte, bis zum Jahre 1561 brauchte ſich nad 
einer 1581 gefallenen Behauptung des Rated der Bürgerjohn nur 
den Kämmerern vorzuftellen und fi) ohne Eidleiftung gegen eine 
Zahlung von 4 Pfenningen in die Bürgerlijte einfchreiben zu laſſen. 
Damals ift zufolge gleiher Quelle durch einen allgemeinen 
hanſiſchen Rezeß angeordnet, daß auch Bürgerfinder vereidet werden 
folten, und es ift von da an bis 1890 von dieſen die Erlegung 
von 10 Scillingen und 6 Pfenningen verlangt worden, für die 
Fremden aber, die bis dahin diefen Sat zu zahlen hatten, der= 
felbe erhöht und gemäß ihrer Leiftungsfähigfeit wahrgenommen 
worden. Mittelalterliche Bürgerliften find allein von etwa 1290 
big 1340 erhalten. 
Nah eignem Rechte lebten Die Geiftlihen, wurden aber wegen 
ihres etwaigen Grundbefiges oder ihrer aus ſtädtiſchen Grund— 
ftüden fließenden Renten, wenn auch nur mittelbar, zu Steuern 
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herangezogen. Auch feheute fih der Rat nicht, gewiſſe Statuten 
zur Aufrechterhaltung von Ordnung und Sicherheit über fie aus: 
zudehnen. 


Für die Gäſte, die ſich vorübergehend in der Stadt auf: 
baltenden Leute, waren ihre Wirte dem Rate dafür verantwortlich, 
daß fie fih den Ordnungen fügten und die Stadt nicht gefährdeten. 
Sie werden fehr geneigt geweſen fein, Bürgerrecht zu geminnen. 
Wenigſtens hatte die Hanfe Anlaß zu verbieten, daß jemand in 
zwei Städten Bürger fei. 


Handwerks- und Kaufgefellen, die einen eigenen Haushalt 
gründeten, werden ohne Zweifel Bürger geworden, vielfach übrigens 
Bürgerjöhne geweſen fein. Ihrer Rechtsverhältniffe wegen hat 
man fih faum Skrupel gemadt, fondern fie ſicher einfach als der 
ftädtifchen Surisdiltion in ihrem ganzen Umfange unterworfen an⸗ 
gejehen und behandelt. 


Nicht völlig geklärt ift der mittelalterliche Begriff eines Ein- 
wohners. Dies Wort begegnet zuerft wohl in geiftlichen Urkunden 
3. DB. über die Ausdehnung von Bann und Interdikt, in ftädtifchen 
Urkunden aber alleinftehend, um alle diejenigen kurz zu begreifen, 
die der jtädtifchen Botmäßigfeit unterftanden, es fommt aber au 
in gleicher Abficht ergänzend neben Bürger vor, und in der An- 
wendung auf einen einzelnen wird es beifpielweife 1513 in einem 
Briefe des Wismarſchen Rats für den Mag. Ludolf Slüfewegge 
gebraucht, obgleich er nach früheren Zeugnifjen wirkli Bürger 
war und aus einem einheimifchen Gejchlechte jftammte. Man wird 
aber gern zu dem bequemen Worte als Behelf gegriffen haben, 
da man ſich bewußt war, daß doch nicht jeder Bürger geworden 
mar, der es von Rechtswegen hätte werden müflen. Auch mögen 
Gäſte, ohne ihr auswärtiges Bürgerreht aufzugeben und ohne 
aljo Bürger werden zu können, bei längerem Aufenthalte in ein 
näheres Verhältnis zur Stadt getreten, und diefe im bejonderen 
als Einwohner bezeichnet fein. Solcher werden jedoch in Wismar 
nicht viele zu finden geweſen fein. 

Zandesherrlihe Beamte gab es, nachdem das Gericht, der 
Zoll, die Münze und die Mühlen an die Stadt veräußert waren, 
nit in der Stadt, wenn man nicht den Kaftellan, der den 
Fürftenhof gehütet haben muß, anziehen will. Ritter oder ritter: 
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mäßige Mannen ſind nach Niederbrechung der fürſtlichen Burg nur 
in geringer Zahl in Wismar anſäſſig geweſen, und die einzelnen, 
denen man geſtattete Grundſtücke zu erwerben, mußten ſich ver- 
pflichten, fie nur an Bürger zu verkaufen. 

Die Juden find, mindeltend zum Teil, Bürger gemejen. Ihre 
Zulaffung oder Stellung — das Genaue ift nicht befannt — gab 
mehrere Male Anlaß zu Bmiftigfeiten mit den Landeöherrn. 
Ebenjo verurfadhte die Entführung des Danies Durch den Knappen 
Heine Behr, der ihn nächtlicher Weile über die Mauer fchleppte, 
1339 Ungelegenheiten, wenn ſie aud mit einer „glorreichen“ 
Sühne endigten. Die hiefigen Juden fcheinen ſehr wohlhabend 
geweſen zu fein. Der ihnen gegenüber Bürgern erlaubte Wucher, 
wöchentlih 3 Pfenninge von der Mark, erreichte aber auch 80 v. 9. 
im Jahre. NRoftoder Juden nahmen nachmeislid 108 v. 9., 
während in Straßburg funfzig Jahre fpäter 22 v. 9. geitattet 
waren. Aus Wismar verfhwinden die Juden mit dem großen 
Sterben von 1350, an das fich eine Judenverfolgung anjchloß, 
und erit das Jahr 1866 hat ihnen wieder Zutritt verichafft. 

Der Bürger war verpflichtet zu fchoften, zu graben und zu 
wachen, d. h. Steuern zu zahlen, am Stadtgraben zu arbeiten, 
Grube und Hafen zu reinigen und Wade zu leilten, aber aud 
ih an der Berteidigung der Stadt und an FKriegszügen zu ber 
teiligen. Der Pflicht, zu graben und zu wachen, vermutlich auch 
der Wehrpflicht konnte durch Vertreter genügt werden. 

Die Gejamtheit der Bürger unterfchied man in erbgejeljene 
Bürger oder Bürger fehlehthin, und in Ämter und Gemeinbeit. 
Bürger im vollen Sinne des Worte war derjenige Bürger, der 
ein volles Haus zu eigen hatte. Sol Haus berechtigte ihn, ſich 
gegen eine gemwille Abgabe to late (zur Verloſung) Tchreiben zu 
lafien und an der alle fieben Jahre wiederkehrenden Auslofung der 
ſtädtiſchen Aderftüde teilzunehmen. Anderjeit3 war er verpflichtet, 
jih einen vollitändigen Harniich zu halten. Wie die Liften über 
Schoß und Wachtgeld und fpäter über Kontribution und Service 
nach den Kirchipielen gejondert geführt wurden, fo berieten, be: 
ſchloſſen und mählten bei gegebener Gelegenheit die erbgefellenen 
Bürger nah Kirchipielen getrennt, eine Scheidung, die vermutlich 
aud in der Wehrverfallung zu Tage getreten ift. Wurden in den 
Zeiten bürgerlicher Unruhen Ausfchüffe gebildet, fo ftellten zu diefen 
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die Bürger meilt doppelt fo viel Mitglieder als die Ämter: 
20 gegen 10, 40 gegen 20, allerdings auch 9 gegen 6. In dem 
von 1583 bis 1830 beftehenden Ausſchuſſe faßen 20 Bürger und 
20 Amtleute. 

Die Ämter umfaßten die Handwerker, Holen und Krämer. 
Sie wurden wohl ausnahmelos duch ihre Werfmeifter vertreten, 
die ficher feit 1430 vom Rate eingefegt wurden. Wenn der Rat 
in wichtigen Angelegenheiten mit den Werkmeiſtern verhandelte 
und ihre Zuftimmung einholte, fo haben diefe aber wohl ftet3 mit 
ihren Ämtern Rüdjprahe genommen. Gegen Ausgang des 
16. Jahrhundert? und von da an hängten die vier „großen“ Ge- 
werfe der Mollenweber, Schuhmader, Schmiede, Bäder an 
Urkunden, in denen die Einftimmigfeit der Bürgerfchaft befonders 
zum Ausdrud gebradt werden jollte, namens dieſer ihre Siegel 
neben das große Stadtfiegel. Unbekannt find die bürgerlichen Be: 
techtigungen derjenigen Handwerker, die Haugeigentümer maren. 
Vermutlich find fie in jeder Beziehung im Verbande ihres Amtes 
geblieben, werden aber die Rüftung der VBollbürger fi haben be— 
fchaffen müſſen, wogegen fie an der Aderverlofung Teil hatten. 
Die größeren Ämter hatten eine gewiſſe Anzahl Harnifche und 
jedes Amt hatte eine beftimmte Zahl Gewappneter zu ftellen. 

Neben Bürgern und Ämtern wird öfter noch die mente, 
meinbheit, gemeine genannt. So gewiß nun unter diefen Wörtern 
die Gefamtheit aller Bürger, alfo auch der Erbgefeilenen und der 
Amter begriffen fein können und find, ebenfo gewiß bezeichnen fie 
in anderen Fällen die große Menge, die außerhalb und unterhalb 
jener Verbände fteht: Träger, Brauerfnedhte, Arbeit3leute oder das 
loſe Volk. Unzweifelhaft ift auch nach Umſtänden die Willens» 
meinung diefer Menge eingeholt und ficher hat fie an der großen 
Bürgerverfammlung teilgenommen, die jährlich berufen ward, um 
anfänglich die ftädtifchen Willfüren gut zu heißen, hernach die 
Bürgerſprache anzuhören, um fi danach zu richten. 

Unter der erbgeſeſſenen Bürgerfchaft ragte naturgemäß eine 
Anzahl Familien oder einzelner Durch Befig oder befondere Tüchtig- 
feit oder Wertfchägung hervor, wodurch fie ſich auszeichneten oder 
deren fie fich erfreuten. Aus ihnen vorzüglich ward der Ratsſtuhl 
befegt. Ein Verſuch der eriten Familien, der um 1580 gemadt 
ward, fich ala Gefchlechter neben den Rat, Erbgeſeſſene und Ämter 
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zu ftellen, fcheiterte. Übrigens drängt fih die Beobachtung auf, 
daß nur wenige der mehr hervorragenden Familien drei Geſchlechts⸗ 
folgen überdauert haben. Auch diejenigen, die Landgüter er: 
worben haben und wie die Hanftert in die Mannfchaft des Landes 
eintraten, find in furzem ausgeftorben. Verſchwägerungen mit 
Angehörigen der Mannſchaft find öfter vorgelommen. Die Stal- 
föper und Lofte haben den Bistümern Ratzeburg und Schwerin 
Bilchöfe gegeben: Johann (1466—1479) und Konrad (1482 — 1503), 
ein anderer aus Wismar ftammender Schweriner Biſchof Nikolaus 
Böddeker (1444—1457) gehörte feiner bedeutenderen Familie an. 
Die beiden Schweriner Biſchöfe Nikolaus und Konrad haben ſich 
durch Erlaffung von Statuten vor anderen bervorgetan. 


An der Spite des Gemeinweſens ftand der Rat, urſprünglich 
gewiß in mander Art von dem landesherrlihen Bogt abhängig, 
dann aber, wie es ihm gelang, eine Gerechtſame nad der anderen 
an ſich zu bringen, freier und freier ſchaltend. Städtifche Urkunden 
werden anfangs von Vogt und NRatmannen ausgeftelt, und es 
tritt, nachdem vorübergehend um 1279 die Ratmannen vor dem 
Vogt genannt waren, nach der Niederlage der Stadt von 1311 
die alte Folge wieder in Erjcheinung, zulegt in einem ungedrudten 
Dokumente des Jahres 1335 wegen einer Pfändung. Später ver: 
fchwindet der Vogt aus den Urkunden des Rats, während merf: 
würdigerweiſe in Lübeck noch 1357 Vogt und Ratmannen urfunden. 
Die Befugniffe des Rates werden von dem Lübecker Chroniften 
Herman Körner zum Jahre 1428 bündig und zutreffend zufammen- 
gefaßt als das Recht, die Stadt zu regieren, zu richten, zu ftrafen 
und im allgemeinen wie im bejonderen über das zu verfügen, was 
das gemeine Gut der Stadt anlangt. Sein wichtigftes Recht war 
das, Willfüren, d. 5. Geſetze oder Verordnungen zu erlaflen, ein 
Recht, das ihm im Jahre 1266 verliehen oder vielmehr wohl be: 
ftätigt ift. Diejenigen Beitimmungen, die für das gemeine Neben 
wichtiger waren und von Zeit zu Zeit in Erinnerung gerufen 
werden mußten, wurden alljährlih, anfangs zu mehreren Malen 
im Sabre, feit 1354, wie es fcheint, nur noch zu Himmelfahrt der 
verfammelten Bürgerjchaft feierlich in der Bürgerſprache verfünbet. 
Daneben bediente man ſich zu Bekanntmachungen der SKanzeln. 
An das Recht der Willfür ſchloſſen fich richterlicde Befugniſſe an, 
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da über die verwirkten Strafen zu erkennen war. Und ficher feit 
dem Erwerbe der Gerichtsbarkeit, vielleicht aber auch ſchon früher 
hatte der Rat, wenn das Urteil des Vogtgerichts gejcholten ward, 
darüber in zweiter Inſtanz zu erkennen, wie wiederum von feinen 
Urteilen der Rechtszug an den Lübiſchen Rat ging. Ein Ausfluß 
des Millfürreht3 war das der Belteuerung. Die Verlaſſung der 
zu Stadtrecht liegenden Grundftüde mag in Wismar von Anfang 
an vor dem Rate gejchehen und ein echtes Ding nie in der Stadt 
gehalten worden fein. Schon im 14. Jahrhundert fommt e3 vor, 
daß die Verlaffung ftatt vor dem ganzen Rate vor Bürgermeiftern 
und Kämmerern geihah, und im 15. Jahrhundert ift ed wahr: 
Iheinlich üblich geworden, vor den Bürgermeiftern oder auch vor 
einem Bürgermeijter und den Kämmerern zu verlafen. Auch aller» 
band andere Geſchäfte brachte man, mwenigitens in der älteren Zeit, 
vor den Rat, um eine größere Sicherheit zu erzielen und mo 
nötig fein Zeugnis darüber anrufen zu können. So bei Ber- 
pfändungen, Schuldbefenntniffen, Erbteilungen, Teftamenten. 
Namentlih wer nah ausmwärtshin eines Zeugniffes z. B. über 
eine Vollmacht, eine Erbberechtigung, feine Führung bedurfte, 
mußte ſich noch lange an den Rat wenden, und ebenfo war defjen 
Bürgfchaft für auswärts zu erhebende Erbichaften oder Schuld: 
einforderungen unumgänglich. Er erteilte jolche in der Form eines 
Zuverfichtsbriefe8 und dedte fih wiederum durch PVerbürgung. 
Erblojes Gut nahm der Rat zunädft in Verwahrung, woraus 
der Stadt das ihr noch jegt zuftehende jus fisci erwadjfen ift. 

Außerdem batte der Nat die Stadt nach außen zu vertreten 
gegenüber Yandesherren wie fremden Mächten, gegenüber Städten, 
Biſchöfen, Geiftlihen, nicht zum menigften auch gegenüber be- 
nachbarten Gutsherren, mochte e3 Privilegien oder Strandredt 
gelten, die Regelung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, Eintreibung 
von Renten oder Einlager, mochten hanfifche Angelegenheiten zur 
Verhandlung ftehn, Hanfetage zu bejhiden oder in der Stadt 
abzuhalten jein. 

So weit all diefe Befugniffe reichten, jo war der Kat dennoch 
weit entfernt, abfoluter Herr in der Stadt zu fein. Vielmehr 
war er Darauf angewieſen, allgemeinere Unzufriedenheit nicht auf: 
kommen zu laflen und ein gutes Einvernehmen inzbefondere mit 
den maßgebenden Kreifen der Bürgerfchaft zu bewahren. Denn 
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an wirklichen Machtmitteln, feinen Willen mit Zwang durch— 
zuführen, gebrach es ihm durchaus, und die fonnte auch der Rüd: 
halt nicht erjegen, den die Hanje mit ihren 1418 zuerit gefaßten, 
fpäter wiederholten Beſchlüſſen gegen jede Beeinträchtigung bes 
bergebradhten Ratsregimentes bot. Gewiß waren die Folgen eines 
Ausschluffes von den Hanfifchen Privilegien unter allen Umjtänden 
wohl zu überlegen. Es war aber ein Gebot der Klugheit, vor: 
zubeugen, daß feine leidenſchaftliche Mißitimmung entjtünde, Die 
fih darüber dennoch hinweggeſetzt hätte. Crleichtert ward da3 Da: 
duch, daß im mejentlichen die Intereſſen des Rates und. Die der 
Bürgerfchaft zufammengingen und ihre Verbindung eine jehr 
enge war. 

In fchwierigen und wichtigen Sachen und in Fragen, die in 
die Rechte der Stadt und der Gemeinheit entjcheidend eingriffen, 
war e3 nötig, ſich der Zuftimmung der Bürgerſchaft zu verjichern. 
Melhe Sachen jedoch danach) angetan waren, Verhandlungen zu 
eröffnen, das ftand zum Ermefjen des Rates, und nach Zeit und 
Umftänden wird er verfchieden verfahren fein. Er felbit äußert 
fih fo, daß er in hochwichtigen Sachen, wo es ihm bedenklich ge: 
weſen, ohne die Erklärung der Gemeinde zu ‚Schließen, dieſe aufs 
Rathaus entboten habe. Vielleiht am öfteſten ift bezeugt, daß die 
"Einwilligung der Bürgerſchaft zu Beſchlüſſen über die Münze er- 
forderlich fei, demnädhft für Bündniffe, Verträge und Beginn von 
Fehden. Mit Einwilligung und gutem Willen gefamter Bürger 
hat 1310 der Rat gemwillfürt, daß diejenigen Bürger, Die Ader 
von der Stadt hätten, ihn noch fechzehn Jahre behalten, dann aber 
zurückgeben follten. Im Jahre 1455 haben fi) Rat, Bürger und 
Ämter zu einem Angriffe auf das benachbarte Barnefom ver: 
bunden, 1461 haben die erbgejellenen Bürger und die Werkmeiſter 
der Ämter in ein Bündnis mit Lübeck gewilligt, 1530 der Rat 
im Einvernehmen mit den Bürgern, Ämtern und ganzer Gemeinde 
eine Verordnung über das Feilhalten von Waren erlaffen, endlich 
haben 1535 Nat und ganze Gemeinde die Einführung der Akzife 
beſchloſſen. Allerdings war in diefen legten Jahren der Rat nicht 
im Bollbeiig feiner Madt. Erhalten ift die 1391 im Frühjahr 
an die Bürger gerichtete Anſprache, als man vor dem Beichluffe 
itand, den Vitalienbrüdern den Hafen zu Öffnen. Verordnungen in 
Brauereiſachen find nicht leicht ohne Befragen der Brauerfchaft er: 
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gangen. Es war aber nit nur dem Rate im allgemeinen überlaffen, 
zu entjcheiden, wann er die Bürgerfchaft zuziehen wollte, fondern 
auch in welchem Umfange e3 gejchehen follte, ob er nur den Willen 
einiger, der wittigften oder der upperften, gewinnen wollte oder 
den der Bürger insgefamt, ob auch den der Ämter oder gar der 
ganzen Gemeinde. Biel wird allerdings dabei auf die Erklärung 
der Berufenen angelommen fein. Nach einer Darftellung aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts würde es im allgemeinen Regel 
gemwefen fein, in bedenklichen Saden die Gemeinde vorzufordern, 
wenn fich aber dann öftere Zufammenfünfte vernotwendigten, einen 
Ausſchuß von Bürgern und Ämtern zu beftellen, dem die Gemeinde 
Vollmacht erteilte, während die Wahl dem Rate zuftand. Einen 
ftändigen Ausschuß, der die Bürgerfchaft verfaffungsmäßig vertreten 
hätte, bat es während des Mittelalter8 nicht gegeben. — Die 
wichtigften Beratungen fanden morgens ftatt, jo daß man geradezu 
Morgenſachen und Mahlzeitfachen unterjchied. 

Im Rate, der urfprünglich vielleiht aus zwölf, am Ende 
des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts wie ebenmäßig in 
Lübeck, Roftod, Stralfund, Lüneburg, Hamburg aus einigen dreißig 
Mitgliedern beitand, ſaßen feit 1344, von wo an wir hierüber genau 
unterrichtet find, bis zum Ausgange des Mittelalterd der Regel 
nach zwanzig bis vierundzwanzig Perſonen. Davon pflegten drei 
oder vier Bürgermeifter zu fein. Der Nat ergänzte fich felbft. 
Dabei hatten, wie e8 für Stralfund aus dem 16. Jahrhundert 
bezeugt ift, wahrſcheinlich die Bürgermeifter das maßgebende 
Vorſchlagsrecht, wogegen das Kollegium nur zuftimmen oder ab: 
lehnen fonnte. Dennoch — oder ijt die Ordnung früher anders 
gewejen? — ward auf die Wahlberehtigung ſolches Gewicht ge: 
legt, daß die Ausfchliegung davon an der Spige der Nachteile 
fteht, Die nach einer Willfür von 1340 die in der Schoßzahlung 
fäumigen Ratmannen treffen. Anfangs find offenbar auch Hand- 
werker im Rate gemwefen, geradeſo wie fie bis 1379 der Bapagojen- 
gefellfehaft angehören konnten. Der legte, der erkennbar ift, der 
Gerber Hinrif bi der Müren ftarb 1322 oder 1323 al3 Bürger: 
meifter. Seitdem feßte fih der Rat faſt ausfchließlih aus 
Brauern und Kaufleuten zufammen, denen die (in Lübeck nicht 
rat3fähigen) Wandjchneider, nicht aber die Krämer zugerechnet 
wurden. Auriften find trog der richterliden Befugniſſe der 
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Körperſchaft verſchwindend wenig nachzuweiſen: das Deutſche Recht 
brauchte keine ſtudierten Richter. Bei der Selbſtergänzung war 
es natürlich, daß Verwaändte ſtark berückſichtigt wurden, nament- 
lich Schwiegerſöhne und Schwäger, und daß ſich ein Kreis von 
Familien bildete, aus denen der Ratsſtuhl mit gewiſſer Vorliebe 
beſetzt ward. Geſchloſſen war er aber keineswegs und konnte es 
bei der geringen Dauer der Familien auch nicht ſein. Das erſte 
Erfordernis, das an einen Ratmann geſtellt ward, war Zuverläſſig— 
feit und gejicherte Vermögens: oder Erwerbsverhältniſſe. Denn 
ein Gehalt war mit dem Amte nicht verbunden, jondern tie Ein- 
fünfte befchränften fih auf Nutzung von Acker- und Wiefenlofen, 
den Gewinn vom Weinfeller und Mübhlfteinhandel, Strafgefäle, 
Gerichtsiporteln, Feſtweine und manderlei Kleine Gaben, die ın 
eriter Linie den Bürgermeiltern und Kämmerern zulamen. Einen 
jährlihen Schmaus hat Heinr. Körneke 1336 dem Rate geftiftet. 
Schoßfrei waren die Wismarſchen Ratmannen nit, und die Be: 
freiung vom Wachtgelde kaum zu rechnen. Wer aber etwa ver- 
armte, für den ward durch eine Pfründe im Heil. Geilte gejorgt. 
Nicht gering dagegen waren die Anforderungen, die an einen Rat: 
mann und namentlih an einen Bürgermeifter gejtellt wurden. 
Ofter wird in fpäterer Zeit der Aufwand an Kleidung betont, 
der der Stadt zu Ehren gemaht werden mußte. E83 erklärt ſich 
das nicht ganz leicht verftändliche Hervorheben dieſes Umftandes 
wohl damit, daß die Ausgabe für die prächtigere Kleidung größer 
war, als wir ung vorjtellen mögen, und das ganze Kollegium 
gleichmäßig traf. ALS weit belaftender muß doch von den einzelnen, 
namentlich bis gegen das Jahr 1500 Hin, die vielfahe Geſchäfts— 
verfäumung empfunden worden fein, die der Dienit der Stadt 
notwendig nad fih zog. Sie gipfelte in den mannigfaltigen 
Reifen, die ein Ratmann auf fih nehmen mußte. Solche nad 
Lübeck oder Roſtock fielen in bewegteren Zeiten unendlih Häufig 
vor: jo verzeichnet das Roftoder Weinbuh für die Jahre von 
1383 bis 1389 durhfchnittlid etwas über zwölf Weinfpenden 
jährlih für Wismarſche Ratmannen, ungezählt die für namentlich 
genannte Bürgermeijter oder Ratmannen. Aber auh in weite 
Ferne führten die Reifen. So ward Beifpield halber Haſſo 
v. Krukow 1293 nah Bergen in Norwegen entjendet, Heinrich 
Kadom 1329 nad) Flandern, Herman Meyer 1394 und 1404 
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nah Marienburg, 1406 nad) dem Haag, 1407 nach Amfterdam, 
ob. Banzkow 1417 nad) Konitanz, 1421 und 1427 nad) Preußen, 
Ulrich Malchow 1455 nad Kampen, 1463 nad Gröningen, 
1464 nad Thom, 1467 nah Zütfen. Damit nun der einzelne 
von dem Amte, dem niemand fich entziehen durfte, nicht erdrüdt 
würde, war die Einrichtung getroffen, daß alle Jahre zu Himmel: 
fahrt ein Drittel des Rates von der Geſchäftsführung zurüd und 
ein Drittel neu eintrat. So gehörte jeder zwei Jahre lang dem 
figenden Rate an (der in der älteften Zeit von ſechs Ratmannen 
gebildet ward) und konnte fih darauf ein Jahr mehr feinen 
eigenen Angelegenheiten widmen. Diefer bald nach 1260 zuerſt 
bezeugte aber ſchon vor 1250 durch Vergleich von Ratsliſten nach- 
weisbare Wechfel bot zugleich die Gelegenheit, ungeeignete Mit: 
glieder auszufcheiden, indem fie nicht wieder zu Nate gefordert 
wurden. Das gefchah aber nicht oft, und in der Regel war dag 
Amt eines Ratmannes lebenslänglihd. Zu wichtigeren Gejchäften, 
wie zu Willfüren, Verträgen, Geldaufnahmen wurden die Rat- 
mannen auch in ihrem Ruhejahr herangezogen, und um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts fcheint die Umfegung zu einer Form ohne 
Inhalt geworden zu fein. Die Neumahlen gejhahen nicht ganz 
felten, in jteigendem Maße zu Ende des 15. Jahrhunderts zu 
anderer Zeit als Himmelfahrt. 

Bürgermeifter finden wir fon um 1250. Denn Herr 
Thitmar v. Bukow und Herr Radolf der Friefe, die der Stadt 
Wort ſprechen und als ſolche vor vier anderen Ratmannen (de 
des rades plagen) genannt werden, fünnen nur Bürgermeilter ge: 
wejen fein. Sa, in einer durch Grotefend mir jüngit befannt ge= 
wordenen Urkunde ift Markwart Lüderftorp ald magister civium 
(nicht Bauermeifter) fhon 1241 bezeugt. Sn den Händen der 
Bürgermeilter, namentlich denen des worthabenden, lag die Leitung 
der Geſchäfte. Auch ihr Amt war, wenn auch vielleicht nicht von 
allem Anfange an, lebenslänglih, und in der zweiten Hälfte des 
15. Sahrhunderts mechjelte auch dag Wort nicht, big in den 
Langejohannſchen Händeln 1466 oder 1467 hierin der ältere Zuftand 
wieder bergeitellt ward. Die Bürgermeifter hatten den Rat zu 
berufen und vermutlih feine Beihlüffe zur Ausführung zu 
bringen. Der worthabende Bürgermeifter verfügte über dag große 
Stadtfiegel und das Sekret, ebenfo über die Torſchlüſſel, die in 
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der Nähe der Tore wohnenden Bürgern anvertraut waren. 
Manche Befugnis wird ſchwebend geweſen und ſehr viel auf die 
jeweiligen Perſönlichkeiten angekommen fein, jo bei dem ſchon er—⸗ 
mähnten Einfluffe auf die Neuwahlen und der Entgegennahme der 
Berlafjungen, auch in der Befegung der Ratsämter, die noch 1360 
zum Ermeſſen des ganzen Rated jtand, während die Geleits- 
erteilung wohl fo geregelt war, daß der morthabende Bürger: 
meilter oder die Bürgermeifter dem Anfuchenden vorläufig big zur 
nächſten Ratsſitzung Geleit geben konnten. Im einzelnen übten 
die Bürgermeifter die Obervormundſchaft aus, ſprachen mündig, 
erteilten da3 Bürgerredt. Sie ftellten die Beamten an und 
ordneten ſowohl Gehaltserhöhungen an, wie fie Die Kämmerer an= 
wiefen, geheime Ausgaben zu leiften, auch über die Weinfpenden 
verfügten. Zu SHanfetagen und fonftigen auswärtigen Ber: 
bandlungen ward in der Regel mindeitens Ein Bürgermeifter ent- 
endet. Das Gericht aber nahm feine Klage an, bevor nicht von 
den Bürgermeiltern der Verſuch der Güte gemacht war. 

Nächſt den Bürgermeiftern genofjen die zuerft 1290 bezeugten 
Kämmerer das größte Anjehen. Sie hatten die Vermögens: 
verwaltung der Stadt unter fid und damit auch die Erhebung 
und Verrechnung des Schoſſes und Bürgergeldes, des Zolles und 
der Hafengebühren, fpäter auch des Wachtgelded. Unter ihrer 
Obhut ftanden Archiv und Stadtbücher, und daher wuchs ihnen 
auch eine Kompetenz bei den DVerlaffungen neben den Bürger: 
meiftern zu. Es folgen die Richteherren oder Vögte, zuerjt 1323 
als folche genannt, urjprünglic gemäß dem Lübijchen Rechte dem 
landesherrlihen Vogte oder Richter als Beifiger zugeordnet, dann 
nah dem Erwerbe der Vogtei Leiter des NiedergerichtS ober 
Stapels. Urteilsfinder waren anfangs Bürger, ſpäter die Für: 
ſprecher. Den Weddeherren, bezeugt zuerft 1337, lag es ob, die 
für Übertretung der ftädtifhen Willfüren, alfo au der den 
Handwerfsämtern erteilten Rollen verwirften Bußen, nicht minder 
die Marktbrüche, einzuziehen. Hatte nun auch der Rat über dieſe 
Bußen zu befinden, zumal da fie vielfah feiner Willfür vor: 
behalten waren und jehr häufig nicht voll wahrgenommen wurden, 
fo wird doch namentlich in den geringfügigen Übertretungen der 
Handwerks-, Dienſtboten- und Verkfehrsordnungen die Entjcheidung 
bald den Weddeherren zugemwiejen fein. So famen aud fie zu 
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rihterlichen und polizeilichen Befugnifen. Die Weinherren, die 
zuerft 1341 genannt werden, während in den dreißiger Sahren 
noch die Ausgaben für Wein in der Abrechnung der Kämmerer 
erfcheinen, verwalteten mit Hülfe eines Schenken den Ratswein— 
feller, der vermutlich fchon im Jahre 1266 beftand, ald Heinrich 
der Pilger feine in Überbleibjeln noch jegt andauernde Wein: 
ftiftung für die Kirchen Wismars und der Nahbarfchaft der Obhut 
der Wismarſchen Ratmannen unterftellte Weinhändler mußten 
ihren Rheinwein wohl ftet3 im Ratskeller lagern und durften ihn 
nur gegen Entrichtung eines Zapfgeldes zu dem obrigfeitlich be- 
ftimmten Preife verzapfen. Sicher feit der zmeiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts aber hatte der Keller des Rates den gefamten 
Kleinverfauf diejes beliebteften Weineg wie auch den der Süd: 
weine übernommen und behielt ihn bis ins 18. Jahrhundert, 
wogegen die Weinhändler diefe Weine nur im Großen vertreiben 
durften und fich fonjt mit den weniger beliebten Gubenjchen und 
Franzöfifhen Weinen begnügen mußten. Verpachtet ward der 
Kellerbetrieb feit 1593. Auch der, wie es jcheint, 1477 ein. 
gerichtete Keller für dag Eimbeker Bier, das bereit3 ermähnte 
Emteihe Haus, jtand unter den Weinherren. Der Reingewinn 
vom Keller, für den eine Paht an die Kämmerer zu entrichten 
war, ward unter den Rat verteilt, und. daher erklärt es fich, 
daß die Weinherren, da fie auch andere dem Rate zuftehende Ge- 
fälle einzogen, Tchließlich Verwalter ded aus dem Silberzeug des 
Rates gebildeten Ärars geworden find. Die Steinherren bejorgten 
zu Gunſten der Ratskaſſe den Ankauf und Vertrieb der Mühlſteine. 
Außerdem begegnen Ziegelherren als Leiter der ftädtifchen Ziegelei, 
Bauherren als Verwalter ded Bauhof und Leiter der ftädtifchen 
Bauten, Münzherren als jolche der Münze, und zwar ſchon 1353, 
während die Münze doch erft 1359 in den Belig der Stadt fam. 
Alzifeherren erfcheinen während des Mittelalter? nur vorüber: 
gehend, da die im 15. Jahrhunderte eingeführte Alzife nicht allzu- 
lange beftanden hat. Zoll und Marftal werden in älterer Zeit 
den Kämmerern mit unterjtanden haben. Später treten Stall: 
herren wie Strandherren auf, Landzollherren und Strandzollherren, 
und, neueren Einrichtungen entiprechend, noch manch anderes 
Ratsamt. 

Der volle Umfang der Ratsgeichäfte würde erſt augenfällig 
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werden, wenn mehr in die Einzelheiten eingegangen und beifpiels: 
weife die Sorgen ausgemalt werden könnten, die allein mit dem 
Marftalle und feiner Wirtfhaft verbunden waren. Denn war 
auch vieles einfacher als heutzutage, fo war anderfeit3 der 
Geichäftsfreis weiter gezogen. Unter anderem bejaß die Stadt, 
mindefteng zeitweife, Koggen und Sniden. Auch vollzog fih 3.2. 
die Feititellung der Brottare nicht mühelos durch einige Feder: 
ftrihe, wenn für Wismar aud die Vornahme von Badproben, 
die für Hildesheim ſchon für 1416, in Baſel bereit3 1371 be: 
zeugt ift, erjt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nad; 
weisbar iſt. 

Unterbrochen iſt der Fortbeſtand des Rates bis zu ſeiner Um— 
geftaltung im Jahre 1830 nur zwei Male und für wenige Jahre, 
und das innerhalb eines kurzen Zeitraumes. Das erite Mal 1410 
war die revolutionäre Bewegung von Lübed aus gefhürt und 
hervorgerufen. Sn der vielleicht ſchon durch Streitigfeiten um bie 
Befegung der Pfarre von St. Nikolai aufgeregten Bürgerjchaft 
warfen fi Hundertmänner auf, und der Rat mußte erft gegen 
feine Neigung handeln, dann neue Mitglieder, auch aus den 
Ämtern aufnehmen und endlich diefen das Feld räumen. Die 
Ratsämter wurden, ftatt wie üblich mit zwei, jet mit je drei Rat: 
mannen befegt, und mit der Umfegung fcheint ein wirklicher 
Wechſel in der Belegung des Ratsſtuhles verbunden geweſen zu 
fein. Sonſt ift fchwerlich Wefentliches geändert. Diefer neue Rat 
und die Hundert mußten abtreten, jobald in Lübeck der alte 
Nat wieder ins Regiment gelommen war, an deilen Herftellung 
Wismarſche Natsfendeboten durch Zuziehung zu den Verhandlungen 
beteiligt waren. Am 30. Juni 1416 fühnten ſich Rat und Ge- 
meinde mit den Herzogen, die bei einem Verſuche, fich der alten 
Herren anzunehmen, in Lebensgefahr geraten waren, und am Tage 
darauf ward der alte Rat wieder eingefegt. Die Aufrührer blieben, 
jo viel wir wiſſen, unangetaftet in der Stadt. Um aber gefähr: 
lichen Berbindungen vorzubauen, ward die Errichtung neuer Gilden 
unterfagt und Bürgern und Ämtern verboten, für ihre Högen und 
Zufammenfünfte befondere Häufer zu mieten. Ein Hanſeſtatut 
ſchränkte die Zuhl derer, die in ihren Anliegen vor den Rat treten 
wollten, auf höchitens ſechs ein und bedrohte Anftifter von Per: 
bindungen oder Aufruhr mit dem Tode, Städte aber, deren Rat 
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abgejet oder unmächtig gemacht würde, mit Verhanfung. Die 
Ämter wurden durch befondere Treueide gebunden. Bald muß 
der Rat ſich feiner Stellung jehr ficher gefühlt haben. Denn er 
getraute ſich, Verordnungen zu erlafjen, die unter den Handwerkern 
Unzufriedenheit erregen mußten, indem er ihnen das Braurecdht 
entzog, Lebensmitteltaren einführte und das Bier mit einer Afzife 
beſchwerte. Als dann 1427 die hanſiſchen Schiffe im Sunde den 
Däniſchen unterlegen und in Folge davon die von Weften fommende 
Salsflotte diefen in die Hände gefallen war, machten fich der 
Wollenmweber Klaus Jeſup, der ſchon 1411—1413 Bürgermeifter 
gewejen war, und feine Anhänger die Aufregung zu Nube und 
ſetzten zunächſt die Hinrichtung des Ratmannes Heinrich von Haren 
und des Bürgermeilterd Johann Banzkow durch. Beide wurden 
des Verrats befchuldigt und in einem formell faum anfechtbaren 
Verfahren verurteilt, obgleich im Ernſte an ein ſchuldhaftes Handeln 
nicht zu denken iſt. Heinrich von Haren war 1426 vor Flensburg 
und 1427 im Sunde Führer der Wismarfchen und unglüdlich ge- 
weſen. Banzkow muß nicht nur in der Stadt, fondern auch unter 
den banfifhen Ratmannen etwas gegolten haben. Er hatte auch, 
ein für diefe Zeit im Norden feltenes Beifpiel, die Ritterwürde 
gewonnen. Den Aufrührern gegenüber zeigte er fih ſchwächlich, 
vielleiht unter dem Einfluffe der Jahre, und verfpielte fein Leben 
durch einen Fluchtverſuch. Der Hinrichtung der beiden Ratmannen 
folgte der Sturz des ganzen Rated. An feine Stelle wählte ein 
Ausſchuß fechzehn erbgefeflene Bürger und acht aus den Ämtern, 
darunter Sefup, und diefe führte die Herzogin Katharina als Vor: 
mund ihrer minderjährigen Söhne am 11. Januar 1428 in den 
Ratsſtuhl ein. Am 21. März 1430 ftellte ein Schiedsſpruch der 
Herzogin unter Zuziehung von Ratsjendeboten der Städte Lübeck, 
Hamburg, Stralfund und Lüneburg den alten Rat wieder her und 
nötigte auch den Ausschuß der Sechzig zur Abdanfung. Verbannt 
oder geftraft ward niemand. 


Beamte braudte die Stadt im Mittelalter nicht entfernt 
fo viele wie jegt, aber jo ganz wenige doch auch nicht. Der 
wichtigste war der Stadtjchreiber, fpäter, als er Gehülfen erhalten 
batte, auch Protonotar (zuerft 1338), auch wohl Kanzler geheißen, 
während ein Syndicus erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 


hunderts nötig ward. In den älteren Zeiten ift der Stadtjchreiber 
ftets ein Kleriker gewejen: 1336 wurden für die erfte Meile 
Heinrichs von Eimbel 20 Mark verausgabt, Nikolaus Swerk ward 
ſpäter Domherr von Rageburg, oh. Moyleke 1368 für langjährige 
Dienſte mit einer Vikarei belohnt. Oft wird er juriftifche Bildung 
genofjen haben. Er nahm an den Ratsfigungen teil und führte 
das Stadtbuch (Erbebud), anfänglid auch das im Beginne des 
14. Jahrhunderts angelegte Eleine Stadtbuch (Zeugebuch). Türhtigen 
Stadtichreibern, wie den genannten Heinrich von Eimbek (1323 bis 
1338) und Nikolaus Swerk (1338—1350, er ftammte aus Kiel) 
danfen wir das Privilegienbudh, dag Ratswillkürbuch, die Rats: 
matrifel und die Sammlung der Bürgeripraden, die Trennung 
von Stadtbuch und Zeugebudy und Verfeitungsbuch, die beiondere 
Führung der Kämmereirechnungen (1326—1336). Heinrich 
von Baljee (1376—1395 und 1411—1414) bat den liber 
missarum angelegt und eine Chronit begonnen. Bon päteren 
Ratmannen waren Markfwart Banzlom vermutlih (von 1368 an), 
fiher Jürgen Below (bi8 1435) und Mag. Dion. Sager (von 
1530—1555) früher Stadtfchreiber. Über die Zahl der neben 
einander tätigen ftädtiichen Schreiber und die Gejchäftsverteilung 
ift Sicheres nicht ermittelt und bei den weitklaffenden Lüden in 
der Neihe der Bücher und Rechnungen vielleicht überhaupt nicht 
zu ermitteln. Namen von Gerichtsfchreibern find feit 1441 auf: 
zuftelen, und auch Kämmereifchreiber und Wachtfchreiber werden 
unbedenflid dem Mittelalter zuzumeifen fein. Von anderen Be: 
amten ward ein Arzt, d. 5. ein Wundarzt, ſchon 1281 in Dienft 
genommen und ihm das Bürgerrecht koſtenlos und Freiheit vom 
Scofje gewährt. Wahrſcheinlich waren er und feine Nachfolger 
bis ing 16. Jahrhundert Hinein von Haus aus Barbiere, eine 
ihrer hauptjädhlichiten Aufgaben aber, Zeugnis über Wunden ab: 
zulegen oder zu gichten, wie es in dem Eide von 1533 Heißt, 
natürlihd auch Wunden zu verbinden. 

In den dreißiger Jahren des 14. Jahrhunderts bejoldete die 
Kämmerei einen Stadtichreiber, einen gemillen Bernhard, der 
Wachtmeifter oder Ausreitervogt geweſen fein wird, einen Marfchall 
und eine Anzahl Diener und Torwächter. Sonft ftanden noch in 
Dienjten der Stadt Schulmeifter, Müngmeifter, Ziegelmeilter (ſchon 
1287), Zimmermeiſter, Dlaurermeifter, Ratsſchmid, Moormeifter 
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und Torfftecher, wenn wir vom Kellermeiiter und Weinjchröter des 
Rates abjehen. Hinzu kommen mehrere Ratsdiener (Hausdiener 
und reitende Diener), Fron, Wächter (Schon 1277), Wagenfnechte 
und NRatspfeifer, Hirten und Marktknechte. Die Kohlenträger 
oder Kohlenmeſſer waren zugleich niedere Gerichtäbeamte, Häfcher. 
Im Anfange des 16. Jahrhunderts find im Ratswillfürbuche Eide 
verzeichnet für Ratsſchreiber, Gerichtsichreiber, Degedingsleute, 
Arzt, reitende Diener, Hausdiener, Stalllneht oder Marſchall, 
Strandvogt, Zimmermeilter und Gefellen, Mäller, Wächter, Wacht: 
Schreiber (zugleih Eichmeifter). 

Dienftwohnungen hatten ficher der Stadtjchreiber und einer 
der Hausdiener, und Schreiber und Diener erhielten außer 
ihrem Gehalte noch Kleidung und bezogen mandherlei Gebühren 
und Naturalien. In einem Pachtverhältniſſe zu der Stadt ftanden 
Müller und Apotheker. 


Viele, wenn nicht die meilten Bebürfniffe der Stadt wurden 
aus Pacht: und Mieterträgen und der eigenen Wirtjchaft beftritten, 
und auch Wedde, Geriht und Schulen warfen noch etwas ab. 
Dennoch war ohne Steuern nicht auszufommen. Boran fteht 
unter diefen das Schoß, eine reine Vermögensabgabe, die auf 
Grund eidlicher Ausfage vom unbeweglichen und beweglichen Beſitz, 
mochte er fich innerhalb oder außerhalb der Stadt befinden, fogar 
vom Schmude eingefordert ward. Nichtverfchoßtes Gut follte ver: 
fallen fein. In Lübeck bat der Sat des Schofjes erheblich ge: 
Ihwanft, in Roftod wurden von 100 ME. 8 Schillinge, alſo !/a 
vom Hundert gejteuert. In Wismar aber betrug mindeſtens jeit 
etwa 1550 der Sag nur Ya vom Hundert, während von ftädtifchen 
Grundftüden und Renten in der Hand von Nichtbürgern Außen 
ſchoß im Betrage von 1 vom Hundert wahrgenommen ward. 
Vorſchoß follte jeder in gleicher Höhe bezahlen. Es ift aber die 
Frage, was unter jeder zu verjtehn iſt. — Seit etwa 1460 ward 
in Ablöfung der ordentlichen perſönlichen Wachtpflicht ein Wacht: 
geld erhoben, nämlich von den Hauseigentümern 4 Scillinge, die 
große Wacht, von den Budenbefigern aber 3—18 Pfenninge, und 
von den Bewohnern der Keller 1—6 Pfenninge, die Fleine Wacht. 
Frei waren davon die Ratmannen für die von ihnen bewohnten 
Häufer und die Bürger, die die Schlüflel zu den Toren und 
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Pforten der Stadt bemahrten. — Zeitweilig wurden zu befonderen 
Bedürfnifien bejondere Steuern oder Kolleften eingefammelt, fo 
1513 eine Hafenfollefte, um 1535 aber ein Wall- und Grabengeld. 

Vom Zolle, den die Stadt zugleich mit der Vogtei 1373 zum 
zweiten Male und endgültig erwarb, willen wir faſt nichts, Tennen 
auch nur eine einzige mittelalierliche Zollrolle, die 1328 zmwifchen 
dem Landesheren und der Stadt vereinbart it. Später ward der 
Zandzoll zu Bellerung der Dämme verwendet und verjchmwindet 
dann mit feinem alten Namen, um als Dammgeld weiter zu leben. 
Am Hafen ward ein Ruder: und Kopfgeld erhoben. 

Die um 1427 eingeführte Akziſe dauerte mit Unterbrechungen 
vielleicht bis zum Jahre 1445. Gie traf nur das Bier und er: 
regte große Unzufriedenheit, obgleich zu ihren Gunften angeführt 
ward, daß auch der fremde Mann zu ihr beizutragen babe. Als 
fie 1535 vorübergehend wieder eingerichtet ward, befreite man 
entlaftend diejenigen, deren Bermögen Feine 500 ME. erreichte, vom 
Schofle und diejenigen, die bei der Verlofung der Äcker leer aus- 
gegangen waren, vom Wachtgelde. 

An landesherrlihen Steuern ift, um dieſe gleich anzufchließen, 
zunächſt die Orbör zu nennen, wenn fie mir im ganzen Mittelalter 
auch nur ein einziges Mal begegnet ift. Wie fie für Stralfund 
am Ende des 13. Jahrhunderts als feitftehender Betrag vereinbart 
und in Roftod jo im 14. Jahrhundert nachweisbar ift, wird fie 
es auch in Wismar geweſen fein: mindeftens jeit 1565 und wahr: 
fcheinlich jchon lange vorher betrug fie ftändig 100 ME., big fie 
1875 aufbörte. Am Anfange des 16. Jahrhunderts ward wieder- 
holt ein Fürften- oder Herrengeld ausgefchrieben, worunter wohl 
die Zandbede zu verftehn ift und worum Mieter und Rentengeber 
die Miete oder Rente Fürzten. Einen Beitrag der Stadt zur 
Ausſteuer landesherrliher Töchter, die noch fortbeftehende 
Prinzeffinnenfteuer, finde ich zuerft 1564. 

Oftmals, namentlih zu Kriegszeiten, reichten weder die 
ordentlichen Einnahmen der Stadt noch die Steuern, um die Aus: 
gaben zu deden. Dann nahm man feine Zuflucht zu Anleihen 
und verfaufte Renten, am liebften Leibrenten aus beftimmten 
Einnahmequellen, wie aus dem Rathaufe (d. h. der Tuchhalle), 
den Marktbuden, den Hopfengärten oder au) aus den allgemeinen 
Einfünften der Kämmerei. An einer Anleihe aus den fiebziger 


Jahren des 13. Jahrhunderts, die vielleicht wegen des Mauerbaues 
oder des Ankauf von Ceſſin aufgenommen ward, find mindeiteng 
160 Perjonen mit Beträgen von 50 ME. bis zu 4 Schillingen 
abwärts beteiligt: eg wird eine Zmangsanleihe gewefen fein. Den 
höchſten Beitrag leiften der Jude Johim und feine Söhne, dann 
folgt Willen Hanftert. Andere Anleihen von 1281 und 1285 
werden mit dem Anlaufe von Dorften und Dargeßom zufammen: 
bangen. Zum Zwede des Rathausbaues ward 1202 eine Anleihe 
zu Weichbildrecht zu etwa 7 vom Hundert gemadt. Der Zinsfuß 
war für jene Zeit niedrig, es läßt ſich aber überhaupt die Be- 
obachtung machen, daß die Stadt fait ftet3 billigen Kredit ge— 
funden bat. 


Sehen wir ung nah dem Erwerbe der Bürger um, fo 
ift e3 geraten, zuerft den Aderbau ins Auge zu fallen. Die erfte 
Urkunde, die vom Beltehen der Stadt Kunde gibt, betrifft die Er- 
weiterung der Feldmark, und am Ende des 13. Jahrhunderts 
hatte diefe im großen und ganzen die Ausdehnung gewonnen, in 
der fie noch bejteht. Nur Rikwerftorp, Müggenburg und das Tesmer: 
feld find im 14. Jahrhunderte hinzu erworben. Die Bauern der ge: 
legten Dörfer Krufow, Vinekendorp, Damhuſen, Ceffin, Dorften, 
Dargetzow, Rikwerſtorp werden zumeilt in die Stadt gezogen fein. 
Käufer war faft immer die Stadt, bei Damhufen aber eine Anzahl 
Bürger. Das fo gebildete Stadtfeld (rund 2850 ha) zerfiel und zer⸗ 
fällt noch gegenwärtig in Zottader, Morgenader und Weiden. Bon 
dem eriten ift fchon gelegentlich der Berechtigungen der Bürger 
und des Einkommens der Ratmannen die Rede geweien. E3 gab 
rund 375 Aderlofe von ungleiher Größe, meiſt zwiſchen 600 und 
730 Quadratruten, alfo 1'/s bis 1!/z ha haltend. Sie wurden 
ficher feit dem 15. Jahrhundert alle fieben Jahre unter die mit 
einem vollen Haufe angefeflenen Bürgern verloft, während früher 
die Friften zum Teil länger geweſen jein müſſen. Wer an der 
Berlofung teilnehmen wollte, ließ fein Haus to late fchreiben und 
entrichtete dafür eine Abgabe, die um 1550 zuerjt als Lottgulden 
bezeugt ift und fortbefteht, nachdem der Ader im Winter 1627 
auf 1628, um die Kontribution des Fatferlichen Oberften Hebron 
aufzubringen, bat verkauft werden müfjen. Im Gegenfag zum 
Lottader war der Morgenader Eigentum der einzelnen Bürger, 
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Korporationen, Hofpitäler, Kirchen, Vifareien, zum Teil auch der 
Kämmerei. Er umfaßt nahezu 2000 Morgen von ſehr ver: 
fchiedener Größe, von 200 bis 400 Duadratruten, alfo von 43 
bis 87 Ar. Diefer Morgenader fcheint zuerft gegen Ende des 
16. Sahrhundert3 mit der Aderakzife belaftet zu fein, die jet 
den Namen Grundgeld trägt. Große Flächen lagen und liegen 
noch ald Weiden für das Vieh der Bürger. Demnach muß, zu: 
mal da der Boden durchweg fehr gut und ertragreih ift, der 
Aderbau von Bedeutung geweſen fein. Nun verfteht fih von 
felbit und ijt durch Zeugniſſe zu erhärten, daß nicht jeder Bürger, 
dem ein Aderloos zufiel, dies ſelbſt beitellte, fondern daß mancher 
e3 vorzog, e8 durch Verpachtung zu nugen, meift um eine feite 
Summe, feltener um einen Anteil am Ertrage. Dennoch werden 
viele ihre Wirtjchaft To eingerichtet gehabt haben, daß fie etwas 
Aderbau betreiben und Vieh halten konnten, und felbft Rat: 
mannen find als Pächter von Ader nachweisbar. Diejenigen, die 
aus dem Aderbau einen Beruf machten, nannte man Bauleute, 
und von ihnen trägt die Bauftraße ihren Namen. Der eine oder 
der andere hat ſchon im DWittelalter fein Geweſe aus der Stadt 
verlegt und feinen Bauhof auf der Feldmark errihtet. Solche 
Höfe wurden vorzugsweiſe nach dem Beliger genannt und haben 
daher vielfah den Namen gewechſelt. Wir begegnen aber aud) 
Namen wie Kreihahn (wohl bei Karlzdorf) und Ovelgünne. Das 
bedeutendfte Ackerwerk hatte die Hofpitalvermaltung von St. Jakobs 
ausgebildet, wogegen in Damhuſen und GSteffin von jeher ein 
Hof erhalten geblieben war. Zunächſt der Stadt aber lagen die 
Hopfenhöfe, denn Hopfen ſcheint in nicht geringem Umfange an- 
gebaut zu jein, und die Kohlgärten. Holz iſt fhon im Mittel: 
alter auf der Feldmark Inapp geworden. Man bezog es von den 
benachbarten Gütern, fpäter vielfah aus Holftein, wohin auch die 
Bürger zum Teil ihre Schweine in die Maft brachten. 

Wichtiger als der Aderbau war die Brauerei. In allen 
älteren Ausführungen über die bürgerliche Nahrung der Stadt 
iteht fie voran. So äußert der herzogliche Nat Dr. Albinus 1581: 
Wismar ift auf Brauern, Handwerfsleuten, Händlern gegründet. 
Und noch 1676 glauben die Brauer behaupten zu dürfen, man 
wiſſe wohl, „daß ter größefte Theil dießer Stadt an dem NWrau: 
wejen verbunden ift. Gehet ein Brauer ab, fo empfindet folches 
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der Schneider, Schuſter, Gewandſchneider und Seidenkrämer allein 
an fein und der Seinigen Kleider. Der Beder, Fleifcher, Fifcher 
hat dag Seinige von ihm. Der Böttiher, Träger, Schopen: 
brauer lebet davon, und der Schiffer würde ohn dem Braumefen 
nit vom Geſtade kommen.“ Anfangs ein freies Gewerbe, ward 
das Brauen feit dem Aufihmunge, den e8 um die Mitte des 
14. Sahrhundert3 genommen batte, den KHauseigentümern vor: 
behalten, die über genügende Mittel verfügten, und eine Neal: 
gerechtigfeit herausgebildet. Die Handwerker follten feit 1424 
davon ausgeſchloſſen jein, doch hat ſich das wohl nicht voll durd: 
führen laſſen. Im Jahre 1464, wofür fi durch irgend einen 
glücklichen Zufall ein Brauregifter erhalten hat, haben 182 Bürger 
(32° Frauen eingejchloffen) gebrauf, darunter 21 Ratmannen 
(von 24) und die Witwen von ſechs früheren Ratmannen wie 
auch die Hausfrau des damals vertriebenen Bürgermeifters 
Zangejohann, außerdem 13 Perjonen, die ſpäter in den Rat auf: 
genommen wurden. Einer der Brauer iſt ſonſt als Schiffer, ein 
anderer al3 Bäder, eine Frau als die Witwe eines Wollenmebers 
nachweisbar. Alles in allem find in dem Braujahr von 
1464 Sept. 4 bis 1465 Aug. 15 1414 Bräu Bier, alfo vermut- 
lih 30000- 40000 Tonnen erzeugt. Einer hat 15 Male, fieben 
haben nur 3 Male, im Durchſchnitt bat jeder nahezu 3 Dale, 
Die Ratmannen zwifchen 9 und 10 Malen gebraut. Früher war 
1332 gewillfürt, daß Brauer, die für Krüge brauten, nur Einmal 
in 14 Tagen brauen jollten, 1356 und 1365 ward zmweimaliges 
Brauen in der Woche gejtattet, am Ende des Yahrhunderts jollte 
nah alter Sitte nur Einmal in der Woche zu brauen erlaubt 
fein, 1427 zehnmal im Jahre, 1480 nicht öfter als 14 Male, wo» 
gegen im Jahre 1560, "einem Teuerungsjahre, jeder Brauer 
zwölfmal brauen follte Wie weit die Brauberren felbjt des 
Brauens kundig waren und wieviel fie fih auf die Braufnechte, 
die Schopenbraner, verlaffen mußten, fteht dahin, ebenjo wie weit 
etwa die einzelnen ein feſtes Perfonal hielten und in melchem 
Maße die Schopenbrauer in der Brauzeit von einem Brauhauje 
zum andern zogen. Die ſpätere Behandlung und Pflege, vielfach 
auch die Vermälelung des Biered fiel den Trägern zu. Dabei 
lag es den einzelnen nahe, fich dieſe Leute zu Freund zu halten, 
und darum ward es den Krugbrauern verboten, die Träger, wenn 
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fie Bierprobe hielten oder die Schenfdirnen brachten, zu bemwirten, 
ihnen ein Frühftüd, einen Schmaus oder Konfeft zu geben. Zu 
anderen Zeiten wird es unterfagt, die Krüger oder Krügerfchen, 
oder nach dem Abbrauen und Spunden die Träger und Schopen: 
brauer zu Gaft zu bitten. Der Preis, zu dem das Bier in der 
Stadt verzapft werden follte, ward vom Rate gejett. 

Seinen Abſatz fand das Wismarſche Bier außer in der Stadt 
felbft vor allem in Dänemark. Soll man jedoch einen einzelnen 
Platz bejonders nennen, fo ift e8 Bergen. Aber auch nad) Dften, 
nah Danzig, und in erhebliherem Grade nad) Welten ging das 
Bier Wismard. Wir treffen darauf 3. B. in den Stadtrehnungen 
Deventer und finden die Nachricht, daß für den Deutfchen Kauf- 
mann zu Antwerpen neben dem Hamburger Bier aud) das 
Wismarſche ald Haustrunf diente und als folder von Alzife frei 
war. Daneben find, um von anderen einzelnen Erwähnungen ab- 
zufehen, England, Schottland und Liffabon als Abjatgebiet nad}: 
zumweifen. Und daß wirklich die Verſchiffung nah Weften be: 
deutender war, al3 man aus den immerhin fparfamen Anführungen 
zu jchließen fi) getrauen würde, ergibt fi) Doch wohl daraus, daß 
1448 Wismarfhe Tonnen ald Norm für die Verpadung der 
Flandriſchen Seife gefordert werden. Nicht minder war das in 
Wismar gebraute Bier in der Nähe beliebt in Städten wie in 
Klöftern und fürftlihen Hofhaltungen. Sogar in dem Grade, daß 
Lübeck 1382 feinen eigenen Brauern zu Liebe fi bewogen fand, 
die Einfuhr zu verbieten, obgleich feine Ratmannen felbft es gern 
tranfen und beiſpielsweiſe 1430 die Wismarfchen, die mit den 
ihren zufammen nad) Dänemark fahren wollten, aufforderten, Bier 
mit zu bringen. In Danzig erregten die Brauer im Jahre 1378 
wegen des Wismarſchen Bieres einen Aufruhr und fegten ein 
Einfuhrverbot dagegen durch. Auch forderte der Hochmeiſter 
Paul von Rusdorf auf Danzig Veranlaflung 1435 Hamburg und 
Wismar auf, Fein Bier mehr nach Preußen zu ſchicken. In gleicher 
Weile Schloß ih auch Kiel gegen das Wismarfhe Bier ab. 
Seinerſeits verbot übrigens auch Wismar jelbft die Einfuhr des 
fremden Bieres, namentlich des aus dem nahen Bützow, und unter- 
jagte ebenfall3, das Wismarſche zufammen mit anderem Bier zu 
verſchiffen. Wahrfcheinlich befürchtete man Vermengung und Ber: 
miſchung und in Folge davon Beeinträhhtigung des guten Rufs und 
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jicheren Abſatzes. Bei der Verfrachtung aber fuchten und fanden 
nicht nur die heimifchen Schiffer ihren Gewinn, fondern aud 
Zübeder, Danziger, Roftoder und Bremiſche Kaufleute, ja 1409 
wollte ein Englifcher Bergenfahrer ein Bremiſches Schiff mit 
Wismarſchem Bier befrachten. 

Über die Befchaffenheit des Bieres ift leider nichts rechtes 
befannt. Es wird aber zu den ftarfen Bieren gehört haben, wie 
fie in Stralfund und Roftod gebraut wurden und die die 
Lübeckiſchen Flottenführer 1522 ihrem Volke für fo wenig zu: 
träglich hielten, daß fie lieber einen eben begonnenen Seefeldzug 
abbraden, als fich bei Roftod mit Bier zu verforgen. Im Jahre 
1582 klagten die Brauer, daß die PBrobeherren — eine Bierprobe 
beftand feit 1496 — Bier beanftandeten, das die Dänen gern 
fauften, und mehr von den „iturren” Bieren hielten ala von dem 
von jenen gewünjchten „bleihen und gelinden“. Nah dem 
ziemlich gleichzeitigen Urteile des Joachim von Baſſewitz aber war 
das Wismarſche Weißbier dem Barthichen nicht ungleich, das der 
König und die Königin von Dänemark vor dem NRoftoder bevor- 
zugten. Died Urteil jedoh ftammt aus einer Zeit, wo dag 
Wismarſche Bier offenbar von dem Roftoder überholt war, mochten 
die dortigen Brauer, was dag wahrjcheinlichite ift, in ihrer Kunft 
einen Schritt vorwärts getan, oder der Geſchmack fich geändert 
oder die Wismarfchen fi vernachläfligt haben. Sicher ertönen 
und zwar gerade aus Bergen 1481 und 1492 lebhafte Klagen 
darüber, daß die Bitten des Kaufmanns um Berbeilerung des 
Wismarſchen Bieres und der Wismarfhen Tonnen fein Gehör 
finden wie in andern Städten und beides vielmehr ftändig jchlimmer 
werde. Nimmt man dazu, daß um diejelbe Zeit ein Brauer, der 
faures Bier verkauft hatte, beitraft ward, nicht weil er das getan 
batte, fondern weil er fein faures Bier billiger ald zum feit- 
geſetzten Preiſe abgegeben hatte, jo wird man freilih die Schuld 
des damald wohl ſchon in Erjcheinung getretenen Niederganges 
der Brauerei bei den Brauern jelbft ſuchen müſſen. Bejchleunigt 
und verftärkt aber ward dieſer Niedergang zweifellos Durch Die 
feit 1466 in Dänemark erhobene Bieratzife. 

Ganz im Unfklaren find wir über den Umfang von 
Handel und Schiffahrt. Someit der Bürger für Waren, Die 
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auf den Markt kamen, Käufer war oder fein fonnte, war 
der Kaufmann durch das Verbot des Vorkaufs ftark eingeengt. 
Denn wo der Bürger die Möglichkeit hatte, unmittelbar vom 
Produzenten zu faufen, wollte man von Zwiſchenhändlern 
niht3 wiffen. So dedte der Bürger feinen Bedarf an Korn, 
Salz, Hopfen, Vieh, Holz (auch Bauholz), Kohlen auf dem Marfte, 
und der Kaufmann durfte nur den Überfchuß deſſen, was nicht 
an Selbjtverbraucdher abjegbar war, an fih kaufen, ebenjo mie 
auh Knochenhauer und Bäder hinter dem felbitverbrauchenden 
Bürger zurüdjtehn mußten. Auch wer dem Xandmanne des 
Gebietes, für das Wismar berfömmlicherweife Marktſtadt war, 
fein Korn oder Vieh zu Haufe abgefauft, od.r gar wer ihn auf 
dem Wege nad) dem Markte abgefangen hätte, würde fich des 
Vorkaufs ſchuldig gemacht haben. Noch mehr als der einheimifche 
Kaufmann ftand der Gaſt Hinter dem Bürger zurüd. Gaft follte 
nit vom Gaſte faufen, auch der Bürger nicht mit des Gaftes 
Gelde, und fein Makler durfte Gaft zu Gaft bringen. 

Auf diefe Weiſe waren namentlich dem Kornhandel Schranten 
gezogen, innerhalb deren freilich für gemöhnlid die Möglichkeit 
blieb, Korn oder auch Mehl nah Norwegen, Flandern, England 
zu verfchiffen. Daß aber der Landmann felbit die Verſchiffung in 
die Hand nähme oder mit fremden Kunden in Verbindung träte, 
darüber wachte man eiferfüdhtig und ſuchte e8 nad Kräften zu 
verhindern. Ob neben dem Korn auch das Lüneburger Salz 
vor 1398, wo der Damals erweiterte Delvenau-Graben es fait aus: 
Ichlieglich Lübed zuführte, in nennenswertem Maße Gegenftand 
der Wismarfhen Ausfuhr gemejen it, muß nad den Aus: 
führungen Heinekens ala jehr zweifelhaft bezeichnet werden. Bon 
eigenen Produften famen das Bier in Betracht, von dem fchon 
die Nede war, und Lafen, die beſonders nah Livland abgejett 
wurden. Serangeholt wurden vom Wismarjchen Kaufmanne von 
Brügge die Flandrifhen Tuche, von Bergen der Stodfifh, von 
Schonen, wo die Wismarjchen ihre Fitte zu Skanör hatten, und 
von Draför der von ihm dort gejalzene Hering. Dies alles nicht 
nur, um den Bedarf der Stadt zu deden, jondern um aud 
weiterhin durch Vertrieb in das innere Deutfchland oder nad) 
dem Dften und Norden Gewinn zu erzielen. 

E3 beitanden in Wismar Gefellfchaften der Schonenfahrer, 


Drakörfahrer und Bergenfahrer. An der Spige der Deutjchen 
Kompagnie zu Kopenhagen werden 1382 die von Wismar ge- 
nannt. Auch an der Schonenfahrergejelihaft zu Malmö waren 
Wismarſche beteiligt. Dagegen findet fih 1455 fein Wismarfcher 
unter denen, die das Verbot des Verkehrs mit Flandern ge: 
brochen haben, auch feine Spur, daß Wismarfche 1468 durch die 
Beichlagnahme in England betroffen find, und fein Wismarjcher 
ift 1495 zu Nomgorod in Gefangenschaft geraten. Hierzu macht 
der aus Wismar gebürtige Neimar Kod die Anmerkung, damals 
habe bei feinen engeren Landsleuten die Anfchauung gegolten: 
wen ere fynder beth tho Lubeck eyn mal ghemeizen, ſzo hedden 
ſze de warlt (Welt) verne ghenoch beizen. Indeſſen hat das nicht 
immer gegolten und find nicht immer die Handelsverbindungen 
der Wismarichen jo bejchränft geweſen, wie diejelben fich hier 
zeigen und wie jie felbit 1522 angeben, wo fie behaupten, nur in 
Dänemark und Bergen Handel zu haben. Allein der Umijtand, 
daß ein Schupbrief König Jakobs von Schottland für Die 
MWismarfchen und ihre Nachbarn vom Jahre 1440 und daß aud 
der Friede mit Franfreih vom Jahre 1483 ſich im Wismarjchen 
Archive befinden, beftätigt, daß auch damals nod für Wismar 
der Welten nicht gleichgültig war. Hier war im 15. Jahrhundert 
der vorzüglichfte Handelsartifel für die Ofterlinge das Salz aus 
der Bai von Bourgneuf, das nach Preußen und Livland zu ver: 
fchiffen, während von dort Holz, Teer, Aſche, Hanf, Wachs, Pelz- 
mwerf und Getreide nah dem Weften zu bringen war. Gab 
doch der Berluft von 12 Schiffen in der Baiifchen Flotte 1427 
den Ausichlag im Vorgehen Jeſups gegen den Rat. Daß aber 
mindeſtens zeitweife lebhaftere Beziehungen mit Flandern und den 
übrigen Niederlanden geweſen fein müfjen, das zeigen die Auf: 
zeihnungen über Bürgfchaften, die fih der Nat für Zuverſichts— 
briefe bat geben laflen. Sie eritreden fi) von 1360 bis 1486, 
haben aber zwifchen 1375 und 1392 und zwifchen 1400 und 1410 
breite Lüden und find auch fonft nicht vollitändig.e Da fie 
jedoch wenigſtens einiges Licht auf die Verbindungen Wismars 
werfen, wird eine Überficht darüber bier nicht undienlich fein. 
Es find ihrer für daS beregte Gebiet während der genannten 
Zeit ausgeftellt 22, wovon allein von 1411—1429 14 auf Flandern 
fallen (davon 6 na Brügge, 7 nah Sluys). Auf die Nordifchen 
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Neiche fommen, und zwar zwifchen 1395 und 1486, folder Bürg- 
ſchaften 43, darunter zwifchen 1395 und 1423 je 5 nad) Bergen 
und Stodholm, während ſich die übrigen zerfplittern. Preußen 
und Livland betreffen, ziemlih auf die ganze Zeit verteilt, 
46 Bürgichaften, davon Danzig 25, Riga 11, Bernau 6. Auf 
Lübeck fommen bis 1462 25 Bürgſchaften, es find aber außerdem 
für die Jahre 1351—1395 17 dorthin gegangene Zuverfichtsbriefe 
befannt, die fih mit jenen Bürgfchaften nit deden. Auf 
Pommerſche Städte fallen zmifchen 1366 und 1483 18 Bürg- 
fchaften, davon auf Stralfund 9, auf Flensburg 4 (zwifchen 1412 
und 1485), auf Meklenburgiſche Städte 25, davon zwilchen 1440 
und 1450 6 auf Roftod. Nur vereinzelte Bürgfchaften betreffen 
Hamburg, Bremen, Dortmund, KLüdinghaufen, Eimbef, Magde- 
burg, Stendal, Prigmwalf, während gerade aus den Städten bes 
weitlichen Deutjchlandg wie Bingen, Attendorn, Schüttorf, Lemgo, 
Hildesheim, Duderftadt uſw. Zuverfihtshriefe im Wismarfchen 
Archive erhalten oder als nach dort ausgeflelt befannt gemorden 
find, allerdings ftet3 nur einzelne. 

Beſonders lebhaft wird ſtets wie noch in der Gegenwart der 
Verkehr mit Lübeck gewejen fein. Für dag Mittelalter zeugt dafür 
der Familienname Lübefervar. Auf Verkehr mit dem Binnen: 
lande deutet niht nur ein Privileg für Stendal aus dem 
13. Sahrhundert, jondern auch Urkunden des 15. Jahrhunderts. 
Wismar jeßte dort feinen Schonifhen Hering ab, wogegen es 
wenigſtens zeitweife von daher Salz bezogen haben wird, bis 1441 
Markgraf Friedrich zu Gunften der auf der Lüneburger Saline be: 
gründeten Stiftungen und der Stadt Lüneburg felbft verbot, den 
Seeftädten Hamburg, Lübeck, Wismar und NRoftod durch fein Land 
Salz zuzuführen. 

Die Hauptverfehrsitraßen im Lande führten weſtwärts nad) 
Lübeck, oftwärts nad) Roftod, ſüdweſtlich nah Gadebuſch, ſüdlich 
tiber Lübow, Tempzin, Sternberg nah Parchim. An falt allen, 
namentlich aber Lübeck zu finden fi als Zeugen des früheren 
Verkehrs Denkſteine oder Sühnkreuze für unterwegs erfchlagene 
Bürger oder andere Wanderer, fo bei Gägelomw, Everftorf, 
Tramm, Schönberg, Saunftorf, Schimm. Der Zuftand der Wege 
wird nicht der beſte geweſen jein und erforderte die Vorlegung 
vieler Pferde, um die Karren oder Laftwagen vorwärts zu fchaffen. 


Karren waren nicht jelten mit ſechs Pferden beipannt. Bon der 
Stadt geſchah, was möglih war, nit nur für die Befriedung 
der Landftraßen, jondern auch für ihre Bellerung. Schon im 
Anfange des 14. Jahrhunderts war an verfchiedenen Stellen in 
der Nähe ein Steindamm gelegt, und ald das Mittelalter zu 
Ende ift, hat die Stadt die Straßen rinasum weit über die 
Grenzen ihres Gebiet3 hinaus, bis auf cine Meile von Wismar 
und darüber in Befit und Pflege. 


Bon auswärtigen Nationen verkehrten in Wismar, wenn die 
Zollrolle von 1328 als zuverläffiger Zeuge angeſprochen werden 
darf, Dänen, Gotländer und Schweden, von Deutjchen erjcheinen 
Kaufleute aus Lübeck, Roftod, Schwerin, Hamburg, Perleberg, 
Danzig, Riga, Überelbifche, Holfteiner, Thüringer, endlich, wenn 
ich die ute drier herren lande richtig deute, Pommern. Sonft 
werden noch Deutfche allgemein und Umlandfahrer genannt. Daß 
fih auch Fremde niederliegen, geht aus einer Willlür vom 
Jahre 1360 hervor, worin von Bürgern jeder Zunge ge: 
ſprochen wird. 


Um 1470 war unzweifelhaft ein Rüdgang im Handel und 
MWohlitande Wismars eingetreten, um von da an no an die 
achtzig Jahre anzudauern.. Er wird auf eine Abnahme der 
Brauerei und der Nahrung der Wollenweber und auf einen Zurüd- 
gang des Schonifchen Verkehrs, von dem Wismar zudem während der 
Zangejohannjchen Händel eine Zeit lang ausgefchloffen geweſen war, 
zurüdgeführt werden müſſen, jchließlich aber auf die jeit lange 
eingetretene ftändige Unficherheit der Straße durch die Prignig, 
wodurch der Handel des Binnenlandes auf Lüneburg und Lübed 
Hingedrängt ward. Sicher hat auch die Aufhebung der Bruder: 
Ihaft der Deutichen Kaufleute in Kopenhagen 1475 und die 
etwas früher eingeführte Dänifche Bierakzife den Handel der 
Wismarſchen geſchädigt. Auf dem Fundamente des Dänifchen 
Verkehrs gerade waren nicht zum mwenigften die Steinhäufer Wismars 
errichtet. 

Über Schiffe und Reederei ftehn nur wenige Angaben zu 
Gebote. Außer bei den kleinſten Schiffen wird ſchon damals der 
Schiffer niemald Eigentümer des ganzen gemwejen fein. Hatte er 
überhaupt feinen Teil daran, fo ſprach man von einem gemachten 


Schiffer. Sozial ftand der Schiffer dem Kaufmanne nahe und 
ward nicht gleich den Handwerkern aus der Papagnjengefelichaft 
ausgefchloffen. 

Die Handwerker waren ihrem Berufe nad), fofern ein ſolcher 
in der Stadt nit gar zu ſchwach vertreten war, in Amter 
zufammengefchlofen, deren einzelne auch verwandte Gewerbe be- 
griffen. Solcher Ämter find für das Mittelalter 25 nad: 
weisbar. Im 16. Sahrhunderte nahmen unter ihnen die der 
Wollenweber, Schuhmader, Schmiede und Bäder, wie ſchon oben 
anzuführen war, al3 die vier großen den eriten Pla ein und 
vermutlich haben fie bereit3 früher die übrigen überragt. Nur 
für einzelne läßt fich zeitweife ihre Stärke angeben. Wollenweber 
waren 1481 30 im Amte. Sie ftellten in diefem jahre, dem 
erften, worüber wir Kunde haben, 2691 Lafen ber. Bon da an 
nimmt ihre Produktion ftändig ab, fo daß 3. B. der zehnjährige 
Durchſchnitt bis zum Jahre 1491 nur 2320 Lafen ergibt. Auf: 
fallend ift der Abiprung der Jahre 1485 und 1486, wogegen fi 
der von 1511—1516 genügend aus dem Dänifchen Überfalle er: 
klärt. Von 1498—1530 wurden 32 Meifter neu aufgenommen. 
Gut find wir feit 1469 über die Knochenhauer unterrichtet. Ihrer 
waren damals 32, dann geht ihre Zahl zurüd, fo daß ihrer nad) 
zehn Jahren nur no 21 find und von 1485—1488 ein Tief: 
ftand von 15 oder 16 zu verzeichnen ift. Darauf erreichen fie 
bis 1491 wieder die Zahl von 20—23. Leider fennen wir die 
entfprechenden Zahlen der Garbräter nicht: 1723 Hatten Diefe 
15 Echarren inne. Krämer zähle ih im Jahre 1497 14. Gute 
Beichäftigung müſſen die Böttcher gehabt haben, folange Brauerei 
und Echonenfahrt blühten. Ahr Amt zählte 1562 32 Meifter, 
1584 30, 1605 noch immer 29. Andere auch nur annähernd zu: 
verlällige Zahlen wüßte ich nicht zu geben. Malern und Gold- 
fchmieden gab die Kirche reiche Gelegenheit, ihr Können zu be— 
währen. Xeider ift von dem 1357 von Joh. Köfter vollendeten 
Hochaltar in St. Marien faum mehr als der bloße Schrein übrig, 
der 1421 von Henning Lepzow für St. Georgen in Parchim in 
‚ Arbeit genommene Hochaltar in ſchlimmer Verfaſſung und der 
1505 von Herman Kuleman für Sternberg bedungene Hauptaltar 
verbrannt, jo daß fein leidlich erhaltenes Werk einem beitimmten 
Meiſter zugemwiejen werden fann. Ebenfo fteht es bei den Gold— 
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jhmieden. E83 wäre aber verkehrt, anzunehmen, daß die tüchtigen 
Arbeiten, die und noch jetzt erfreuen, auswärts angefertigt feien. 

Teilmeife wohnten die Berufsgenofjen ftraßenmweife zuſammen, 
wie e3 für die Gerber, Wollenweber, Kleinchmiede zu ermeifen 
und für andere aus den Straßennamen zu erjchliegen ift. Eine 
engere Zufammenziehung ihres Betriebe8 oder Vertriebes aber 
hatte auf oder an dem Markte ftatt. 

Es war in der ältelten vor der Städtegründung liegenden 
Zeit das Gegebene, daß, wer etwas zu Kauf zu bieten hatte, 
damit auf den berfömmlichen oder privilegierten Markt 309, und 
ebenfo ergab es ſich dabei, daß die Marktbezieher je nach ihrer 
Herkunft oder nad ihren Waren zufammenrüdten. Das diente 
augleich zur Überficht für die Käufer und erleichterte die obrigfeit- 
liche Kontrolle. Auch ward durd das Feilhalten an offenbarer 
Stelle, wie der Danziger Rat 1425 ausführt, dem Betruge vor: 
gebeugt. Auch jest noch ift die Ordnung auf Wochenmarkt und 
Jahrmärkten diejelbe. Nachrichten, jeit wann Mittwoch und 
Sonnabend Wochenmarkttage find, habe ich noch nicht gefunden: 
von jeher find fie es nicht gewefen. Den freien Jahrmarkt be- 
zeugt zu früheft die Krämerrolle vom Jahre 1397. Es wird 
wohl der Pfingitmarft fein, der in Roftod 1390 ind Leben ges 
rufen war. Während er nach dem Krämerbudde von 1604 von 
Craudi bis Freitag vor Pfingften dauerte, wird aus dem noch 
gegenwärtig gebräuchlichen Friedegeläute, das an den Freitagen 
vor Erandi und vor Pfingiten morgens um fünf von St. Marien 
ertönt, geſchloſſen werden müfjen, daß ehemals an diefen Tagen 
der Markt begann und endete und jpäter die Zeiten verfchoben 
iind. Der Marftfriede ſchützte vor Verfolgung aus früheren 
Schuldverhältniffen, auch wohl wegen Diebitahls, dagegen feine 
Verbrecher, namentlich nit Räuber und Mordbrenner, auch nicht 
Verfeftete. Ob auch der Umfchlag zu Antonii und der Kaufſchlags— 
Montag, aus dem der Saftnachtsmarkt hervorgegangen ift, ſchon 
im Mittelalter beftanden haben, iſt fraglich. 

Außer den Zandleuten waren natürlih die fremden Kauf: 
leute, Handwerker und Krämer zunächſt auf den Verfauf auf dem 
Markte angewiefen. Sie follten aber außer im Jahrmarkte nicht 
länger als Einmal des Jahres drei Tage ausftehn, und nur Die 
Krämer durften zweimal fommen. Fremde Bäder haben zu Ende 
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des 13. Jahrhunderts alle Tage feilftehn dürfen, 1410 durften 
fie ihr Brot Sonntags und Donnerstags auf den Markt bringen, 
jeit 1417 aber am Sonntage, jpäter nur noch am Montage im 
Pfingitmarfte. 

Aber auch die Einheimifchen waren, wie gejagt, unter Felt: 
haltung alter Sitte an den Markt gebunden. Auch ift fchon auf 
die Benutzung des Rathauſes zu Verfaufshallen und auf die Er: 
richtung mafliver Buden an zwei Seiten des Marktes bin- 
gewiefen. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts beftand ein 
ſtädtiſches Wandſchneiderhaus (ob als Teil des Rathaufes?) mit 
mindeftend 20 Ständen, deren jeder 1 ME. abwarf. Daneben 
vermieteten die Kämmerer damals Buden und andere Verkaufs: 
pläge in großer Zahl. Die Scharren der Knochenhauer bradıten 
32 ME., das Haus der Bäder 20 ME. Die Schuhmader wurden 
unterfchieden in folche, die Bodleder, und folche, die Rindleder ver: 
arbeiteten. Die eriten zahlten einftweilen, bis ihre Buben befler 
gebaut würden, je 12 Schillinge, die legten je 4 Schillinge und 
ebenfoviel jeder Krämer und überhaupt jede Bank auf dem 
Markte. Etwas fpäter brachten die Schufterbuden je 4 ME., die 
Krämerbuden je 6 Mk., die beiden Edbuden aber je 10 ME. und 
jede Stelle eines Gerberd und Pelzerd 8 Schillinge. Noch etwas 
ſpäter erjcheinen Salzbuden, Hutmacderbuden und Stände der 
Kupferſchmiede, Töpfer und Stahlmenger. Dies alles in der Zeit 
von etwa 1270—1300. Wejentlich reichhaltiger ift das Ver—⸗ 
zeichnis, das die Kämmereirechnungen von 1319 und 1326— 1336 
bieten. Da finden wir auch Goldſchmiede, Barbiere, Garbräter, 
Wandſcherer, Schneider, Riemenfchneider, Reifer, Holen, Glafer. 
Die Zahl der vermieteten Buden aber beträgt 25 —30, die Miete 
je 1-6 ME. Im jüngerer Zeit waren die Buden an der Hege 
nordwärts des Salzfäßchens an die Leinwandſchneider vermietet, 
und die Bürgerſprachen von 1453 und 1480 legen dieſen auf, 
darin zu verbleiben, wie denn diefe Buden noch nach Jahr— 
hunderten die Lauenbuden beißen. Die Hinter dem Rathauſe 
fielen den Schuhmadern zu, bi das Amt fie 1478 an die Stadt 
zurüdgab, weil es meinte, die Heuer nicht mehr aufbringen zu 
fönnen. Anitatt des verſchwundenen Haufes der Bäder begegnen 
Ipäterhin Brotfcharren. Sie waren nad einem Zeugnifje von 
1699 aus Brettern zufammengefchlagen, jedoch von folder Größe 
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und Beichaffenheit, daß ein um Wohnung verlegener Holzdreher 
glaubte, in zweien unterlommen und feine Werkitelle halten zu 
fönnen. Die Vorderjeite mar jo eingerichtet, daß der obere Teil 


beruntergeflappt werden und als Tiſch für die auszulegende Ware 


dienen fonnte. Das waren die Lede (Plural von lit, Glied), wo: 
nah man auch den ganzen Scharren nannte. Wie fich in Lübeck 
einmal ein Snochenhauer verwillfürt, feine Lede bei Vertragsbruch 
nicht zu öffnen, jo haben die Wismarfchen Kämmerer 1608 einen 
halben Schilling ausgegeben vor nagel, damit Clauß Odewahns, 
des beckers, fenfterledt ift zugenagelt. Ein einfamer Brotfcharren 
ftand noch 1818. Die Scharren der Knochenhauer und Garbräter 
werden Fachwerkbauten gemwefen fein und lehnten fi zum Teil an 
die füdlich des Salzfäßchens längs der Hege belegenen Buden an 
bis tief ins 19. Jahrhundert hinein. Die Knochenhauer durften 
nah einer Willlür von 1318 fowie ihren Rollen von 1410 und 
1417 im Sommer frifches Fleifh nur am Schladhttage ſelbſt und 
dem nächſten Tage, im Winter noch einen Tag länger verkaufen. 
Als Schlachttage aber werden der Reihe na Sonnabend big 
Mittwoch, ald Verfaufstage Sonntag bis Donnerstag hergezählt. 
Daß Freitag ald Verkaufstag nit in Frage fam, verſteht fich 
von jelbit, aber auch als Schladhttag fcheint er, wie der Sonn: 
abend als Berfaufstag, abfichtlich übergangen zu fein, wie 1467 
die Lüneburger Knochenhauer ablehnten, den Verkauf von Sonn- 
tag auf Sonnabend-Nahmittag zu verlegen. Nicht gleich ver: 
fauftes Fleiſch ſollte eingefalzen werden. 

Um den Bürger gegen Übervorteilung und Schädigung zu 
fihern, zugleih aber um das Abjaggebiet feithalten und erweitern 
zu können, wurden Arbeit und Ware durd) die gef hmworenen Werk: 
meifter ftändig kontrolliert und Vorſchriften über Rohſtoffe und 
Arbeitöweife, auch Lehrzeit und Meiſterprüfung erlaflen, daneben 
für Lebensmittel die Preije obrigfeitlih feſtgeſetzt. Dagegen 
wurden die Handmwerferämter mit dem ausſchließlichen Rechte auf 
die jedem eigene Arbeit privilegiert, innerhalb der Ämter aber 
gegen ein übermäßiges Hervorwahjen einzelner Glieder Sorge 
getragen, damit jeder fich eines gewillen mittleren Wohlitandes 
erfreuen könne. Dieſer Abfiht dienten Vorjchriften über Die 
Höchftzahl der Gefellen und Lehrlinge, der Werkjtätten und Web— 
ftühle, auch) wohl der Arbeitsmenge, endlich Schließung des Amts 


auf eine beitimmte Meiſterzahl. Anderſeits wurden Bor: 
fehrungen getroffen, damit nicht der Handwerksmeiſter vom 
Kapitaliften abhängig würde, und für günftigen Einkauf geforgt. 
Schließlich hat freilih der unvermeidlide Trieb, dies Syſtem 
immer weiter auszubauen, zufammen mit der Bevorzugung der 
Meifterfinder vor anderen zu Härten und Verknöcherung geführt, 
namentlih wenn ein Stillſtand oder gar ein Rüdgang im 
Ermwerbgleben eintrat. Der Wettbewerb Auswärtiger und die 
Einfuhr fremder Arbeit zwecks VBertriebes im Kleinen ward nad 
Möglichkeit bejchnitten und mejentlih auf die Jahrmärkte be- 
fchränft, die gegen den äußerſten Mißbrauch der Privilegierung 
als Bentil dienten. 


Um ſich ein anftändiges® Begräbnis mit DBegängnis, Opfer 
und Memorien zu fichern, zu gemeinfchaftlicher Pflege des Gottes: 
dienfte8, endlih, um gefellige Zufammenkfünfte und Gelage zu 
balten, bildeten fich neben den Berufsvereinigungen oder auch eng 
an fie angefchloffen manderlei Gefellihaften und Bruder- 
{haften oder Gilden. Zuvörderft ift die ſchon in anderen 
Zujammenhängen mehrmals berührte Papagojenfompagnie zu 
nennen. Brauer, Kaufleute, Schiffer gehörten ihr an, bis 1379 
auch Handwerker und Krämer. Schon aus dem Namen ift zu 
Ihließen, daß der Vogelihuß von den Brüdern gepflegt warb, 
und es ift mwahrfcheinlich, daß das gerade die Bildung der Bruder: 
ſchaft veranlaßt hat. Daneben beftanden die gleichfalls fchon 
genannten Gefellichaften der Schonen= und Draförfahrer, der 
Schiffer und der Bergenfahrer. Die Kontorbrüder, die Brüder 
von der Langen Bank und die Schwarzhöfder gehören fpäterer 
Zeit an und find zum Teil in der Papagojengefellichaft entftanden 
oder auch von ihr abgeiplittert. Die Bruderſchaft der Zwölf 
Brüder umfaßte niht nur Bürger, fondern auch Edelleute aus 
der Nachbarfchaft. Bei den Handwerkern fielen Amt und Bruder: 
Ihaft meift zujammen; doch fonnten an den Bruderichaften auch 
Perfonen teilhaben, die mit dem Gewerbe nichts zu tun hatten, 
mindeſtens ſind einzelne Ratmannen als Mitglieder bezeugt. Bei 
den größeren Gemerfen ftanden an der Spite des Amts Werk: 
meifter, an der der Bruderfchaften Älterleute und daneben Schaffer. 
Einen weiteren Kreis umſchloß die St. Annen-Bruderſchaft, in 
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der fich die Ämter zum Vogelfchießen vereinigten und die, auch 
hierin der Papagojengejellichaft glei, einen Altar in St. Marien 
befaß. Sie darf nicht mit der St. Annen-Bruderfchaft der Schiffer 
verwechjelt werden, der eine Kapelle bei den Grauen Mönchen 
gehörte. | 

Nicht minder bildeten Handwerksgeſellen Brubderfchaften, um 
ihr Bier zufammen zu trinfen, aber auch für franfe Mitbrüder zu 
forgen und Verſtorbenen die legte Ehre zu geben. Auch fie ließen 
fih Meſſen lefen, begründeten Bifareien und ftifteten Wachglichter 
für ihre Altäre. Die Schuhknechte erwarben fich die Bruderfchaft 
der Dominikaner. Bon den Kürjchnern, Malern und Glafern 
haben wir Statuten, die noch dem 15. Jahrhunderte angehören. 
Bei den Mollenmebern hielten Meifter und Gefellen ihre Pfingft- 
gilde big 1489 zufammen. Auch die Träger, Schopenbrauer und 
jogar die Spielleute hatten ihre Verbände, obgleich der Rat 1381 
Bilden von Brauerfnehten und Brauermägden und anderem lofen 
Volke verboten Hatte und mehrfach die Bildung neuer Gilden 
unterfagte. Die mittelalterlihen Prozejfionsleudhter der Träger 
ſchmücken noch jegt die Heil. Geiſtkirche. 


Da e3 weder Bürgern nod Ämtern geftattet war, für ihre 
Bufammenfünfte befondere Häufer zu mieten, jo werden die Högen 
wie bei den Wollenwebern meift im Haufe eines Werkmeiſters 
oder Ülteften abgehalten fein, fonft aber die Bierfrüge Gelegenheit 
zu gemeinfamer Zeche und Aussprache geboten haben. Ein Haus 
batte die Seglerfompagnie 1410 erworben, im übrigen fcheinen 
die größeren Ämter erſt fehr viel fpäter in den Befig eigner Krug: 
bäufer gelangt zu fein. Die Amtszuſammenkünfte wurden viel, 
vielleicht mit Vorliebe in den Kirchen, zumal in den eigenen 
Kapellen der Ämter gehalten. 


Zu gefelligen Freuden und Luftbarkeiten hielt die Stadt den 
Rofengarten vor dem Altwismar:Tor. Dort waren die ein: 
heimischen Spielleute verpflichtet, an allen Sonn- und Feittagen 
zwifchen Dftern und Johannis abends den Bürgern zu dienen 
und aufzufpielen. An Inſtrumenten verfügten fie über Fiedel, 
Pfeife, Trommel, Pofaune, Rotte, Flügel oder Harfe. Für dieſe 
Pfliht Hatten fie das ausfchließlihe Recht, bei den Hochzeiten 
aufzuwarten. Nicht immer ging es beim Tanze im Roſengarten 
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friedlich her; das bezeugt die Strafandrohung der Bürger: 
ſprachen für das Harraufen dort. Abendtänze auf den Straßen 
wurden feit 1339 mehrfach verboten. 

Am allgemeinften gab man fi in der Faſtnachtszeit den 
Freuden des Spiels, des Tanzes und der Tafel hin, und dann 
wird wie in Lübeck und Roftod auh in Wismar das Rathaus 
der Ort geweſen fein, wo die eriten Kreife zujfammenfamen. 
Ton Faftnahtsdichtungen wie in Lübeck ift feine Überlieferung. 
Sicher aber haben derbe, richtiger rohe Beluftigungen wie Die 
des Schweinfchlagens durch Blinde oder des Katzenrittertums nicht 
gefehlt, wovon die Lübiſchen und Stralfundifchen Chronifen zu 
den Sahren 1386 und 1414 und 1415 berichten. Nah der Re— 
formation ereiferte fich die Geiftlichfeit gegen das heidniſche tolle 
Schwarmfelt und bat, den Weinkeller nicht in der Naht nad 
alter beidnifcher toller Weije öffnen zu laſſen noch darinn weder 
böjen noch guten Wein auszujaufen zu geitatten, und bierauf bin 
wohl warnte der Rat zu Faſtnacht 1569 vor Verkleiden und vor 
dem Spiel um den Hahn. 

Die richtige Feltzeit aber war Pfingiten ſowohl für die 
Bapagojengefelihaft wie die anderen Bruderfchaften und den 
Bürger überhaupt. Da mußte der endgültige Abzug des Winters 
und der Sieg des Frühlings gefeiert werden. Ein Stüd dieſer 
Feier war der Trägerreigen, der fih nach ihrer Rolle (von etwa 
1450) dureh die Straßen zu bewegen hatte. Nicht einmal die 
Schwachen durften fih ganz ausfchliegen. Konnten fie nicht mit 
fpringen,, fo follten fie wenigften® mit gehn. Beim Tanze und 
dem Sich anfchließenden Gildefelte trugen die Teilnehmer Kränze auf 
dem Haupte. Vor Zuziehung Unmürdiger aber ward gewarnt. 
DE Schal eyn jewelk tofeen, heißt es, wene he by der hant neme, 
wan he in den dank gheyt, Dat de des danſes werdych ſy. Kinder 
folte man umme gudes hoghen willen nit mit in die Gilde 
bringen, oder nicht Flagen, wenn fie an Beinen, Armen oder 
Händen Schaden nähmen. Noch in den zwanziger Jahren des 
19. Sahrhunderts find, wie mir erzählt iſt, zu Pfingiten Die 
Knechte und Zungen der Träger auf ihre Koppel vor das Pöler 
Tor gezogen und haben die Jungen dort ein Spiel aufgeführt, 
indem fie zugefpigte Stöde im Wurf in die Erde ſpießten und 
die Nachfolgenden die Aufgabe hatten, diefe Stöde wieder heraus: 
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zumerfen. Tags darauf zogen die Knechte mit Mufif jauchzend 
und tanzend (ohne Mädchen) durch die Stadt. Daß fo ein Feit: 
tanz nicht nur als Vergnügen, fondern eben fo fehr als Pfliht an— 
gefehen ward, belegt für Wismar die Rolle der Krämer vom 
Sahre 1604. Dort follten bei der Amtsföfte nach gehaltener 
Traftation „die gemejene Schaffner mit ihren lieben Hausfrauen 
den eriten, darnach der Koch mit unfer Wirtinnen oder einer 
derofelben Magt den andern Tanz uf unſerm Ecdhuttinge an 
deme Orte, da die Malzeit gefchehen, und nirgents anderswo, 
halten und verrichten. So muegen aud) andere unfer Amtbruebdere, 
jedoch ungenötigt, fondern freies Willend mit der Schaffner Haus: 
frauen ehrliche Tenze halten. Aber die Herren Morgenſprachs— 
herren, imgleichen die Elterleute und frembde geladene Gefte, alfo 
auch andere Ambtbruedere jollen zu feinem Tanze erfordert, viel 
mweiniger genötiget oder gezwungen, jondern idermenniglichen 
desfals zu thun oder zu laſſen frei gejtellet werden.“ 

Zu anderen Vergnügungen forderten die Tage des heiligen 
Martin und Nikolaus auf. Um Neujahr ward, wie es fcheint, das 
Seit der Ringführer gehalten. Doch fehlen genauere Nachrichten, 
und mir willen nur, daß es Sonntags und die Nacht Hindurd) 
geübt ward und daß 1590 die Geiltlihen dagegen vorgingen. 

Chedem hatte es auch geiftliche Spiele gegeben. Und dar: 
über ift bier umjomehr ein Wort am Plate, als der mwertvollite 
aller vorhandenen Terte ganz in der Nähe Wismars zu NRedentin 
1464 gedichtet oder umgedichtet ift und ganz wohl in der Stadt 
auf dem Markte aufgeführt fein fann. Es ift ein Auferftehungs- 
fpiel. Sonft gab es noch Pafliong: und Weihnadhtzfpiele. Die 
legten jcheinen fich befonders lange gehalten zu haben. Gegen ein 
Kindlein Jeſusſpiel richtete der Paftor an St. Nikolai Lochner 
1690 einen Angriff, und 1723 ward es nochmals ſcharf verboten, 
wie in Roftod ſchon 1606 dag beim Chriftfefte gebräuchliche Um- 
tragen eine? Sterns unterjagt war. 


Sn kirchlicher Hinsicht ftand Wismar unter dem Biſchofe 
von NRateburg, mährend Altwismar und der öſtliche Teil der 
ftäbtifchen Feldmarf dem Schweriner Bistume angehörte. Der 
Bann über die Kirchen oder die Ausübung der geiftlichen Gerichts— 
barkeit, wie e8 an der anderen Stelle heißt, ward bald nad) der 
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Gründung der Stadt 1237 dem Propſte des Kloſters Rehna über- 
tragen und ihm 1331 beftätigt. Diefer ſcheint auch das Sent- 
gericht mindeltend noch gegen Ende des 15. Jahrhunderts ab: 
gehalten zu haben. Dagegen hatte der Biſchof ſchon im zweiten 
Drittel des 14. Jahrhunderts einen Offizial in der Stadt, der, 
foweit wir unterrichtet find, Richter über die Geiftlihen und in 
geiftlihen Sadhen war. Und no im Jahre 1504 fam in Bei: 
legung der um die Gerichtögewalt, Patronatsrechte, Teſtamente 
und NRechnungsablegung von den Dlarienzeiten entitandenen Zwiſtig— 
feiten zwischen Bifchof und Rat ein Vertrag dahin zu Etande, daß 
der Pifhof wie herfömmlich zur Aburteilung aller dem biſchöf— 
lichen Gerichte zuftehenden Klagen, ſoweit er nicht in beſonders 
wichtigen Fällen felbit richten müſſe, einen tüchtigen Offizial in 
Wismar Halten folte. Diefer follte insbejondere befugt fein, 
Teltamente zu beftätigen und die Nechnung der XTeitaments- 
vollitreder zu prüfen. Ale weltlihen Sachen follten dem Rate 
oder dem ftädtifchen Gerichte zuftehn, und unredliche Über- 
tragungen von Anſprüchen an Geiftlihe nicht geduldet werden. 
Teftamentsvollitreder ſollte jederman — es Handelt fih bier 
offenbar um Teſtamente Geiftlihder — nad feinem Willen er: 
nennen dürfen. Gegen Übergriffe fremder geiftlicher Gerichte 
hatte die Stadt fi im Jahre 1400 einen Schugbrief vom Papſte 
verſchafft. 

Im Jahre 1323 ſchenkte Herr Heinrich von Meklenburg 
Biſchof Markwart von Ratzeburg das Patronatsrecht über 
St. Nikolai und die Wedem der Kirche zu dem ausgeſprochenen 
Zwecke, daß ſie ihm zur Wohnung dienen ſollte. Jedoch muß der 
Nat davon Weiterungen befürchtet und Mittel gefunden haben, 
die Ausführung des Planes zu verhindern. Zugleih willfürte er, 
daß Fein Bürger ſtädtiſche Grundftüde an Auswärtige, jeien es 
Geiftlihe oder Weltlihe, ohne feine Einwilligung irgendwie ver: 
äußern dürfe. Als jedoch der Bifchof die Ratmannen zur Rechen: 
Ihaft 309g und fie zur Eidleiftung nötigte, fchwuren fie vom erften 
bis zum legten, daß fie die Veräußerung an Geiltlide in der 
Bürgerſprache nicht unterfagt hätten. Der Stadtjchreiber aber, - 
der dieſen Borfall aufgezeichnet hat, fügt Hinzu, fie hätten wohl 
geſchworen, da fie in der Bürgerfprade nur ein Gebot über 
Fremde erlaflen und feinen Geiftlichen genannt hätten. Jedesfalls 
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behielt der Rat jeinen Willen und verpflichtete ſich und feine 
Nachfolger eidlih, niemals Biſchöfen, geiftlichen Kongregationen 
oder einzelnen Getftlichen den Erwerb einer Wohnung in Wismar 
zu geftatten, auch ließ er ſich 1504 von Biſchof Johann von neuem 
zufihern, daß er weder Haus nach Hof von Bürgern an fidh 
bringen, fondern fi mit feiner bisherigen Herberge begnügen 
wolle. 

Ebenjowenig .wie den Erwerb eines Hofes konnte Bijchof 
Markwart feinen Plan durchjegen, Bilareien in Kanoniferpfründen 
umzumandeln. 

Über das eine Zeit lang ftreitig gewefene Batronatsrecht über 
die drei Pfarrkirchen Hatten ficd 1260 Landesherr und Biſchof 
dahin verglichen, daß der Biſchof darauf verzichtete. Zehn Jahre 
fpäter verlieh Herr Heinrih von Meflenburg dag Patronat von 
St. Georgen dem Deutihen Orden, aber 1363 Eonnte wieder 
Herzog Albrecht darüber verfügen, und nochmals gaben es fein 
Sohn und Enfel 1398 an den bifchöflichen Vogt von Stuve meg. 
Die Patronatsrechte über St. Marien und St. Nikolai verſchenkte 
Heinrich der Löwe 1321 und 1323 an das Domkapitel und an 
den Bifchof von Rageburg. Die des öfteren von Biſchöfen, Erz. 
bifchof und Päpſten beftätigte Inkorporation der Pfarren und die 
Erjegung der Pfarrer durch feitbefoldete Pfarrvifare muß aber 
auf Starten Widerftand geftoßen fein, und nach manderlei Wechfel 
fam ſchließlich 1409 zwischen den derzeitigen Herzogen und Bifchof 
und Kapitel ein Vertrag zuftande, der den Herzogen das Recht 
gab, für alle drei Kirchen die Pfarrer zu nominieren, den Pfarrern 
aber auflegte, zufammen jährlih 100 ME. Lüb. an dag Nape- 
burger Kapitel zu zahlen. Später werben die Herzoge auch wieder 
als Patrone bezeichnet. Das zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
zwifchen Kapitel und Rat getroffene Ablommen, das dem Rate 
die Benennung des Pfarrvifard von St. Marien übertrug, ift 
ohne Folge geblieben. Dagegen fcheint der 1411 von dem 
Biſchofe mit den Bürgermeijtern eingegangene Vertrag gehalten 
zu fein, daß feine Religiofen die Stelle der Pfarrer einnehmen 
follten. Es ift nicht anders denkbar, als daß das Hin- und Her: 
zerren der Rechte auch in perjönlichen Streitigfeiten zum Aug: 
drud gekommen und zu tiefer Aufregung der Gemüter geführt 
haben muß. In der Tat geht aus Urkunden aus dem Anfange 
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des 15. Jahrhunderts hervor, daß damals um St. Marien und 
St. Nikolai erbittert gefämpft worden ift. 

Zahlloje Stiftungen von Altären und Meſſen führten zu der 
Berufung einer Menge von Pilaren, gaben ihnen aber nur 
bürftigen Unterhalt, und jelbft die Zujammenlegung mancher 
Vilareien, deren Einfünfte bei gefunfenem Geldwerte durchaus 
nicht reihen wollten, jchuf feine genügende Abhülfee Um 1485 
find über 150 Bilare in Wismar nachweisbar. Man ann fid 
vorftelen, daß fih mit ihrer und der Schüler Zuziehung der 
Gottesdienft in den weiten Räumen der mächtigen Kirchen würde: 
vol und glänzend geitalten ließ. Aber auch für möglichit voll: 
ftändige Ausbildung ward geforgt. Neben der Frühmefje fehlte 
e3 nicht an Mefien für Langſchläfer, und neben den Zeiten ber 
heiligen Jungfrau famen auch die fanonifhen Zeiten zur Ein: 
führung, die legteren der Hauptſache nach eine Stiftung des 
Ritters Heinrih v. d. Lühe zu Buſchmühlen und des Pfarrers 
Dr. Joh. Brügge. An Kirchenfilber bat der Rat im 16. Jahr⸗ 
hundert über 450 Pfund verkaufen laſſen Fönnen, ohne die Schat: 
fammern zu erjchöpfen, jo daß noch immer ein ausreichender 
Vorrat jchöner, 3. T. fogar hervorragend jchöner Kelche vor- 
handen ift. 

Die Geiftlihen taten fich in zwei Kalanden zufammen, dem 
Minderen, der wohl auf die Stadt bejchränft war, und dem des 
Landes Brejen, dem auch die Geiftlichen einer Anzahl Landkirchen 
im Weften Wismar angehörten. Der Zwed der Kalande war, 
für die DVerftorbenen feierlide Begängnille und Memorien ab- 
zubalten, und von den darüber geführten Kalendern, nicht aber 
von den irrig behaupteten Zufammenfünften am eriten jedes 
Monats, ift der Name abgeleitet. An die Memorien fchloffen fi 
gemeinfchaftlide Mahlzeiten an, die die Kalande zum Teil un: 
verdienterweife in den Ruf des Schlemmens bradten. Übrigens 
Ichlofien fih die Kalande auch gegen die Aufnahme von Laien 
nit ab. Auf einem Xefefehler beruht die Nachricht von einem 
Siehenhaufe des Minderen Kalandes in der Papenitraße: es 
handelt fih um das Steinhaus des Kalandes. Ähnliche Zwede 
wie die Ralande verfolgte die Diarien-Gertruden- oder die Elenden: 
Bruderfhaft, die ausgefprochenermaßen in der Abfiht gegründet 
war, um für das Begräbnis von Elenden, d. h. Fremden, zu 
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ſorgen. Außerdem hatten ſich die Vikare der Kirchen zu drei 
Bruderſchaften vereinigt, ebenfalls mit der Abſicht, für die Mit— 
glieder Memorien zu veranjtalten, und endlich gab es noch, wahr: 
iheinlih wiederum in allen drei Kirchfpielen Papen-Kollatien 
oder gejellige Vereinigungen von Geijtlichen in eigenen oder ge— 
mieteten Häufern. 


Wie ftarf neben dem Weltklerus die Kloftergeiftlichkeit ver- 
treten geweſen jein mag, entzieht fich unjerer Kenntnis. Vertreten 
war fie durch zwei Bettelflöjter. Die Franziskaner oder Grauen 
Mönde waren ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts in 
Wismar eingezogen, die Dominikaner oder Schwarzen Mönche 
aber folgten ihnen 40 Jahre ſpäter nad. Diefe legten mußten 
fih Thon allerhand Bedingungen gefallen laffen. Eie follten den 
ihnen zugemwiefenen Raum nicht durch Zufaufen erweitern, der 
Stadt, wenn diefe von der Geiltlichfeit beſchwert würde, beijtehn 
und Sendungen übernehmen, an Sonn: und Feſttagen nach der 
Mahlzeit in St. Marien predigen, nit von Tür zu Tür Malz 
oder Getreide erbitten. Endlich erfannten fie an, daß nad) der 
Drdnung des Lübifchen Rechts verfahren werden folle, wenn ihnen 
Srundftüde vermacht würden. Sie durften alfo dieſe nicht be= 
halten, fondern mußten fie binnen bejtimmter Zeit an Bürger 
verfaufen. Und das ift auch durchgeführt und zwar nicht nur 
den Dominifanern gegenüber, fondern gegenüber der gefamten 
Geiſtlichkeit. 

Auch auswärtige Klöſter haben ſich um Niederlaſſungen in 
Wismar bemüht und auch gegen die Verpflichtung, eine jährliche 
Anerkennungszahlung zu leiſten, den Damm gleich Bürgern zu 
beſſern und nur an Bürger zu verkaufen, Höfe erwerben können. 
Namen und Daten ſind an einer früheren Stelle angegeben. 


Von größerer Wichtigkeit für die Stadt waren die beiden 
Hoſpitalien zum Heil. Geiſt und St. Jakobs, zumal das erſte. 
Es begegnet gleich auf den erſten Blättern des älteſten Stadtbuchs, 
alſo um 1250, urkundlich aber, Landbeſitz erwerbend, ſchon 1253. 
Nach einer ſeiner früheſten Urkunden war ſeine Beſtimmung, durch 
tägliche Almoſenſpenden Werke der Barmherzigkeit zu üben, Kranke 
zu erquicken, Arme und im Geiſte Gequälte zu tröſten, Dürftige, 
die kein Unterkommen finden konnten, zu herbergen. Bereits im 
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Jahre 1255 geſtand auf Fürbitte des Rates der Biſchof die An— 
legung eines Kirchhofs zu und geſtattete er Gottesdienſt für die 
Sieden. Die Pfründner haben mwahrjcheinlid Gehorſam und 
Keuſchheit geloben müſſen. Ihr Nachlaß fällt noch jegt dem 
Hofpital zu. Der rafh und anſehnlich anwachſende Befit des 
Heiligen Geiftes ftand von Anfang an unter der Auffiht und 
Leitung des Rates oder der Bürgermeilter, wie 3. B. der Nat 
ſchon vor 1300 Eigentum des Hoſpitals aufläßt und Zeibrenten 
daraus verfauft und die älteften Urkunden mit denen der Stadt 
in einem nach Verluſt der Originale authentifizierten Kopiar, dem 
Privilegienbuch, vereinigt find. Die große Wirtfchaft ward durch 
Hofmeister bejorgt. 

Bor der Stadt an der Hauptverkehrsftraße, alfo Lübed zu, 
lag, wie das allgemein üblich) war, dag Ausfägigenhaus, zu frühelt 
unter dem MBatronate und auch wohl an der Stelle von 
St. Georgen, dann nad) der Stadterweiterung nach Weften ver: 
Ihoben und St. Jakob unterftellt. Als Ausfägigen:Hofpital be- 
gegnet St. Jakobs ohne den Namen jeines Patrons zuerſt zwiſchen 
1260 und 1272, danach vielfah als Hofpital ſchlechtweg und erft 
in den neunziger Jahren des 13. Jahrhunderts als St. Jakobs, 
1340 als Leproferie oder St. Jakobs Haus. 1445 erſcheinen die 
armen und vermiefenen Leute, auch noch nach 1480 einmal die 
Ausſätzigen. Jedoch muß das Hofpital die Gefunden nicht mehr 
fehr gejchredt haben, da 1467 der Bürgermeilter Peter Langejohann 
dort das Ergebnis der Verhandlungen über feine Rüdfehr ab: 
warten und 1481 der Ratzeburger Bifchof in der Kirche mit 
Ratsjendeboten verhandeln wollte. Als Vorſteher treffen wir aud) 
bier Ratmannen neben Hofmeiltern. Die Kapelle ift 1631 zer: 
ftört, der Hof aber im Laufe der Zeit zu einem reinen Pachthofe 
geworden. 

Auch außer dem Ausjage fehlte es an Kranfheitsplage nicht, 
ja es traten verheerende Seuchen erjchredend oft auf. Ich nenne 
nur die Jahre 1350, 1376, 1387, 1405, 1439, 1451, 1464, 
1495 und 1496, die als Peſtjahre überliefert oder erfennbar find. 
Trogdem wiſſen wir von ihrer Belämpfung fait nichts. Im 
Sahre 1350 ſuchte man die Schuld bei Juden oder Brunnen: 
vergiftern und begann deshalb eine Sjudenverfolgung, ordnete 
aber verftändiger zugleich an, daß die Frauen nach dem Begräb: 
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nie und Begängnifje das Sterbehaus nicht zur Totenflage be: 
treten folten. Als wirkſam gegen Anftedung ſah man noch im 
Anfange des 17. Jahrhunderts Lavendel, Kraufeminze und Raud): 
fnöpfe an. Der 1464 verjtorbene Pfarrer von St. Georgen 
Gerhard Werkman mar Kicenciat der Medizin, eine Ärztin 
(medicatrix) Katharina bat 1326 dag Bürgerrecht erworben, da= 
gegen mußten 1402 zwei Weiber die Stadt verfhmwören, umme 
dat je pleghen glefe to befifende unde to arjtedigende. Ein 
Apotheker Hatte Ihon um 1300 einen Garten in Pacht. Von 
der Apothefe und des Rats Wundarzte war vorher die Rede. 
Krankenhaus und Tolllifte treten uns erit um 1600 entgegen, 
woraus jedoch nicht zu jchließen ift, daß fie erit damals ein— 
gerichtet find. 


Daß in Wismar Begarden gelebt haben, erfahren wir durch 
Herman Körner, der erzählt, daß ein folcher namens Bernhard 
1403 als hartnädiger Keter verbrannt ift. Sonft ift es, obgleich 
das Dominifanerflofter Keberinquijitoren unter feinen Inſaſſen 
zählte, von Keberei ftill, und, was in der neuelten verdienftvollen 
Geſchichte Meklenburgs davon berichtet wird, auf irrtümlicher 
Auslegung einer Urkunde beruhend. Hinrichtungen wegen Zauberns 
find 1496 und 1512 vollitredt, während noch in der erften Hälfte 
des 15. Jahrhunderts die deſſen Beichuldigten mit der Unter: 
fuhung oder auch Stadtvermweifung und Ausitellung am Pranger 
davon famen. 


Beginen waren fehon vor 1300 in der Stadt anfällig, und 
bald darauf erfcheinen die drei Konvente, die noch in der Gegen: 
wart als Witwen: oder Gafthäufer dienen. Die Inſaſſen lebten 
in löfterlicher Art zufammen und mwidmeten fi unter anderem 
der Krankenpflege. In Wismar pflegten fie auch die Lichte für 
die Hochzeiten berzuftellen und zu dem Zwecke vorher ind Hochzeits- 
haus zu fommen. Mädchen aus guter Familie, die in ein Klofter 
treten follten oder wollten, fanden in der Nähe in Neuflofter und 
Nehna, weiter ab aber in Rühn, Dobbertin und Ribnitz, ver: 
einzelt in Roftod Gelegenheit und Aufnahme, ob auch unter 
den Nonnen anderer Meflenburgifcher Klöfter Wismarfche Namen 
ans Licht fommen werden, muß die Zeit lehren. 

Eine öffentlihe Armenpflege kannte das Mittelalter 
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nicht. Auch in Wismar ließ man, ſoweit nicht durch die 
Hoſpitäler und Klöſter geſorgt war, das Feld privater Wohl: 
tätigfeit frei. Diefe aber ward in reihem Maße geübt, mwenn 
anders der Eindrud, den die Unzahl der Vermächtniſſe und 
Stiftungen maden, irgend zuverläflig if. So wiflen wir allein 
von 14 Stiftungen von Armenhäujern oder, wie man ehemal3 
fagte, Gafthäufern, die bi zum Ausgange ded 15. Jahrhunderts 
entitanden find. Meiſt waren es eine Anzahl Buden oder Keller, 
die dann je für eine big zwei Perfonen Raum boten, aber oft, 
da eine Rücklage für die Unterhaltung und Beljerung nur in 
felteneren Fällen vorgejfehen mar, wieder von der Bildfläche ver: 
ſchwunden find. Meift ward nur Wohnung und höchftens noch 
Feurung gewährt. Dagegen verfügten andere Stiftungen — bie 
ältefte befannte von Koh. Middelfar von 1318 — und Vermädt: 
nijje die Verteilung von Leinwand und Tuch und Schuhen, Brot, 
Bier, Sped, Butter, Heringen, Erbfen, Geld, zum Teil in An: 
ſchluß an Memorien, zum Teil aber au ſonntäglich in ben 
Kirchen an aufgefchlagenen Tafeln. Aus ſolchem Anlaß ift die 
Böpddeferfapelle in St. Georgen dem Volke zur Butterfapelle ge 
worden. Auch die Ausfteuer armer Mädchen war in Stiftungen 
bedacht. Bei weiten die meiften diefer Stiftungen find namenlos 
geworden und vergefjen, nachdem fie in der Reformationszeit und 
fpäter entweder mit den Almofentafel:Hebungen der drei Kirchen 
oder fonft vereinigt find. Auch der Lebende hatte eine offene 
Hand, und wenn aud der Mißbrauch des Wohltätigfeitzfinnes 
nicht zu überfehen war und fchlieglih Warnungen vor Schwindlern 
und namentlid auch fremden Bettlern in den PBürgerfpraden 
hervorrief, auch nach der Reformation zur Ausgabe von Bettel: 
zeichen führte, fo konnte doch noch 1581 Die bezeichnende Außerung 
fallen, daß zu proteftieren und appellieren und Brot zu betteln 
einem jeden zugelafen fei. Someit die Bettler nicht von Haus 
zu Haus gingen, waren die Kirchhöfe und die Umgebung ber 
Kirhtüren ihr bevorzugter Platz. Auch waren bei den Kirchtüren 
im Winter auf Grund von Etiftungen Feuerfchapen aufgeftellt, 
an denen Arme fih wärmen Fonnten. 

zum Schluß von den Schulen. Es beitanden ihrer zmei, 
eine für die Kirchſpiele von St. Marien und St. Georgen gemein: 
jam in dem wundervoll zierlichen Gebäude, das feit Begründung 
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der Großen Stadtjchule die Alte Schule Heißt, und die andere 
für St. Nikolai. Das Patronat über die Schulen ward fchon 
1279 von der vormundjchaftlichen Regierung an den Rat ab: 
getreten, hernach aber wollte Heinrich der Löwe das nicht an— 
erfennen und übertrug es jeinerfeit3 1323 an Biſchof Markwart 
von Ratzeburg. Diefer verzichtete dann 1331 unter Zuftimmung 
feines Kapitel3 auf feine Anfprüche und überließ den Ratmannen 
fein Recht über alle Wismarſchen Schulen dergeftalt, daß fie für 
ewige Zeiten alle Schulen frei und unangefochten haben und ver: 
leihen follten. So ift die Stadt ſchließlich doch in den ruhigen 
Beſitz des im Mittelalter hoch bewerteten Rechts gelangt und feit- 
dem darin verblieben. Geübt hat fie es in früherer Zeit durch 
Anitelung der Rektoren, Beſtimmung der Schuldiftrikte, Feitfegung 
des Schulgelded und der Gebühren für Benugung von Büchern 
des Schulmeifter8 dur die Schüler, Anordnung über dag Licht: 
halten und im 16. Jahrhundert durch die Einrichtung der Großen 
Stadtſchule und Ausbildung der Schulauffiht. Über den Betrieb 
der Schulen und ihren Beſuch gebriht es fo ziemlich an allen 
Nachrichten. Nur von der Verpflichtung der Schulmeifter und 
Schüler zu Hülfeleiftung beim Gottesdienft haben wir ausreichend 
Kunde, und aus der beregten Anordnung über das Lichthalten 
läßt fich ableiten, daß die Unterrihtsftunden im Mittelalter wohl 
zwilchen 7 und 4 gelegen haben. Auf die Leiftungen aber dürfen 
wir infofern fchließen, ald wir annehmen müfjen, daß die Geilt- 
lihen und fpäter die Studierenden eine genügende Borbildung 
gefunden haben, und als wir wiflen, daß 1334 Männer im Rate 
faßen, die eine Lateinifche Urkunde leſen konnten, was fie doch 
wohl in ihrer Vaterftadt felbft gelernt haben müfjen. 
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Ginleitung. 
Kiederländiiche Weltmärlkte. 


Univerfale Bedeutung Brügge. — Antwerpen und Amfterdam ala Welt: 
märfte. — Der hanfifche Handel und Brügge — Der „deutiche Kaufmann“. 


Nur der Eleine Kreis der Gebildeten weiß heute von Brügge. 
Als eine ftille Stadt, in der träge Kanäle an Reihen jeltfam 
geformter, kleiner Giebelhäufer vorüberziehen und altertümliche 
Gäßchen, pittoresfe Winfel und ragende Türme immer von neuem 
überrafchende Ausblide darbieten, fennt fie der Neifende. Bor 
allem gilt ihm Brügge als die Wirkungsſtätte der Jan von Eyd 
und Memling, und vor ihren Werfen in der Afademie und dem 
Sohannishofpital fucht unfere äfthetifierende Zeit Kunftgenuß und 
Kunftverftändnig. Daß eine an Kunſt und Hiftorie reiche Ver: 
gangenheit noch immer nicht der nüchternen Gegenwart weichen 
will und das verarmte Gemeinwejen mit einem Schimmer ihres 
Glanzes umkleidet, macht den Zauber dieſes verlorenen Winkels 
der belgiihen Provinz Weftflandern aus. Wohl hat man ver: 
ſucht, durch Fühne Hafen: und FKanalbauten der Stadt neues 
fommerzielles Leben zuzuführen; aber es hat doch den Anjchein, 
als ob fie auch künftig mehr von dem Erbe ihrer großen Zeit 
als von den Früchten moderner Arbeit zehren wird. Schwer 
fheint e3 der neuen Reede von Seebrügge zu werden, in den 
Kreifen des Handels und der Schiffahrt zu Anfehen zu fommen, 
und noch immer ift nicht der Gejchäftsmann, jondern das KReifes 
publiftum mit Neifeführer und Skizzenbuch die typiihe Er: 
Iheinung in den Straßen der Stadt. 

Im Mittelalter war es anderd. Gerade die breite Maſſe 
der Kaufleute und Schiffer, der Wechfler und Weber war mit 
Brügges Namen vertraut. An der Trave in Xübed oder an der 
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fahrenen Seemann fo geläufig wie heute New-York oder London. 
Nicht minder aber wußte der Baske, der am Strande von Bilbao 
den hochbordigen Schiffen feines Volkes nachblickte, wie fie mit 
Wolle und Erz nad Norden fteuerten, oder der flavonifche Ruder: 
fneht auf den Baleeren der Republif von San Marco von der 
Hlandrifchen Metropole Beicheid zu geben. Beide fannten Slandern 
als da3 Ziel der Schiffe. Ob man fih vor den Wechjelbuden 
von Florenz oder im ruffiihen Nomgorod befand, ob man Leute 
von den britifhen Küften oder vom Geſtade der Oſtſee vor ſich 
hatte, überall galt dieje Landſchaft in der Südweſtecke der Nieder: 
lande als der „Stapel der Chriftenheit”. Das Mittelalter, glüdlich 
in der Einheit feiner Weltanjchauung, kannte nur einen Sailer 
und einen Papſt. So Ichuf es fih auch in gemeinfamer Arbeit 
der Völker einen Weltmarkt in Brügge. Generationen find in 
diefer Anſchauung aufgewachſen und in ihr dahingefchieden; fie 
mußten es nit anders, als daß der Welthandel dort feine 
bleibende St tte gefunden hätte. Als dann Brügges Stern erblich 
und feine univerfale Bedeutung im Schwinden begriffen war, 
erfuhr nad einer Epoche des Übergangs und taftender Verſuche 
der Welthandel im 16. Jahrhundert von neuem eine Konzentration 
im brabantifchen Antwerpen, die wieder die Kaufleute der hanbdel- 
treibenden Länder Europas nad einer niederländifhen Stadt 
führte. Die internationale Stellung des älteren Emporiums 
wurde an der Schelde von neuem erreicht; das Aufiteigen zur 
Höhe des Weltmarkts vollzog fih noch rajher, und Wachstum 
und Glanz nahmen für den Zeitgenoſſen faft märchenhafte Formen 
an. Wie befannt, war auch dieje Blüte nicht von Dauer; nod 
ehe das Sahrhundert jeinem Ende fich zuneigte, hatten fie Die 
politifchen und religiöfen Stürme des niederländifchen Aufitandes 
gefnidt. Doch von neuem fand der Verkehr in den Niederlanden 
eine Stätte. In Amijterdam und bei den Holländern fonnte er 
faft zmei Jahrhunderte gedeihen. Heutzutage fteht der Seeverkehr 
von Notterdam und Antwerpen unter den fontinentalen Häfen 
unmittelbar hinter Hamburg an zweiter und dritter Stelle. 
Brügges Handelsiyftem kann man fich als einen Kreis vor: 
jtellen, der mit Brügge als Mittelpunft die abendländiichen Völker 
umfaßte. Die Radien find die Handelszüge, die aus allen Himmels⸗ 
rihtungen auf Brügge Fonvergierten. Bon Süden ziehen bie 
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Bürger der bochentwidelten italienischen Stadtitaaten Venedig, 
Genua und Florenz auf Land- und Seeweg nah) Flandern; von 
Weiten fommen die Warenzüge aus Weſtfrankreich und Nord: 
fpanien, und mit den benachbarten britiihen Inſeln fteht Brügge 
von jeher in engitem Verkehr. Die Verfehrslinien des Oſtens 
und des Nordens jind im Befig der Deutfhen. Sie erfchlofjen 
das Beden der Oſtſee und verbanden die baltijchen Zande mit 
dem Welten. Uns Heutigen fällt es fchwer, von der hohen Be: 
deutung des Ditfeehandels einen Elaren Begriff zu befommen, und 
doch ift aus der ganzen Handelsgejchichte jederzeit der Nachweis 
zu führen, welh wichtige Rolle das ruffiiche Pelzwerk und Wachs, 
das ſchwediſche Eifen, der Echonenfche Hering und die übrigen 
Produkte der Wald: und Landwirtfchaft der meiten öftlichen 
Ebenen auf dem Weltmarkt gejpielt Haben. Der Weiten bezahlte 
mit gewerblichen Erzeugnilien, den Produkten feines günftigeren 
Klimas, wie Wein und Südfrüchte, und endlich mit den Orient 
waren, die der italienische Handel aus der Levante bejorgte. Was 
Norddeutfchland davon brauchte, und was der deutiche Kaufmann 
dem Norden und Often zuführte, bezog er über Brügge. 

Das Ausland Fannte die deutichen Kaufleute zunächſt als 
Angehörige des Römischen Reiches. Aber die Epaltung des 
deutichen Handels in zwei verjchiedene Verfehrsgebiete, Dber- und 
Niederdeutichland mit getrennten, fich nur peripheriich berührenden 
Intereſſenſphären, bewirkte, daß durchweg nur die Norddeutfchen 
die „Kaufleute von Deutfchland“ ausmachten, wenn fie handels— 
politifh in Flandern auftraten. Es find die Hanjen, wie wir 
fie nah dem Städtebund, der die Snterejlen des deutjchen Eee- 
handels zu vertreten unternahm, zu nennen gewohnt find. An 
ihren Rechten und Pflichten haben im Weiten die Kaufleute vom 
Rhein und der Provinzen des heutigen Königreich der Nieder: 
lande öjtlih der Süpderfee teil. Im Süden fchiebt ſich daS Ge: 
biet des deutjchen Kaufmanns bis ang Mittelgebirge heran, und 
nah Oſten hin gehören alle Anwohner der Oftjee deuticher Zunge 
zu ihm. Bon den Hanſen ſprach der Niederländer gern als 
„Ofterlinge”, und die Bezeichnung der Kaufmannsgenoſſenſchaft 
als „ofterfche Nation“ und der Hanſeſtädte ala „oſterſche Städte” 
bat fich lange erhalten. Beſſer al3 diefer bequeme, aber viel: 
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Charakter der deutfchen Kaufleute in den Niederlanden wieder, 
indem er fie ald „Seedeutfche” den Hochdeutichen gegenüberftellt. 
Nur dürfen wir den Begriff nicht zu eng fallen: Es find nicht 
nur die Küftenbewohner und die Bürger der eigentlichen See: 
jtädte, jondern alle, die den Zug zum Meer ſpüren und Anfchluß 
an den Verkehrskreis von Nord» und Dftfee gefunden haben. 

Wie diefe „Seedeutfchen” fih auf den niederländifchen Welt: 
märften betätigten, wie fie dort verdienten und lebten, foll im 
Folgenden dargelegt werden. 





Erſtes Kapitel. 
Brügge. 
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Die Neifewege, die im Mittelalter nah den Niederlanden 
führten, deden fih nur teilmeife mit den Routen, die heutige 
Kursbücher nachmeifen. Wohl find die Hauptdurchgangs- und 
Endpunfte ziemlich dieſelben geblieben, fonjt aber führte die 
„vlämiſche Straße”, wie man ſchon auf norbmweitdeutichem Gebiet 
fagte, durch Gegenden, die heute abjeit3 von den großen Schienen- 
mwegen liegen. Gleich Hinter Hamburg mußte ein Trupp Kauf: 
leute, der fih zum gemeinfamen Ritt nach dem Weften zufammen- 
gefunden hatte, einen bedeutenden, nad unferen Borftellungen 
höchſt läftigen Ummeg maden. Über Stade und Bremervörde 
waren am Rande der Geeftrüden Moor und Wümmeniederung 
im weiten Bogen zu umgehen. War man von Burg aus in 
Bremen eingezogen, fo führte die Reife über Delmenhorft und 
MWildeshaujen nad) Lingen, wo die Ems überjchritten wurde. 
Hier teilten fi die Wege: der jüdliche führte über Deventer am 
Oftrand der weiten Gelderfchen Heide, der Velume, über Arnheim 
und Nimmwegen nad) Brabant hinein, der nördliche folgte dem 
Laufe der Vecht und ließ den Neifenden durch das prächtige 
Safjentor in Zwolle einreiten. Auf diefer Route fühlte man jich 
fiherer, wenn in dem friegerifchen Geldern einmal wieder Die 
Waffen aneinanderklirrten. Fehden mit ihrem Gefolge von Un: 
taten zügellofer Söldner ohne Herren und Dienjt brachten jene 
oft geichilderte, aber häufig übertriebene Unficherheit des mittel: 
alterlichen Verkehrs hervor, nicht aber eigentliche8 Naubrittertum 
und unverfälfchte Wegelagerei, von denen unfere populären Vor: 
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ſtellungen nur ſo ungern laſſen wollen. Da es zu Kriegszeiten 
auch nicht rätlich war, menſchenarme, waldige Heideſtriche zu 
paſſieren, ſo vermied man auch wohl von Zwolle aus die direkte 
Weiterreiſe durch die Veluwe nach Utrecht und ließ ſich über die 
Süderſee nad, Amſterdam überſetzen, um von dort aus Fahr- 
gelegenheit auf den holländifchen Binnengewäfjern nach den ſüd—⸗ 
lihen Niederlanden zu benugen. 

Sm Weſten war Köln der große Ausgangspunkt für die 
niederländifche Neife. Wieder nahm die Route, die Durch Brabant 
nah Flandern wies, einen anderen Verlauf als die modernen 
Schienenftränge; nur find e3 diesmal die Bahnen, die zu weit 
ausholen, da der Umweg über das füdlich gelegene Lüttich noch 
immer nicht vermieden werden fann. 

Mer die Landroute wählte, fonnte damit rechnen, in etwa 
10—12 Tagen von Kübel nach Brügge zu gelangen. Über die 
Dauer der Seereije ließ fich bei der Abhängigkeit von Wind und 
Metter wenig vorherfagen, zumal noh Schiffsgelegenheit in Ham: 
burg abgemwartet werden mußte. Ob daher der Seeverfehr für 
die Perfonenbeförderung häufiger als der Landweg in Betracht 
fam, iſt fraglid. Wollte der Kaufmann dagegen fein Gut jelbft 
begleiten, jo mußte er jchon an Bord gehen, da für Waren: 
fendungen und namentlih für Schwergut der Waflertransport 
das gegebene war. Charafteriftiich für die ältere Zeit ift die 
Bevorzugung der Binnenfahrt. Man fegelte „binnen deur“ anftatt 
„buiten omme“, wie der treffende Ausdrud lautet, fuchte den 
Schuß der Nordfeeinjeln und befuhr die Süderſee mit ihren 
furzen, aber bisweilen fehr unangenehmen Wellen in ihrer ganzen 
Ausdehnung von Norden nah Süden, um fi dann auf den 
Waflerläufen Utrehts, Hollands und Seelande nah Flandern 
binzufinden. 

Bliffingen gegenüber befam man jenſeits der Honte oder 
Weſterſchelde das flandrifche Ufer zuerft zu Geſicht. Auch hier 
führte ein Schiffahrtsweg landeinwärts; e3 war die öftliche Hafen: 
einfahrt von Brügge. Prügges Reede war ein Meerbufen, der 
zwei jchmale Arme im Nordoften der Stadt der Scheldemündung 
und ber Nordjee entgegenftredte. In gewaltigem Anprall mochte 
die Nordjee in grauer Vorzeit die Rinnen gefchaffen haben; die 
Waller der Schelde furdhten fie tiefer, ehe fie durch den Weſtarm 
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abfloffen, und endlich fuchte ein Flüßchen, das von der Geeft 
jenfeit3 Brügge fommt, bier feine trägen Wellen nad furzem 
Lauf dem Meere zuzuführen. Der Zuftrom von Oſten, die 
Meerflut und das unjcheinbare Gewäſſer, die Reye — jelten 
gedenft man feiner in den Darftellungen von Brügges Handel — 
vereinten fih, um ein Syftem von Waflerläufen, das Swin, von 
See bis Brügge-Stadt zu ſchaffen, das zahlreiche gute Liegepläße, 
wie fie jih das Mittelalter mit feinen bejcheidenen Ansprüchen nur 
wünfchen mochte, aufwies. Das Swin war die verfehrsreichite 
Reede des nördlichen Europas, und faum weniger al3 Brügge ſelbſt 
war das jetzt balbvergejlene Städtchen Sluis, dem die Lage an 
der Gabelung des Swin feit dem Ende des 13. Jahrhunderts den 
Hauptichiffsverfehr ficherte, in ganz Europa befannt. Alle handel: 
treibenden Völker hatten fih auf ihre Weife den Namen mund: 
gerecht gemacht, Segelanweifungen gedenken der Stadt, und meit- 
gereiſte Staliener und Spanier unterließen nicht den Beſuch, um 
in ihren Reifeaufzeichnungen ihrer Verwunderung über das, was 
fie an Schiffs: und Warenverfehr, auch an Leiſtungen im Deich: 
und SKanalbau gejehen, Ausdrud zu geben. Gern beehrt man 
Brügge mit dem Namen des nordifchen Venedig, und gerade Süd: 
europäer haben oft die Parallele zwifchen der Beherrjcherin der 
Adria und der flandrifchen Stadt gezogen und dabei der Reede 
von Sluis den Vorrang an Schiffsfrequenz zuerkannt. 

Und heute? Wo fih die Galeeren der Republif von San 
Marco an den Anfertauen wiegten, bisfayfhe und bretonijche 
Flotten von 40 Fahrzeugen in Reihen lagen, und hanſiſche 
Kogaen und Kraier ab: und zufuhren, alle umſchwärmt von 
den Kleinen Leichtern und Fährbooten der Vlamen, iſt jegt Frucht: 
bares Aderland. An verfehrsreihen Sommertagen waren im 
14. Jahrhundert ficher einige Taufende Fremde und Vlamen am 
Smin tätig. Heute ift die Gegend menfchenleer, und man ift 
einigermaßen mit der Antwort in Verlegenbeit, wenn Badegälte 
aus dem benachbarten Seebate Knocke um Auskunft bitten, ob 
ein Spaziergang läng® der Dünen zum Smin fi lohne. 
Gewiß find einige Reſte noch zu erkennen: Syenfeit3 Sluis ftehen 
noch Teile der Deiche, die in neuerer Zeit das Swin von Süden 
nah Norden begleiteten. Weiter zur See hin ftreichen fie im 
Bogen von Dften nach Weiten. Von rechts und links fchieben 
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ih die Dünen von Cadſand und Anode heran, lafjen aber eine 
Strede gelben Seefand zwifchen fich frei. Zmwifchen Dünen, Sand 
und Deich eine ſumpfige Wafjerrinne, von Grasland eingefaßt, 
ift das Überbleibjel des einftigen Welthafens. 

Bon Sluis nah Brügge führt jegt ein fchnurgerader Kanal, 
anfangs von einer Allee oft gemalter, hochſtämmiger Bäume ein: 
gefaßt, an Feldbefeftigungen vorüber, die noch aus der Zeit ftammen, 
al8 Spanier und ftaatifhe Truppen fih bier an der belgifch 
niederländifchen Grenze gegenüberitanden. Erſt Napoleon Hat den 
Schiffgraben in feiner heutigen Geftalt durch fpanifche Kriegs: 
gefangene ausmwerfen laſſen; da8 Mittelalter braudte anfangs 
überhaupt feine fünftliche Waflerjtraße und begnügte fich damit, 
das Bett der Reye und ihre Verlängerung für Fleinere Schiffe 
fahrbar zu erhalten. Hinter Sluis brach zur rechten die Häufer: 
zeile kaum noch ab, und überall lugten die Kleinen flandrifchen 
Häuschen über den Deih. Denn die Gewerbe, die ein blühender 
Seehafen fennt, Schiffbau und -Reparatur, Seefifcherei und 
Herbergswirtichaft hatten eine ftarfe Befiedlung der Gegend herbei: 
geführt. Doch anftatt einer Großſtadt entitanden innerhalb 
eines Jahrhunderts (bis 1300) auf einer Strede von 9 km nicht 
weniger als fünf Städte, jämtlich mehr oder minder Vororte Brügges. 
Wohl ift der Landftrih läugft zur Ader: und Weidewirtjchaft 
zurüdgefehrt, die Städte find wieder zu Landgemeinden geworden, 
und die kleinſte unter ihnen, Moniferede, ijt mitfamt feinem Markt 
und vier Straßen gänzlid vom Erdboden verſchwunden — der 
einzige NReft, ein Wirtshausfchild „a la Monikerede* wird auch 
wohl einer zeitgemäßeren Bezeichnung „zum Congo” oder ähnlich) 
gewichen fein —; aber die breiten, mwucdhtigen Kirchtürme von 
St. Anna-ter-Muiden und Damme mit der mädhtigen Ruine der 
Marienfirhe, die zierlihen Rathäufer von Sluiß und Damme 
haben fi als Wahrzeichen einer großen Vergangenheit erhalten. 
Kurz hinter Damme erblidt man zum erjtenmal die Turmſpitze 
der Brügger Yiebfrauenfirhe. Sie tft die einzige, die jo weit 
ind Land hinausſchaut. Denn Brügge liegt platt in der Ebene; 
e3 Fonnte fich weder an Slußdünen wie Bremen, nody wie Lübeck 
an einen Höhenrüden anlehnen, wodurch die Silhouette dieſer 
Städte jo prächtig Hervortritt. Man. muß ſchon einen günftigen 
Ausblid innerhalb der Stadtgräben, etwa den Windmühlenhügel 
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zwifchen Kreuz: und Dammertor, auffudhen, um die Zwölfzahl 
der Brügger Türme, welche die Ziegeldächer der niedrigen Häuſer 
überragen, mit einem Blid zu umfaffen. Brügge ift ein Muſter— 
beifpiel dafür, daß eine Stadt ihr Antlig immer nad der Seite 
fehren muß, die ihr die ſtärkſten öfonomifchen Einflüfe zufommen 
läßt. In der Gegenwart ift Brügge ganz auf den Schienenweg 
angewiejen, der die belgifhen Hauptitädte mit Dftende verbindet 
und vom Kontinent nach England hinüberleitet. Er berührt die 
Stadt im Weiten und hat faft allen Verkehr an fich gezogen. Im 
Mittelalter mußten Kaufleute und Waren, die vom Swin kamen, 
das „Nordende” paffieren, das Brügge dem lebenfpendenden See- 
bafen entgegenitredte und bei jeder Stadterweiterung nach Norden 
binausfhob. Wo der breite Kanal in die Stadt eintritt, fieht es 
jest etwas nach Bettelmanngumfehr aus; damals mußte hier der 
belebte Waflerweg Brügges mirtfchaftliche Bedeutung am beiten 
vor Augen führen. Er bradte den Ankömmling auch am ehejten 
in das Kaufmannsquartier, das ſich nördlich vom Kern der Stadt, 
der gräflihen Burg und dem Marftplag, zwifchen den Reyearmen 
und der PVlamingitraße im Biered erſtreckte. Dort legte die 
Schute am Zollhof an, der in feiner heutigen Geftalt 1477 erbaut 
wurde und mit feinen gefälligen Formen Zeugnis ablegt, daß die 
Vergangenheit auch Bauten zu nüchternen Zmeden künſtleriſch auf: 
zufallen veritand. Auch der große Krahn für die fchweren Wein- 
fäller mit Tretrad und mächtigem, mit Eleinen Kranichfiguren 
verziertem Schrägbalfen — nur in Lüneburg hat fi ein ähnlicher 
Krahn von gleich pittorestem Ausſehen bis auf die Gegenwart 
erhalten — hatte hier an der St. Johannbrücke neben der Wage 
feinen PBlag, und endlich ftanden in diefem Stadtviertel auch die 
Fremdenherbergen. Die Deutichen fcheinen durchweg ihrer vier 
benugt zu haben, und da die Anzahl der Kaufleute häufig das 
erfte Hundert überftieg, der Wirt aber wohl auch andere Gälte 
neben ihnen hatte, jo mußte fehon eine größere Menge Unterkunft 
in einem folchen „Hoftel” finden. Trogdem wurden wohl faum 
eigene Gebäude ausſchließlich zu Herbergszwecken aufgeführt; das 
mittelalterliche Anmwejen mit feinen Seiten: und Nebengebäuden, 
den Ställen und Schuppen geftattete, in Um- und PVorbauten 
einige Kammern für die Gäfte neu anzubringen. Der Wirt, der 
ein jolches „Hoftel“ fein eigen nannte, war nicht etwa ein Schanf: 
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wirt; fein Beruf vereinigte vielmehr die Obliegenheiten des Haus: 
eigentümers, des Kaufmanns und vor allem des Maflers. Noch 
heute liegen die drei Gewerbe in Flandern, auf dem platten 
Lande wie in Brügge, nahe beieinander. Da befitt ein Pferdes 
makler (facteur in paarden) ein Eftaminet (Wirtjchaft), und 
die „Alte St. Eligius Kapelle” hat zum Herrn einen „Kaufmann 
in Heu und Stroh uſw.“, der zugleih Fuhrmannsgeſchäft, Aus- 
ipann und Wirtſchaft betreibt. Stand der deutſche Kaufmann 
vor feinem Brügger Wirt, fo hatte er eine der wichtigiten Perjön- 
lichfeiten vor fih, die es für ihn auf feiner Reife gab. Denn 
es handelte fich ebenjo um Unterkunft wie um den gefchäftlichen 
Erfolg. In erfter Linie freilih gibt der Hoftelier Logis, doch 
wohl faum Speife und Tranf, die ſich der Fremde vielmehr felbft 
beforgt. Da eigentlihe Padhäufer Brügge fremd waren, fo 
werden die Waren in den Kellerräumen untergebracht, und in den 
Truhen des Wirts deponiert der Kaufmann feinen gemünzten und 
ungemünzten Silbervorrat. Mit der Zeit wurde es freilih auch 
üblih, den Barvorrat „in den Wechſel“ zu legen, d. h. bei einer 
der zahlreichen Banken arbeiten zu lafien. Im Notfall fagt der 
Wirt auch für feinen Gaft gut und begleitet ihn als Rechts— 
beiftand vor Geridt. Ein Angeftellter des Hoftelier3, den feine 
Kleidung ſchon als folchen Fenntlih macht, fteht dem Kaufmann 
ald Makler auf feinen Gejchäftsgängen zur Verfügung, und endlich 
bringt der Wirt an ihn gejandte Waren unter und kauft die 
Rimeſſe ein. Kein Wunder, daß die fremden Kaufleute vorfichtig 
bei der Wahl ihrer Herbergen vorgingen und die ftattlichiten 
Häufer, die einen gediegenen Eindrud machten, ſchon mit Rüdficht 
auf ihre Depofiten aufſuchten. Unter den Hoſteliers begegnen 
uns die beiten Namen der Brügger Bourgeoilie, die Mitteneye, 
Scoteler, van Eurtrife; auch eine adlige Dame hat fih in diefem 
Berufe verfudt, ohne jedoch Seide zu fpinnen. Die Haufchilts 
und vor allem die Buerjes, die unferen Börſen den Namen 
gaben, waren Gejchledhter, die man überall fannte, wo Geſchäfts— 
verbindungen mit Brügge beitanden. Wie in den guten Galt: 
böfen der Provinz zwiſchen Wirt und Handlungsreifenden häufig 
aufrichtige Freundschaft beiteht, jo bahnte fi auch in Alt-Brügge 
ein Vertrauensverhältnis zwiſchen beiden Teilen an. Man lernte 
ih damals befjer fennen, da der Aufenthalt bisweilen nad 
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Monaten oder gar Sahren bemefjen war; aber anderjeit3 führte 
die VBerquidung des Wirtsgewerbes mit faufmännifchen Geichäften 
bedauerlide Ericheinungen wie Banfrotte und Defraudationen 
herbei, die auch die deutichen Gäſte in Mitleidenfchaft zogen. 

So rafh wie heute, wo der Handlungsreijende mit dem 
Morgenzuge eintrifft, um momöglich noch mit dem Abendichnellzug 
zur nächſten Stadt zu eilen, ging es damals mit den Gejchäften 
niht. Noch vor einem Menfchenalter, jo verlihern glaubmwürdige 
Leute, vor deren Gaſthof damals noch die Poſtkutſche hielt, 
war der erite Tag nad der Ankunft der Ruhe, der zweite dem 
Wiederfehben alter Belannter und erit der folgende dem Geſchäft 
gewidmet. Auch der Deutfche, der nach faſt vierzehntägigem Ritte 
lendenlahm vom Gaul ftieg oder durch die Ankunft in Sluis aus 
der Nachbarſchaft der Heringsfäſſer und Stockfiſchbündel im Schiff3- 
raum erlöjft wurde, wird fi) mit dem Beginn feiner Geſchäfts— 
operationen nicht beeilt haben. Gewiß bat der Handel unfere 
moderne Wertihägung der Zeit in das Leben eingeführt; der 
Kaufmann fpürte ja ihre Macht viel mehr als Ritter, Geiftlicher 
oder Bauer, und die große Standuhr, die im 15. Jahrhundert 
der deutjche Kaufmann auf feinem Verfehrsplag in Brügge er- 
richtete, ift gleihfam das Symbol für die tiefeingreifende Um— 
mwertung. Aber die Eile, die wir an dem heutigen Gejchäftsmann 
zu jehen gewohnt find, ſucht man an feinem mittelalterlichen Vor: 
gänger vergebens. Bildlihe Darftellungen zeigen den Kaufmann 
in ruhiger Haltung im Gefpräd begriffen, und wenn er in den 
Gefchäftsbriefen des 15. Jahrhunderts mehrfach über Zeitmangel 
klagt, fo it es zugleich ein Mittel, die Korrefpondenz etwas ab- 
zufürzen. Die gefchäftige Menge der Kleinhöfer und Krämer, der 
Pader und Küper durhmogt Brügges Straßen; doch grade der 
wohlfituierte ehrbare Kaufmann hält fih von ihrem Feilfchen und 
Schadern, Fluchen und Scelten fern. Seine Gejchäftsbriefe find 
höflich; mit „höfiſchen“ Worten fol er feine Reklamationen an der 
Mage anbringen und feitens feiner Genofjenfhaft wird darauf 
gehalten, daß er fich über „Herren, Fürſten und Städte” höfiſch 
äußere. Die Sitte billigt und wünfcht ein gefegtes Benehmen, das 
abgemefjene Bewegungen von felbjt mit fich bringt. 

Der Arbeitstag beginnt mit der frühen Morgenftunde ; es 
gilt, das Tageslicht auszunugen. Kauf und Verlauf erfordern 
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viel Zeit und Umſtände. Am liebſten wird „auf Geſicht“ gekauft. 
Der Kaufmann muß alfo jelbit auf die Verfaufshallen gehen oder 
in die Warenfeller binabjteigen. Es wird gefoftet, geprobt und 
befühlt, vielleiht auch der Geruchsſinn in Tätigkeit geſetzt. Man 
Ichreitet zum umftändlichen Akt des Wägens, der für Duantitäten 
über 60 Pfund ftet3 auf den öffentlichen Wagen vor fich geht. 
Genau wird fontrolliert, ob der Wägebeamte auch die zum Zwede 
fairen Handels unbedingt nötigen, durch Vertrag mit der fremden 
Kaufmannſchaft feitgelegten Bedingungen richtigen Wägens erfüllt. 
Bleibt noch das Wichtigfte, die Einigung über den Preis, bis 
endlich der „Gottespfennig“, eine milde Gabe zu mwohltätigem 
Zweck, bei Abjchluß des Handels gezahlt, und er durch den „Wein: 
fauf”, einen Umtrunf, gefeiert werden Tann. So modte die 
Stunde raſch heranrüden, die den einzelnen zu feinen Pflichten 
gegen feine Genofjenfchaft rief.” Die Älterleute der Deutfchen 
hatten am vormittag nah 11 Uhr, am nachmittag im Winter 
zwijchen 4 und 5, im Sommer von 5—6 Uhr Sprechſtunde für 
alle, die ein Anliegen an fie hatten. Zwiſchendurch hatten Die 
lterleute gefpeift; um 2 Uhr waren fie vom Eſſen bereits auf: 
geftanden. Auch der „gemeine Mann” war dur) die Korporation 
verpflichtet, fih am Bor: und Nachmittage an der gemeinfamen 
Verfammlungsftätte einzufinden. Seitdem 1457 den Deutfchen 
dafür ein eigener Platz, der noch heute Ofterlingepla beißt, ein: 
geräumt wurde, war er der Treffpunft; vielleiht, daß man ſich 
auch vorher in der Nähe aufgehalten hatte. edenfallg waren Die 
Zufammenfünfte älter und hatten wohl ftattgefunden, ſolange e3 
überhaupt deutiche Kaufleute in Brügge gab. Das Bedürfnig, 
die Genofjen zu jehen, Meinungen über die Preiſe und dag Wetter 
auszutauſchen, Neuigkeiten zu erfahren und mitzuteilen, war jeder: 
zeit vorhanden, kam aber in dem genoſſenſchaftlich gebundenen 
Mittelalter noch mehr zum Ausdruf als heute. Zudem mußte 
jeder, daß zur jelben Zeit auch die andern Kaufmannfchaften oder 
„Rationen”, wie man jagte, an beitimmten Pläten im Kauf: 
mannsquartier zu finden jeien. Cine „Börfe“, die alle Kaufleute 
vereint hätte, eriftierte in Brügge nicht; felbit die taliener, die 
fih beim Haufe der Buerjes vor ihren Konfulaten verjammelten, 
zerfielen wieder nach ihrer Zugehörigkeit zu ihren Stadtitaaten 
Venedig, Florenz und Genua in einzelne Gruppen. Hatte ein 


Deutſcher mit Angehörigen diefer Nation zu tun und etwa ein 
Wechſelgeſchäft zu erledigen, das in Händen der Staliener lag, 
jo ging er zur Vlamingftraße hinüber, ſprach auf dem Rüdweg 
vielleicht noch bei den Spanien im Langen Winkel, der jegigen 
Spanischen Straße, vor und ſetzte dann mit feinen deutichen Ge- 
nofjen die „fpaciring” fort. Auf diefe Weife war der Tag mit 
geichäftlihen und genoſſenſchaftlichen Verpflichtungen ausgefüllt. 
Der Abend wurde wohl meiftens im Kreife der Kameraden in 
einer der vielen rheinifchen Weinftuben verbracht, wenn der Kauf- 
mann nicht über jeinen Handlungsbüchern und Gejchäftspapieren 
fa. Wohl war die Buchführung recht primitiv und faum mehr 
als eine Gedächtnishilfe; aber der Eigentümer des „papir” kannte 
ih doh in den krauſen Zahlen aus und trat auch vor Gericht 
den Beweis feiner Behauptungen mit ihrer Hilfe an. 

Der hanſiſche Kaufmann bedurfte feines Dolmetſchers im Ver- 
fehr mit den Blamen. Seine niederdeutfche Mundart war dem 
Vlamen jofort verſtändlich, das Vlämiſche dem Norddeutſchen als— 
bald geläufig. Auch heute kann man ſich in Flandern eher mit 
Plattdeutſch oder dem Idiom, das man als Stadtkind dafür hält, 
dem gemeinen Mann begreiflich machen, als wenn man das gut 
durchgebildete Niederländiſch aus dem „höfiſchen Haag“ zur An— 
wendung bringt. Trotzdem begleitete den Hanſen auf ſeinen Ge— 
ſchäftsgängen ſtets ein Eingeſeſſener als obligatoriſcher Vermittler 
eines jeden Handelsgeſchäfts. Dieſe Makler waren dem Ankömm⸗ 
ling nützlich, indem ſie ihn über den Beſtand orientierten und die 
gewünſchten Warenpartien nachwieſen; eine zweite Wurzel hatte 
ihr Gewerbe aber auch in dem eigenartigen, uns Heutige jo fremd 
anmutenden Handelsrecht der Vorzeit. Am fremden Ort war die 
Dispofitionsfähigfeit über eine Ware nur bejchränkt, und Kauf 
und Verfauf wurden als nutzbare Rechte angejehen, welche die 
ſtädtiſche Wirtfchaftspolitit nah) Möglichkeit für die eigenen Bürger 
refervierte. Am liebiten jah es eine Bürgerfhaft, wenn der 
Handelöverfehr der Fremden untereinander überhaupt unterbunden, 
und eine Ware nur an einen Bürger abgejegt wurde. In Brügge 
hatte der handelspolitifche Anfturm der fremden Kaufmannſchaften 
ſolche Tendenzen nidyt ausreifen laſſen, und das Recht auf freien 
Handel von Gaſt zu Gaft war verbrieft; zur Entſchädigung ließ 
die Stadt einen der Ihrigen wenigſtens den Maklerlohn verdienen. 
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Die Courtagentare betrachtete der Brügger Makler nur als Mini- 
maltarif, und fein guter Wille koſtete noch 50 Prozent mehr. 
Überhaupt fann man zweifeln, ob das Trinkgeldweſen befjer bei 
ausgebildeten oder bei weniger entwidelten Verfehrszuftänden ge: 
deiht, und ob nicht beide auf ihre Art der Unfitte förderlich find. 
Im mittelalterlihen Flandern ftredte fich jedenfall® mehr als eine 
Backſchiſch heifhende Hand dem Fremden entgegen. 

Der Kaufmann, den wir bei jeinem Einkauf begleiten wollen, 
fteht auf dem „Großen Pla”, der in Brügge und fonft in 
Belgien feinen Namen wirklich verdient. Vor ihm erhebt fich, 
mit der Schmalfeite dem Platz zugefehrt, die Alte Halle, ein Ge- 
bäude von einfachen Formen, von einem breiten, wuchtigen Turm 
in zwei Geſchoſſen überragt. Zur Linken mündet der Kanal, der 
vom Swin ber die Waren herangeführt hat, unter der lang: 
geftredten Neuen oder Waterhalle. Die Hallen find due grandissime 
magioni a modo di grandissimi palagi, wie fie Pegolotti, 
ſelbſt ein praftiiher Kaufmann, nennt. Hier findet der Deutjche 
feine Rückfracht, flandriſche Tuche und die Gegenftände des jüd- 
europäifchen Handeld. Die Grafichaft Flandern ftand mit ihrer 
für den Erport arbeitenden Gewebeinduftrie nördlich der Alpen 
einzig da, und eins der beiten hanfifchen Gejchäfte war, flandrijche 
Wolltuche an die Rufen zu verfaufen. Dazu bedurfte er wohl: 
feiler bunter Zeuge. Er fand fie in den kleinen Tuchſtädten in 
MWeft: und Oftflandern, die ſich ſelbſt nur mit Mühe gegen die 
Eiferfuht der großen Nachbarſtädte wehrten, weniger Qualitäts: 
ware heritellten, aber billige Arbeitsverhältnifje hatten. Orte wie 
Poperingen und Dirmuiden im Weiten, Wervicg, Menin an der 
Lys und das benachbarte Tourcoing, das es jegt im franzöfifchen 
Staat3verbande wieder zu bedeutender Induſtrie gebradht hat, 
hatten die Deutſchen ebenfo zu Kunden wie das fchlahtberühmte 
Audenarde an der Scelde, Aloſt und Dendermonde im Oſten 
und Ardenburg in der Nähe des Swin. Mehrfach Eonftatieren 
die Quellen, daß in diefen Orten nur für den deutjchen Abnehmer 
gearbeitet wird, was auch durch Abfommen mit der Genoflenfchaft 
der deutichen Kaufleute rechtlich feitgelegt wurde. Ein Stoff 
zweiten Ranges, der gern zu Unterfutter verwandt wurde, war 
die Saye, die ganz im Welten der flandrifchen Ebene, im präd: 
tigen, alten St. Omer oder in dem Landſtädtchen Ghiftelles, nicht 
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zulegt auch in Brügge, bergeftellt wurde. Das ſpezifiſch brüggifche 
Erzeugnig waren die big zum Knie reihenden Strumpfhofen. Sie 
haben jogar einen Hofdichter zu einem Hexameter begeiitert: 
Brugia, quae caligis obnubit crura potentum, 
was ih etwa jo wiedergeben ließe: 
Brügge, Dein Hojenmachergewerbe 
Bekleidet die Beine der Großen der Erde. 

Bon den Tuchftänden bedurfte es nur weniger EC chritte, und 
der Kaufmann befand fich im Bereich des füdeuropäifchen Handel3. 
„Kolonialwaren” und Drogen en gros wurden im öftlichen 
Flügel der Alten Halle unter dem Sammelnamen Gewürze an 
den Mann gebradt. Die „Gemwürzhalle” hat etwa die Größe 
einer mittleren Markthalle, ijt ziemlich eng und dumpfig gebaut 
und modte nur wenige der zahllojen Gerüche der ausliegenden 
Maren durch die ſchmalen gotischen Fenfter ing Freie laffen. Die 
eigentlichen „Gewürze“, die hier auf ihrem langen Wege aus dem 
Drient dem Deutjchen übermittelt wurden, waren befanntlich von 
Küche und Therapie des Mittelalter ungleich höher bewertet als 
von der Gegenwart und wurden wohl auch mit Apothefergeminn 
an den Verbraucher abgejegt. Zudem kaufte der Deutiche Hier 
Südmweine und Früchte, Baumöl, Reis und Baummoll ein. Seine 
Lieferanten bezeichnete er ſummariſch als Zombarden, obwohl neben 
den Stalienern mit ihren Drogen und feinen Textil- und Lurus: 
waren auch Spanier und Südfranzofen bedeutenden Anteil an 
diefem Handel hatten. 

Während mir fein Mittel an der Hand haben, ung von 
dem Handel Brügges in feiner Blütezeit eine auf ftatiftifchen 
Material beruhende Voritelung zu maden, bejigen wir einige 
Zahlen über die Stärfe der deutſchen Kaufmannſchaft. Als nad 
der Kataftrophe des flandrifchen Heeres bei Rooſebeke (1382) aud) 
den fremden Kaufleuten in Brügge Gefahr drohte, und jedermann 
vor den Franzoſen flüchtete, konnten doch 20 Hanſegenoſſen nicht 
abfommen. So wenig Kaufleute find wohl felten in Brügge ge- 
mwejen; es war die Minimalgrenze, die erjt zur Zeit des Nieder: 
gangs wieder erreicht wurde. Dagegen waren im Dezember 1449 
nicht weniger als 600 Hanfen in Brügge, Damme und Sluis auf 
einer Verfammlung anmwefend, unter denen fich allerdings aud) die 
Nichtfaufleute wie Schiffer und Schiffgvolf befanden. Auch erfahren 
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wir, daß von zwei Handelsiperren gegen Flandern der deutfche 
Kaufmann mit etwa 150 Pferden (1391) und über 200 Berfonen 
(1457) zurüdgefehrt if. Daß fich unter diefer Menge ganz ver- 
jchiedenartige Eriftenzen befanden, liegt auf der Hand, und die 
vielgeftaltete Vergangenheit und das fpröde Material aus drei 
verichiedenen Sahrhunderten fpotten des Verſuchs, den hanfifchen 
Kaufmann als ſolchen zu zeichnen. Aber es bleibt uns un: 
benommen, ihn als Angeftellten, Teilhaber und Prinzipal zu be- 
obachten, feine Tätigkeit und den Charakter feined Geſchäfts zu 
beleuchten und einige Typen aufzuftellen, die wenigſtens eine ent- 
fernte Ähnlichkeit mit ihren einftigen Urbildern aufmweifen mögen. 

Es gilt als eine gewilfe Norm, daß der Kaufmann feine 
Waren zu begleiten pflegte. Meiftend war er denn aud fein 
eigener Reifender. Wer fih aber zum Chef eines größeren Be- 
triebes aufgefchmungen hatte, war häufig zu Haufe unabkömm— 
lid und mußte feine Intereſſen in Brügge von anderen wahr: 
nehmen lafjen. Er griff zu diefem Zwed auf feine Handlungs: 
gehilfen zurücd — unter den zahlreichen, aber begrifflich wenig 
unterjchiedenen Bezeichnungen für den Taufmännifchen Angeftellten 
war in Brügge beſonders der Ausdrud Knape, dem Fopgejelle 
entipricht, üblid —, händigte ihm Kaufmannsgut oder Geld ein 
und ließ es in Flandern vertreiben. Dies Auftragsverhältnis 
nannte man das sendeve. Da die Inftruftionen mehr oder minder 
allgemein gehalten werden mußten und auch nicht häufig erneuert 
werden fonnten, jo war die Stellung des Beauftragten eine recht 
freie, und das eigene Ermeſſen und der jelbitändige Entſchluß 
jpielten eine große Rolle. Solche Sendevebevollmädtigte weilten 
bisweilen jahrelang im Ausland und leiten fo hinüber zu Den 
ftändigen Vertretern am fremden Ort, den Liegern oder Yaltoren. 
Ihre Verwendung war geboten, wenn der Kaufmann dauernd mit 
Brügge zu tun hatte; ihr längerer Aufenthalt, den der Name 
Lieger andeutet, ließ fie eng mit der dortigen Kundſchaft ver: 
wachſen und förderte ihre Obliegenheiten ald Kommifjionäre und 
Agenten. Auch diefe Betriebsform erheifchte Vertrauen auf beiden 
Seiten, und nach beitem Willen und Können follte der Faktor 
die Sache feines Auftraggeberd führen. Um fich der Vertreter 
völlig zu verfihern, wurden fie häufig durch Geminnbeteiligung 
an die Intereſſen des Kaufmanns gefettet, indem der Chef mit 
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ihnen eine jener zahlreichen Handelsgejelichaften einging, an 
denen er partizipierte. Darin lag ein vortreffliches Mittel, die 
Perſon des Kaufmanns gleichjam zu vervielfältigen und ihn 
an verjchiedenen Orten gleichzeitig tätig fein zu laffen. Die 
Zahl der eigentlichen Angeftellten war recht gering, und mit 
einigen wenigen Kaufgejellen famen ſelbſt weitverzweigte Gefchäfte 
aus. Um fo mehr war die Arbeitsfraft eines guten Partners 
willfommen. 

Doch auh Senioren unter der deutichen Kaufmannſchaft 
refidierten oft jahrelang in Brügge, Fauften fih am Krummen 
Ghenthof, in der Ritterftraße oder am Crommenmwael im auf: 
manngquartier an und ließen ihre Angehörigen nachfommen. Als 
etwa 1409—1415 Lübeder die „Venetianifche Geſellſchaft“ be— 
trieben, deren Teilhaber in Brügge, Köln, Lübel und Venedig 
den Verſand von Pelzwerk nach Venedig beforgten und die von 
dort bezogenen Spezereien im Norden unterbradhten, übernahm 
Hildebrand VBedinhufen das Brügger Geſchäft. Schon 1395 war 

er dort Ältermann der deutfchen Kaufleute, 1409 konnte er fich 
beſcheinigen laſſen, feit fieben und einhalb Jahren nicht in Lübeck 
gewejen, jondern feinen Gefchäften in Flandern nachgegangen zu 
fein, und noch 1422 befand er fih in Brügge, jett freilich ver- 
armt und im Schuldturm von feinen Gläubigern bedrängt. 
Ebenſo 309 die zentrale Lage der Niederlande jene fähigen Kauf: 
mannsgeſchlechter aus Dorimund und Köln mädtig an, die im 
14. Sahrhundert die Chancen, die ein großzügiger Handel mit 
England bot, trefflich zu nugen veritanden. Wie London jenfeit3 
des Kanals, jo waren Brügge und Antwerpen auf diefer Seite 
ihre dauernden Stüßpunfte. Die Suderman, von Revele, Lim: 
berg find die deutichen Vertreter des Kapitalismus, der feit dem 
Ausgang des 13. Jahrhunderts in Wefteuropa feine Schwingen 
entfaltet hatte. Der ftändige Geldbedarf der Höfe hatte ihn 
großgezogen, dem Unternehmergeift der italienifchen Bankiers 
immer neue Nahrung zugeführt und ihnen zu bedeutender Kapital: 
affumulation verholfen. Der Warenhandel dagegen, wie er in 
Brügge betrieben wurde, erwies fich als ziemlich ſpröde und menig 
für den Ffapitaliftifchen Betrieb geeignet. Am ehejten bedurfte 
noch der Wolleinfauf in England zur Berforgung der flandrijchen 
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find die Dortmunder und Kölner Unternehmer von den engliichen 
Königen anfangs gelegentlich und fubfidiär, in den dreißiger und 
vierziger Sahren des 14. Jahrhundert? in der Geldnot Des 
Hundertjährigen Krieges mit Frankreich auch zu größeren Dar: 
lehen herangezogen und in die Stellung englifcher Staatsbankiers 
eingerüdt. 

Doch ihre Tätigkeit war nur eine Epifode in der Geſchichte 
des deutfchen Kaufmanns, und fo intereffant auch ihre weit: 
verzweigten, ſpekulativen Geſchäfte erjcheinen, da fie Gemähr 
leiften, daß es auch auf hanfifher Seite nicht ganz an kapi— 
taliftifchen Sntelligenzen fehlte, jo wenig find fie typifch für den 
deutfchen Handel in Brügge. Im Vergleih mit dem Gros der 
deutfchen Kaufmannjchaft ftellen Tidemann von Limberg ebenfo 
wie Veckinchuſen und Genoffen nur eine dünne Oberſchicht dar. 
Die Kraft des deutſchen Handeld lag nicht in einzelnen großen 
FSinanzleuten, wie fie Italien vom 13. bis 16. Jahrhundert nad 
den Niederlanden fandte, ſondern in der aktiven Betätigung weiter 
Kreife bis tief ind Binnenland hinein, und die kaufmänniſche 
Tüchtigkeit prägte fih weniger in einzelnen großen Individuen 
aus als in dem Wagemut und Tätigfeitsprange des ganzen 
Standed. Wo für den deutjchen Kaufmann etwas zu erreichen 
war, im ganzen Norden und Oſten, in England und in Flandern 
und weiter an den franzöfifhen und fpanifchen Küften war er zu 
finden, und er fam nicht als Geldleiher und Wucherer wie der 
Lombarde, fondern ald Schiffer und Kaufmann, der dem Waren: 
handel nachgehen wollte. 

Ein typifcher Bertreter des Kölner Handel3 in den Nieder: 
landen war der NRheinweinhändler, der aus feiner Vaterftadt, dem 
„Weinhaus der Hanſe,“ den Wein nach Brügge führen ließ, wo 
er in den von ihm eingerichteten und ausgeftatteten Weinkellern 
verzapft oder an die Trinkſtuben weitergegeben wurde. 1455 
wurde in mindeltens acht Schenken das Produft deutfchen Wein: 
baus kredenzt. Genau wie heute zeigte ſich auch das flandrijche 
Braugemwerbe dem deutfchen Import nicht gewachſen. Im 13. Jahr: 
hundert gelangte vornehmlich Bremer Erportbier nah Brügge; 
jeitdem ftanden die Hamburger unbeftritten an der Spige der 
Biereinfuhr aus den norddeutfchen Städten. 1396 ließen fi 
60 Hamburger einmal gleichzeitig Geleit vom Grafen von Holland 


— 19 — 


für ſeine Gewäſſer erteilen; wir werden in ihnen zum guten Teil 
Bierhändler zu ſehen haben. Die norddeutſchen Binnenſtädte, 
wie Braunſchweig, Lüneburg, Stendal, Magdeburg, intereſſierte 
vornehmlich der Bezug flandriſcher Tuche: Als Repräſentant des 
deutſchen Tuchhandels machte ſich der Wandſchneider nach Flandern 
auf, der dort ganze Laken erwarb, um ſie daheim im Ausſchnitt 
an den Mann zu bringen. Heute würde er zu den Detailliſten 
gehören; damals ſicherten ihm der Einkauf in der Ferne „über 
See und Sand“ und die engen Verhältniſſe der mittelalterlichen 
Stadt eine recht angeſehene Stellung innerhalb der Bürgerſchaft. 
Der Lübecker wandte ſich zwar mit feinen Pelzen an die Reichen 
und verfaufte Wachs an die Kirchen und Höfe; aber die übrigen 
baltiſchen Erzeugnifle, Veh, Teer und Aſche, Holz, Getreide und 
Heringe waren alles andere als Yuruswaren, mit denen die land: 
läufige, weitverbreitete Anfchauung jeden mittelalterlihen Händler 
ausftattt. Danach führt er mindeitens einige Ballen Seide, 
Toledaner Klingen und fcheffelmeife köſtliche Gemürze mit fich, 
ganz zu ſchweigen von den feinen Schleiern und Edeljteinen, die 
er den Burgfräulein offeriert. Someit folde romantijchen Vor- 
jtellungen einen realen Hintergrund haben, find fie von ſüd— 
deutfhen und jüdeuropäifchen Verhältniffen abſtrahiert. Der 
Hanſe gleicht wenig diefer Geftalt alter und neuer Romane. Aber 
dafür ift er auch nicht ala Krämer in die Geſchichte eingetreten, 
der Drogen und Galanteriewaren auf den Edelhöfen feilbietet, 
fondern als wagender Kaufmann und Seefahrer, der draußen im 
Ausland fein Glüd erprobt. 

Die Kaufleute vom Rhein big Livland waren in Brügge in 
der Genofjenjchaft „des deutichen Kaufmanns” vereinigt. Später 
ift für die Organijation der Ausdrud „Brügger Kontor” üblich 
geworden. Die Genofjenihaft befaß eine höchſt eigentümliche Ver- 
faſſung und zerfiel wieder in drei Untergenoflenfchaften, dag Lübiſch— 
.Sächſiſche, das Weftfälifch-Preußifche und das Liodländiſch-Got— 
ländifche Drittel, die in ‚internen Angelegenheiten ein gewiſſes 
felbftändiges Leben führten, ihre eigene Kaſſe hatten und zwei 
ihrer Mitglieder in das Kollegium der Alterleute, ſechs in den 
Achtzehnerausfhuß zur Leitung der Kontorangelegenheiten ent= 
fandten. Nah außen hin traten die fubtilen Unterjcheidungen 
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Träger und Hüter der Rechte, die e8 erwarb. Es handelte 
ih um eine feſte, durch Privilegien verbürgte handel3politifche 
Grundlage; man fuchte zur Firierung oder Ermäßigung der Zoll: 
tarife zu gelangen, das Fremdenrecht liberaler zu geftalten und 
durch Abmachungen über die Wage, Maklertaren, Hoſteliers uſw. 
der Ausbeutung durch die Einheimischen einen Riegel vorzufchieben. 
Seitdem 1356 die Hanjeltädte die .Genoffenfchaft unter ihre Kon— 
trolle geftellt hatten, empfing fie ihre Direftiven von Xübed und 
leiftete der Hanfe wichtige diplomatische Vorſpann- und Bermittler- 
dienfte. Als Organifation mächtiger Abnehmer übte „der Kauf: 
mann” eine Art Warenpolizei aus, indem er die Neflamationen 
der heimiſchen Kunden an zuftändiger Stelle in Flandern nad: 
drüdlih unterjtügte, aber auch Beſchwerden des nichthanfifchen 
Weſtens an die Hanſeſtädte meitergad. Auch den Mitgliedern 
gegenüber vertrat das Kontor die Grundfäße des foliden Handels; 
unlauterer Wettbewerb dur Verbreitung faljcher Nachrichten, 
Vorkauf, auch Mißbrauch der Hanſerechte zuguniten Sremder wurde 
geahndet. Auch hielt man darauf, daß der Genofje vor dem 
„Kaufmann“ Recht nahm, und nur fchwere Straffachen waren 
der flandrifchen Gerichtsbarkeit vorbehalten. Wurde ein Hanſe 
vor ein flandrifches Gericht gezogen, fo begleiteten ihn die Alter: 
leute ſeines Dritteld als Rechtsbeiftände. 

Sollte das Kontor feine Funktionen volllommen erfüllen, fo 
hatte es den Mittelpunkt für die einzelnen Kaufleute während 
ihres ganzen Brügger Aufenthalt3 abzugeben. Ein gewiſſer Ab- 
Ihluß nad) außen war dadurch bedingt, wurde auch gern gejehen 
und durch gejeggeberifche Maßregeln begünftigt. Der „Kaufmann“ 
mußte die Genofjen in der Hand haben, wenn e8 zu Stonfliften 
fam. Es wäre wunderbar gemejen, wenn während der drei Jahr⸗ 
hunderte, in denen die Deutichen in Flandern verkehrten, nicht 
auch Neibungen zwifchen ihnen und den Vlamen vorgefallen 
wären. Differenzen privater gefchäftlicher Art Eonnten nicht aus: . 
bleiben, und wer den felbitbewmußten Vlamen fennt, weiß, wie er 
mit Hartnädigfeit feine wirklichen und vermeintlichen Rechte ver: 
teidigt. Eine tenıperamentvolle Vlämin und ihr Sohn drohten 
einem Hildesheimer, den fie für die Schuld eines flüchtigen Ge: 
Ichäftsfreundes verantwortlid machten, mit Totſchlag, und als 
man. zu gütlider Ausiprahe im Refektorium des Karmeliter- 
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kloſters zuſammengekommen war, drangen die reſolute Witwe und 
ihre Helfer auf den Gegner ein, verfolgten ihn an geweihter 
Stätte und hielten ihn 48 Stunden belagert, bis er ſchließlich 
von ſeinen Älterleuten befreit wurde. Wir wiſſen freilich nicht, 
wie die Brügger Gegenſeite dieſen Fall darſtellte, und eine ſo be— 
denkliche gewalttätige Selbſthilfe war gewiß eine Ausnahme in 
dem fortgeſchrittenen Rechtsſtaat, wie es die Grafſchaft Flandern 
war. Große Unzuträglichkeiten brachte dagegen die Rechtszerſplitte— 
rung mit ſich. Landesherrliche und ſtädtiſche Befugniſſe, Zoll 
und Stapelbeſtimmungen, Landes- und Deichrechte kamen für die 
Regelung des Verkehrs in Betracht, während die Fremden auf 
ihren Privilegien beſtanden. Draußen am Hafen übten die Be— 
amten eine äußerjt ftrenge Polizei aus, legten ihre Inſtruktionen 
auf ihre Weiſe aus, verhängten hohe Bußen, wobei fie freilich 
gegen Geld und gute Worte mit ſich reden ließen, und fümmerten 
fih nicht weiter um die Bedürfniſſe des Verkehrs. Der Fremde, 
der mit den fomplizierten Nechtsverhältniffen nicht vertraut war, 
fonnte vom Regen in die Traufe fommen. Heinrich Zange aus 
Königsberg, der dag Swin nur ald Nothafen angelaufen hatte, 
mußte verzollen, weil jeine Mannschaft leere Kiften verfauft hatte, 
und jollte dann auf Grund der Zollzahlung die ganze Ladung 
in Brügge verftapeln. Die Stadt Brügge, die das größte Snter- 
elle an der ftrengen Durchführung des Stapelrehts Hatte, mar 
felbft die zuftändige Inſtanz, entjchied gegen Zange, und es be— 
durfte einer größeren Zahlung an den Hafenmeilter, ehe der 
Schiffer, im ganzen um die Summe von 60 Scilden erleichtert, 
wieder auslaufen durfte. Nur einen faujtgroßen Stein wollte ein 
GStraljunder in den Sand geftoßen haben, den die Art feines 
Schiffszimmermanns gelodert hatte, als auch ſchon die hohe Obrig: 
feit ihn mit einer Buße von 100 Parifer Pfund bedadhte und 
ihm im Nihtzahlungsfalle mit dem Berluft einer Hand — man 
Eonftruierte offenbar ein Vergehen gegen das Deichrecht — be— 
drohte. Der Deutſche mußte von Pontius nah Pilatus laufen 
und jeine Wirte in Sluis und Brügge aufbieten, bis er endlich 
mit einer Strafzahlung von 11 Pfund davonfam. So konnte der 
Fremde nah allen Regeln des Rechts behandelt werden und 
empfand trogßdem das Vorgehen der flandriichen Behörden als 
empörende Chikane, die ebenjo wie offene Gewalt geeignet war, 
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Erbitterung und Haß zu ſäen. Auch wenn ſich beide Teile auf 
den Boden des Privilegienrechts ſtellten, ſo verſteht ſich, daß die 
Auslegung häufig ſtrittig war, und die Brügger Rechtſprechung 
ſich durchaus nicht immer den Forderungen der Kaufleute an⸗ 
bequemte. 

Zudem war im 14. Jahrhundert, als Brügge dem handel⸗ 
treibenden Europa am unentbehrlichſten war, Flandern der Schau: 
plag wilder Kämpfe. Wohl ftrebte dag Land in richtiger Er: 
fenntnis feiner mwirtichaftliden Sonderftelung nad) Neutralität ; 
aber die Wucht der Ereignifje ließ die wohlgemeinten Beitrebungen 
nicht auffommen. Griffen die Gegenläge der Weltmächte, der 
große Streit zwifhen Frankreih und England, nah Flandern 
hinüber, fo wurden die Zeidenfchaften vollends in ihren Tiefen 
aufgewühlt durch die Bürgerfriege, welche die Städte gegen den 
Zandesherrn, die Mafje gegen die befigende Oberſchicht, eine Zunft 
gegen die andere unter die Waffen riefen. E3 kam vor, daß man 
fih inmitten des Blutvergießend der Pflichten gegen die un: 
beteiligten fremden Kaufleute bewußt blieb, und als die Genter 
Popularen 1382 den Grafen von Flandern und feine Brügger 
Anhänger aus der Stadt hinausgejchlagen hatten, war ihr erſtes, 
die fremden Kaufleute ausdrüdlih ihres Schuges zu verfichern 
und auf Gemalttätigfeiten gegen fie den Tod zu feßen. Doc 
auch die enter mußten fpäter zugeben, daß mander als ihr 
Parteigänger feinen böfen Gelüften gefröhnt babe. Unvermeidlich 
waren die mittelbaren, aber nicht minder fühlbaren Schäden 
folder Unruhen, der Stillftand des gejamten Verkehrs, die Un- 
ficherheit zur Eee und zu Lande und die Berlufte der ein- 
beimifchen Gefchäftsfreunde, die als angejehene und wohlhabende 
Parteimänner von den Gegnern bejonders auf3 Korn genommen 
wurden. Die hanfifhen Waren reizten zu Requifitionen; beichlag- 
nahmtes Wachs fonnte der Graf von Flandern zu Gelde machen, 
Pferde waren ftetS zu verwenden und Johann Scharpe aus Münfter 
mußte 1384 zufehen, wie die Häufer auf feinem Anmejen in Damme 
zum Bau neuer Bollwerfe niedergebrochen, und die Pfähle feines 
großen Holzhofs als Pallifaden verbraudt wurden. Wer bürgte 
für Zahlung, wenn ſchon Requifitiongscheine gegeben wurden? Nach 
der entjcheidenden SKataftrophe der popularen Sache bei NRooje: 
beefe (1382) wurde fogar die Erterritorialität der fremden Kauf: 
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leute nicht anerkannt, eine Loskaufſumme beſtimmt und Verhaftung 
der Alterleute angeordnet. War das zur Not noch mit dem 
ſtarren Kriegsrecht zu verteidigen, ſo hat 1436 die tobende Volks— 
menge in Sluis in plötzlich aufflammendem Haß gegen die Hanſen 
als Freunde der Engländer gewütet und an 100 Oſterlinge nieder⸗ 
geſchlagen und ermordet. 

Daß ſolche Vorkommniſſe Sühne erheiſchten, wurde von 
den Vlamen nie beſtritten. Der „Kaufmann“ griff regelmäßig, 
wenn das Verhältnis zu Brügge und Flandern zu wünſchen übrig 
ließ, zum Mittel der gemeinſamen Abwanderung nad einem 
andern Handelsorte und der Handelsſperre gegen Flandern. Über: 
haupt ift der Boykott die eigentlihe Waffe der mittelalterlichen 
Kaufmannſchaft. Man wandte ihn an gegen Widerfpenftige aus 
den eigenen Reihen, gegen Beamte, von denen man fi) benadh- 
teiligt glaubte, und ebenſo gegen Stadt und Land. Genoflen- 
Ihaftsmitglieder gingen zudem noch der eigenen Hanſerechte ver: 
luftig; gegen Nichthanfen ließ man nur das Schwergewicht der 
wirtichaftlihden Schädigung wirken. Gewiß bedeutet dies Ber: 
fahren einen wichtigen Kulturfaftor, es wirkte im Sinne des 
Friedens als ein Verſuch, auf Gewalt zu verzichten. Sn der Tat 
haben die Mißhelligfeiten, die von Zeit zu Zeit fich einftellten, 
nie zur Fehde zwiſchen der Hanje und Flandern geführt. Be: 
denflicd war nur, daß der „Kaufmann“ durch Brügges Boykot— 
tierung ſich auch den beiten Markt fperrte. Die Verfuche, ander: 
weitig Erfag zu finden im flandrifchen Ardenburg, im holländifchen 
Dordrecht und endlich in Deventer und Utrecht, waren nur Not: 
behelf. Grade bei diejen Krifen, zwiſchen denen übrigens Jahr: 
zehnte friedlichen Verkehrs liegen, zeigte es ſich, daß fich Deutjche 
und Vlamen nicht wohl millen konnten. Wenn daher Einigung 
über die Streitpunfte erzielt und Genugtuung für vorgefallene 
Gemalttaten durch offizielle Entjchuldigungen, Errichtung von 
Sühnelapellen und Entihädigungsfummen zugejagt war, Tehrte 
der „Kaufmann“ gern nad) Brügge zurüd. Im ganzen fand der 
internationale Handel doch nirgends fo viel Bemegungsfreiheit 
wie dort. In Venedig wurden die Bürger der ftolzen ſüddeutſchen 
Reichsftädte von der Republik viel unjanfter angefaßt. Die Orient: 
fahrt war unterfagt, im deutjchen Fondaco waren fie nad) orien- 
taliſchem Vorbilde Faferniert, eine Preistare regelte den Handel 
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und mit dem Erlös ihrer Waren war Wiedereinkauf neuer Artikel 
vorgeſchrieben. In Flandern dagegen fielen alle dieſe Beſchrän— 
kungen bis auf geringe Überbleibſel des Fremdenrechts weg, und 
anſtatt in Brügge den Endpunkt ihrer Handelsreiſen zu ſehen, 
gingen die Deutſchen gern von dort aus zu weiteren Unter: 
nehmungen in Wejteuropa vor. 

Leichter war e8, das Verhältnis zu den anderen Kaufmann: 
Ihaften in Brügge gut zu geftalten. Eine Art internationaler 
Arbeitsteilung begünftigte das friedliche Nebeneinander. Die natür: 
lichen Arbeitsbedingungen hatten die einzelnen Warenzüge in felte 
Hände gegeben; nach einer Monopolftellung im ganzen Umkreiſe 
de3 Brlügger Handels tracdtete niemand. Einzelne Borjtöße 
fommen vor, wie jene venetianifche Gefellichaft der Veckinchuſen 
eine geniale Kombination des deutjchen und des venetianijchen 
Geſchäfts bedeutet; fie brauchten aber nicht gleih Haß und Eifer: 
fuht innerhalb der Brügger Kaufmannstolonien bervorzurufen. 
Es genügte, wenn die beimifchen Gemwalten ein Auge auf ſolche 
Vorkommniſſe hatten und ihnen gegebenenfall3 entgegentraten. 
Wohl kam es zu Konflikten zwiſchen Deutſchen und Spaniern 
oder Schotten; aber fie nahmen eher ihren Urfprung bei Kapereien 
auf offener See ald im Schoße der Brügger Korporationen, um 
dann freilich auch auf den allgemeinen Zentralpunft überzufpringen. 
Im allgemeinen wurden forrefte, höfliche Beziehungen unterhalten, 
und gelegentlih ift man auch gemeinfam zur bandelspolitifchen 
Aktion geichritten. 

Wenn die Wichtigkeit des baltijch : deutichen Handels den 
Deutichen bereits eine hervorragende Stellung unter den Fremden 
ficherte, wenn fie unter den Nordeuropäern die führende Nation, 
unter allen Frembdfaufleuten etwa primi inter pares waren, fo 
verhalf ihnen die Zugehörigkeit zum Nömifchen Reich nicht minder 
zu Anfehen. Das Reich Fümmerte fih wenig um feinen Aus: 
landshandel; aber der Kaufmann erinnerte fich Doch gern der Tat- 
ſache, daß er unter dem höchſten Herricher der Chriftenheit ftand. 
Das ftereotype Geſchenk des Kontors an befreundete Gotteshäufer 
waren Blastenfter mit Vildniffen des Kaiſers und der fieben Kur: 
fürften, und die Tapifjerie de „Kaufmanns“, die bei den Feier: 
lichkeiten der jährlihen Wahl der Älterleute im Chor der Karme: 
literfiche aufgehängt wurde, mies ebenfal3 die Figuren von 


ze WIE; „wu: 


„Kaifer und Kurfürften” auf. Auch der Wappenbrief, den das 
Kontor 1486 von Kaifer Friedrich III. erwarb, und der den 
ſchwarz-gelben Doppeladler mit gleichfarbiger, von einer Kaifer- 
krone überragten Helmdede zeigt, gehört in diefen Zufammenhang. 
Einen unmittelbaren Rüdhalt Hatte das Kontor an der Hanie. 
Bon ihr mußten die Niederländer herzlich wenig, vielleicht nicht 
viel mehr, als daß 72 Städte diefem Städtebunde angehören 
folten. Aber eben diele vage Kenntnis, die der Phantalie freien 
Spielraum ließ, erhöhte den Reſpekt vor der Macht der Städte, 
die durch erfolgreiche handelspolitiide Unternehmungen und 
duch die großen Privilegienerwerbungen jo deutlich and Licht 
trat. Eben jene Privilegien trugen nicht wenig dazu bei, das 
Selbftgefühl der Hanfen zu heben. An fich find fie nichts meiter 
al3 die HandelSverträge der Epoche; beide Teile einigten jich zuvor 
über den inhalt, und beträchtliche Gegenleiftungen wurden ver: 
langt. Die Urkunde ſelbſt aber ftelt nur einen einfeitigen Akt 
des Ausftellers dar, der Rechte verleiht. Wem fie zuteil wurden, 
der faßte fie als „Freiheiten” und „Vorrechte“ auf, da fie andern 
in der Tat abgingen, und hielt fich als Privilegierter für ver: 
pflihtet, den Kopf hoch zu tragen. Vielleicht wurden von den 
einfachen Leuten gar nicht einmal die materiellen Vorrechte, wie 
fie fih in Zollerleichterungen manifeftierten, als vielmehr gemifle 
Äußerlichkeiten am höchften eingefchägt. Welchen Eindrud mußte 
e3 nicht in den Matroſenſchänken von Sluis machen, wenn ein Ein: 
geweihter erzählte, der „deutihe Kaufmann“ verlange vom Herzog 
von Burgund, dem Königfohn von Frankreih, trotz Pfahlwerk 
und Ketten der Hafeniperre auch zur Nachtzeit in den Hafen. ein- 
zulaufen! Fügen wir Hinzu, daß der mittelalterliche Kaufmann 
an fich ſchon aufrecht einherging, weil er Waffen mit fich führen 
durfte, jo wird es gewiß, daß der Deutfche es an Selbitbewußt- 
fein nicht fehlen ließ. 
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Noch während Brügge in vollem Flor ftand, nahten fich die 
Gefahren, die den Handel von dort verjagen follten. Wo der 
Menſch es wagt, in der Nähe großer Waſſermaſſen ſich anzufiedeln, 
ift er zunädit nur auf den Schuß feiner Wohnftätte bedacht. 
Sudt er jpäter in Fühnem Zugriff den Fluten Land abzugewinnen 
und feine Deiche und Polder vorzufchieben, jo gilt feine Fürſorge 
noch immer in eriter Linie dem eroberten Ufer. Doch die Land: 
gewinnung beengt die Fluten und beraubt fie der freien Be- 
mwegung, bis Sie ſich gänzlich zurüdziehen. Dem landbauenden 
Anlieger Tann es mwilllommen fein; aber Schiffahrt und Handel 
finden die Fahrrinne bedroht und ihre ganze Eriltenz in Frage 
geftelt. Es bleibt nicht3 übrig, als dem weichenden Waller nach- 
zuziehen oder durch künſtliche Mittel den erwünſchten Zuſtand 
wiederherzuftelen. So etwa ift die Entmwidlung bei Brügge ver- 
laufen. Bi3 zum 12. Jahrhundert mochte die ganze Gegend nord⸗ 
öftlih der Studt zur Frühjahräzeit einem ungeheuren See gleichen 
und im Sommer weite Sumpfitreden aufmweifen, von denen fich 
die jpärliden Siedlungen wohlweislich fernhielten. Im 13. Jahr⸗ 
hundert wurde der Bla an der Fahrrinne ummorben, eine Hafen 
jtadt nach der andern entitand, und jede Neugründung rüdte näher 
an die nahrungfpendende See heran. Wieder ein Jahrhundert 
verging, und die Gefahr der Berfandung war jchon in greifbare 
Nähe gerüdt. Hanfifche Schiffer, die auf dDreißigjährige Befahrung 
der flandriihen Gewäſſer zurücblidten, hoben 1401 die Schuld 
auf das Pfahlwerk, das während des legten Bürgerfrieges (1380 
bis 1384) das Swin geiperrt hatte. An deſſen Pfählen und 
Balken mochte fih in der Tat eine Barre von Schlid gebildet 
haben. Aber auch die Binnenfahrt nach Brügge-Stadt war in 
einem traurigen Zuftande. Leichter brauchten bis zu drei Wochen, 
ehe fie die 9 km von Sluis bis Damme zurüdlegten (1420), und 
e3 fam vor, daß die Kaufleute überhaupt auf ihre Dienfte ver: 
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zichteten, die Waren aus den Schuten auf Wagen laden und auf 
der Landitraße nach Brügge führen ließen. Mochte furzlichtiger 
Eigennug dieſe Mißſtände bisweilen nicht ungern fehen, jo haben 
Doch die Intereſſenten, voran die Stadt Brügge, ihr Möglichites 
an der Swinforreftion getan. Kommiflionen wurden niedergefeßt, 
Zofalinfpektionen vorgenommen, die Urfachen des Übels erwogen 
und alle Mittel der Abhilfe durchprobiert. Bald plante man ein 
Schwemmbaſſin, bald koftipielige Schleufenbauten oder einen Durch⸗ 
ftih, der Scheldewaſſer und Meeresflut wieder zuführen jollte. 
Taujende vlämifcher Pfunde haben die Bauten von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt verfchlungen, eine Unfumme von Arbeit wurde darauf 
verwandt, und doch haben alle Anjtrengungen fein wirklich be- 
friedigendes Refultat gehabt. Zeiten der Beſſerung ftehen Perioden 
völligen Niedergang3 gegenüber, jo daß man wohl Sluig mit dem 
einft ftarf bejuchten, jegt verlaljenen Welthafen Akkon im Heiligen 
Lande verglid. Für die heutige Technif wäre die Aufgabe, eine 
brauchbare Waſſerſtraße herzuftellen, vielleicht gar nicht jo jchwierig 
geweſen; damals mußte dad Werk ohne genügende Karten und 
die grundlegenden Berechnungen nur auf Grund der empirischen 
Kenntnis der Werfmeifter unternommen werden, die fi) zwar 
vortrefflih auf Fünftliche Baiteleien verftanden, aber nichts von 
großen Dimenfionen und Maſſenwirkungen durh Menſchenkraft 
und Material mußten, die allein den Erfolg hätten herbeizwingen 
fönnen. Mir den kleinen Mitteln, deren man fich bis ins 19. Jahr: 
hundert beim Wafjerbau bediente, war beiten Falls leidlihe Siche- 
rung der Binnenfahrt und die Möglichkeit einer vorfichtigen 
Navigierung unter Ajfiitenz von Lotjen im gut betonnten Außen» 
fwin zu erreichen. Inzwiſchen hatten fich aber die Kapitäne bereits 
an andere Reeden gemöhnt. 

Das ausgehende 14. Jahrhundert ſah auch den Rüdgang 
der flandriſchen QTucinduftrie, an der bisher der Brügger Handel 
einen zuverläfligen Rüdhalt hatte. Die Tuche wurden teurer und 
ſchlechter, und gerade der durch die Deutjchen vermittelte Erport 
wohlfeiler Stoffe nach dem Dften mußte unter der aufblühenden 
englilchen Konkurrenz um fo mehr leiden, als dieſe wie jede junge 
Induſtrie anfänglich mit billiger Ware arbeitete. Beide Momente 
des Rüdgangs waren für Brügges Weltmarkt um fo bedenklicher 
als er gerade umgekehrt neuer Mittel bedurft hätte, um fich auf 
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der alten Höhe zu behaupten. War bisher die Grafſchaft Flandern 
um einige Generationen den übrigen niederländiſchen Landſchaften 
in wirtſchaftlicher und ſozialer Beziehung voraus geweſen, ſo war 
ſie um 1400 von Brabant, Holland und Seeland einigermaßen 
eingeholt. Auch außerhalb Flanderns gab es jetzt mehr Erwerbs— 
möglichkeiten. Den Deutſchen hatte Brügge niemals ſo aus— 
ſchließlich an ſich feſſeln können, daß er nicht auch die anderen 
Märkte des Landes beſucht und in Gent und Ypern ſeinen Tuch— 
vorrat mit den dortigen hochwertigen Stoffen kompletiert hätte. 
In der alten Biſchofsſtadt Tournai hatten die Kölner kauf— 
männifche Intereſſen, und nach Mecheln, dem Sit einer bedeutenden 
Tudinduftrie, lieferten die Hanjen einen Teil des Wollbedarf3. 
Wie der Kaufmann früher auf die flandrifchen Landesmeſſen ge: 
zogen war, fo erſchien er jegt auf den Meilen Brabants in Ant- 
werpen und Bergen:op:Zoom, die jenen den Rang abgelaufen 
hatten. Begreiflicherweife waren es befonders die Kaufleute vom 
Rhein und aus Weltfalen, die fich bei den ihnen jo wejensverwanbten 
Brabantern feftgejegt hatten. Köln ftand feit langem mit Brüfel 
in Verkehr, und feine Bürger fauften fi in Antwerpen an; Die 
Dortmunder hatten in der Scheldeitadt ſogar ihre eigene Genofjen- 
fhaft, und aus Dortmund ftammte auch Heinrih Suderman 
(+ 1345), der als einer jener banfifhen Kapitaliften feine Unter: 
nehbmungen von Antwerpen aus leitete. Von den vier frommen 
Stiftungen, die er aus feinem Vermögen der Stadt zumandte, 
eriftieren noch zwei, und ebenjo fol in der Nähe der Kathedrale 
eine Straße noch heute feinen Namen führen, nachdem der Volks— 
mund etwas defpeltierlich eine „Saueritraße” (Zuurftraat) daraus 
gemacht hatte. Auch an den Nheinmündungen, die erjt die aller: 
neuefte Entwidlung mit dem impofanten Welthafen Rotterdam 
begaben follte, prävalierte der Handel der Kölner und ihrer 
Gefolgsleute vom Niederrhein. Sie kamen im 15. Jahrhundert 
vornehmlih nad) dem Städtchen Brielle an der Alten Maas, dod) 
auch nach Vlaardingen, Schiedam und Rotterdam zum Kauf des 
Hering, den die Heringbüfen anbraten. Auch Salz ging viel 
rheinaufwärts. Seine hauptjädhliche Produftiongitätte waren die 
Seeländiſchen Inſeln, wo es anfänglich dur daS Brennen des 
falzhaltigen, torfähnlicden Darinc germonnen wurde, während man 
fih fpäter mehr auf das Einfieden von Seejalz verlegte. Kamen 


die Schiffe aus den franzöfifchen und iberiſchen Häfen, fo lieferten 
fie ihre Ladung an die Salzkeeten auf Walcheren und Beveland 
ab, um da3 raffinierte Produft dafür einzunehmen und nad) dem 
Dften zu verfahren. Dorthin manderten auch die Tuche der 
holländiſchen Städte, mit Leiden an der Spitze, die befonders in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Hanfen zu ihren 
beiten Kunden zählten. Freilich fand aud der holländiſche Eigen- 
handel in den baltifchen Ländern, der den Hanfen ernitliche Sorge 
madte, an diefem Erport eine ſtarke Stütze. Im Oftjeeverfehr 
jtrebte Amjterdam nach der führenden Stellung, und feine regen 
Beziehungen zu Danzig und dem Ordenslande brachten es mit 
ih, daß beſonders die Bürger der preußijchen Städte viel in 
Amijterdam zu tun hatten. Auch gab es dort und in älterer Zeit 
auch in Utrecht eine Hamburger Hanje (Genofjenfchaft), die 1358 
zwei Ülterleute erhalten haben fol. In der Nikolaifirche (Oude 
Kerk) zu Amfterdam erwarb fie den „Hamburger Choor”, eine 
Kapelle, die einen Altar von Beter und Baul und acht Grab: 
jtätten enthielt. Alljährlich vereinte die Bruderſchaft ein Mahl 
in der Herberge zur „Goldenen Hand“, und das Intereſſe an dem 
Beligtum ließ erit nach, als zur Zeit der Republik der General: 
itaaten die Iutherifche Gemeinde von Amſterdam zur Erbauung einer 
eigenen Kirche jchritt. Was die Hamburger an Amiterdam fellelte, 
war der Vertrieb des heimifchen Bieres in Holland. Auch jenfeits 
der Süderjee hatten fie einen ähnlichen Stüßpunft in ihrer Hanfe 
zu Staveren, die 1365 dag Recht der Amjterdamer Genofjenfchaft 
erhielt. Sonſt bemwegte ſich in dem ftädtearmen friefifchen Gebiet 
der Händler aus Hamburg und Bremen viel auf dem platten 
Lande, um die friefifhe Butter einzuhandeln. Eine rege Küften- 
fahrt verband die friefiihen Marjchen mit der Niederelbe, während 
Bremen vornehmlid mit dem öftlichen Hauptort der Gegend 
zwifchen Vlie und Ems, dem ſächſiſchen Groningen, in Verbindung 
itand. Hier ſowie jüdlich an der Jiſſel befinden wir uns bereits 
in einem Gebiete, deſſen Teilnahme am Recht des deutjchen Kauf- 
mann3 und Hanfefähigfeit zwar nicht unbeitritten waren, aber feit 
dem 15. Jahrhundert doch zur Anerkennung gelangten. Wirt: 
Ichaftlich ftanden Overyffel und Geldern dem meltfälifch:nieder: 
rheinischen Handel nahe, und ebenfo haben die Sillelftädte an den 
Ipezifiich hanfischen Betrieben in Schonen und Bergen teilgenoınmen 
oder Frachtfahrt nach Dften und Weiten getrieben. 
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Die zunehmende Produktions- und Aufnahmefähigkeit der 
ſämtlichen niederländiſchen Landſchaften bot dem internationalen 
Handel neue Gewinnmöglichkeiten. Aber die dadurch bedingte 
Emanzipation von Brügge ftellte alle fremden Kaufmannſchaften 
vor ein ſchweres Problem. Ihre Kaufleute berührten Brügge 
gar nicht mehr, oder wenn fie e3 noch wie die Überfeer als Aus- 
gangspunft beibehielten, nur zu fürzerem Aufenthalt. . Wohl be: 
wahrte Brügge feinen alten Vorzug als ftändig dem Handel zu: 
gängliher Markt; aber weil er nicht mehr jo gut und aus: 
fchließlich wie früher bejfandt wurde, und der Abnehmer ausblieb, 
mußte man dem Verkehr ſchon auf die temporären Zentren der 
Meſſen von Antwerpen und Bergen:op: Zoom folgen. Unmerflidy, 
allmählih vollzog fih der Umſchwung; aber die Tatjahe, daß 
Brügge, der Sig der fremden Nationen, nicht mehr der bevor: 
zugte Aufenthaltsort ihrer Angehörigen war, ließ fich nicht beftreiten. 
Für ein modernes Konfulat wird man es als eine jelbftverftändliche 
Forderung anjehen, daß e3 dort rejidiert, wo das Gros der Kauf: 
mannſchaft zu finden iſt; eine Lebensfrage war dies vollends für eine 
Brügger Kaufmannskorporation, die ald Kriftallifationspunft des 
gefamten Lebens ihrer Angehörigen wirken und eine weit innigere 
Verbindung zwifchen ſich und ihren Mitgliedern heritellen follte, als 
die Beziehungen zwijchen einem heutigen Konfulat und den Staats: 
angebörigen, die e8 zu vertreten hat, zu fein pflegen. Somit 
hätten die Brügger Nationen ihren Schußbefohlenen nachziehen 
und ihre Refidenz verlegen müſſen. Aber der Verkehr hatte ja eine 
Dezentralifation erfahren, und während des 15. Jahrhunderts 
gab es noch feinen Plag, der das alternde Brügge voll und ganz 
erfegt hätte. Antwerpen, an das man zunädjit denkt, war erit 
im Aufiteigen begriffen. Nach feiner Herbitmelle, dem Großen: 
oder Bamismarkt, war es auch mit der Konzentration des Ver: 
kehrs vorbei, den fie gebracht hatte, und wenn das hanfifche 
Kontor dort während der Meßzeit gemweilt hatte, blieb ihm am 
legten Meßtage nicht? anderes übrig, als nad) Brügge zurüd: 
zufehren. Andere Kaufmannſchaften haben wohl erperimentiert 
und fich bald in Antwerpen, bald in Middelburg oder Bere ver: 
ſucht, doch fomeit zu erjehen, ohne befriedigenden Erfolg. Der 
Verkehr ſchien die forporative Einheit der Kaufleute, die er erit 
herbeigeführt hatte, wieder auflöfen zu wollen. 
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So einfach ferner eine Überſiedlung des Brügger Kontors 
vom Swin nach der Schelde erſcheint, ſo viel handelspolitiſche 
Schwierigkeiten bot ſie in Wirklichkeit. Man konnte nicht einfach 
die Kiſte mit den Privilegien nach Antwerpen ſchaffen laſſen; denn 
die Mehrzahl der „Freiheiten“ galt nur für Flandern, nicht aber 
für die Scheldeftadt. Hier hat allerdings das Kontor eingegriffen 
und mit Erfolg die handelspolitiihe Stellung der Hanfe an den 
neuen Verkehrsplätzen ausgebaut. Bei folcher Gelegenheit erhielt 
der „Kaufmann“ 1468 von Antwerpen ein Haus „de Elufe“ 
am Alten Kornmarkt und 1477 „de Zefel” von Bergen-op- Zoom 
zum Geſchenk, die den Kontorbeamten während der Marktzeit 
zur Wohnung dienen follten. Doch die Hanje beabfichtigte, auch 
den Glanz der Brügger Freibriefe wieder aufzufrifchen. Sie 
wollte dem Brügger Handel aufhelfen, indem fie Brügge zum 
„Stapel”, d. h. zum obligatorifchen Verfaufsort der flandrifchen 
Tuche einerjeit3 und der hochwertigen Standardartifel des bal- 
tiſchen Handels anderjeit3 machte. Früher hatte die wirtfchaft: 
lihe Anziehungskraft diefe Waren nach Brügge geführt; jetzt ſollte 
der Zwang den alten im Schwinden begriffenen Zuftand wieder: 
beritellen. Der Berfuh, die Handeldbewegung nad) eigenem 
Willen zu lenken, entbehrt nicht der Kühnheit; aber es war doch 
ein ſehr gemagtes Unterfangen, auf der alten öfonomifchen Baſis 
mweiterzubauen, als der Verkehr zur Erweiterung drängte. Zu viele 
Intereſſen wurden verlegt, um nicht zu fortwährender Oppofition 
im Schoße der Hanfe Anlaß zu geben, während anderfeits Lübeck 
und feine Genofjen um fo mehr am Stapel fejthielten, als er 
ihnen al3 Kampfmittel im Konkurrenzkampf gegen die Holländer 
diente. Wer den Beitimmungen des Stapels nachlebte, kam ſchon 
mit verteuerter Ware in Brügge an, ohne die Gewähr zu haben, 
fie fogleih abzujegen. Wer fie umging, dem minfte doppelter 
und dreifacher Profit. Tragen Doch folhe Zmangsmaßnahınen 
die Prämie für die Übertretung gleich in fih. Der Verkehr ging 
nah Möglichkeit über das Recht hinweg, und wenn fich Depots 
von Stapelmwaren, die fogenannten „wilden Läger“ troß aller 
Strafandrohungen in Antwerpen und Mecheln, Middelburg und 
Bere, Amfterdam und Utrecht befanden, fo zeigt das, wie meit 
die Wirklichfeit von den Abfichten der Geſetzgeber fich entfernte. 
Große Unzuträglichkeiten brachte auch die Beitreibung der nötigen 
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Gelder zur Unterhaltung des Kontors mit ſich. Seine Aufgabe, 
die diplomatiſchen und handelspolitiſchen Vorarbeiten für die 
Hanſe zu leiſten, verlangte große Aufwendungen, die der Schoß, 
eine Umſatzſteuer von ! /240 des Warenwertes, zu decken beſtimmt 
war. Über die Schoßzahlung ſtritt Köln mit dem Kontor, und 
der jahrzehntelange Zwijt hielt den weitlichen Flügel der deutichen 
Kaufmannichaft vom Rhein und der Süderjee in Atem. Aud 
die allgemeine Handelspolitif gegenüber den Niederlanden wollte 
nicht mehr die alten Erfolge aufmweifen. Dem mächtigen bur— 
gundifchen Haufe, das eine Landſchaft nach der anderen fich an- 
gliederte, Konzeffionen abzugewinnen, war ſchwer, und während 
die Hanfe früher mit den Fleinen Dynaften und Städten von 
Flandern, Brabant und Holland zu tun gehabt hatte, ftand 
man jest einem werdenden Einheitsftaat gegenüber. Waren 
ihon früher die Verkehrsſperren unmillig ertragen, als fie noch 
die gewünſchten Reſultate braten, jo wirkten fie jegt hemmend 
und auflöfend. Alles fam zufammen, um zwiſchen Kontor und 
Kaufmannfchaft eine bedauerlihe Entfremdung herbeizuführen. 
Die polizeilichen Funktionen des Kontors traten unliebfam hervor, 
da ihm die Kontrolle des Stapelrechts, der Schoßzahler und ber 
Berfehrsiperren zufiel, die zu emigen Bejchwerden, Bußen und 
bitteren Worten Anlaß gab. Die jährlihe Wahl der Älterleute 
am Sonntag nah Pfingiten fand noch in Brügge ftatt und bradjte 
die Schoßabredhnung mit ſich. Da war ed mandem unbequem, 
zu dieſer kaufmänniſchen Kontrollverfammlung etwa aus Amfter: 
dam oder Deventer eigens nach Brügge zu reifen, um den Beutel 
zu ziehen. Daß das Kontor noch immer eine bedeutende Wirkjam- 
feit zum Wohle des deutjchen Handels entfaltete, Fam dem Einzelnen 
jet längft nicht fo zum Bemußtfein wie früher in Brügge, wo 
jedermann ſich von der nußbringenden Tätigkeit der Ülterleute 
hatte überzeugen können. Scließlih war es das Kontor, das 
den Berfuh, der Entwidlung der Dinge Halt zu gebieten, mit 
feinem Niedergang bezahlte. Die Ämter fonnten nicht mehr be: 
jegt werden. Den Achtzehnerausfchuß jegte man 1472 auf zwölf 
Terjonen, 1486 auf neun herunter, während zugleich auch das 
Kollegium der Ülterleute von ſechs auf drei Mitglieder reduziert 
wurde. Die Folgezeit brachte dem Kontor nur noch weiteren 
Verfall. 
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Wenn das 15. Jahrhundert die ökonomiſchen Grundlagen 
der Weltitelung Brügge auch wanken ſah, jo trat der Verfall 
doch noch nicht Ääußerlih in Erſcheinung. Vielmehr erreichte erft 
damal3 der fprihmwörtlid” gewordene Glanz der Stadt jeine 
Scheitelhöhe. Auch den fremden Kaufmannfcaften ift erft gegen 
Ende des Jahrhundert die Gefahr, die ihnen durch Brügges 
Niedergang drohte, völlig zum Bewußtſein gefommen. Bis dahin 
hatten fie ihre reiche Zeit, Tonnten ihre Korporationshäufer zu 
repräfentativen Zmweden umgeitalten und fih an den lururiöjen 
Feſten der Epoche mit Eifer und Hingebung beteiligen. 

Oft befchrieben find die Luftbarfeiten, welche die Hochzeit 
Karla des Kühnen mit der jüngften Schweiter Eduards IV. von 
England am 10. Juni 1468 begleiteten. Für die Burgunder 
Herzöge waren Prunf und Zeremoniell ebenfo perfönliches Herzens: 
bedürfnig wie politifche8 Mittel, um die ältere und vornehmere 
Linie des Hauſes auf dem franzöfifhen Throne zu übertrumpfen 
und alle Blide auf ihre junge Machtitellung zu lenfen. Auch die 
fremden Kaufleute waren zur Teilnahme an dem Feltzuge auf: 
gefordert, der zur Einholung der engliihen Prinzeffin ſich durch 
Brügges Straßen bewegte. Die Kerzen, die von je 60 Mann 
einzelnen Korporationen vorangetragen wurden, erinnerten an dag 
Gepränge geiltlicher Prozeflionen, und einen Tirhlichen Anftrich 
hatte au) die „Hiltorie” der Genuejen, die ihren Schußheiligen 
St. Georg hoch zu Roß im Zuge mitführten. In forgfältiger 
Ordnung und einheitlicher Kleidung kamen die Kaufleute daher, 
begleitet von Faktoren und Pagen auf Streitroffen mit prächtigem 
Zaumzeug. Das Karmoifinrot der VBenetianer hob fih ab vom 
ſchwarzen Satin der Slorentiner, während Spanier, Genuejen und 
Deutſche violettem Damajt und Tuch den Vorzug gegeben hatten. 
Waren der heilige Georg von Genua in voller Rüftung mit 
dem roten Samtfreuz und die ſchöne Königstochter, die er vom 
Drachen errettet, in weißer Damaftrobe vorübergeritten, jo kamen 
die Deutichen ſämtlich Hoch zu Roß und mit 108 Mann neben 
den Genuefen die jtärfite Gruppe des Zuges. Wir dürfen auch 
annehmen, daß fie nicht übel zu Pferde jaßen; die vielen Reifen 
machten fie mit der mittelalterlichen Reitkunft vertraut, und mancher 
brachte vielleiht ebenjoviele Stunden auf dem Rüden feines 
Pferdes zu wie jein Kollege von heute im BIT Wohl: 
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gefällig notierte ſich auch der Herr Hofmeiſter Olivier de la Marche, 
dem wir die Beſchreibung des Feſtes verdanken, die Pelzverbrä— 
mung, die fein Höflingsauge an den Röcken mehrerer Reiter be- 
merkte. Mit der Einholung war freilich die Teilnahme des 
Bürger3 und Kaufmanns an den Sseitlichfeiten zu Ende. Mer 
Glück hatte, konnte noch einen Blid in die große Banfetthalle 
werfen, auch allerhand Schauftüde und Darbietungen bewundern 
und am Spätnahmittag von den Dächern der Häufer am Marft 
zufehen, wie zwei burgundifche Große den Pas de [’Arbre d'Or, 
halb Ausftattungsftüd, Halb Kampfjpiel, vor den Tribünen der 
Hofgeſellſchaft aufführten. Doch Ofterlinge und Vlamen bedurften 
nicht erjt der Anregungen vom Hofe, um die Feſte zu feiern. Viel— 
leicht tjoftierten die Deutjchen wohl jelbft einmal in Brügge, wobei 
e3 denn freilich viel einfaher herging als beim Speeritechen 
Philipps von Cleve und Antons von Bourgogne. Befonderen 
Anlaß zur Fröhlichkeit gab jedesmal die Rückkehr des „Kauf: 
manns“ nah Brügge Kam er von dem Markt zu Ypern zurüd, 
fo luden die Wirte ihre Gälte zum Mittagbrot, und wandte er 
fih gar nach einer Handelsſperre Brügge von neuem zu, dann 
famen ihm die Städter aus Freude über die Verſöhnung entgegen, 
wenn es auch, wie im Dezember 1392 Talter Wintertag war. 
1457 führte eine hanſiſche Gefandtichaft, an der die Bürgermeiiter 
von Lübed, Köln, Bremen und Hamburg teilnahmen, den „Kauf: 
mann” von Utrecht über Antwerpen, Mecheln und Gent, wo 
überall der Ehrenwein präjentiert wurde, nad) Brügge zurüd. Es 
war ein Neiterzug von Über 200 Perfonen, die alle ihren beiten 
Staat angelegt hatten. Vor den Toren erjchien der gejamte 
Magiitrat, von den Gefchlehtern und zahlreichen einheimischen 
und fremden Kaufleuten begleitet; ein Mufifforps feßte fich an 
die Spige, und hinein ging es dur dag enter Tor in die 
Straßen, „oben und unten voll Volkes“. Wir überlaffen dem 
Leſer, es fih auszumalen, mit welchem Halloh aus kräftigen 
Kehlen der Zug bewillkommnet wurde, mit welchen Bücklingen die 
Herren Wirte die alten Stammgäſte begrüßten, wie das junge 
Volk der Lieger und Kaufgeſellen um die Dämmerungsſtunde 
des ſchönen Auguſttages draußen am Minnewater ſich auf alte 
Erinnerungen bejann und zarte Bande von neuem Fnüpfte, und 
wie das Felt am Abend zu einer echten „vlämifchen Kirmes’ 
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wurde, wie fie nur je der Pinſel eines Rubens oder an Steen 
iejtgehalten hat. „Große Melodie war unter dem Volke und ' 
dauerte fait die ganze Nacht hindurch an“. Straßenmweit kann 
man die „Melodie” fröhlicher Vlamen hören, und ſchon aus 
diefem Grunde ift in jener Naht wenig Schlaf in die Augen ge— 
fommen. Gefandte und Ülterleute waren inzwifchen zu dem 
Haufe des „Kaufmanns“ geführt, der Ehrenwein wurde präfentiert, 
und ein Bankett auf dem Rathaufe vereinigte die Hanfen mit den 
Spigen der Stadt. Wieder hatten die Brügger den beiten Fuß 
vorgejeßt und unter anderen Ehrengälten ihren vornehmften Mit: 
bürger, den Herrn von Gruuthufe geladen. 

In Dielen Tagen des Glanzes und der Freude, jo möchte ic) 
annehmen, ift wohl der Plan gereift, das Haus des „Kaufmanns“ 
zu einem Prachtbau auszubauen. In älterer Zeit hatte das 
Kontor fein Haus fein eigen genannt und jih ausfchließlich der 
Baulichkeiten der Karmeliter bedient. Ahr Klofter lag unfern 
des SKaufmannsquartierd an der Straße, die noch heute ihren 
Namen führt, war 1265 unter Mithilfe deutfcher Kaufleute 
gegründet und jtellte jeither Kirche und Refektorium ihren Ver— 
fammlungen zur Verfügung. Auch das Archiv und die fonftigen 
Befigtümer der Genofjenfhaft waren in feinen Mauern unter: 
gebradt. Wohl jtanden die Deutſchen auch zu anderen geiſt— 
lihen Anftalten und Orden, etwa zu den Auguftinern in Be— 
ziehung; aber nirgends waren fie jo heimifch wie im Klofter der 
Mönche vom Berge Karmel. Daß fie und andere Kaufmann: 
Ichaften zu dem ftrengen Orden fich hingezogen fühlten, hatte mohl 
feine Urfahe im Glauben an die Wunderfraft des Sfapuliers 
der Karmeliter. Wer in ihrem braunen Überwurf ftarb, hatte 
das ewige Feuer nicht zu erleiden. Auch als der „Kaufmann“ 
fein eigenes Heim Hatte, bat man fich von den liebgemordenen 
Räumen nicht getrennt und die Wahl der Älterleute, den wichtigften 
Aft des genofjenichaftlichen Lebens, noch in den gefchmüdten Re: 
feftorium vorgenommen. So fühlte die Korporation den Mangel 
an Hausbefig anfangs nur wenig und hat auch ſpäter nicht allzu 
umfangreiche Liegenjchaften erworben. Die drei Häufer, an deren 
Stelle das Dfterlingehaug errichtet wurde, waren ſchon vor 1400 
im Befiß deutfcher Kaufleute. Dan kannte fie unter dem Numen 
„Zur Neuen Herberge”. Sie lagen auf einem Edgrunditüd, das 
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eine Breite von 68 Pariſer Fuß — ca. 21 m und eine Tiefe von 
"50 Barifer Fuß = 16 m aufwies, und ſchauten mit der Front zum 
„Krummen Ghenthof“ und mit der Nüdjeite zum Graben einer 
früheren Enceinte, den man bier wie gewöhnlich in Brügge nad 
dem Reyeflüßchen benannte. Die St. Gillisbrücke führte hinüber 
zum Stadtteil gleichen Namend. In der Nähe waren auch die 
Häufer der anderen: in Brügge begüterten Hanjen zu finden. Das 
Erbe, das inzwiſchen aus der Hand hanſiſcher Privatperfonen 
an den „Kaufmann“ übergegangen war, erhielt eine erhöhte Be— 
deutung, al8 Brügge 1457 den Abmachungen mit der Hanſe ent: 
ſprach und durch Niederreißen anderer Baulichkeiten dafelbit Raum 
Ihuf für einen DVerfehrsplag der Oſterlinge, auf dem wir fie bei 
Handel und Wandel bereit beobachtet haben. Auf den Ofterlinge- 
plag follte nach dem Herzenswunſch des Kontors nun aud ein defora- 
tives Genoſſenſchaftshaus herabbliden, und fo ſchritt man zum Neu- 
bau. Über feinen Beginn find wir nicht unterrichtet; doch fprechen 
Gründe dafür, ihn vor 1478 anzufegen, welches Jahr bisher 
angegeben wurde. Als Baumeiiter wird Yan van de Poele ge: 
nannt. Diejer gut vlämifche Name und eine unbejtimmte Nachricht 
von feiner politiichen Tätigfeit, die noch dazu mwahricheinlich der 
auf Brügges Boden jo fruchtbar wuchernden Xegendenbildung an 
gehört, iſt das einzige, was wir vom Erbauer des Hanjehaufes 
willen. Zur Front brauchte er nur 40 Pariſer Fuß = 12 m, 
während die Tiefe des Grundftüdes voll audgenugt wurde. Der 
Überſchuß der Breitenausdehnung blieb als ummauerter Hof be- 
jtehen, in deijen Hintergrund fih ein Anbau mit der Küche erhob. 
Die einheitlih in drei Geſchoſſen aufgeführte Hauptfront wurde 
dur eine Zinnenreihe abgeſchloſſen und durh zwei Türmchen 
flankiert. Jedes hervorragende Gebäude in Brügge mußte feinen 
Zurm haben, mochte e8 Sit des Adelsgeſchlechts der Gruuthufe, 
das Haus des Finanzmanns Peter Bladelin oder endlich das 
Wahrzeichen der Bürgerfchaft, die Hallen felbit, fein. So hatte 
denn auch das Hanjehaus feinen Bergfried, zu deflen oberiter 
Galerie eine Wendeltreppe von 126 Stufen hinaufführte. Als 
1602 die Federzeihnung, die wir hier im Bilde geben, hergeftellt 
wurde, war der QTurm vom Blitz getroffen und feiner Spite be- 
raubt. Der Zeichner hat den früheren Zuftand angedeutet, indem 
er die herabgejchleuderte Turmfpige fäuberlihd neben das Maß— 
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wert des oberften Umgangs ſetzte. Repariert ift der Schaden 
niemals; ja, Armut und Unverjtand des 18. Jahrhundert haben 
dem wertvollen Monument vollends den Reit gegeben. Wie vor dem 
Neubau diente das Haus auch weiterhin den Kontorbeamten, den 
Klerks oder Sefretären, zur Wohnung. Für Heinere Berfammlungen 
oder Verhandlungen mit den flandrifhen Behörden ftand ein Saal 
zur Verfügung, der die Sront des eriten Stode3 einnahm. Ein 
wichtiges Gelaß war das „Kontor” Hinter dem vergitterten Feniter 
zur Linken des Haupteingangd. Hier ftanden wohl die Schoßfifte 
und die „Arca Noe“, die Raum für die SKontorurfunden bot. 
Die Keller fanden als Lagerräume Verwendung. Auf einem 
„Ihmwarzen Brette” Eonnte man fi über Ankündigungen der 
Märkte und Verordnungen der Genofjenihaft Auskunft holen. 
Dagegen werden die meilt nach den Apofteln genannten Kammern 
faum zu Zogierzweden der Kaufleute gedient haben. Das Hanfe: 
haus war ein Klubhaus, nicht aber eine Herberge. 

Daß der „deutihe Kaufmann” fi ein vlämifches Haus von 
einem vlämifchen Meiſter bauen ließ, kann nicht wunder nehmen. 
Empfand er doch auch daheim Einwirkungen der niederländifchen 
Bivilifation. Der Niederdeutiche war fremdem Einfluß nicht leicht zu— 
gänglich; wenn er aber etwas übernahm, fo fam e3 ihm durchweg 
über die Niederlande. Im Rahmen diefer Skizze fönnen wir auf die 
MWechjelbeziehungen und feineren Unterjchiede, die wieder zwiſchen 
den einzelnen Landſchaften beitanden, nicht eingehen, aber fo viel 
it gewiß, daß ſich Über das ganze niederdeutfche Gebiet von 
Meitflandern bis zu den baltifchen Kolonien der Deutichen zahl: 
reiche Fäden wirtichaftlicher und geiftiger Kultur zogen. Die Ge: 
birge, die den Norddeutichen von Süddeutfchland fcheiden, wirkten 
trennend; das Meer verband ihn mit den niederländiichen Bettern. 
Daß der Welten und insbefondere das um hundert Jahre der 
allgemeinen Entwidlung vorauseilende Flandern in allem, was 
die Formen des Lebens, Behaglichkeit und Genuß des Dafeins 
ausmachte, die Gebenden waren, iſt begreiflihd. Doch fpendeten 
die Niederlande nicht nur von ihrer früh ausgeprägten Eigenart; 
noch weit über das Mittelalter hinaus vermittelten fie auch fran: 
zöjifhe oder italienifhe Kulturmomente. Tritt etwa ein italie- 
niſches Ornament die Wanderung zum Norden an, oder fommen 
aus Frankreich neue Schriftcharaftere, jo finden fie ſich erit an 
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Bauten und in Schriftſtücken niederländiſchen Urſprungs, ehe ſie 
einige Jahrzehnte ſpäter in Norddeutſchland auftauchen, um hier 
nachgeahmt oder ſelbſtändig weiter gebildet zu werden. Auch der Be- 
darf an romanischen Lehnwörtern, wie fie unſere Seemannsſprache 
aufweiſt, wurde wohl vornehmlich in den Niederlanden gededt, deſſen 
Idiom mit der Aufnahme franzöfifcher Ausdrüde in germanifierter 
Einkleidung fehr rajch bei der Hand war. Nicht ohne Zutun des 
vlämifchen Adels gelangten die höfiſchen Formen franzöfiichen 
Rittertums an den Rhein und zum Süden Deutihlands, und 
wer in Öfterreih vornehm fein wollte, verbrämte feine Rede mit 
brabantiihen Broden. Auch an die norddeutichen Küften Tamen 
niederländische Adlige ald Teilnehmer des Stedingerfeldzuges (1234), 
der Preußenfahrten oder als Neifende; aber beiler fannte man 
bier die niederen Volksſchichten. Denn Thon im 12. Jahrhundert, 
bevor die deutjchen Kaufleute regelmäßig Flandern auffuchten, 
batten bolländifche Kolonisten und flandrifhe Weber und Händler 
ihre Betriebjamteit an Wefer und Elbe verpflanzt. Es waren 
robufte Elemente eines Inorrigen VBollsftammes, und ihr etwas 
grobſchlächtiges Weſen wurde al3 folches empfunden, wie der 
Ausdrud „vlamſch“ für ungefhlaht und „Vlamſchnute“ für ein 
grobes Mundwerk bemeilt. Seit dem 13. Jahrhundert machte 
dann der Jahr aus Yahr ein auf Flandern fonvergierende Handel 
die Bürger der norddeutichen Städte mit den Berhältniffen in 
den Niederlanden vertraut. Man verfolgte die dortigen Vor: 
gänge mit Intereſſe, ahmte die eine oder die andere Ein: 
rihtung nah, wie denn Hamburg feine Kämmereirechnungen 
nad) den Stadtredhnungen Brügges angelegt zu haben jcheint, 
oder 309 wie der Bremer Rat beim Aufitand der 104 Männer 
(1532) die holländiſchen Bürgerzmwifte der Hoel und Kabeljau zum 
Vergleich heran. Mancher Hanje fam auch ſchon in jungen Jahren 
nach den Niederlanden. Das Brügger Kontor hielt allerdings 
feine Zehrlinge wie die Faltoreien in London, Bergen und Now: 
gorod, wo eine größere Anzahl junger Leute im Handel Ver: 
wendung fanden und die Sprache de3 Landes erlernten. In 
Brügge gab es ja feinen geichloffenen Kaufhof, in dem eine ftrenge 
Hausordnung Zucht und Auffiht hätte fihern können, und der 
Handelsbetrieb am Weltmarkt erforderte auch eher erprobte Kräfte 
als unreife Burfchen. Es bedurfte ſchon perfönlicher Beziehungen, 
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um bei Verwandten oder Geichäftsfreunden als „Süngiter” in 
Brügge anzuflommen. So diente „eines Bürgers Kind“ von Lübeck, 
Johann van Heynghen, als Klert des Brügger Maklers Gott: 
ſchalk Haufchild, bis er „aus jeinem Brot” ging und „fein eigener 
Mann” wurde. Mit CorneliS Tonnte Vater Siegfried Vedinc- 
huſen nicht8 mehr anfangen, als er ihn zum Oheim Hildebrand 
nah Brügge jchidte, und auch der Neffe des Nigaer Hinrik 
von dem Wele jollte „in Zwang gehalten werden und feinen 
Willen nicht befommen.” Obwohl zum Kaufmannsberuf beftimmt, 
famen diefe jungen Leute aus wohlhabenden Familien doch nicht 
gleih in die Lehre, fondern wurden bei Geiſtlichen in Penſion 
gegeben, um Schreiben und Xejen, und nicht zum wenigiten um 
Franzöfifch zu lernen. Das war auch wohl der Grund, weshalb 
ein junger Zübeder bei Erasmus von Rotterdam in Paris lebte; 
der große Philologe wußte freilich felbit nicht genau, warum fein 
Zögling bei ihm in Koft ſei. Auch der Danziger Heinrich van 
Rees, der in den erjten Jahrzehnten des 16. Jahrhundert eine be- 
deutende Rolle al3 Kaufmann jpielte, war derzeit durh Ber: 
mittlung eines Antwerper Magiitratsbeamten nad) Frankreich zur 
Erlernung der Sprache und Kaufmannſchaft geſchickt worden. 
Vornehmlich mußten die gemwerbliden und Fünitlerifchen 
Leiltungen der Niederlande zum Erport nach dem Oſten reizen. 
Wir haben ſchon der Tatſache gedacht, daß der deutiche Tuch: 
markt mit niederländifhen Wollgeweben überſchwemmt murbde. 
Aus Brügge wurden ebenfo Geihüte wie Spiegel und Truhen 
bezogen, wenn wir die „Flamensis cistula“ und die „Brügger 
Kiften” der Quellen fo deuten dürfen. Beſonderen Anflang fanden 
bei den Reichen die meſſingnen Grabplatten mit eingravierten 
Bildniſſen in Lebensgröße. Wie in der Auguftinerficche zu Brügge 
Tidvemann Blomenrod und Tidemann von Danzig in Gräbern 
„mit Meffing überdedt” ruhten, jo gelangten die Platten auch in 
lübifhen Kirchen zur Aufitellung, wo fie noch heute vielbemunderte 
Scauftüde abgeben. Leider fcheinen die Deutjchen im 15. Jahr⸗ 
hundert mit den Meiltern der Farbe, die fih in Brügge am 
Vlamingdamm und in der Straße der goldenen Hand ankauften 
oder Stadtmaler von Brüflel und Löwen wurden, wenig Fühlung 
gewonnen zu haben. In den Kreifen des „deutjchen Kaufmanns“ 
fand fi) fein Donator wie der Brügger Kanonifus van den Paele 
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oder der Kanzler Rolin, und niemand ließ wie der Tuchhändler 
Arnolfini aus Lucca ſein Brautbild von Jan van Eyck malen. 
Erſt die zarten Heiligen des jüngſten unter den drei Künſtler— 
generationen, des Hand Dlemling, bejtimmten den lübifchen Kle— 
rifer Greverade, den Altarichrein im Dom in Auftrag zu geben. 
Die Maler waren aus Maaseyd und dem Mainziihen, aus 
Tournai und Holland in die belgifchen Großjtädte gezogen, um 
ihr Fortflommen und einträglihe Dienfte zu ſuchen; fie fanden 
ihre Mäcene am burgundifchen Hofe, unter den italienifchen Geld: 
leuten und den Brügger Prälaten und Patriziern. Die Vertreter 
des Haufe Medici in Brügge, der Gönner des Hugo von der 
Goes Tommafo PBortinari und Angelo Tani, der bei Memling 
das jüngfte Gericht beftellte, konnten ala hochgebildete Aftheten 
der Frührenaifjance den Meijtern mehr Berftändnis entgegen: 
bringen als fchlichte Warenlaufleute, auch mehr Muße und Mittel 
für ihr Mäcenatentum erübrigen. Als aber 1520—1521 Dürer in 
den Niederlanden weilte und die Belannten aus der Wirtzftube 
porträtierte, haben ihm doch auch zwei Danziger geſeſſen, fo fern 
er auch fonit den Niederdeutichen in Antwerpen ftand. Hans 
Pfaffroth und Lucas von Danzig trugen eine Kohlezeihnung mit 
heim; der Gulden und das Stüd Sandelholz als Sana ging 
nicht über ihre Kräfte. 


Drittes Kapitel. 


Antwerpen. 
Antwerpen und die Entdedungen. — Die feeländifchen Welthäfen. — Ver- 
ihiebungen im Handel. — Hanſen und Butenhanfen. — Kontorreform. — 


Der Hausbau. — Der Zufammenbrud). 


Es kam die Zeit, mo vor den eritaunten Augen Europas 
immer neue Snfeln und Küften aus dem Ozean emportaudten, 
wo die Phantafie faum mit den Entdedern Schritt hielt und 
das Dorado erreihbar ſchien. Beide Indien waren unjerem Erd- 
teil nahegerüdt. Es iſt befannt, daß ſowohl die Niederländer als 
die Hanfen von den Fernfahrten ausgeſchloſſen wurden. Sie be- 
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gnügten ſich im wefentlichen mit dem Handel zweiter Hand und 
ftanden fich vortrefflich dabei. Aus Weftindien famen anfänglich 
nur Raritäten, aber feine Produkte für den Weltmarft. Amerifa 
war ein teurer Wechſel auf die Zukunft, den erit Cortez und 
Pizarro zum erftenmal mit blanfem Golde einlöjfen jollten. 
Während die Konguiftadoren in den Gragiteppen Südamerifas 
Hunger und Kummer litten, wurde an der Schelde noch beſſer 
verdient als früher. Für den niederländifchen Weltmarkt batten 
weder der oftindifhe Seeweg noch die Fahrten zum Weiten eine 
Ummälzung bedeutet. Nur beftimmten jegt die Regierungen von 
Spanien und Portugal die Ladungen der Retourflotten definitiv 
für Antwerpen, was dem Brügger internationalen Austaufch völlig 
den Reſt gab. Für den Welthandel aber verjehlug e3 wenig, ob 
man am Swin oder an der Schelde einfaufte. Antwerpens Markt 
erfuhr noch eine Kräftigung, feitdem das jüddeuropäifche Zentrum 
für Orientwaren, Venedig, langfam von feiner Höhe herabglitt. 
So ließ die Scheldeftadt feit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
alle anderen niederländifchen Handelsftädte bei weitem hinter fich, 
führte den Handel aus der Dezentralifation des 15. Jahrhunderts 
heraus und wurde wieder, was Brügge dereinjt gemwejen, ein 
Meltmarkt für die europäifchen Nationen. 

Auh neue Welthäfen brachte das 16. Jahrhundert. Nach 
Antwerpen felbft famen in der Regel mehr mittlere, ausſchließlich 
nach dort beftimmte Schiffe. Größere Fahrzeuge dagegen, die noch 
die Reife nach der fpanifchen oder der baltifhen See vor ſich 
hatten, benußgten bie Reeden der Inſel Walcheren, die Seeland 
am weiteſten in den Ozean vorfchiebt, als Anlaufhäfen, von wo 
die Güter für Antwerpen in Leichtern Schelde aufwärt3 gingen. 
Heute find die jeeländifchen Inſeln mit ihren fhmuden Städten 
und den hübſchen Trachten der intelligenten, dunfeläugigen Be: 
völferung ein Idyll, und auch im 16. Jahrhundert erfreute das 
„uberihön Rathaus mit einem köſtlichen Turm” in Middelburg 
oder ein Mädchen in der Bevelandſchen Tracht das Auge Albrecht 
Dürerd. Aber ſonſt war Seeland gefürchtet wegen feines Fiebers ; 
die Malaria war auf den tiefgelegenen Infeln heimifch und forderte 
ihre Opfer. Trogdem konnte die internationale Schiffahrt die Häfen 
nicht entbehren. Als während des 15. Jahrhunderts die Einfahrt 
ins Swin bedenklich wurde, war e3 üblich gemorden, im Weiten von 


Walcheren in die Wielinge oder noch etwas nördlicher ins Veergat 
einzulaufen. Im 16. Jahrhundert wird als der eigentliche Bor: 
hafen Antwerpens meift Arnemuiden, ein Städtchen an der jegt völlig 
verlandeten Oftfeite der Inſel, namhaft gemadt. Alle Bericht: 
erftatter wollen mehrere hundert Schiffe vor Arnemuiden haben 
anfern fehen, und die Statiftif, die wir hier endlich einmal be= 
fragen fönnen, hat auch fein rundes Nein für diefe Angabe. Hier 
wurden die großen Convoyflotten ausgerüftet, welche die Regierung 
Karls V. nah Andalufien, Liffabon und Nordfpanien jandte; 
Spanier und Portugiefen lagen in Geſchwadern beijammen, und 
die feefahrenden Bretonen bradten auf ihren Kleinen Schiffen 
Salz und Wein Weſtfrankreichs. Von England famen meiſt 
Küftenfahrer, bisweilen von nur 15 oder 20 Tonnen Tragfähig: 
feit. Ihnen gegenüber präfentierten die Hanſen jtattliche Schiffs: 
größen. Die jechd Danziger Schiffe, die auf der Reede von Vere 
1565— 1566 Anfer warfen, zählten zufammen 1384 Tonnen, alfo 
230 Tonnen im Durchſchnitt. Das größte Schiff, das in diefen 
Gewäſſern verkehrte (1570), der „groote Reynoult“ von 1200 Tonnen, 
war ebenfalls in Danzig zu Haus. Gleih ihm waren auch die 
anderen hanſiſchen Fahrzeuge in der Oft: und Weltfahrt befchäftigt. 
Es handelte fi darum, die durch die gewaltige Erpanfion in 
beiden Indien ſtark beaniprudten Völker der Pyrenäenhalbinfel 
mit Schiffbaumaterial und Korn der Oftfee zu verfehen und Salz 
zurüdzubringen. Dabei waren die Häfen des Scheldebaffins die 
üblihen Zmwijchenftationen. Längere Zeit bevorzugten die Diter: 
linge die Stadt Bere, mo zwei Häufer „Danzig“ und „Hamburg“ 
die Heimat der meilten Schiffe andeuteten. 

Wie der deutiche Seefahrer auch unter den neuen Verhält— 
niljen feinen Weg machte, jo brauchte auch der Kaufmann nit 
abzudanfen. Neben der Kornverforgung der Pyrenäenhalbinjel 
nahm auch der Kornimport nad) den Niederlanden größere Formen 
an. Vornehmlich ließen die häufigen Notjtandsjahre, hervor: 
gerufen durch Mißernten oder dur Verwidlungen in der Oftjee, 
die Abhängigkeit vom baltifhen Komimport im grellen Lichte 
eriheinen. So mwurde der Bürger von Danzig, wohin das weite 
polnifche Hinterland fein Getreide abgab, eine wichtige Perjönlich- 
feit in den Niederlanden. Anderjeit3 fiehte das Geſchäft in 
Velzen und Tuchen, mit dem man dereinft den Handel in Flandern 
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begonnen hatte, dahin. 1554 erinnerten ſich die Tucher Pope— 
ringens übereinſtimmend der Tatſache, daß ſeit 1521 der hanſiſche 
Käufer ausgeblieben ſei, was den Rückgang des Orts zur Folge 
gehabt hatte. In Holland hörte in der Weberſtadt Leiden der 
Abjag an die Hanſen gleihfald auf. Am Belzhandel, fo bes 
bauptete man auf dem Hanfetage von 1554, hatte Die Leipziger 
Konkurrenz die Oberhand gewonnen. Dagegen jcheint fich damals 
die deutſche Wolle mehr als im Mittelalter in den Niederlanden 
eingebürgert zu haben. Sie ging unter dem Sammelnamen Rhei— 
niſche und Dfterfche Wolle und fam aus Jülich, Heſſen und Nieder- 
ſachſen. Dem Mollhandel war es in erjter Linie zuzufchreiben, 
wenn die Braunjchweiger im 16. Jahrhundert in Antwerpen fo 
bedeutend hervortraten. Ihren Abſatz fand die deutiche Wolle bis 
nad) den romanifchen Landſchaften Hennegau und Artois; fie wurde 
wegen ihrer nie ganz hervorragenden Dualität wohl fubfidiär neben 
der Spanischen Wolle zu minder anſpruchsvollen Zeugen benußt, die 
damals in großer Menge in den belgifchen Städten hergeftellt wurden. 

So waren denn dag Gewinn: und Verluſtkonto des deutjch- 
niederländifchen Handels in gleicher Weiſe bejchrieben. Freilich 
war die Konkurrenz vermehrt und verftärkt. Holländer, Hoch 
deutſche und Antwerper machten jeder auf feine Weiſe mit mehr 
oder minder Erfolg den Hanſen das Leben ſchwer. Anderfeitg 
hielten fi die Diterlinge von den fpezifiichen Gefchäften des 
Antwerper Markts, den Finanzoperationen und den Seeverliche- 
rungen fern. Der Hanfe war fein eigentlicher Spefulant. Aber 
fonft hatte der internationale Charakter der Antwerper Handel3- 
welt viel PBerlodendes für den Hanfegenofien. Er jah bier 
Oberdeutfde und Antwerper, Staliener, Spanier und Portu— 
giefen in enger Verbindung miteinander; fie fonnten Angeltellte 
und Teilhaber nur nah der perjönlihen Tüchtigfeit mählen 
und Gejchäftsverbindungen anlnüpfen, mit wem fie wollten. Die 
Dfterlinge dagegen jollten nach ftrengem Hanſerecht nichthanfifche 
Vertreter und Kompagnons meiden. Hätte dies Verbot der 
Handelsgemeinſchaft mit Buten(Außen)hanfen in einer Tauf: 
männifchen Gepflogenheit gemurzelt, jo wäre es beobachtet, wenn 
man aud) den Rechtsſatz mit der Strafandrohung beifeite gelafjen 
hätte; aber das Taufmännifhe Ehrgefühl widerſprach Verbin» 
dungen mit Nichthanfen offenbar nit. Zudem ftanden fie den 
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Hanfen nah Abftammung, Wejen und Sprache meiftens jo nabe, 
daß eine Scheidewand nur unter Verlegung perfönlicher Intereſſen 
und liebgewordener Gemohnheiten aufzuführen war. Die Wirte, 
bei denen die Ofterlinge 1532 verfehrten, ftammten aus Ant- 
mwerpens Hinterland an Maas und Rhein, etwa aus Herzogen— 
bufh und Umgegend oder aus Maastriht und dem Glevifchen. 
Wie weit die Vermifhung von hanſiſchem und nichthanſiſchem 
Weſen gediehen war, zeigt der Lebenslauf des Bremifchen 
Bürgermeiſters Heinrih Zobel. Sohn eines in Bremen ein- 
gewanderten Krämers und der Tochter eines Bremer Ratsherrn, 
ftand er jeit feiner Lehrzeit in Lübed dem hanfifhen Handels— 
leben völlig fern, betätigte fich vielmehr im Süden, in Oſterreich, 
Stalien, Augsburg und Nürnberg. Ditern 1562 trat er in das 
Geſchäft des Rheinländers Hinrih Walter, der ſich mit Hinrich 
Pilgrom in Niimberg und Gerd Koch in Antwerpen verband. 
Koh war wohl fein anderer als der reiche Weftfale aus Unna, 
der zwar von feinen Hanferechten Gebrauch machte, aber wie wir 
bier fehen, ohne Skrupel diefe Kompagnie mit Oberdeutjchen ein- 
ging. Nah Kochs Ausicheiden verlobte fi Zobel mit der 
Schweſter feines Chef3 Walter und führte nunmehr als Teil: 
haber und Vertreter der Firma in Antwerpen das Geſchäft fort, 
während Pilgrom in Frankfurt und Nürnberg, Walter in Öfter- 
reich arbeitete. Sm Zobels Hausweſen „St. Peter und Paul” 
in der Venneftraße wurden faſt ebenfoviele Spraden und Dia: 
lefte geiprochen, als Menſchen im Haufe wohnten. Zobel, dem 
geborenen Bremer, zur Seite ftanden Frau und Schwägerin aus 
dem Rheinlande; als Volontär bejchäftigte er einen Nürnberger, 
al3 Kommis den Salomon Minuit aus dem romanijchen Tournai, 
und fein Buchhalter war ein Portugiefe. Wir fügen noch die 
vermutlich vlämiſchen Dienftboten Hinzu, und dag Sprachgemiſch 
des modernen Boardinghoufe ift fertig. Doch fcheint fich Zobel 
als Vorſtand diejes internationalen Hausſtandes recht wohl ge: 
fühlt zu haben, und mit feinem Worte deutet er darauf hin, daß 
es ihm jchwer geworden fei, abjeit8 vom hanſiſchen Handel zu 
ſtehen. Ähnlich dachten auch die anderen Mitglieder der han— 
ſiſchen Kolonie, die fih in Antwerpen angefauft und verheiratet 
hatten, mochten fie im einzelnen auch mehr in Fühlung mit dem 
Kontor bleiben. Am liebiten trugen diefe „Hausgeſeſſenen“ oder 
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„Häuslinge“ den Mantel auf beiden Schultern; fie erklärten fich 
für gut hanfifh, wenn fie von den Vergünftigungen der Privi— 
legien Gebrauh machten, wollten fih fonft aber feinerlei Bes 
Ihränfungen, die das Hanſerecht auferlegte, gefallen laſſen. Als 
ein hanſiſches Statut jie ſchließlich vor die Alternative ftellte, ent: 
mweder mit Weib und Kind in eine Hanfeltadt zu ziehen und un= 
verheirateten Faktoren ihr Antwerper Geihäft zu übertragen, 
oder au der Hanſe geitoßen zu werden, da wählten dreizehn 
Hausgeſeſſene das lettere (1556). E3 waren nicht die fchledhteften 
faufmännifchen Intelligenzen. Die Privilegien wogen für dieſe 
Elugen Rechner minder ſchwer als die Vorzüge und Annehmlich- 
feiten, die der Weltmarkt mit fih brachte. Bon hanfifhem Korps 
geiit und Zufammenhalt war in Antwerpen wenig zu fpüren. 
Seit dem Niedergang des Kontors gab es Feine Inſtanz, die 
den Verletzungen der hanſiſchen Beitimmungen fteuern und den 
Kaufleuten zu Gemüte führen konnte, daB den Vorrechten, welche 
die Hanje gewährte, auh Pflichten gegenüberjtanden. Im Intereſſe 
des hanfiichen Gejamthandel3 und der Hanfeftädte erjchien ein 
gewiſſer Abſchluß der Vertreter in den Niederlanden gegenüber 
den Nichthanfen unerläßlih. Wenn man die verfallene Organifation 
des Kontors reformierte und damit das notwendige Rontrollorgan 
für den handelspolitifchen Willen der Städte miederherftellte, war 
auch die Bertreterfrage gelöft. Noch mar die Verteidigung der 
Handelsgeltung des deutſchen Kaufmanns aller Anftrengungen 
wert. Die Deutfchen waren die beati possidentes, die ſchon das 
Ende gefommen wähnten, wenn dag geringfte Steinhen vom Bau 
ihres Handelsſyſtems abbrödelte.e Wir haben ja bei der größten 
merfantilen Macht der Gegenwart ähnliche Übertreibungen vor 
Augen. Grundlegende VBorbedingung jeder Reform war jet Die 
Verlegung des Kontor nad) Antwerpen. In Brügge verfiel e3 
zuſehends; in Antwerpen nahm es doch wieder Fühlung mit dem 
Hauptfontingent der Hanfegenofjen. Als die Hanje 1516 an die 
Verlegung herantrat, ſchien der Zeitpunkt nicht ſchlecht gewählt; 
denn gerade damals erfolgte nad) Guicciardini die allgemeine 
Überfiedlung der Kaufleute. Vielleicht erinnerten fich feine Ant- 
werper Gewährsmänner der damaligen Verhandlungen der Hanfe 
mit Antwerpen; ebenjo hatten fie aber auch die Südeuropäer im 
Auge. Leider follte dem guten Anfang fein entiprechender Fort- 
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gang bejchieden fein. In den erjten Jahrzehnten des 16. Jahr: 
bundert3 war das Verhältnis zwilchen Antwerpen und der Hanje 
nicht das Beſte. Ein Zwiſt mit Lübeck berührte zwar die Kontor: 
frage nicht unmittelbar; aber wie hätte die feindfelige Stimmung 
Antwerpens gegen das Haupt der Hanje nicht auch auf ihr Kontor 
übertragen werden folen? Das Kontor jelbit, in deſſen eigenſtem 
Intereſſe eine definitive Nefidenz in Antwerpen gelegen hätte, gab 
die Animofität reihlih zurüd. Es traute den Antwerpern als 
„leichten Leuten“ nit und erhob die unerfüllbare Forderung, 
die Abmachungen noch vor den Verhandlungen vom Landesherrn 
und den Staaten von Brabant beitätigen zu lallen. So wurde 
eine Einigung nicht erzielt. Auch fpäter (1540) machte fih auf 
Seiten der Städte das gleiche Mißtrauen gegen Antwerpen geltend, 
und man verfehlte nicht, demgegenüber die Zuverläjligfeit der 
Brügger herauszuftreihen. Brügge, in deſſen Mauern 1511 noch, 
etwa ein Dugend Kaufleute, meiſt Lübecker, dem Pelz: und Tuch— 
handel oblagen, war feinerjeit3 jo zuvorkommend mie möglich und 
wies auf die Meliorationgarbeiten am Smin hin, die aud) tat- 
fählich mit einigem Erfolg gekrönt waren. Bedenflichfeiten wegen 
pefuniärer Verpflichtungen gegen Brügge, wohl auch die Scheu, 
den Schwierigkeiten der Kontorverlegung ins Auge zu fehen, und 
die Gewohnheit, Brügge als den hergebrachten Sitz der Nieder: 
laſſung zu betrachten, taten das ihre, um noch mehrfach den Ber: 
bleib in Brügge als empfehlenewert erfcheinen zu laffen. In 
diefem Sinne ſprachen fi wichtige Städte auf dem Hanſetag 
von 1535 aus, und aud auf der Verfammlung von 1540 fand 
ih eine Mehrheit dafür. Diefe Haltung fegte fich in bedauerlichen 
Widerſpruch mit dem Gang der Entwidlung und dem Wohle der 
deutfchen Kaufmannſchaft und erklärt fih nur aus dem Laufe der 
Melthändel und dem gleichzeitigen Tiefftand des gefamthanfischen 
Lebens. Man darf ſich nicht wundern, wenn in den dreißiger Jahren 
das Kontor nur nod) als unbedeutende Snftitution fortvegetierte, 
von der man in weiteren Kreiſen wie etwa auf der Statthalterei 
Karls V. zu Brüffel faum noch den Namen wußte. Im Februar 1546 
waren endlich in beflerer Erkenntnis der Sadjlage die Berhand: 
lungen der Hanje mit Antwerpen bis zum Abſchluß gediehen ; 
aber diesmal trat wieder wie 1516 die ftaatSrechtliche Frage einer 
Beitätigung der Verträge Dur Antwerpens Erbherrn Karl V. 
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einer definitiven Regelung bindernd in den Weg. Die Stadt 
übernahm e3, die Zultimmung der Landesregierung zu erwirken; 
aber folange der Kaiſer in den Niederlanden gebot, ift fie nicht 
erteilt worden. So blieb e3 bei einem handelspolitifchen Bro: 
viforium: das Kontor refidierte tatfächlih in Antwerpen, ohne 
daß die rechtliche Stellung zu Brügge und zu Antwerpen Elar- 
gejtellt worden wäre. 

Erſt als fi gegen Mitte des 16. Jahrhunderts die Hanfe 
aus dem Zujtand der Schwäche erhob, ging fie auch mit größerem 
Eifer an das Reformwerk. Seit 1551 murden die Antwerper 
Hausgefeflenen an ihre Pflichten gegen die Hanfeftädte erinnert. 
Als der legte Oldermann ftarb, erhielt das Kontor 1555 wieder 
einen Kaufmannsrat von fieben Perjonen. Auch für die Subfiftenz: 
mittel des Kontor wurde beſſer gejorgt und namentlih der 
leidigen Schoßentziehung ein Riegel vorgejchoben. Vornehmlich 
widmete fih der hanfifhe Syndikus Dr. Heinrihd Suderman 
der Aufgabe, das Kontor nah innen und außen auszubauen, 
es Antwerpen gegenüber auf eigene Füße zu ftellen und feine 
Autorität bei den Kaufleuten neu zu begründen. Als Kölner von 
Sugend auf mit den brabantijchen Berhältnifien vertraut, refidierte 
der Syndilus mit Weib und Kind in der Scheldeftadt. An 
feinem Better, dem glänzenden Antwerper Bürgermeijter und 
Staat3mann Anton von Stralen hatte er den nötigen Rüdhalt. 
Auch war die Konjunktur für ein Abfommen mit der neuen Re: 
gierung Philipps II. denkbar günftig. Sie hatte der Hanfe ein 
Bündnis angeboten und wünſchte ein Zufammengehen gegen 
England, den gemeinfamen handelspolitifchen Gegner. Ihr 
Wohlwollen konnte Dr. Suderman benugen, um die Be— 
jtätigung der grundlegenden brabantifchen Privilegien von 1315 
und 1409 zu erwirfen. Sogleich trat er auch mit dem wid): 
tigften Anliegen, dem Hausbau, an Antwerpen heran, und 
die hanſiſche Gefandtichaft, die im Herbit 1562 die Kontor: 
angelegenbeiten fördern jollte, hatte entjprechende Weifungen. Die 
Kontorgenofjen follten binfort unter einem Dach leben und an 
einer Tafel beföftigt werden. Das war etwas ganz Neues für 
die Hanjen in den Niederlanden. Bisher hatten die Kaufgefellen 
in Antwerpen ebenjo wie in Brügge in Herbergen gelegen und 
waren bejonders im „Morian”, gegenüber der Alten Wage, neben 
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dem aud eine „Morin” und ein „Neuer Morian” auftauchen, 
eine und ausgegangen. Zudem batten das Haus „Hamburg“, 
fowie die „Mühle”, „St. Chriftoph”, die „Engelburg” und „la 
Couppe” Unterkunft geboten. Zu Zeiten ftarfen Andrangs waren 
die Mieten gefteigert. Auch davor wollte das neue Projekt die 
Kaufleute ſchützen. Vornehmlich aber follte der Hausbau die 
Lieger und Kaufgefellen dem Einfluß der Antwerper Wirte und 
ihres Anhangs, aus dem fich die nihthanfifchen Faktoren refrutierten, 
entziehen und eine ftrenge Hausordnung fie zum Gehorſam zurüd: 
führen. Vorbildlich mirften der Stahlhof in London und die 
Brüde von Bergen, wo die angeftrebte Gefchloffenheit der Nieder: 
laflung von jeher vorhanden war. So war das neue Hanjehaus 
nicht als Prunkbau zu Repräfentationdzweden, fondern als 
Krönung des Reformwerks gedacht. 

Am 22. Oftober 1563 fonnte der Vertrag mit Antwerpen 
über die neue Regelung der Dinge unterzeichnet werden. Mit 
KRücdfiht auf etwaige Anſprüche Brügges war von einer Kontor: 
verlegung offiziell wieder nicht die Rede. Man fprad auch 
nicht von einem Stapel, da diejes Wort einen unangenehmen 
Beigefhmad von Zwangsbeſtimmungen, endlojfen Zmwiftigfeiten und 
teuren Prozeſſen befaß, jondern von einer Reſidenz. Die Schelde- 
ftabt wurde jet auch rechtlich Hauptverfehrsort der Ofterlinge in 
den Niederlanden, wie fie es tatfächlich feit mindefteng einem 
halben Sahrhundert war. Die Zentralitelung des Londoner 
Kontors für ganz England wurde zum Mufter genommen. Das 
neue Haus follte in das Eigentum der Hanfeftädte übergehen; 
die Stadt gab den Grund und Boden und ein Drittel der Baus 
ſumme von 90000 Karolusgulden, ſetzte dafür aber ihre For: 
derungen binfichtlicd des Platzes in der Neuftadt Durch, obwohl 
die DOppofition im hanſiſchen Lager mit Danzig an der Spiße 
gerade gegen diefen Punkt ihre Pfeile gefandt hatte. Zwiſchen 
den beiden legten Fleeten, nördlid vom Kern der Stadt follte 
der Neubau errichtet werden. Die Lage war vortrefflich für den 
Verkehr aus See und befonders für die erhoffte Kornzufuhr. 
Unmittelbar am Kai des Hanfehaufes konnten Schiffe im „Korn: 
fanal” anlegen. Befanntli gewährt die Schelde auch tiefgehenden 
Schiffen die Möglichkeit, an den Mauern der Stadt feitzumadhen, 
was ſchon damals die Seeleute nicht genug zu rühmen mußten. 
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Die Kanäle jollten dem Hanfehaus, das nicht ans Scheldeufer 
jelbjt gerüdt werden fonnte, die gleichen Vorzüge wie die Schelde- 
kais gemwährleiften. Daß die Gegend in der Tat die Zukunft für 
ih hatte, bewies die Ssolgezeit. Napoleons Ingenieure fanden 
feinen befjeren Platz als den des Hanfehaufes für die Hafen: 
anlagen, die Antwerpens Blüte zurüdzuführen beftimmt waren, 
und an ihre Bauten fchliegen ſich heute nördlich die impofanten - 
Hafenbaſſins des modernen Welthafens an. Wenn daher Antwerpen 
dem Hanſehaus diejen Platz anmies und die Zuftimmung Dr. Subder- 
mans und der Hanje fand, jo wird man beiden Teilen den 
richtigen Blid für die Bedürfnille des Verkehrs und den Glauben 
an die Zulunft der Stadt und des hanfifchen Handels nicht ab- 
ſprechen Tönnen. Viele Zeitgenoffen waren freilich blind für die 
Vorzüge des Projeft3, und namentlich die nächjtbeteiligten Kauf- 
gefellen zogen lange Gefichter, wenn fie daran dachten, daß fie 
aus der behaglidhen Enge Altantwerpens hinaus follten zmijchen 
den Bauſchutt und die Kohlgärten der unbebauten Neuftadt, mo 
fie fern von den gemütlichen Kneipen und Herbergen nur mürrifche 
Leidensgenoſſen um fich jehen würden. Die Entfernung vom 
Pla des Hanfehaujes bis zum Mittelpunkt der Stadt erfcheint 
auch heute nicht unbedeutend, mußte den Menfchen von damals 
aber noch viel größer vorfommen, da man innerhalb der Städte 
nur viel Kleinere Diftanzen fannte. Die hanſiſchen Unterhändler 
hatten auf der Nähe der Wage beitehen follen, und dieje Be- 
dingung fonnte man allenfall3 als erfüllt anjehen; doppelt fo weit 
war ſchon die Börfe entfernt, und wenn die Kornhändler und 
andere am überjeeifhen Geſchäft intereffierte Kreife bei der Lage 
in der Neuftadt ihre Rechnung fanden, jo nörgelten und lärmten 
die Danziger Krämer, die in der inneren Stadt zu tun hatten. 
Doh der Würfel war gefallen. Am 2. Mai 1564 begann 
der Bau und um 16. März 1569 ift er bezogen worden. Es 
war ein Häuferblod, der fih im Viered um einen geräumigen 
Hof gruppierte. Die Front, die unfere Abbildung zeigt, fchaute 
der Schelde abgewandt nah Oſten auf den Plat, den Antwerpen 
dem hanfifchen Verkehr eingeräumt hatte. Die Zeichnungen lieferte 
Cornelis de Vriendt genannt Floris, deſſen Hauptwerk, dag 
Antwerper Rathaus (1561—1565), ſich foeben der Vollendung 
näherte. Die Refidenz der Oſterlinge durfte er nicht jo reich mit 
Pfingftbl. d. H. Geſchichtsv. VII. 1911. 4 
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dekorativem Schmucke wie das Rathaus ausſtatten, da es ſich 
nach den Vorſtellungen der Epoche nicht geſchickt und noch ganz 
andere Summen verlangt hätte. Die Zwecke des Hanſehauſes, 
die eine Verbindung von Boardinghouſe und Warenſpeicher ver⸗ 
langten, ließen de Vriendt über dem Kellergeſchoß mit ſeinen 
zahlreichen packhausartigen Luken und Türen noch zwei viel— 
-fenftrige Stockwerke aufführen. Ein Portikus, der zum Hofraum 
führte und ein Turm in Renaiſſanceformen, die nicht eben 
organiih fih dem Ganzen einfügten, jollten das Einerlei der 
Hauptfront durchbrechen. Statt der mittelalterlihen Zufällig: 
feiten, die auch dem Brügger Haufe nicht fremd waren, Tannte 
diefe wohldurchdachte Anlage nur ftrenge Regelmäßigfeit und 
gerade Linien. Eine gemifje Belebung führte erft ein nichtardi: 
teftonifches Moment herbei, die Bemalung der Türen und Feniter: | 

| 





läden. Der Sitte gemäß, die ſich noch heute in niederländifchen 
Städten erhalten bat, wurden die Fenfterläden in den Farben 
des Kontors gehalten, und ebenfo leuchtete der Doppeladler feines 
Wappens ſchwarz- und goldfarbig von allen Türen und Toren entgegen. 
, Db uns Heutigen dieſer bunte, fafernenartige Bau ohne weiteres zu- 
fagen würde, fei dahingeftellt; die Zeitgenoffen waren zufrieden, | 
und Guicciardini hat dag Hanjehaus „ein Tönigliches, ftolzes 
Bauwerk, einen prächtigen Palaft” genannt. Wenn no im 
19. Zahrhundert vor dem Brande von 1893 troß des vernad): 
läffigten Zuftandes die großen Ausmaße immer impofant wirkten, | 
fo müfjen die Menjchen des 16. Jahrhunderts, an die Dimenfionen 
moderner Bauten nicht gewöhnt, noch ganz anders geitaunt haben. 
Die Inneneinrichtung hatte das Kontor jelbjt übernommen. Bei | 
einer Inventuraufnahme des Jahres 1602, als das Haus längit 
feine Kaufleute mehr in feinen Mauern beherbergte, fand ſich noch 
einige8 Silberwerf; ein Schiffsmodell, das beliebte hanſiſche 
Dekorationzftüd, hing von der Dede, und Kaiferbildniffe und 
— merfwürdigermweife — ein Porträt der großen Gegnerin der | 
Hanfe Elifabetb von England jchauten von den Wänden herab. 
In den einzelnen, nach Heiligen und Tieren benannten Stuben, - | 
wo hunderte von jungen Saufleuten Unterfunft hätten finden 
fünnen, befand fi nur noch das notwendigfte Mobiliar, durchweg 
Bettitatt und „Kontor” — ein Wort, das bier wieder in feiner 
älteren Bedeutung Pult, Schreibtifch auftritt, während es fonft 
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jeit langem den Sinn von Firma, Geihäft angenommen Hatte —, 
gelegentlih aud Tiih und Dfen. Eine Zwei-Zimmerwohnung 
wie. der „St. Matheus” war wohl vorgejehen; im allgemeinen 
jollte der Inſaſſe fich jedoch mit einem Raume begnügen. 

Im Sommer nad der Eröffnung mar die Gejellihaft auf 
dem neuen Haufe an 30 Perſonen ſtark. Über diefe Anzahl ift 
fie ſchwerlich je hinausgegangen. Während die Grundmauern 
langjam emporwuchſen und das Haus unter Dach fam, brauiten 
ſchon die erften Stürme über das Land hin, Die Antwerpend Handel 
und die hanſiſche Reſidenz vernichten jollten. Nirgends hat der 
80 jährige Unabhängigfeitsfrieg der Niederlande fo viel zeritört 
wie an der Schelde; er hat auch Dr. Sudermans Schöpfung 
nicht die Zeit gewährt, um auszureifen und darzutun, daß Die 
Mühe an der Kontorreform nicht umfonft gewejen mar. 

Begreiflicherweife haben die Hanjen ſich in Antwerpen nie fo 
eingelebt mie jeinerzeit in Brügge. Nach außen hin war man 
freilich troß des Niedergangs des genofjenjchaftlichen Lebens eifrig 
bemüht, die Seeftädte würdig zu vertreten, und bei dem glänzen: 
den Einzug des Kronprinzen Philipp (1549) waren fünfzig „See: 
deutfche” im Zuge mitgeritten. Wieder waren Samtröde, Pferde: . 
deden amd die Einfaſſung der Degen und Dolche violett; aber 
ſonſt zeigten fi) an den Borten, den Federn der Hüte und- den 
Livreen der fünfzig Lafaien die weiß-roten Farben, welche die drei 
heutigen SHanfeltädte führen. Eine unfontrollierbare Antwerper 
Überlieferung will ferner wiſſen, täglich hätten fich die Ofterlinge 
unter Borantritt von Spielleuten gemeinfam zur Abendbörjfe und 
zur Meſſe bei den Dominifanern, mit denen fie in der Tat im 
15. Sahrhundert Beziehungen unterhielten, begeben. Mit der 
Reformation hörte die Verbindung mit den Predigermönden auf; 
denn die Hanfen waren durchweg gut lutherifch gefinnt. Nirgends 
famen ihnen ihre Privilegien jo zu ftatten wie in der religiöjen 
Stage, da nur die Erterritorialität vor den Blutplafaten der alt: 
gläubigen Landesregierung rettete. Als dann während des 
„Wunderjahres“ 1566 Calviniften und Zutheraner freier dag Haupt 
erhoben, kamen Hanjen und Hochdeutfche furz nah dem Bilder: 
fturm beim Gouverneur um Ausübung der Augsburgiſchen Kon: 
feſſion ein und fammelten eifrig und mit Erfolg für den gleid) 
an zwei Stellen begonnenen Kirchenbau. Der jpanijche Gegen- 
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ſchlag ging nicht fpurlos an der hanfifhen Kolonie vorüber, und 
gegen einige ihrer Mitglieder wie die Kölner Brüder Pilgrum 
und Gert Kod erkannte Albas Fisfal auf lebenslänglihe Ver: 
bannung und SKonfisfation der Güter, was dort 30000, bier 
60000 Gulden dem Fisfus zuführte, die hanſiſche Geſchäftswelt 
aber um einige markante Perjönlichkeiten ärmer machte. Auch 
verbot der grimme Herzog, nicht:fatholifche Dfterlinge in Kirchen 
beizufegen und fie mit Gepränge auf dem letzten Gange zu ge- 
leiten. Im übrigen ließ er das Kontor mohlweislich in Ruhe, 
weil er fich der Hilfe der Hanjeftädte, in jedem Falle aber ihrer 
Neutralität verlihern wollte Der Wert der hanfifchen Flaggen 
und Rechte Itieg unter feinem Regiment bedeutend, vor Arnemuiden 
anferten 1569/70 204, 1570/71 fogar 259 hanſiſche Schiffe, weit 
mehr als je zuvor oder nachher, und in den Zeiten des Aufftands 
trieben die Hanfen über Antwerpen, Bergensop: Zoom und Die 
Heinen Orte an der Grenze des Aufftandsgebietd Oudenboſch, 
Rofendaal und Steenbergen lufrativen Schmuggelhandel mit den 
Rebellen (1572). Inzwiſchen 309 fih über Antwerpen dag Un: 
gewitter immer drohender zufammen. Die Abwanderung aus Ent- 
fegen über den Bilderfturm und jpäter aus Furcht vor der Re— 
aktion hatten der Stadt bereit3 viel Abbruch getan, ald an einem 
Novemberfonntag des Jahres 1576 unter dem Schute dichter 
Nebelihwaden, wie fie jo naß und eilig aus der Schelde empor: 
fteigen, ſpaniſche Kolonnen zum Sturm auf die reichite Stadt 
ihres Königs vorbraden. Das maſſive Hanfehaus, das die Neu: 
ftadt beherrichte, hatte bei ähnlihem Anlaß al3 Bollwerk gegen 
Soldatenaufruhr gedient, und auch jegt ſuchten ſich Antwerpens 
Verteidiger in dem feiten Gebäude zu fegen. Aber vor der 
Bravour und Wut der Stürmenden war jeder Widerftand ver: 
geblih. Die Sieger warfen ſich auf die Kontorinſaſſen, jagten 
fie von einem Raum in den andern, plünderten und raubten, 
drangjalierten und mißhandelten, um jchließlich eine Losfauffumme 
von 20000 Bulden einzufordern. Manchem wurde durch die Ge: 
walt: und Greuelfzenen der „ſpaniſchen Furie“ der Aufenthalt in 
Antwerpen gründlich verleidet. Zobel jchnürte fein Bündel und 
fiedelte mit Weib und Kind nach Bremen über. Drei Jahre fpäter 
waren zu einer verhältnismäßig ruhigen Zeit von 30 hausfigenden 
Hanjen nur noch 19 anmwefend; von den. übrigen, unter denen fich 
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zwei Witwen befanden, wußte man nicht, ob ſie zurückkehrten. 
Wenn aber die Hausgeſeſſenen, die ihr Beſitz und Geſchäft be— 
ſonders eng an Antwerpen feſſelten, der Stadt müde waren, wie 
raſch mußte erſt die Zahl der Faktoren und Lieger anf dem Hanſe— 
hauſe einſchrumpfen? Was bedurfte es ihrer noch, wo Handel 
und Wandel ſtockte, tiefſte Depreſſion herrſchte und die Antwerper 
Kaufmannſchaft zur Auswanderung getrieben oder wie 1576 ſyſte⸗— 
matiſch — denn die Wut der Soldateska traf mit ſicherem In— 
ſtinkt die Reichen — hingemordet wurde? Zudem war der 
Scheldeverkehr, die Bürgſchaft der Zukunft, zeitweilig ſchon 1572, 
dauernd ſeit 1585, als die Stadt wieder ſpaniſch wurde, geſperrt. 
Was die Wachtſchiffe an Vliſſingen vorbeiließen, wurde mit hohen 
Lizenten, Kriegsauflagen für die Verfuhr nach Feindesland, belegt. 
Von ſeinen ſeeländiſchen Anlaufhäfen, wo die Kriegsfurie nicht 
minder gewütet hatte, war Antwerpen vollends abgeſchnitten. Wenn 
die Stadt fich fonft den Verfehr über Land nah Möglichkeit er- 
hielt, jo mußte der Hanjifhe Handel, der auf den Seemeg 
angewieſen war, durch die Erdrofjelung des Seeverfehrs bejonders 
ſchwer getroffen werden. Das Hanjehaus diente binfort als 
Militärhofpital und Kaferne, und einfam ſchaute der maffige Blod 
aus jeiner Umgebung von Wandrahmen und Wachsbleichen her: 
vor, da an eine weitere Bebauung der Neuftadt gar nicht mehr 
zu denken war. Nur die Straßen an der Schelde waren mit 
Häufern bejegt; aber in diefem „Boerenfwartier” trieb der Ab- 
ſchaum der Bevölferung jein Wejen. Antwerpen hatte das 
hanſiſche Kontor in feinem Fall mit ſich gezogen. 


Viertes Kapitel. 


Amfterdam. 


Die hanfishe Diafpora. — Amfterdams und Holland Weltftellung. — Der 

deutſche Handel tributär. — Poftverbindungen. — Deutſche in niederländifchen 

Dienften. — Holländifche Kultureinflüffe. — Der moderne deutjche Kaufmann 
in Holland und Belgien. 


Konzentration und Kontrolle waren die Zeichen, unter denen 
Syndikus Suderman die hanfifche Nefidenz in Antwerpen er- 
richtet hatte. Genau das Gegenteil braten die religiöfen und 
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politifhen Wirren des Unabhängigfeitsfampfes der Niederlande 
über den deutſchen Kaufmann. Seitdem die Seeprovinzen Holland 
und Seeland in den Waffen ftanden (1572), mußte der einzelne 
zufehen, wie er den wechfelnden VBerhältniffen die beite Seite ab— 
gewinnen fonnte. Im Aufftandsgebiet waren e8 Dordrecht, Rotter- 
dam und Enfhuifen, die als die gewöhnlichen AufenthaltZorte der 
ofterfhen Kaufleute bezeichnet werden (1575); im Süden fam 
*landern vorübergehend in Aufnahme. Es wurden auch wohl Ver: 
ſuche gemacht, aus diefer hanfifchen Diafpora herauszulommen, die 
jedoch weniger des Zufammenhalts willen als wegen der Befreiung 
von bürgerlihen Laften und fonftiger Vorteile, die eine vertrag: 
liche Anerfennung des Stapel3 einer fremden Kaufmannſchaft mit 
fih brachte, unternomnten wurden. Ein Daniel Potter, wohl der 
ehemalige Kapitän jenes Danziger Frachtfahrers von 1200 t, hatte 
ih in feinem alten Hafen Bere auf Walcheren al „Kaufmann 
der ofterfchen freien Hanſeſtädte“ niedergelaffen und eine Bürgers: 
tochter zur Ehe genommen. Somohl bei Bere als bei feinen 
hanſiſchen Genofien bemühte er fih, dort eine Niederlaffung der 
Dfterlinge ins Leben zu rufen (1575); doch ift es zu felten Ab- 
machungen nicht gefommen. Biel wertvoller wäre es gewelen, wenn 
die Nefidenz des Kontor3 von Antwerpen nad Amjterdam verlegt 
worden wäre, wie e8 1586 im Bereich der Möglichkeit lag. Im Amſter⸗ 
damer Stadtrat trug Bürgermeijter Sant vor, nach) Andeutung 
eines Ungenannten wolle die ofterjche Nation ebenjo in Amſterdam 
wie bisher in Antwerpen rejidieren, wenn ihr dieſelben Rechte 
eingeräumt würden. Der Beihluß der Verfammlung lautete 
zwar vorfichtig, aber doch nicht ganz ablehnend, Cant möge die 
betreffende Perfönlichkeit zum Beſuch Amjterdams und zu näheren 
Beiprehungen auffordern. Nah Einfihtnahme in die Antwerper 
Verträge der Dfterlinge wolle die Stadt befchließen. Aber auch 
dies Projeft hat feinen Fortgang genommen. 

Die Leidtragenden waren die Hanfen. Eben damals ftrebte 
Amfterdam mit Macht nach der Handelskrone der Niederlande, und 
in ihr fand die zufunftsreiche Handelsgeltung Holands ihren 
Mittelpunkt. Wir erwähnten den regen Dftjeehandel der Stadt 
und ihren Getreidemarft, der fie in enge Beziehungen zu unjeren 
Erporthäfen, vormehmlih zu Danzig, brachte. Im 16. Jahr: 
hundert war Amjterdam die zweite Seehandelsftadt der Nieder: 
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lande, wenn der Abitand von Antwerpen auch außerordentlich 
bedeutend war. Für die Ofterlinge war Amſterdam nad) ihrer 
eigenen Angabe ein billiger Hafen. Ale Darftellungen von Amiter: 
dams Handel aus alter und neuer Zeit machen viel Aufhebens 
von den Untiefen der Süderfee und fpeziell des Pampus un: 
mittelbar vor den Toren. Aber wenn das Leichterweſen die 
Speſen erhöhte, jo waren die Abgaben geringer als in Antwerpen 
oder Seeland. Es gab weder Anfergeld noch landesherrliche Zölle, 
und alle Verſuche der Regierung, vom ausgehenden "Korn das 
Gongegeld zu erheben, trafen auf die zähelte Oppofition, der 
fchließlih der Sieg blieb. Wie das Antwerper Kontor, fo be: 
gehrten auch die Deutfchen in Amfterdam vom Prinzen von Oranien 
eine Kirche zur Ausübung der Augsburgifchen Konfeffion. Der 
Statthalter erbat ſich den Rat der Stadt; aber die Mehrheit des 
Rats erklärte fich für nicht zuftändig (1. Januar 1567). Sonft 
hören wir wenig genug von der deutichen Kolonie. Einzelne 
Häufernamen wie „Hamburg“ oder die „Bremer Schuyte” (Schute) 
in der Warmoesftraat und der ſchon erwähnte „Hamburger Choor“ 
in der Oude-Kerk find in der Amfterdamer Topographie jo ziem: 
li die einzigen Spuren der mannigfahen Beziehungen zwiſchen 
Amfterdam und den norddeutjchen Seeplägen. Dabei hätten die 
Deutichen in Amjterdam nicht minder einen feiten genofjenjchaft: 
lichen Halt nötig gehabt als die Hausgefeflenen und Faktoren zu 
Antwerpen. Denn Amjterdam bewies eine ftarfe Anziehungskraft, 
um fie aus Auslandsdeutjchen zu Niederländern zu machen. Brügge 
und Antwerpen waren durch die auswärtigen Kaufleute bis zu 
einem gemillen Grade internationalifiert worden; Amijterdam 
hollandifierte die fremden Elemente. Wer nicht die holländifchen 
Lebensgewohnheiten annehmen fonnte, wie die fpanifchen und 
portugiefifhen Juden, fühlte fi) doch wohl und zufrieden unter 
der Herrfchaft der toleranten Generalftaaten. Die Kulturhöhe, die 
Holland im „goldenen“ 17. Jahrhundert erreichte, kam dabei 
ebenjo zuftatten wie die holländiiche Färbung des neuen Welt: 
markts. Amſterdam mar durch den Aktivhandel groß geworden; 
diefe Schulung war von großem Wert, ald es mit dem ausgehen: 
den 16. Jahrhundert feine Verbindungen nah allen Seiten bin 
zu erweitern ſuchte. Wenn irgend wer, jo erhielt der Holländer 
die Waren aus erjter Hand. Auf feine Rechnung famen die oft 


indifchen Netourflotten, die Kornſchiffe aus der Oſtſee und die 
Grönlandsfahrer ein; fein waren die Kaffeeplantagen in Suriname, 
und für ihn arbeiteten die Zudermühlen in Brafilien. Das 
bolländifche Kapital wurde ein Machtfaktor eriten Ranges. Ganz 
ähnlich wie Flandern einjt als Stapel der Chriftenheit bezeichnet 
war, nennt die „Fürftliche Machtlunft” jegt Holland und Amfterdanı 
den Stapel von Europa (1740). Wieder war eine niederländifche 
Stadt VBerteilungspunft des Welthandels geworden ; aber diesmal 
war fie von fremder Bormundfchaft befreit und hatte ſelbſt das Heft 
in Händen. Nicht der Fremde auf holländiichem Boden, fondern 
der Holländer mit feinen Verbindungen im Ausland vermittelte 
den Warenaustaufc. 

Auf der Amfterdamer Börfe fehlten hanſeſtädtiſche Kauf: 
leute nit. Wenn man bei der erjten Säule in den von Arkaden 
eingefaßten unbededten Naum eintrat und an den Weinfäufern 
vorüber war, fand man zwiſchen den franzöfifchen Kaufleuten 
und den Farbenverkäufern und Drogilten die Hamburger und 
Bremer Kaufleute, Schiffer und Schutenführer. Hamburger und 
Bremer waren allein vom „Deutichen Kaufmann“ übrig geblieben. 
Wohl waren an den Börlenpfeileen 39—42 die Auffchriften 
„Danzig“, „Königsberg“, „Dänemark und Oſtſee“, „Riga, Reval, 
Lübeck, Narwa und Kurland“ zu lefen; wer aber bier Gruppen 
von Ofterlingen anzutreffen geglaubt hätte, würde fih gründlich 
geirrt haben. Die Herren, die dort verhandelten, waren Amiter: 
damer von der Heeren- oder Keizersgracht. Wenn fie die Kauf: 
leute der deutjchen Seeftädte zu ihren Geſchäften heranzogen, dann 
bedienten fie jich ihrer ald Kommiffionäre. Gegen früher, als der 
Brügger und Antwerper oſterſche Waren in Kommilfion an den 
Dann gebradt hatte, war dag Verhältnis alſo umgekehrt. Der 
deutjche Handel war in die zweite Linie gerüdt und dem hollän- 
difhen tributär geworden. Die Ausfichten für den Wettbewerb 
waren auch zu ungleich verteilt. Hinter der Aktivität des Holländers 
itand die Macht der Generalftaaten, während in Deutfchland der 
Riß Elaffte, der das Binnenland von der Seefüfte ſchied. Unglüd: 
liche politifche und wirtfchaftliche Verhältniffe jchienen die See: 
jtädte mit einer Art chinefifcher Mauer umgeben zu follen. Für 
den Handel in Antwerpen hatten noch Eleinere Städte des inneren 
Deutfchlands wie Herford und Lemgo, Lennep und Elberfeld, 
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Soeſt und Minden gewiſſe Anteilnahme gezeigt; jebt wartete das 
Binnenland auf das, was ihm von außen her zugehen würde, 
Holland befam da3 weite Deutſche Reich zum Hinterland. 

Für die deutjchen Kaufleute und Schiffer wurde ein „Kor: 
reſpondent“ in Holland unerläßlid. Es verſteht fih, daß es bei 
dieſem Stande der Dinge guter Poitverbindungen bedurfte. Im 
18. Jahrhundert lagen dicht bei der Börfe in Amfterdam die drei 
Hauptpoftanftalten für ausländifhe Briefe, das „Antmwerper“, 
„Kölner“ und „Hamburger Poſtkontor“. Das erfte übernahm den 
Weſten bis nad) Portugal; über Köln gingen die Briefe nad) Italien 
und der Schweiz, und der Hamburger Anftalt waren die Sendungen 
nach der preußifchen Monarchie, den Norden und den Dften und den 
Hanfeltädten zugewieſen. Dorthin gingen Briefe jeden Dienstag 
und Sonnabend Abend um 6 Uhr ab, mährend man auf die 
Retourfendungen am Montag und Freitag gegen Mittag „nad 
der Jahreszeit“ rechnen konnte. Nach dem „Allgemeinen Contorift“ 
des Joh. Ehriftian Herrmann konnte 1788 eine Amfterdamer Firma in 
16 Tagen von Danzig, in 18 von Königsberg, in 11 von Berlin, in 
8 von Lübeck und in 6 von Hamburg oder Hannover Antwort haben, 
während ihr Brief bei der Ankunft in Leipzig 5 Tage alt war. 
Gegen das 15. Jahrhundert hatte ſich die Schnelligkeit der Brief: 
beförderung etwa verdoppelt, da damals für die einmal zurüd- 
gelegte, etwas fürzere Strede Lübeck-Kampen 8, für den weiteren 
Meg Lübed-Brügge 10 Tage gebraucht wurden. Die Perjonen- 
poft ließ nach Arnheim täglich Poftwagen ab. Von dort ging die 
Fahrt über Nimmwegen nach Köln und weiter nad Frankfurt. Für 
Die Neifenden nah Witteldeutfchland war hinter Arnheim das 
Städtchen Doesburg die lebte größere Station im Gebiete der 
Generalftaaten. Zwei Wagen verließen Doesburg, deren erjter über 
Weſel durch das Weftfälifche nah Minden, Hildesheim, Halber- 
ftadt geleitet wurde, wo ſich die Route nach Halle-Xeipzig von der 
nad) Wiagdeburg-Berlin-Danzig-Königsberg abzweigte. Das zweite 
Fuhrwerk hielt ſich nördlicher und beforgte den Verkehr über 
Münfter-Osnabrüd nad Hannover, Braunfchweig und über Nien- 
burg-Harburg nad) Hamburg. Die wichtige norddeutiche Strede be- 
durfte aber noch einer weiteren Verbindung. Sn einer der ſechs 
täglich von Amiterdam abgehenden Schuten ließ der Reiſende ſich 
gemächlich nah Naarden, dem Eleinen Städtchen an der Süderfee, 
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führen. Eine dieſer Schuten hatte Anflug an den Boftwagen 
nah Osnabrüd, der Montags und Freitagg um 3 Uhr im 
Sommer, um 1 Uhr im Winter abgefertigt wurde. Die Pläße 
beftellte man beim Poftmeifter in Naarden am beiten im voraus. 
Er nahm von jeder Perfon mit Gepäd von 20—25 Pfund 
6 holländische Reichſsthaler (heute = 15 fl. — 25,50 Reichsmark), für 
weitere Bagage war ein Zuſchlag von 2 Stuivern, für Güter von 
3 Stuivern pro Pfund zu entrihten. Von Osnabrück aus wurde 
die Fahrt wieder über Nienburg dirigiert. Für den Güterverkehr 
zwifchen Amfterdam und den deutichen Nordfeehäfen beitand be- 
kanntlich noch die Bört(Reihe-)fahrt, bei der nach Hamburg alle 
8 Tage, nad Bremen alle 14 Tage ein Küftenfahrer abging; auch 
Stade und Altona hatten an der Einrichtung teil. 

Die Erpanfion des 17. Jahrhunderts, die Kriegs: und Handel3- 
züge der Weſt- und Oftindifchen Kompagnien, die Gründung des 
Kolonialreichs und die arktifchen Betriebe des Walfangs und des 
Robbenſchlags machten Zuzug nad Holland von allen Seiten nötig. 
Das Haupfontingent kam aus Deutichland. Wenn es nur nod 
Hamburger und Bremer, nicht aber einen „deutihen Kaufmann“ 
in Amfterdam gab, fo verfchwand der Deutiche Doch nie aus den 
Niederlanden. Als fih im 18. Sahrhundert der reichgewordene 
Holländer auf die Faulbank legte, wurde der Deutiche vollends 
unentbehrlid. Wohl wurden die „Moffies* etwas über Die 
Schulter angefehen; aber fie waren arbeitswillig, anftellig und 
genügfam. Unfer eriter Handelsſchriftſteller von Bedeutung, 
Joh. ©. Büſch, ließ fih in Amfterdam erzählen, daß die jüti- 
ſchen Schiffer durchweg den einheimifchen vorgezogen mürden. 
Die „Xebenserinnerungen des Grönlandfahrers und Scifferd Paul 
Frerckſen“ machen die Angabe glaubhaft. Amfterdam war das 
große Heuerbureau für die Bewohner der Halligen. In jedem 


Frühjahr fuhr ihre männliche Bevölkerung mit dem „Volksſchiff“ 


von Wyf auf Föhr nah Amfterdam, um dort Seemannsdienite 
zu nehmen. Auch Kapitän Jens Jakob Efchels erzählt, daß 1769 
die meiften Föhringer in der bolländifchen Grönlandfahrt be- 
Ihäftigt waren, darunter viele Kommandeure der 192 holländischen 
Walfänger. Er beziffert die Anzahl der Seeleute, die von Föhr 
abfuhren, auf etwa 1200. Ein „Volksſchiff“ Iag auch alljährlich 
in der Ochtum, um die Stedinger zur Nordlandfahrt von Amiter: 
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dam aus abzuholen. Ebenfo wie die Hollandsgänger, die aus 
Mitteldeutfchland den Weg nad den holländiſchen Marfchen zur 
Grasmaat nahmen, waren diefe Seeleute Saijonarbeiter, die im 
Herbit mit dem Verdienfte des Sommers nach Haufe zurüdfehrten. 
Glüdlih der, den fein Seemannsberuf nicht auch den Winter 
über von der Familie fernhielt. Wen die oftindifche Kompagnie 
angeheuert hatte, Tonnte fie während fieben Jahre laut Kontrakt 
von einem Hafen ihrer indifchen Befigungen zum andern fchiden. 
Jens Jakob Eſchels kannte feinen jeefahrenden Vater erft ſeit 
ſeinem zehnten Jahr; „denn wenn er eine kurze Zeit zu Hauſe 
war, wie wir Kinder noch klein waren, ſo hatten wir doch ver— 
geſſen, wie er ausſah, wenn er wiederkam.“ Der Fähige arbeitete 
ſich zum Steuermann und Kapitän empor wie Paul Frerckſen, der 
1740 feine erſte Reiſe als Kajütsjunge nad) Grönland machte und acht⸗ 
zehn Jahre ſpäter das Kommando der „Maria und Chriſtina“ erhielt. 
Allerdings hatte Frerckſen Verbindungen; beide Schwäger waren 
Kaufleute in Amſterdam, und namentlich Nommen Paulſen von 
Hallig Oland Hatte dort fein Glück gemacht. Mit zwölf Jahren 
war er Seemann, mit neunzehn Kapitän und mit fiebenundzmanzig 
Ehemann einer „ſehr bemittelten Jungfrau”. Seine Reederei 
fonnte zu gleicher Zeit einen Straße:Davisfahrer, drei Grönland3- 
fahrer und eine einmaftige Geljoth auf Robbenſchlag ausfenden, 
während die übrigen Kauffahrer nach‘ der Oſtſee, Norwegen und 
Franfreich auf mindeſtens ſechs bis fieben geichägt wurden. Hinzu 
famen die Schiffsparten, die Nommen Pauljen außerdem noch 
befaß. In Amfterdam eignete ihm ein fchönes Haus, jenfeit3 des 
ein Landgut und in Edam ein großes Anmejen mit Yändereien 
und Viehbeitand, eine Reeperbahn und ein Holzhof, den feine 
Schiffe aus Norwegen mit neuen Zufuhren verjorgten. So war 
er einer der vielen Deutfchen, die es im fremden Volksverbande 
zu etwas brachten, als es daheim nur arm und kümmerlich aus: 
fah. Weniger eng als die Sriefen Frerdjen und Pauljen war 
Kapitän Nettelbef mit dem holländifchen Seeweſen verbunden. 
Aber auch feine erfte Fahrt geht nach Amfterdam, und als auf 
den Dft: und MWeftindienfahrern auf dem IJj die Schiffsmuſik 
fpielt und die Gefchüge feuern, macht ihm das „allmählich das 
Herz groß” und fein Wunſch, mitzufahren, wird um fo reger, 
„als es damals unter all unjern Sciffsleuten, wie ich oft gehört 
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hatte, für einen Glaubensartifel galt: daß, mer nicht von Holland 
aus auf dergleichen Schiffen gefahren wäre, auch für feinen redht- 
Ihaffenen Seemann gelten könnte.“ Auch den gereiften Mann, 
dem die Kolberger Verhältniſſe zu eng werden, zieht es 1771 nad) 
Holland „in voller und gemwiller Zuverfiht, daß Dies Land mir 
für mein befleres Fortkommen in allen Fällen die gemünfchte Genüge 
bieten werde.” Und wie viele „nähere und entferntere Landsleute“ 
bat er nicht in den holländifchen Beligungen in Südamerifa und 
Guinea fennen gelernt! In Suriname „traf man” auf den Plan— 
tagen und in den Straßen Paramaribo „unter 100 Meißen 
immer vielleicht 99 an, die Hier aus allen Gegenden von Deutich- 
land zufammengefloffen waren.” Diele hatten e8 zu „Plantagen: 
direkteurs“ gebracht, wenn ihnen nicht gar ganze Kaffeepflanzungen 
am Komandemynefluß eigneten. Deutiche ftiegen im ftaatifchen 
Kriegsdienft vom Gemeinen bis zu Kommandoſtellen empor: An der 
Goldküfte Hatten zu Nettelbedd Zeit ſowohl Fort Arim wie 
St. George de la Mina deutihe Kommandanten. Hier refidierte 
in gewaltiger Ratsherrnperücke und goldgeitidter, von Trefien 
ftarrender Uniform der ehemalige Mebgergeielle Peter Wortmann 
al3 Generalgouverneur der Weſtküſte von Afrika. 

Es ift befannt, wie Hollands Leiſtungen überall in Europa 
anerfannt wurden. Die alte Kulturgemeinichaft der Niederlande 
und der deutichen Küften war im Jahrhundert der Reformation 
durch die religiöfen Bewegungen wieder ſtark betont worden. So 
waren die eriten ftändigen evangeliichen Prediger Bremens Nieder: 
länder, von Heinrih von Zutfen ganz zu ſchweigen. Später 
blieb das reformierte Bremen mit der niederländifchen Kirche 
Calvins in Verbindung, mährend aus Hamburg und anderen 
ofterfchen Städten Gelder an die lutherifche Gemeinde Amjterdams 
abgingen. Bor der ſpaniſchen Inquiſition hatten Scharen von Nieder: 
ländern in den deutfchen Seeftädten Schuß gelucht und ihnen wert: 
volle Kräfte zugeführt. Im 17. Jahrhundert wurde es allgemeiner 
Brauch, Ingenieure für Wafler: und Feftungsbau, Architekten und 
Künftler aus Holland zu berufen. Recht eng erjcheinen damals 
die Beziehungen der weltlichen Seeftädte Bremen und Emden zum 
bolländifchen Nachbarn, während an der Oſtſee der Hauptverfehrs:- 
ort der Holländer Danzig bejonders gern Niederländer heranzieht 
und ji das Zeughaus 1005 von Anthonys van Obbergen bauen 
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läßt. Aber auch in Lübeck finden die beiden Duellinus, Thomas 
und Johann Erasmus, an den Altären, Grablapellen und Epita- 
phien der Kirchen Beichäftigung, und 1604 wird Johann von 
Ryswick die Vollendung der Feſtungswerke übertragen. Hamburgs 
erfte Pilotagenordnung von 1056 lehnt fih an die holländischen 
an, wie denn überhaupt da8 Seeweſen einen ftarfen holländifchen 
Einfhlag aufweiſt. Die Schreibmeife des riefen Frerdien iſt 
ohne Kenntnis des Holändifchen nicht völlig verftändlih, und 
Jens Jakob Eſchels führte von 1769 bis 1782 neben feinem Föh— 
ringer Namen noch den holländifchen Jan Jacobs „mie alle Föh— 
ringer derzeit.” Wenn Die Deutjchen daheim die Einrichtungen 
der Holländer als vorbildlih anfahen, ihre Klaffifer lajen, die 
Maler bemunderten und fih am Spiel der Schaufpielertruppen er: 
freuten, jo mußte auch die Lebensweiſe dieſer Deutfchen in nieder- 
ländiſchen Dienften einen holländiichen Anftrich befommen. 

Es ift hier nicht der Ort, um darzulegen, wie auch die hol— 
landifierende Epoche unjerer Gedichte zu Ende ging, und mie 
die Dinge fich weiter entwidelten. Nur noch ein Wort von dem 
modernen deutfchen Kaufmann in Belgien und Holland! Für das 
Reich find beide Länder aufnahmefähige Abnehmer feiner Erzeug- 
niffe und Durchfuhrländer für Ein« und Ausfuhr. Unfere See: 
Tchiffe liegen wieder an den Kais der Schelde- und Maashäfen, 
und an der Stätte des alten Hanfehaujes hat jegt eine badifche 
Binnenschiffahrtsgefellichaft ihr Entrepot. Auf den Molmärften 
Antwerpend und den Tabafauftionen in Amfterdam erjcheint der 
deutfche Käufer. In Antwerpen hat fi aus früherer Zeit eine 
jtarfe ſchwäbiſche Kolonie erhalten. Wer fpäter feinen Weg nach 
der Heimat zurüdfand, pflegt doch die alten Verbindungen für 
den Sohn. Der Gemeinfinn diefer Kreife hat bedeutende Leiftungen 
im Schulmejen und auf dem Gebiete der Wohltätigfeit auf: 
zumeifen. „Liedertafel“ und „Turnverein“, die dem Ausländer 
vom deutichen Wejen unzertrennlich erjcheinen, wollen es pflegen 
und der Gejelligfeit dienen. Allerdings wird geklagt, daß die 
gejellfchaftlichen Kreije eng gezogen feien. Aber dieſe Erfcheinung 
vermag den Eindrud mächtigen Vorwärtsſtrebens nicht zu ver: 
wiſchen. Die Eigenſchaften der jungen Leute, welche die Stelle 
der ehemaligen Faktoren und Lieger einnehmen, bürgen für die 
Zukunft. An die Bejoldung ftellt der „junge Mann” geringere 


Ansprüche als der Nichtdeutiche, fommt auch mit dem oft herzlich 
geringen Salär gut aus. Am Kontor arbeitet er fleißig, was 
andere Nationen von ihrem Nachwuchs nicht behaupten. Be: 
greiflicherweife find Rheinländer und Weſtfalen ftark vertreten. 
Die Rheinländer, die das jchnelle Sprechen von Haufe gewöhnt 
find, bringen e8 zu einer beachtenswerten Fertigkeit im Fran 
zöfifchen, und wenn fie das Niederländifche als eine Art Kölner 
Blatt behandeln, fo mutet e3 zwar feltfam an, wird aber ver: 
standen und bringt ihnen die Bevölkerung nahe. Ausfchließlich 
verfehrt der Deutfche mit den Kunden in der Sprade des Landes. 
Gelegentlich erklärt er lieber, aus Amjterdam zu fommen, wo fein 
Haus eine Niederlaffung hat, als daß er den deutichen Urfprung 
feines Artifel3 betont. So verkauft er auch in Gegenden, wo Die 
deutſche Konkurrenz unliebfam empfunden wird. Unverdrofien wendet 
er auch dem kleinſten Markt feine Aufmerkjamleit zu. Durch ihre 
Regſamkeit bringen es zahlreiche Gejchäftsleute — auch die größeren 
Ladenbeſitzer — zu Wohlitand. Die Namen einiger Antwerper 
Firmen haben einen ähnlichen Klang im Lande wie einſt die großen 
Häufer des 16. Jahrhunderts. Die Zeiten des alten Antwerpens 
fcheinen zurüdgelehrt, und wenn einer unferer Oſtaſienfahrer der 
Kathedrale gegenüber am Lloydkai vor den Augen einer dicht: 
gedrängten Menge feſtmacht, dann jagt man fih: Wie hätte fi 
Syndikus Suderman gefreut! 


Nachweiſe. 


Die Abbildungen ſtammen aus dem Hiſtoriſchen Archiv der Stadt 
Köln, defſen Leiter Herr Prof. J. Hanſen fie freundlichſt zur Verfügung ſtellte. 
Während Bilder des Antwerper Hanfehaufes feine Seltenheit find, war das 
Äußere des Brügger Haufe viel weniger befannt. Auf des Sanderus Flandria 
Illuſtrata, Köln 1641, gehen zurüd Charles Verfchelde, Les anciennes mai- 
sons de Bruges, Brügge 1875, der den Turm nad) dem Brügger Plan des 
Marc Geeraerdts (1562) ergänzt, und wohl auch J. Gailliard, Revue pittores- 
que des Monuments «ui decoraient autrefois la ville de Bruges, 
Brügge 1850, wo die TZurmipibe fehlt. Unſere Federzeichnung ließ ber Kölner 
Bürgermeifter Joh. Hardenrat 1602 Herftellen, ala er das Hanfifche Eigentum 
in Brügge und Antwerpen revibierte. In feiner Abrechnung im Kölner Archiv 
findet fich der Vermerk: Item daz Defterih haus abzumhalen 40 ft.[uiver]. 
Eine Lithographie der Yederzeichnung gibt Aug. Reichenfperger, Allerlei aus 
dem Kunftgebiete, Briren 1867. 


An Nahmweifen wird bier nur das Nötigfte gegeben. Für die Ab- 
fürzungen verweije ich auf mein Buch, Brügges Entwidlung zum mittelalter- 
lichen Weltmarkt, Berlin (Karl Eurtius) 1908. Höhlbaums Kölner Inventar 
wird als RY., das Niederländiiche Inventar, deifen Herausgabe für den 
Hanfiſchen Gejchichtöverein ich vorbereite, als NY. mit kurzer Angabe bes 
betreffenden Fundorts zitiert. 

Einleitung. Seedeutiche (S. 4): Alemanes Maritimos, vgl. Calvete 
de Estrella, El felicissimo viaje del muy alto y muy poderoso principe 
Don Felipe, Antwerpen 1552, ©. 255. 

Kap. 1. Blämifhe Straße (©. 5): Bol. Friedr. Bruns, Hanl. 
Geſchichtsbl. Jg. 1896 ©. 55. — Brügger Wirte (S. 10): HR. I 3 n. 348; 
2 ©. 457; Hanf. UB. IV n. 476; HR. I3 ©. 232, 234 n. 240, 243, 246; 
HR. 13 n. 229—231, 238, ©. 237, n. 242, 243. — Höfiſche Worte (S. 11): 
HR. In. 3, Leitfaden S. 23. — Anzahl der Hanfen (S. 15): Stein, Ge» 
noffenfchaft S. 19 und HR. I 2 n. 256. — Über die Vedindufen (S. 17): 
vgl. außer W. Stieda, Hanfifch-Venetianifche Hanbelabeziehungen im 15. Jahr⸗ 
Hundert, Halle 1894, no Hanf. UB. VI n. 457, 466, 467, V ©. 384 
Anm. 3: über die Köln- Dortmunder Kapitaliften vgl. Joſeph Hanfen, 
Der engliiche Staatskredit unter König Eduard III. (1327—1377) und bie 
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hanfifhen Kaufleute Hanf. Geſchichtsbl. Ig. 1910 S. 323. — Kölner 
Weinzapf (©. 18): HR.I3 n. 240 ©. 237—240 und n. 340; Hanf. UB. VIII 
n. 395. — Geleit der 60 Hamburger (©. 18): HR. I4 n. 459, Hanf. UB. V 
n. 239. — Verhältnis zu den Flandrern (S. 20): HR. I 3 n. 240, 7,1; 


lc; 5, 11. — Neutralität Flandern? (©. 22); Bgl. etwa HR. I In. 479 


8 2% HR. 13 n 198 8 9 und n. 216. — Bürgerkriege (S. 229): HR. 13 
n. 148, 338, 12 n. 343 88 20, 21, 13 n. 356, 12 n. 343 83, I3 n. 162. — 
Boykott (S. 23): Val. etwa Hanf. UB. Ill n. 160, IV n. 291, V n. 254, 
255; HR. IT 3 n. 566. 

Kap. 2. Berlandung des Swin (©. 26): Hanf. DB. V n. 509, VI 
S. 170 Anm. 1, V Bemerkung zu Nr. 1116; Der Vergleich mit Akkon in 
der Voyage van Mher. Joos van Ghiftele, Gent 1557, ©. 57. — Mecheln 
(S. 28); HR. Il n. 249; 3 n. 336 $ 10, Hanf. UB. VI n. 599, 909; IV 
n. 900. — Kölner in Antwerpen (S. 3): Hanf. UB. X n. 330, 1 und 2, 
au n. 580. — Heinrich) Euderman (S. 28): Thys, Historique des rues 
de la ville d’Anvers ©. 263, Hanf. UB. III ©. 480. — Hamburger in 
Amfterdam und Staveren (S. 29): Hanf. UB. III ©. 180 Anm. 1, Hanſ. 
UB. IV n. 164; „Hamburger Ehoor“: Ztichr. d. Ber. f. Hamb. Geſch. IV, 
1858, ©. 290: eine jpäte Erwähnung bei Le Moine und Le Long, De Koop- 
handel van Amfterdam 5. Aufl. 1734 II ©. 283. — Feſte bei Rückkehr der 
Hanſen (S. 34): Leitfaden ©. 22, HR. 1 IV n. 134, HR. U 4 n. 554. — 
Auguftiner (S. 35): Hanf. UB. IV n. 509, VIII n. 823. — Baulichfeiten 
und Verkehrsplatz (©. 35): Hanf. UB. V n. 201, VI n. 970, 971, VIII n. 579; 
Ennen, Hanf. Geihichtabl. Ig. 1873; Arca Noe: KJ. In. 831; Lagerräume: 
Hanf. UB. VIn. 986. Die einzige Urkunde über den Bau des Ofterlinge- 
hauſes ift zuleßt gedrudt Hanf. UB. X n. 673. Sie wurbe für Ennen, Hanf. 
Geſchichtsbl. Ig. 1873, und andere zum Anlaß, 1478 ala Jahr der Erbauung 
anzujehen. Wir erfahren durch die Urkunde jedoch nur, dab der „Kaufmann“ 
die Abficht hatte, an feinem Haufe im Krummen Ghenthof einen neuen 
„Hintergiebel“ aufzuführen. Der alte war nur bis zum erften Stockwerk aus 
Stein, während bie zweite und dritte Etage einen Überhang von zwei Fuß 
aufzumweifen hatten. Man hatte einen Holzgiebel gehabt, wie fie jetzt in 
Belgien ala Seltenheiten gejchäßt werden. Die Stadt erteilt in der Urkunde 
die Genehmigung, die ganze Mauer um jene zwei Fuß der Überfragung bor- 
rüden zu dürfen. Ein Grundriß des Haufes im Bremer Staatsarchiv, den 
1740 der Brügger Stadtbaumeifter Pulinx herftellte, weift eine um etwa zwei 
Fuß in die Straße an der Reye vorfpringende Rüdwand auf. 1478 hat man 
die alte Mauer um zwei Fuß verftärkt und darauf bie neue rückwärtige 
Faſſade errichtet. Wie fie ausjah, willen wir nicht. Bon der Vorderfront 
erfahren wir aus der Urkunde nur, dab das Kontor bereit3 einen Giebel aus 
Stein von Grund aus errichtet hatte. Über ihn bedurfte es feiner DVerein- 
barung mit dem Magiftrat, da die Fluchtlinie innegehalten wurde. Es ift 
anzunehmen, daß der ganze Bau nicht erft in den 70er Jahren unternommen 
und jedenfalls fchon vorher geplant wurde. Denn 1472 war ber Rüdgang 
des Kontor durch die erfte Reduktion des Achtzehnerausschuffes offenbar ge- 
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„Ewr orden fur war eyn felkamer orden 
ift, derhalben am meyſten, das er zu ftreyt furen 
widder die unglewbigen geftifftet ift, darumb er 
mu3 das welltlich ſchwerd furen und welltlich 
jeyn, und fol doch zu gleych auch geyitlich ſeyn, 
feufcheyt, armut und gehorfam geloben und 
halten wie ander münnich. Wie ſich dag zu 
jamen reyme, leret teglich erfarung und vernunfft 
alu wol.“ 


M. Luther in der Schrift: „An die Herren 
deutſch Ordens, dab fie falſche Keuſchheyt 
meiden und zur rechten ehelichen Keujchheit 
greifen“ vom Jahre 1523; Weimarer Aus— 
gabe der Werte XII (1891), ©. 232. 


1. 


Der Stant des Deutichen Ordens zur Zeit 
feiner Blüte. 


Das deutſche Volk ift fpäter und mit weit geringerem Ehr: 
geiz als die romanischen Nationen in die mweltgefhichtliche Be: 
wegung der Rreuzzüge und damit des Kampfes wider den Iſlam 
eingetreten. Später auch al3 für die Franzofen wurde den Ans 
gehörigen des deutjchen Ritterftandes ein allein für fie beftimmter 
Orden zuteil, eine Genofjenfhaft, in der die religiöfe Kampf: 
begeifterung und nicht minder die Waffenfreudigfeit der inter: 
nationalen Kultur des zwölften Jahrhunderts fih ein Denkmal 
ihres Weſens und Strebens jchufen. Erſt nachdem im Jahre 1190 
im Feldlager vor Akkon von „ehrlihen Bürgern” aus Bremen 
und Kübel ein Spital begründet war, deſſen Obhut man fürs 
erſte einer ſchlichten Mönchsgenofienfchaft übergab, ward im Jahre 
1193 der „Orden der Ritter des Hofpitals St. Marien der 
Deutfchen zu Serufalem” ing Leben gerufen. Schon zu Beginn 
des dreizehnten Jahrhunderts näherte er feine Tätigkeit der Heimat 
feiner Mitglieder, vermochte aber nicht, im fiebenbürgijchen 
Burzenlande feiten Fuß zu fallen. Bald darauf beriefen ihn das 
Hülfegefuch und die freigebige Landanmeifung des Herzogs Konrad 
von Mafowien an die füdlichen Geltade der Oſtſee, zum Kampfe 
wider eine heidnifche Bevölferung ohne ftaatlichen Zuſammenſchluß, 
die im Norden ihres Landes mit feinen weiten Ebenen mohl 
Aderbau und Handel zu einer gemifjen Blüte gebracht hatte, im 
Süden Hingegen mit jeinen Wäldern und Seen allein der Jagd 
und dem Fifchfang obzuliegen wußte. Im Jahre 1226 fodann be: 
ftätigte Raifer Friedrich II. dem ihm treuverbundenen Hochmeifter 
des Deutichen Ordens, Hermann von Salza (1209—1239), und 
allen feinen Nachfolgern das Recht der Herrfchaft über Die 
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preußijchen Lande. Getragen von Anfchauungen, die dem römifchen 
Kaijer die gejamte Welt als fein Machtbereich untergeordnet, ihm 
die Ausbreitung des Chriftentums über die Erde bin als jeine 
Aufgabe zugemefjen willen wollten, verfügte der Hohenftaufe über 
die noch zu erobernden Gebiete. Die Hochmeifter follten darüber 
halten als Fürften des Heiligen Römifchen Reiches, nicht als 
Untergebene des deutichen Königs, am menigften al3 Untertanen 
der Krone von Polen, deren etwaige Anſprüche und Gelüfte mit 
beredten Schweigen Üübergangen wurden. Friedrich! goldene Bulle 
von Rimini, das Dokument eines ſchrankenloſen Imperialismus, 
wurde zur rechtlichen Grundlage eines Staatsweſens eigener Art, 
deſſen hiſtoriſche Beſtimmung e8 werden follte, die Nordojtgrenze 
des deutfchen Reiches gegen die nad) Weften bin vordringende 
Slawenwelt zu verteidigen. 

Die Schöpfung des Deutichordensftaates fiel in eine Zeit, 
bie für das innere Deutfhland den Übergang zur zerfeßenden 
Dligardhie territorialer Landesgewalten bedeutete; von vornherein 
lernte das neue Gemeinwefen, das in langen Kämpfen geformt 
und mühfam behauptet werden mußte, der gejunden Selbitjucht 
der eigenen Erhaltung zu dienen. Die Zulage des Herzogs von 
Maſowien und das faiferlihde Privileg hatten urfprüngli nur 
Kulmerland und Preußen dem Orden zugedadht, diefem aber jollte 
in Zufunft auch alles den Heiden noch zu entreißende Land über: 
wieſen fein. Frübzeitig gelang es, auf den Beſitz des livländifchen 
Schwertbrüderordens einen Rechtsanſpruch zu erwerben, und als 
nah etwa fünf Jahrzehnten mwechjelvollen Ringen der Beltand 
des Ordensſtaates für gefichert gelten konnte, als zu Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts auch das weſtlich der MWeichfel gelegene 
Tommterellen ihm einverleibt war, da eritredte ſich das Land der 
Deutfchherren vom Delta der Weichjel bis zum Rigaiſchen Peer: 
bufen. Ganz allmählich hatte er den Gürtel jeined Beſitzes am 
Cüdrand der Ditfee geſchloſſen und überdies genügend verbreitert, 
um durch fein Dafein an fi die binnenländifhen Polen vom 
. Zugang zum Baltiihen Meere und damit von der Beteiligung 
am Welthandel damaliger Zeit abzujperren. Er wurde dank den 
Anftrengungen feines Inhabers zu einem „feiten Hafendamm, der 
verwegen binausgebaut war vom beutfchen Ufer in die wilde 
See der öftlichen Völker”, zu einer Schugmwehr für die Marf 
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Brandenburg, und er jeßte damit nur fort, was wenige Menſchen— 
alter zuvor deutſche NReichsfürften, wie Albreht der Bär, zu 
fhaffen unternommen hatten. Schon den erſten Sendicharen des 
Ordens waren Bauern und Bürger gefolgt, um im Schirme der 
neuerrichteten Burgen das Land zu beitellen, Handel und Gewerbe 
in ibm heimiſch werden zu lajlen; mochten aber gleich alle Neu 
anlagen wiederholt von den Preußen zerjtört und von den Nittern 
wiederholt ind Leben gerufen werden, erft feit der Niederwerfung 
des legten Preußenaufftandes im Jahre 1283, feit dem Erwerb 
von Danzig und des Landitreifeng Pommerellen in den Sahren 
1308—1310 fonnte der Strom der deutjchen Einwanderung aus 
dem Reichsgebiet ungehindert in dag Kernland des Ordensſtaates 
zwiſchen Weichfel und Memel fich ergießen, konnte nach Befiedlung 
eines preußifchen Teilgebietes von deſſen Bewohnern felbit die 
überfhüffige Volkskraft in den nah Oſten oder Norden vor: 
gelagerten Gau abgeleitet werden. Um diefelbe Zeit fait, al3 der 
Templerorden dem franzöfifchen Einheitsftaate und feinem ſkrupel— 
lofen König, dem Bundesgenoffen eines ſchwachen Papſtes, zum 
Opfer fiel, ſchlug der Hocmeifter des Deutſchen Ordens, Sieg: 
fried von Feuchtwangen (1303—1311), in der Marienburg an 
der Nogat feine Refidenz auf: die ftattlichite aller Ordensburgen 
wurde der Mittelpunft eines Staates, den eine ritterliche Ge— 
noſſenſchaft ſich gefchaffen hatte, den fie auch in der Folge noch 
zu erweitern verjtand. Das vierzehnte Jahrhundert und in ihm 
die Regierung des Hochmeifters Winrich von Kniprode (1351— 
1382) wurde die Blütezeit des Drdens und feines Beſitzes, und 
gerade die Fülle und die Vielgeftaltigfeit ftaatlicher Aufgaben waren 
e3, die wenigftens zu jener Zeit die Nitterfchaft vor Erſchlaffung 
und Siehtum bewahrten. Ein Eindringling im heidnifchen Lande, 
murde fie eben bier zur Trägerin einer Großmadtitellung, und 
wiederholt vermochte fie im Gewirr mwiderjtrebender Intereſſen um 
die Beberrichung des Baltiichen Meeres ihre politifche Kraft, ihre 
wirtſchaftliche Stärke entfcheidend in die Wagfchale zu werfen. 
Ihr Werk war ein neues Deutfchland, das im alten nicht jelten 
Gefühle ftaunenden Neides medte. 

Wir nennen den Orden und feinen Staat mittelalterliche 
Bildungen; näheres Zufehen aber lehrt zahlreiche modern an- 
mutende Züge erfennen. Nach wie vor galt die ritterliche Ge— 
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noffenjchaft als ein Teilglied des univerfalen Romanum imperium, 
ihr Belig demnach als eingefügt in einen Reichskörper, zu dem 
in gleicher Weije das Heilige Römiſche Reich Deuticher Nation, 
dazu Burgund und Stalien gehörten. Sie ftand unter dem 
Schutze des römiihen Kaiferd und folgemweile unter dem des 
deutichen Königs nur fo weit, als diejer das Erbteil univerjaler 
Traditionen und Anſprüche aus hobenftaufiicher Zeit ſich zu eigen 
gemacht hatte. Der Orden war der Inhaber des landichaftlich 
gefchloffenen Gebietes zwiſchen Weichjel und Memel, nicht gemillt, 
innerhalb der Grenzen diejes feines Kernlandes eine ihm ſelbſt 
gefährliche Unabhängigkeit bifchöflicher Territorialhoheit zu dulden. 
Ihm gehörten zugleich die über ganz Deutfchland hin verjtreuten 
Balleien, die für die Gewalt des deutjchen Königs ebenfo un: 
zugänglid) waren wie für die deutfhen Reichsfürſten, in deren 
Landen fie als eingeiprengte Enklaven erjchienen. Der Orden 
oder vielmehr jein livländifcher Zweig befaß endlich öſtlich von 
Preußen in den heutigen Oftfeeprovinzen Rußlands meite Lände— 
reien, derart freilih, daß er für fie unter die Hoheit des Erz: 
biihof3 von Riga fi beugen mußte. Ein fo vielgeftaltiger 
Belig ließ nur durch eine ftraffe Organilation der Genoſſenſchaft 
ſelbſt fich erhalten, die naturgemäß in erſter Linie jtet3 die Gaue 
Preußens als die eigentlide Grundlage ihrer Macht anjah und 
auszubauen fid) mühte. Sie ftellte ſich dar als eine ariftofratijche 
Bereinigung von Männern, die dur kirchlich bindende Gelübde 
zur Lebensführung wie der begebenen Mönche jo der mehr: 
haften Ritter ſich verpflichtet hatten. Sie ergänzte fi durch 
tändigen Zufluß aus den Kreifen des hohen und niederen Adels 
der altdeutichen Gebiete; mit wohlberechneter Strenge verkündete 
ein Kapitelsbeſchluß aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
daß ohne Erlaubnis des Hochmeifterd nicht zu einem Ritterbruder 
angenommen werden dürfe wer nicht von Rittern geboren ei. 
Über das Preußenland hin waren zahlreihe Ordensburgen ver: 
teilt, die regelmäßig mit nicht allzu ſtarken Konventen, d. h. mit 
mehr oder weniger Rittern und dazu mit geiftliden Brüdern als 
ihren Gehülfen belegt waren. Jede derartige Niederlaffung war 
zugleich ein kriegeriſches Standlager und ein Klofter, der Mittel - 
punkt überdies für die Verwaltung des ihr benadhbarten platten 
Landes. An ihrer Spite ftanden regelmäßig Komture oder auch 
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Pfleger als Leiter, als Führer der Aufgebote im Falle eines 
Krieges, als jorgiame Verwalter, die mit der Sorge für die Mit— 
glieder und Zugehörigen des Drdens die für deſſen Untertanen 
in Stadt und Land, nicht zulegt das Intereſſe der Landesgewalt 
ſelbſt am Gedeihen, an der Ertragsfähigfeit des einzelnen 
Sprengel3 zu vereinen mußten. Nur Nitter waren Beamte des 
Ordens, und auf fie wirkte fein Lehnsverhältnis ſchädlich ein, 
das mit der Summe von Rechten zu Händen des Lehnsmannes 
diefen von feinem Herrn unabhängig zu machen pflegte. Nur 
Ritter auch waren fähig, zu den widtigften Ämtern der Genoifen- 
ſchaft emporzufteigen, denen der ſogenannten Gebietiger, deren jeder 
nur auf ein Jahr feiner verjehiedenartigen Obliegenheiten zu 
warten hatte. Alle fünf Gebietiger, dazu die beiden Meifter für 
Deutichland und für Livland, vereinigten fich regelmäßig einmal 
im Sabre mit dem Hochmeifter zu den Beratungen der General: 
fapitel. Hier wurde der Hochmeilter als das Haupt der Ritter: 
Ihaft gewählt, die nach außen und nad innen zu vertreten feine 
Pflicht war. Gleich jedem Ordensangehörigen war auch er zu 
unmweigerlihdem Gehorfam gegenüber den Vorſchriften gehalten, 
die in des Ordens Regel, feinen Geſetzen und Gemohnbeiten 
feftgelegt waren. Rauhe Strenge laftete auf allen Rittern, deren 
jeder als ein Diener der Genoflenfhaft und als Teilhaber ihrer 
Zandesgewalt fi fügen und fühlen follte, nicht zufällig fehlen 
der Ordensgeichichte des vierzehnten Jahrhunderts außer etwa 
den Hochmeiltern individuell ausgeprägte Perfönlichkeiten, deren 
Weſen ſich lebendig jchildern ließe, — fie gleicht etwa nüchternen 
Drdensbauten, deren Meifter unbekannt blieben, während ihre 
Werke noch heute an die felbitverleugnende Härte des ritterfchaft- 
lichen Ideals gemahnen. Nicht al3 wären die Männer des 
Ordens unter dem ftarren Drud ihrer Regel gleich den Inſaſſen 
weltentfremdeter Klöfter verfümmert. Ohne Laien zu fein, eiferten 
fie doch lailaler Lebenshaltung nad, mußten fie dad Schwert zu 
führen und auf den faft alljährlihen „Neifen” wider die noch 
beidnifchen Litauer den Prunk ritterlich-höfiſcher Sitte zu ent— 
falten, freilih auch häßlichſte Grauſamkeit wider wehrloſe Feinde 
zu üben, die man in wilden Ritten über Land und Heide, über 
Moor und Bruch zu jagen pflegte „wie Füchfe und Haſen“. Die 
Drdengleitung handhabte alle Schlihe einer bald behutjam vor: 
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bereitenden, bald raſch zugreifenden Politik gegenüber Freund 
und Feind. Sie veritand es, ſonder Bedenken aller Mittel ſich zu 
bedienen, die nur irgendwie dag gejehte Ziel erreihen halfen. 
Um das Anfehen und die Macht des Staates zu Wafler und 
zu Lande zu heben, war jede Anfpannung jeder Kraft, 
jeglihe Ausnußung aller nur immer ſich bietenden Gelegenheiten 
erlaubt und willfommen. Selbitbewußt wie nur je eine Herricher- 
kaſte war die Ariftofratie der Ritter darauf bedacht, jelbft dem 
Kaifer und dem Bapft gegenüber ihre Selbitändigfeit zu bewahren. 
Sie hielt an der Vorſtellung feit, daß fie zur Belämpfung des 
Heidentumg berufen fei, und knüpfte an die Erfüllung dieſer 
ihr eigentümlihen Aufgabe nur die eine Bedingung, daß fie dafür 
einen Staat, Land und Leute, die Hilfsmittel jchlagbereiter Auf: 
gebote und Söldnerſcharen, reihe Einnahmen an Geld und 
Naturalien ihr Eigen nennen fünnte. Als Herrin eines Etaates 
war ſie erfüllt vom Drange nah Belig, nah Verwendung 
irdifcher Macht in Krieg und Frieden. Sie mußte es fein, denn 
ihr Gemeinweſen war auf den politifhen Gegenjag gegen Polen 
eingeftellt, auf die Verbindung mit der deutihen Heimat der 
Ritter und ihrer Untertanen angemwiejen. Sobald Polen ſich 
ftärkte, fobald andererjeit8 die Herrihaft des Ordens über fein 
Kernland Preußen fih loderte und Selbftändigfeitsgelüften der 
Untertanen Gelegenheit zur Stärkung darbot, gehörte die Blütezeit 
des Ordens und feines Befites der Vergangenheit an. 

Niemals wäre die dünne Schiht der Drdensangehörigen 
allein imftande geweſen, das preußifche Land zum Schemel einer 
Großmacht auszugeftalten, hätte fie ed nicht verjtanden, immer 
neue Scharen deutjcher Einwanderer zu gewinnen und, was 
ſchwieriger war, nad ihrer Ankunft in Preußen auch mit deflen 
Boden zu verbinden. Sie wurde dabei Durch die jogenannten Loka⸗ 
toren unterftüßt, d. hd. Männer deutſcher Abſtammung und oft vom 
Adel, die gleihjam als Unternehmer deutſche Bauern und Bürger an: 
warben, für fie Dörfer und Städte anlegten, um für fich jelbit 
im Ordensland reihen Belig, in den neuen Siedlungen mandherlei 
Rechte ſich vorzubehalten. Die erften Verfuche einer Eroberung 
Preußens waren Kreuzzüge gemejen, zu deren Teilnahme die 
päpftlide Kurie, die von ihr beauftragten Bilchöfe und Mönchs— 
genoſſenſchaften, natürlid auch der Orden felbft durch Abläffe, 
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Predigten und Verheißungen aller Art aufgefordert Hatten. 
Während der Zahrzehnte ſodann des Berzweiflungsfampfes der 
Preußen waren deutſche Fürften und Herren mit ihren Mann= 
Ihaften nach Oſten gezogen, um im Angriff und im Schladt- 
getiimmel fi himmlischen und irdiihen Lohn zu erwerben. Auf 
jorgfältig erfundeten Wegen ritten von der Marienburg unter 
der Leitung von Hochmeiltern, Gebietigern oder Komturen 
deutfche, engliſche und franzöfiihe „Säfte“ ins Feld, jobald das 
abenteuerliche Aufgebot zum Kriegsipiel wider Samaiten und 
Litauer lodte. Ein unaufhaltiames Kommen und Geben, da3 
gleichwohl hin und wieder zu dauernder Anfiedlung von Fremden 
geführt zu haben fcheint. Nicht immer mochten die geeignetften 
Kräfte dem Orden ſich zur Berfügung ftellen, — um fo wert: 
voller war daher die ftetigere, geräufchlojere Einwanderung von 
ſolchen, die öftlih der Weichlel eine neue Heimat juchten und 
fanden. Im Laufe des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
gaben die meiften Zeile des inneren Deutſchlands Einzöglinge in 
das Drdensgebiet ab, in erſter Linie Flandern, Rheinland und 
Weſtfalen; diefe aber rodeten die Wälder, beftellten den Boden und 
bejegten ihn mit dörflichen Niederlaffungen, deren Zahl bis zum 
Sabre 1410 auf rund 1400 geihägt worden il. „Nicht das 
Schwert des Ritters, fondern der Pflug des Bauern eroberte das 
Land ;" es verdrängte die eingeborenen Preußen, verwies Polen und 
Litauer in die Grenzdiſtrikte. Saft zwei Jahrhunderte hindurch 
war das Drdensgebiet nicht nur für den beutelüfternen Abenteurer 
das Land der Verheißung. Nicht immer belohnte das Klima, 
nicht überall die Bodengeftaltung die harte Arbeit des Bauern 
mit müheloſer und reicher Ernte, dafür aber ließ e3 die Landes: 
gemalt jelbft niemals an ſorgſamer Förderung der landmwirtichaft: 
lihen Tätigkeit fehlen. An Weichiel und Nogat fiherten ge- 
waltige Damm: und Waflerbauten das fruchtbare Land, das als 
Danziger Werder deutſchen Anfiedlern überwieſen wurde; an 
anderen Stellen erleichterten und hoben kunſtvoll angelegte Straßen 
den Verkehr, wurden Sümpfe ausgetrodnet und Wälder gelichtet, 
derart daB nur die fjogenannte Wildnis an der fübdöftlichen 
Landesgrenze, im wefentlihen aus Gründen militärifher Natur, 
unmwirtlih blieb. Die mit Bedacht gepflegten Domänen des 
Ordens mit ihrer Pferdezucht unterbradhen das Land, das zu 
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mannigfach abgeftuftem Recht, ftet3 zu Dienft und Zins verliehen 
war. Größere Gutsherren, darunter neben adligen Einwanderern 
aus Deutichland auch die Lokatoren und ihre Nachlommen ſowie 
jene Preußen, die bei den großen Aufſtänden des dreizehnten 
SahrhundertS dem Drden treu geblieben waren, und in den 
Grengdiftriften auh Polen, — fie verfügten über ausgedehnte 
Landflächen als erblichen Beſitz. Sie waren nicht felten mit der 
höheren und niederen GerichtSbarkfeit über ihre Hinterſaſſen aus— 
geftattet. Sie leifteten Kriegsdienfte in ſchwerer Rüftung und mit 
mindeftens zwei Sinappen. Kleinere Grundberren, im Genuß 
allein der niederen Gerichtsbarkeit, waren ebenfall3 zur Kriegs 
bülfe, wenngleich nur mit leichteren Waffen, verpflichtet. In ge: 
ſchloſſenen Dörfern ſaßen deutſche Bauern. Ihre bewegliche und 
unbeweglide Habe war durh das Erbrecht der fogenannten 
Kulmiihen Handfefte vom Jahre 1232 dahin begünftigt, daß 
fie auh auf Frauen und Töchter übergehen Tonnte. Um ihrer 
Ländereien willen leifteten die Kölmer beim Bau von Burgen 
und Wegen die jogenannten Scharwerksdienfte, während fie im 
Falle eines Friegerifchen Aufgebotes beim Troß zu dienen hatten. 
Auf alle Bewohner des platten Landes war die Abgabe des 
jogenannten Biſchofsſcheffels oder Pflugkfornes in Weizen und 
Roggen gelegt, deren Betrag wiederum nad dem Maße des Be: 
jiges abgeftuft war. Sie insgejamt entrichteten überdies das 
ogenannte Wartegeld zur Befoldung der in feiten Dienjt ge- 
nommenen Späber, die den litauifhen Zandesfeind überwachten, 
und endlih das fogenannte Schalwenkorn zum Unterhalt der 
den gefährdeten Grenzen zunächit belegenen Ordensburgen. Kein 
Zweifel, daß dieje ländliche Bevölkerung, durch fteten Nachſchub 
aus dem „Reich“ jtändig aufgefriicht, mehr und mehr die alt: 
preußifche verdrängte oder aufſog, um jo raſcher dort, wo aus 
den Vertilgungstriegen des dreizehnten Jahrhunderts nur geringe 
Überrefte der Eingeborenen noch einige Zeitlang ihre Befigungen 
behaupteten: auch fie verſchwanden in der kräftigeren deutſchen 
Anfiedlermenge, ohne in Ddiefer allzu tiefe Spuren einer 2er: 
miſchung mit ftammfremden Elementen zu hinterlaſſen. Mögen 
die Namen vieler Güter und Dörfer noch heute verraten, daß 
einjtmals ihre Befiter und Inſaſſen Preußen oder Letten waren, — 
die Sprache jedenfalls und der religiöfe Glaube der urſprüng— 
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lihen Bewohner des DOrdenslandes gerieten bereits gegen Aus: 
gang des Mittelalters jo gut wie in Vergejlenheit. Zu Beginn 
des fünfzehnten Jahrhunderts hatte die Kolonifation und Germani— 
jation des platten Landes einen erften Abichluß erreicht. „Hier 
gab es Feine Stammesbefonderheiten mehr, bier war einfad 
Deutiches Volk und deutiches Land.“ 

Neben dem deutihen Ritter aber und den deutichen Bauern 
blieb der deutfche Bürger nicht zurüd. Wenn im Jahre 1261 der 
Bizemeifter der Deutjchherren in Livland an Lübeck fchrieb: 
„Durh das Blut Eurer Väter und Brüder, Eurer Söhne und 
Freunde ift das Feld des Glaubens in diefen Landen mie ein 
auserwählter Garten oft benett worden,” jo trafen foldhe Worte 
auch auf Preußen zwiſchen Weichjel und Memel zu; das Bürger: 
tum des Weſtens und das des neuen Dftens gehörten zu- 
jammen „wie die zwei Arme eines Kreuzes”. Schon zu Beginn 
des dDreizehnten Jahrhunderts hatte e8 zum weit nach Nordoften 
porgejhobenen Riga den Grund gelegt; in feinem Fortgang 
folgte es zugleich dem erobernden Orden, der auffallend früh, 
inmitten bereit3 jeiner Kämpfe mit den Preußen, die Gründung 
von Städten ald den Ausgangspunkten des Handels und den 
Sigen des Gewerbes ind Auge faßte. So fallen die erften 
Anfänge von Thorn und Kulm in die Jahre 1231 und 1232, 
der Urjprung von Elbing ind Jahr 1237, von Memel ins Jahr 
1252, von König3berg ins Jahr 1255, von Graudenz, Braunsberg, 
Frauenburg und anderen Gemeinden mehr in diefelbe Zeitipanne 
des Dreizehnten Jahrhunderts, ohne daß im vierzehnten die 
Gründung weiterer bürgerlicher Niederlaffungen ind Stocden geraten 
wäre. Der Ermerb von Pommerellen madte die Städte im 
Mündungsgebiet der Weichfel und Nogat, vornehmlich aljo Danzig 
und Dirihau, den Rittern untertan, dazu pommerjche Orte wie 
Bitom und Lauenburg, neben denen noch andere mit Stadtredt 
bewidmet wurden. Ebenjowenig ging der Oſten leer aus: bis zur 
Linie Wehlau:Raftenburg erftredte ich die Neuanlage von Städten, 
wie 3.8. Ofterode, Mohrungen und Friedland, deren Schuß 
neuen Ordensburgen, wie denen von Angerburg, Snfterburg und 
Lögen, übertragen wurde, überdies der großen Wildnis im heutigen 
Regierungsbezirt Gumbinnen. Nahezu regelmäßig verwuchs die 
junge Anftedlung mit einer Burg, deren Flug ausgewählte Lage 
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ſie befähigte, das platte Land zu verteidigen und um nichts weniger 
die bürgerliche Hantierung anzulocken und zu feſſeln. Faſt durch— 
gängig erhoben ſich die ſtädtiſchen Gemeinden an den Ufern der 
Flüſſe oder am Geſtade des Meeres, ſo Thorn, Kulm und Danzig 
an der Weichſel, Marienburg an der Nogat, Braunsberg am 
Friſchen Haff, Königsberg am Pregel, Memel an der Oſtſee; 
auch binnenländiſche Städte, wie Allenſtein, Heilsberg und Oſterode, 
bevorzugten die Nähe von Flüſſen oder Seen. Nicht als könnte 
von einer ſofort eintretenden Blüte ſtädtiſchen Weſens geſprochen 
werden: ſo raſch das Leben in Kolonien vorwärts zu drängen 
pflegt, im Ordenslande jedenfalls bedurften die bürgerlichen Ord— 
nungen und Betätigungen der ſorgfältigſten Pflege. Hier mochte, 
am Fuße vielleicht einer Burg, eine Niederlaſſung allmählich der 
Verleihung ſtädtiſcher Rechte durch den Hochmeiſter entgegenreifen, 
dort ein Lokator die Ordnungen ſtädtiſchen Gepräges mit denen 
vereinbaren, die ſeinem Werberuf gefolgt waren; hier mochte der 
Orden ſelbſt das Maß bürgerlicher Gerechtſamen im Umkreis der 
ſchützenden Stadtmauern feſtlegen, dort der vielleicht neu er— 
worbenen Stadt ſich annehmen, — immer war die Tatſache, daß 
letzhin die Landesgewalt über allen örtlichen Verſchiedenheiten in 
Recht und Verfaſſung, in Aufgaben und Intereſſen von Handel 
und Gewerbe wachte, immer war ſie dafür entſcheidend, daß dem 
machtvollen Emporſtreben des Staates ein rüſtiges Aufſteigen 
ſeiner Städte und ſeines Bürgertums entſprach. Der Orden war 
beſtrebt, die ihm untergebenen Städte in ihren Pflichten, aber 
auch im Maße ihrer Vorrechte nach Möglichkeit gleichförmig zu 
geſtalten. Sie alle waren Feſtungen und als ſolche angewieſen, 
für den gehörigen Zuſtand ihrer Mauern zu ſorgen, um auf 
ſolche Weiſe einen der Herrſchaft geſchuldeten Dienſt zu erfüllen. 
Sie hatten für die kriegeriſchen Unternehmungen der Ritter 
Schützen und Reiter zu ftellen, an ſie mannigfacdhe Abgaben jei 
e3 in Naturalien ſei es in Geld zu entrichten, für ihre ftädtifchen 
Kaufhäuſer, Markthallen, Bänke, für Buden, Wagen, Bäder und 
Kriege Zins zu zahlen, ſoweit diefer nicht den Gemeinden felbft 
bei ihrer Gründung überlafen worden war. Sie litten nicht 
gleich vielen binnendeutfchen Städten unter einem allzu großen 
Belig der toten Hand, um jo weniger als der Orden, obwohl 
von Haus aus eine Firhlic privilegierte Genofjenfchaft, dem 


Klerus jeined Gebieted von den Bilchöfen bis zu den Nieder: 
laffungen der Bettelmönde feinen Willen, feine einfchränfende 
Macht aufzuerlegen wußte. Die meilten Städte lebten nad 
magdeburgifhem Recht, aus deſſen Geltungsbereich die erften 
Einwanderer ind Land gekommen waren und das in feiner Um: 
prägung zum kulmiſchen Recht ſich weithin verbreitete; aud) 
das lübiſche Recht war nicht unbekannt, wie ed denn in Elbing, 
Braundberg und Frauenburg als Städten mit Ceehandel zur 
Anmendung gelangte, freilich derart daß wiederum der Orden 
durch Regelung des Appellationgzuge® nah Kulm und Elbing 
dem Übermaß fremden Einfluffes zu fteuern trachtete. Alle 
Städte wurden verwaltet von Bürgermeiftern und Näten, deren 
Wahlen aber der Orden beitätigte, um nicht mißliebige Männer 
zu den wichtigften bürgerlichen Amtern befördert zu jehen. Bürger: 
meifter und Räte verfügten mit Zuftimmung der Gemeinden über 
deren Gut, erließen Ordnungen und Willfüren für Gemerbes, 
Markt: und Polizeifahen, erledigten die Alte der freimilligen 
Gerichtsbarkeit über bewegliche und unbeweglihe Habe. Die 
Kriminalgerichtöbarkfeit wahrzunehmen war Aufgabe der ftädtifchen, 
von den Weichbildinjaflen gemählten Schulzen und ihrer Beiliger, 
die „in den Städten kulmiſchen Rechts aus der Mitte der Schöffen, 
in denen lübifchen Recht? aus der Zahl der Ratsmannen genommen 
wurden”. Der Orden wahrte ſich auch bier die Gerechtfame, den 
Schulzen zu beftätigen, Urteile über Leib und Leben, Hals und 
Hand anzuerkennen oder zu vermwerfen, zu den Verhandlungen 
der Gerichte einen Komtur oder Pfleger abzuordnen, endlich 
zwei Drittel der Gerichtsbußen an fich zu ziehen. 

Sp wenig mittelalterlich diefe Einfügung der preußiichen 
Städte in den Drdensitaat auch anmutet, es wäre faljdy, die 
Bürgerichaften insgejamt als dem Landsherrn unbedingt unter: 
worfen anzufehen. Wohl vermehrten die Ritter jedem auswärtigen 
Machtinhaber die Möglichkeit eines Übergriffs in die Rechts— 
ordnungen ihres Gebiete8 — nicht allein ihr Verhalten gegenüber 
dem Raifer, dem Papſt und dem Erzbifhof von Riga ift dafür 
bezeichnend —, auf der anderen Seite geftatteten fie gerade den 
bedeutenderen ihrer Städte den Anteil am Städtebund der Hanie. 
Gewiß, diefe war eine Vereinigung bürgerlicher Gemeinden zum 
Schutze der weithin reichenden Handelsintereffen ihrer Kaufmann— 


Ihaft, ihre Zweckbeſtimmung ſelbſt aber drängte im Laufe der 
Zeit immer mehr zu politiiher Betätigung, zu politiihem Einfluß 
vornehmlich auf die nordiihen Länder, auf ihre Verfaſſung und 
auf ihre Haltung in einheimischen wie auswärtigen Angelegen: 
beiten. Das Ziel der Hanje, die Seeherrichaft über Nord: und 
Oftfee, konnte nur erreicht werden, wenn die einzelnen Länder 
aufs engite den Bedürfniffen und Beftrebungen des banfiichen 
Handels angeſchloſſen, d. h. von ihnen abhängig gemacht wurden ; 
fie alle zufammen follten nichts anderes jein als ein Gebiet, in dem 
einzig und allein da8 Monopol des Handels durch und für den 
deutfhen Kaufmann ftatthaft wäre. Immer wird erftaunlidh 
bleiben, daß der Hanſe deutiche Reichs- und Landftädte an: 
gehörten, ſolche alfo in ziemlich Lofer Unterordnung unter das 
deutiche Königtum und folde in mehr oder minder drüdender 
Abhängigkeit von geiftlichen oder weltlichen Reichsfürſten. Es 
wird nicht als der letzte Ruhm des Städtebundes zu gelten 
haben, daß er fein Schiff troß feines loderen Baues fo lange 
duch die Gefahren außerdeuticher Handels- und Machtpolitik, 
iiberdies durch die unberechenbaren Wirbel binnendeutfcher Reichs: 
und Territorialpolitif zu fteuern vermodte.. War es nicht mög: 
ih, daß die Sntereffen einer Yandesgewalt andere waren als die 
der Hanſe, daß die landesherrlihen Städte, jobald fie der Hanſe 
fich zugefehrt hatten, auf die Seite des Bundes ich jchlugen, 
auch wenn diejer mit dem Stadtherrn in Fehde lag? Die wenig 
Iharfe Abgrenzung ftaatliher Gebilde und bündifcher Einungen, 
wie fie dem Mittelalter eigen ift, tritt gleichzeitig im Welten und 
im Norden wie Dften des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation zutage. Um die Wende des dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhunderts gingen deutiche, von ihrem König belehnte Reichs: 
fürften bejondere Lehnsverbindungen mit dem franzöfiidhen König- 
tum ein und beförderten auf foldde Weile eine geſchickt zugreifende 
Ausdehnungspolitif der Gapetinger, die dem franzöfiihen Einfluß 
manchen Erfolg über den ſchwachen Nachbar verbürgte. Der 
Hanfe Hingegen fehlten fo fehr ftraffe Ordnungen, daß es nicht 
angeht, fie mit einem Staatenbunde neuerer Zeit auf gleiche 
Linie zu ftellen; fie war „ftet3 eine loje, in Form und Handlung 
Ihwanfende Verbindung, von der man faum ficher jagen kann, 
daß jie je irgend eine Maßregel in völlig geſchloſſener Einheit 


durchgeführt habe”. Gerade dieſe Eigenſchaft aber erleichterte e3 
landesberrliden Städten, an die Genofjenschaft der Hanjejtädte 
insgemein fich anzulehnen, innerhalb ihres loderen Gefüges fürzere 
oder längere Zeit zu verweilen: nur auf ſolchem Wege fonnten 
fie für fich felbft die Teilnahme an den hanſiſchen Berechtigungen, 
d. h. an den Privilegien des Kaufmanns im Auslande und auf 
den Kontoren, erwerben. Se früher dies geihah, um ſo nad): 
drüdliher war die Anerkennung der einzelnen Stadt als einer 
bandeltreibenden Genoffin im Kreife älterer Schweitern, um jo 
jichtbarer offenbarte fih ihr Wadhstum und ihre Bedeutung. 
Schon feit Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts erjcheinen 
Städte wie Thorn, Kulm, Elbing und das damals noch nicht 
dem Orden gehörige Danzig ald Mitglieder der Hanſe. Um die 
Mitte fodann des vierzehnten Jahrhunderts begegnen Spuren 
einer Verbindung der preußiichen Städte untereinander, und zum 
erften Male werden im Sabre 1367 „die ſechs Städte von 
Breußen” erwähnt, deren Namen bald darauf in einer Urkunde 
des Königs von Schweden aus dem Jahre 1568 entgegentreten, 
nämlihd Kulm, Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg und Brauns: 
berg. Sie bildeten in der Hanſe eine bejondere Gruppe, die 
urfprünglich mit den rheinijch-weitfälifchen Städten zu einem der 
jogenannten Drittel vereinigt war; vermutlich hat darauf „die 
Gemeinihaft von Handelsintereſſen, wie fie durch den Waren: 
austaufch ſpeziell zwiſchen Preußen und niederrheiniſchen Gebieten 
gegeben war”, entjcheidenden Einfluß ausgeübt, wenn nicht nod) 
andere Gründe, wie etwa der Wunfch des Hochmeiſters, die Eifer: 
fuht gegen Lübeck und die livländiihen Städte, mit im Spiele 
waren. Ungemwiß bleibt, ob in Preußen außer den aufgezählten 
Städten auch Fleinere Gemeinden und ſelbſt Bauernjchaften am 
banfifchen Recht einen Anteil hatten, wie ſolches im einzelnen 
für Weftfalen, nicht aber für das Drdensland ſich nachmeijen 
läßt. Aus der Tatſache, daß die hanſiſchen Alten ſtets von den 
preußifhen Städten in Gefamtheit jprechen, ift gefolgert worden, 
daß wahrſcheinlich alle anderen zu den Rechten der Hanje zugelafjen 
gewejen jeien. Wie immer man fich entjcheiden mag, nicht minder 
ift daran zu erinnern, daß die preußifche Städtegruppe in fi) 
jelbft wiederum beinahe gefeitigter erjcheint al3 die übrigen im 
Kreife der Hanfe. Bald ſchlug fie ihre eigenen Wege ein, bald 
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trieb fie alle Städte zu einem gemeinfamen Handeln an, ſodaß 
ihre Bolttif im großen Kriege gegen Waldemar IV. Atterdag von 
Dänemarf (1333—1375) nit eben wenige Wandlungen auf: 
zumeifen hatte. Häufig genug, oft mehrere Male in einem Sabre, 
traten die preußijchen Städte jeit Ausgang des dreizehnten Jahr: 
bunderts in Marienburg zu bejonderen Tagungen zujammen, um 
hier zu jchwebenden Fragen Stellung zu nehmen, über die Auf- 
bringung von Geldbeiträgen für gemeinjame Aufgaben Beihluß 
zu faffen. Auch in ihnen lebte gegenüber dem Ganzen der Hanie 
ein jtrammer Partifularigmus, der zuzeiten am Orden einen 
Rückhalt fand, und binwiederum der Trieb nah Abjonderung 
und Unabhängigkeit von der Nitterichaft, der verweigert ward 
was man der Hanſe gab, iobald die Übereinftimmung mit dieſer 
vorteilhafter dünfte. Alles verriet ein feiner jelbit bewußtes 
Bürgertum, deſſen wirtjchaftliches Gedeihen zu fördern der Orden 
nicht unterließ, oft freilich einem Bundesgenofjfen ähnlicher denn 
einem landesherrliden Gebieter. Schon in die erjte Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts fallen mehrere Handelsverträge des Hoch: 
meifters Ludolf König (1342— 1345) mit Rafimir I. dem Großen von 
Polen (1333 — 1370) und mit ruffiihen Fürften, die den preußifchen 
Städten zugute fommen follten. Im Anſchluß an die Hanſe und 
an jeine Städte beteiligte fih Winrih von Kniprode (1351— 
1382) am großen däniſchen Kriege (1361—1370), zumal den 
preußiſchen Städten alle8 an „dem jchonenihen Verkehr, an 
der Fahrt durch die däniſchen Gewäſſer des Sundes nach Brügge 
und London gelegen war; dank ihrem Hochmeifter errangen die 
preußifchen Kaufleute völlige Gleichberechtigung mit ihren Mit: 
hanſen, nicht allein Hinfichtlich des fTandinavifchen Handels, ſondern 
auch in ihrer politiihen Stellung in Dänemarf, Norwegen und 
Schweden. Vorzüglich mit Rüdfiht auf den Handel feiner Städte 
ordnete der Hochmeilter Konrad Zöllner von Rotenftein (1382 — 
1390) im Sahre 1383 die völlige Einftelung der preußiichen 
Seefahrt an, um fie vor der Piraterie der Bitalienbrüder zu 
Ihügen. Im Bunde mit jeinen Städten entriß im Sabre 1398 
der Hochmeijter Konrad von Jungingen (1393—1407) den See: 
räubern Gotland ſamt Wisby, unterftellte die Inſel auf ein 
Sahrzehnt der Verwaltung durch die Ritter und nötigte endlich 
die Herzöge von Stettin, auf ihre Einung mit dem „vermaledeiten 
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beillofen Volk, den Teufelsfindern,” zu verzichten. Sm Sabre 
1449 noch erwirkte der Hochmeijter Ulrich von Jungingen (1407 bis 
1410) für jeine Städte einen günftigen Handelsvertrag mit 
England, das in die Aufrechterhaltung ihrer alten, feit einem 
Vierteljahrhundert freilich mehrfach beftrittenen hanſiſchen Privi- 
legien milligte. Auch darauf darf verwiefen werden, daß die 
Blüte des Ordenslandes um das Jahr 1400 nicht zum mindeften 
in der Ertragsfähigfeit des Handels preußiicher Städte fich äußert ; 
zum Belege möge dienen, daß für die Jahre 1368 und 1369 Der 
der Ertrag des Pfundzolls der preußiihen Städte, der ungefähr 
mit zwei Siebentelprozent des Wertes der Waren erhoben wurde, 
den Wert der Waren insgefamt nach heutigem Gelde auf rund 
5 700000 und 6500000 Mark berechnen läßt. Jahraus jahrein 
zogen die Kaufleute zu ihrer Fitte bei Falſterbo auf der ſchwedi— 
ſchen Halbinfel Schonen, um bier, am gemeinjamen Stapel- 
platz des Filchhandel8 und Warenaustauſchs, am bunten Ge: 
triebe jenes eigenartigiten aller hanſiſchen Emporien teilzunehmen. 
Aus dem Weſten führten jie Waren aller Art nach Preußen, 
deflen junge Kultur den Import anzog und lohnte, darüber 
hinaus aber nah Polen, das duch den Drdensftaat vom 
Meere abgeichloffen war, und nah Rußland wie Litauen; dafür 
erhandelten fie aus dieſen Ländern vorzüglih den Nohbedarf 
an Schiffsbauholz aller Art, dazu Hanf, Werg, Scdiffstaue, 
Aſche, Pech und Teer, endlich Getreide, das fie gleich den 
übrigen Waren nach überfeeilhen Häfen verfradhteten. Die 
Flüſſe Deime und Pregel wurden zu wertvollen Verkehrsadern; 
der Memel trug ftädtiihe Schiffe bis Hinauf zum litauiſchen 
Kowno al3 dem Kontor der preußiihen Kaufleute; die breite 
Weichſel trug die Laſten, die Danzig nah Polen jandte und aus 
Polen bezog, und ſchon reichte der Handel diejer Stadt über 
Polen hinaus nah Galizien und Zodomerien, nach Ungarn und 
zu den fiebenbürgifchen Sachſen, über Krafuu nah Mähren und 
an die Donau, über Breslau ind Ddergebiet hinein. In Danzig 
deckte England feinen Bedarf an öftlihen Waren, wie 3. B. an 
Eibenholz für die Langbogen; hier beitand eine Gejellihuaft von 
Engländern mit eigenem Haufe und jelbitgewähltem Vorſteher; 
über dreihundert engliche Getreideichiffe liefen im Jahre 1392 in 
den Danziger Hafen ein. Raſch überflügelte die gemerkreiche 
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Stadt, um3 Jahr 1350 durd) die Jogenannte Jungſtadt erweitert, 
die älteren Gemeinweſen Kulm und Thorn, ſeit dem lebten 
Viertel des vierzehnten Jahrhunderts erhob fie fih zum Vorort 
der preußifchen Städtegruppe, ward fie jeit dem Niedergang von 
Wisby deffen Erbe und trat felbft mit Lübeck in den Wettfampf 
um die erite Stelle im Kranze aller Oſtſeeſtädte ein. Noch heute 
verfünden ftattlide Bürger: und Rathäufer, dazu ragende Kirchen 
in Danzig, Elbing und Thorn die einjtige Kraft de3 Bürger: 
tums, deſſen Leiftungen ohne Scheu mit den binnendeutichen 
jih mefjfen durften; noch heute gemahnt die Geſchichte des Artus— 
hofs in Danzig an frohe Feſte, die nach des Tages Arbeit bier 
von den rührigen Großhändlern, Schiffern, Brauern und Gewand: 
Ichneidern gefeiert zu werden pflegten. 

Bis ind vierzehnte Jahrhundert hinein hat der Drden e3 
vermieden, dem Handel jeiner Bürger irgendwie Eintrag zu tun. 
Er jelbft war emporgefommen in jenem Zeitalter der Kreuzzüge, 
das die Aufmerkſamkeit der ftaatlicden Obrigfeiten auf wirtjchaft: 
liche Fragen lenkte, die ihnen vordem, in der Periode der Natural: 
wirtichaft, Hatten unbefannt bleiben müſſen. Nicht umſonſt aud 
hatten die Hochmeifter eine Zeitlang in jenen Venedig refidiert, 
deſſen Ariftofratie zuerft dem Handel und Gewerbe ihrer Staats: 
angehörigen jede Förderung und Fürjorge angedeihen ließ, ohne 
daß der Staat jelbit zum Händler wurde. Solange der Deutlich: 
orden das gleiche Ziel im Auge behielt, waren ihm die Sympathien 
feiner Städte als einem Helfer fiher, — alsbald aber mußten 
ih die Wege hier der Ritter dort der Bürger von dem Augen: 
blid an trennen, wo der Orden zum Eigenhandel überging, durd) 
ihn folgeweife den Nahrungs: und Ermerbgfpielraum der Bürger: 
ihaften einengte. Nicht daß ſolches Gebahren mit feinen ur: 
ſprünglichen Zielen unvereinbar war, darf als ausjchlaggebend 
bezeichnet werden, nicht au) das Sinfen feiner Moral, das ihn 
antrieb, über Firhliche Verbote fich hinwegzufegen und Durch gewagte 
Fälſchungen ſich zu rechtfertigen: entjcheidend war, Daß er im zweiten 
Drittel des vierzehnten Jahrhunderts aus wirtfchaftlidem Egois- 
mus zu Maßregeln ſich entſchloß, die jeine landesherrliche Über: 
ordnung zu einem Mittel der eigenen Bereicherung umgeltalteten. 

Berftändli wird ſolche Entwidlung, erinnert man fich der 
Einkünfte des Ordens aus feinem Lande jelbit. Die Erträge 
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der Domänen, der Zehnten von Preußen und Polen, die Natural- 
abgaben des Biſchofsſcheffels oder Pflugkornes von fajt allen 
deutfchen Bewohnern häuften in den Drdensjchlöffern und =jpeichern 
große Mengen von Naturalien; bier lagerten, wie berechnet 
worden ift, um das Jahr 1400 fait 463000 Scheffel Roggen, 
24000 Scheffel Weizen, mehr als 47000 Scheffel Gerfte und 
Malz, über 203000 Scheffel Hopfen, von fonftigen Feldfrüchten 
ganz abgejehen. Nicht minder ing Gewicht fielen die Geldein— 
fünfte der mannigfadden Zinje von deutſchen Bauerfchaften und 
Städten für Üder, Gärten, Wiefen, Krüge, ftädtiihe Anftalten 
für Handel und Gewerbe u.a.m.; Jagd und Waldnugung, 
Bienenzudt und Biberfang brachten Einnahmen, deren Über: 
ihüle über Bedarf und Gebrauh in Geld ſich umſetzen ließen. 
Gerichtsbußen und =jporteln waren nicht minder ertragreich als 
die nugbringenden Negalien u. a. des Münzrechts, die auf Berne 
ftein, Metalle und Salz, die des Fiſchfangs und der Mülleret, 
mit deren Hilfe weitere Geldadern fich öffneten: wenn anders 
eine Schäßung nicht täufcht, erreichten um die Wende des vier: 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts die regelmähigen Jahres: 
einfünfte an Geld die Höhe von mehr ald 54000 Marf, d. 5. 
von rund fünf Millionen Mark heutigen Geldwerted. Das Bild 
aber der Finanzlage des Ordens bliebe unvollitändig, würde nicht 
erwähnt, daß in Preußen eigentlihe Steuern fehlten, bis erjt 
Ipätere Zeiten fie erforderlid machten, daß ebenjo die Landes 
herrſchaft urfprünglich für ihre Rechnung feine Zölle erhob. Wohl 
geftattete fie, daß ihre größeren Städte, „um ihre Beiträge zu dem 
weſentlich im Handelsinterefje unternommenen Zuge nad) Gothland 
aufzubringen, au) von den Fleinen Städten einen Schoß ein 
forderten”, daß fie „Ichon früher einen Eingangs: oder Ausgangs: 
zoll von den feewärtd gehenden oder daher fommenden Waren 
erhoben, um ihren VBerpflihtungen als Mitglieder der Hanfe zu 
genügen“. Bald darauf aber machte fie ihre Erlaubnis hierzu 
„von dem Empfange eines Drittel3, fpäter von zwei Dritteln des 
Zollertrages abhängig und mußte ſich dadurch jehr bedeutende 
Einfünfte zu fihern, da der Zoll im ganzen damals, „d. h. vor 
dem Jahre 1410”, jährlich etwa 4000 Mark”, d.h. etwa 400000 Mark 
heutigen Geldwertes „eintrug”. Drängte folder Neichtum, dieſer 
Überihuß über jeden felbft weiteftgehenden Bedarf nicht zur Ver: 
2* 
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wendung, nicht zu einem neuen Gewinn verheißenden lmtrieb ? 
Es ift nicht nötig, die Summen für den eigenen Haushalt, für 
den Hof des Hochmeifters, für Burgenbau, Heer, Flotte und all- 
gemeine Landeskultur zu buchen, ebenjowenig die Ausgaben für 
Zandermwerb, für die Eroberung von Gotland und die Säuberung 
des Meeres von Seeräubern, für Darlehen an auswärtige, von 
chroniſcher Geldnot heimgefuchte Fürften wie König Wenzel 
von Böhmen (1378— 1419), — genug, der Schat des Ordens 
erihien unerſchöpflich, und feit der Mitte etma des vierzehnten 
Jahrhunderts entſchloß fih die Nitterfhaft zu eigener fauf: 
männifcher Betätigung. Bielleiht auf jeder Burg war ein eigener 
Beamter damit betraut, die Mehreinnahmen jeines Verwaltungs: 
bezirfes über den Gebrauh durch die Angehörigen des Ordens 
und jeine Diener zu verlaufen. In Marienburg und in Königs: 
berg ſaß je ein Großichäffer des Ordens als Leiter je eines 
Handelsamtes; wie umfaſſend ihre Tätigkeit mar, ergibt die Be- 
rechnung, daß ums Jahr 1400 der Königsberger Großſchäffer 
ein ftehendes Betriebsfapital von 30 000 Mark, etwa drei Millionen 
Mark heutigen Geldmwertes, erhielt, der Wert aber feiner Gejchäfte 
auf mehr denn 70000 Mark oder ungefähr fieben Millionen 
heutigen Geldmwertes fich erhob. Beide Beamte überwachten und 
leiteten die Ausfuhr vornehmlich von Getreide und Bernitein nad 
Portugal und Spanien, den britifchen Inſeln und Frankreich, 
Flandern, Sfandinavien, Litauen und Rußland. An einigen 
Handelsplägen des DOrdenslandes, in Danzig, Elbing und Thorn, 
dazu in Lübeck und Brügge faßen die jogenannten Lieger, d. 5. 
Bevollmädtigte der Großjchäffer mit dem Rechte zu felbftändiger 
Verfügung über die ihnen zugejandten Waren, über ihren Verlauf 
zu einem von ihnen feitzufegenden Preis, zum Einfauf von Waren 
und deren Transport ind Ordensland. Mehrfach beteiligten fie 
lich an dem Geſchäfte durch Einzahlung einer bejtimmten Summe, 
um dann aud wieder den Gewinn mit dem Großjchäffer zu 
teilen. Zu ihnen gefellten fich die jfogenannten Wirte als Auf: 
leher über die Vorräte von Waren, die dem Orden gehörten, 
und fchließlich die jogenannten Diener, deren Belchäftigung etwa 
derjenigen heutiger Handelögehilfen entiprah. Leicht war dann 
vom Warenhandel der Übergang zu eigentlichen Geld: und Dar: 
lehensgeichäften, die, weil von Beamten einer geiftlihen Genoſſen— 





ſchaft betrieben, dieje ſelbſt als eine Übertreterin des jtrengfird)- 
lien Zinsverbote3 dem Tadel der Städte und ihrer zartbejaiteten 
Kaufleute von rein weltlichem Schlage ausfegten. Leicht auch 
trieb der Egoismus kommerzieller Art dahin, daß Großſchäffer und 
Lieger an die handelspolitiihen Maßnahmen der Städte und der 
Hanſe fih nicht gebunden eradhteten. Entſchloſſen, von den Rechten 
des deutihen Kaufmanns Gebrauh zu machen und Borteil zu 
ernten, beluden die Ritter, den Verboten der Getreideausfuhr 
zum Trotz, ihre eigenen Segler, nah Willfür und Gunft erteilten 
fie an Brivatleute die jogenannten Lobbriefe, d. h. Erlaubnis: 
Icheine zum Verladen und Ausfegeln. Sie beanſpruchten Bevor: 
zugung ihrer Forderungen bei Konkurſen vor ſolchen anderer 
Gläubiger und erftredten dies ihr angebliches Privileg auf alle 
in ihrem Dienfte ftehende Leute. Sie verlangten auf den ftädtiichen 
Märkten das Borkaufsrecht für Lebensmittel und verkauften die 
fo erworbenen Waren um hohen Preis im eigenen und im fremden 
Lande. | 

Dem abmwägenden Urteil über die Geſamtheit diefer Er: 
jheinungen find enge Grenzen gezogen: fie waren unvermeibd- 
lihe Solgewirkungen alles deſſen, was der Orden für fih und 
für fein Land leiftete, zugleich aber deutliche Anzeichen eines 
Sinkens der ihn einftmals antreibenden idealen Kraft. So energiſch 
er jeine Hoheitsgerechtſame ſich wahrte, jo wenig veritand er es, 
fie zu handhaben ohne Beeinträchtigung berechtigter Intereſſen 
jeiner Städte. Ihr auf Handel und Gewerbe eingeftellteS Leben 
und Gedeihen wurde erjchwert Durch den Wettbewerb der Landes— 
gemalt. Das Bürgertum hingegen, geftärft im Anjchluß an die 
Hanſe und deshalb fähig zu jelbitändiger Politif, Hatte feinen 
Horizont fich gemeitet über Land und Meer. War nicht feine 
Freiheit im Ordensſtaat trügerifcher Schein, wenn ihre Grunde 
lage, eben der Handel, von der Ariftofratie des Ordens felbit in 
engere Grenzen gedrängt wurde? Der Dualismus in der wirt: 
Ichaftlihen Lage des Ordensſtaates um die Wende des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts darf nicht auf die Antagonie von 
Stadt: und Territorialwirtſchaft zurüdgeführt werden, weil beide 
zwei einander in zeitlicher Folge ablöfende Stufen in der Ent- 
widlung der Volkswirtſchaft daritellen. Sener Zwiefpalt beruhte 
vielmehr darauf, daß die Landesgewalt des Ordens eine politifche 
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Macht war mit monopoliſtiſchen Tendenzen eigener Wirtſchafts— 
gebahrung, die preußiſchen Städte hingegen, in erſter Linie 
Handelsplätze, nach größerer politiſcher Autonomie verlangten. 
Weil es nicht gelang, im Widerſpiel jo verſchiedener, auf ver: 
Ichiedene Seiten verteilter Kräfte Die mittlere Linie zu finden, 
Landesherrihaft und Untertanen zu einer höheren Einheit zu 
verichmelzen, ging ein Riß durch das Leben des Staates, tief 
genug, um jeine doch aufeinander angemwiejenen Beltandteile immer 
mehr zu verfeinden. Das halbe Jahrhundert nah der Niederlage 
des Ordens im Kampfe gegen Polen jollte zeigen, welchen Grad 
Miptrauen und Haß zu erreihen fähig waren, als die Ritterfchaft 
die Kräfte ihrer Untertanen aufs äußerfte anfpannen mußte, um 
fih Telbft zu erhalten, al3 dagegen den Wünfchen der Landes: 
injaffen auf Abjtellung ihrer Beichwerden, auf geregelte Ber: 
waltung des Staates feine Erfüllung zuteil wurde. 
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Landesherrichaft und Stände bis zur Gründung 
des Preußiſchen Bundes im Jahre 1440. 


Die Zeit des Hochmeiſters Winrich von Kniprode (1351 bis 
1382) und feiner unmittelbaren Nachfolger bedeutet für den 
Deutichen Orden die Periode feines größten Anſehens, feiner 
umfafjendjten Machtentfaltung: er war der SchiedSrichter im Ge: 
biete des Baltiichen Meeres, und niemals jah die Marienburg 
Tage leuchtenderen  Glanzes al3 in jenen Jahren, in denen 
deutfche, engliihe und franzöfiiche Fürften erichienen, um nad 
wilder Hebjagd wider die Litauer vom Gaſtgeber den „Ehren: 
tiih” und den Nitterfchlag zu empfangen. Dauerndes Glüf war 
darum den Deutjchherren nicht beſchieden. Wenige Jahre nur, 
bevor die Kalmarer Union die nordiihen Reihe Dänematrf, 
Norwegen und Schweden einigte und der politiichen Vorherrſchaft 
der Deutjchen Hanſe entgegenjtellte (1397), verband im Jahre 
1386 die Hochzeit zu Krakau die beiden ſlawiſchen Völker, die 
Polen und die Litauer, zum Kampf gegen den Staat des Deutjchen 
Drdeng, der fie von der Oſtſee abzudrängen und fernzuhalten 
wußte. Wohl gelang es der Nitterfchaft, nach dem Erwerb von 
Sotland (1398) den öftlihen Teil der Mark Brandenburg, die 
Neumark, durch Kauf an ſich zu bringen und damit die Land: 
brüde, die vom preußifchen Gebiet zur Heimat ihrer Ritter, 
Bürger und Bauern führte (1402); wohl erhielt fie kurz darauf 
durh ein Abkommen mit dem Großfüriten Witomd von Litauen 
(1382—1430) jene Landihaft Samaiten, die bislang ihren 
preußiſchen Belig von den des livländiichen Ordenszweiges ge— 
ſchieden Hatte (1404), — follte aber Polen niemals an die Oſtſee 
grenzen dürfen, von ihr immer mehr abgejperrt werden, follten 
die jet zum EChrijtentum befehrten Litauer nad) wie vor von 
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den „Reiſen“ der Ritter und ihrer Gäſte heimgeſucht werden 
dürfen? Die Spannung der Lage zu Beginn des fünfzehnten 
Jahrhuuderts offenbarte ſich einmal darin, daß der Hochmeiſter 
das jeebeherrichende Gotland wieder an Schweden auslieferte, 
um einzig den feitländiihen Befigungen des Ordens fih zu 
widmen, fodann in der Unraft, im Wechſel der Verträge mit 
Polen, Litauen, mit Sigmund von Ungarn (1378—1437) und 
anderen Fürften. Nach langer Zeit wieder erinnerte man fich 
des deutſchen Königs und feiner traditionellen Anſprüche auf 
imperiale Gemalt: der Entiheidung Wenzels (1378— 1400, F 1419) 
wurde der Ausgleich zwiſchen dem Drden und Polen übertragen ; 
als fie die Ritterichaft bevorzugte, wurde der Krieg unvermeidlich. 
Noch ehe der Hochmeifter Ulrih von AJungingen (1407—1410) 
alle Ordensritter aus Preußen und Livland, alle heranrücenden 
Söldnerfharen Hatte an ſich ziehen können, erlag er der Über: 
macht des Gegners, die durch Samaiten, Rufen und Tataren 
fich verftärkt hatte. Am 15. Zuli 1410 ward auf dem Felde von 
Tannenberg die enticheidende Schlacht gejchlagen, und nur der 
vergeblihen Belagerung der Marienburg und dem Nahen ver: 
ipäteter Hülfe war es zu danfen, daß König Wladislam I. 
Sagiello von Polen (1386—1434) am 1. Februar 1411 in den 
eriten Frieden von Thorn milligte: er nahm dem Orden die 
Landſchaften Dobrzyn und Samaiten, verpflichtete ihn zur 
Tragung der erheblichen Kriegsfoften und der Loskaufsſummen 
für die Gefangenen, gleichzeitig aber mahnte die Beltimmung, 
daß beide Teile die eroberten Burgen und Städte herausgeben, 
ihre Inſaſſen von den Huldigungseiden losſprechen jollten, den 
Orden an die Ereignifje während des Krieges im eigenen Lande, 
an den Abfall feiner Bilchöfe, feines Landadeld und Bürgertums 
zum Feinde, durch den allerorten die Bande des Zufammen- 
ichluffes der Landesgewalt und ihrer Untertanen gelöft worden 
waren. Sn unrühmliher Furcht und Haft Hatten fie auf die 
Kunde der Niederlage hin dem Polenkönig fih unterworfen. 
„Großer Sammer ward über alles Land zu Preußen,“ jo berichtet 
die zeitgenöffifhe EChronif, „denn Nitter und Knechte und die 
großen Städte des Landes thaten fih um zum König, trieben 
die Brüder, die noch geblieben waren, von den Käufern und 
gaben Ste dem König und jchworen ihm alle Mannſchaft und 


Treue; fie alle bezwang der König mit Briefen, Gelübden und 
Gaben, dergleichen nie gehört ift in einem Lande von fo großer 
Untreue und fchneller Wandelung, als das Land unterthänig 
ward binnen einem Monat. ... Und namentlich thaten dieſe 
Untreue folche, die Ehre und Gut vor allen anderen vom Orden 
empfangen hatten. Gott lalje e8 nimmermehr an ihnen ungerochen, 
denn Betrübnis und großes Leid ift manchen armen Leuten davon 
gefommen.“ 

Genügt der Hinweis auf die Furcht vor dem polnijchen 
Sieger, um den jähen Abfall zu erklären? Wir glauben tiefer 
zu jchauen und werden auf ſolche Weiſe zu Erwägungen geführt, 
die auch für die gelamte folgende Entwidlung im Auge zu be» 
halten find. 

Der Drden war ind Land gelommen als Träger des religiöfen 
Kampfes wider die Heiden und als Eroberer, beides aber in der 
Eigenſchaft einer kirchlich organifierten Genoſſenſchaft, die zugleich 
firhlih verbürgte Vorrechte für fih in Anfpruh nahm. Die 
firenge, nicht felten banauſiſch anmutende Zucht der Ritter hatte 
diefe befähigt, Großes zu wagen und zu vollbringen, ihre Er- 
rungenschaften ſelbſt jedoch mußten ihre Dilziplin lodern, ihre 
Sittlichfeit gefährden und untergraben. Einft erfüllt von dem 
idealen Ziele, für die Ausbreitung des chriftlihen Glaubens zu 
wirken, waren die Deutjchherren im fteten ritterlichen Streit ver: 
weltlicht, den Einflüffen jenes entarteten Rittertums erlegen, das 
ihm feine „Gäſte“ zufandte; kein Wunder mwahrlih, daß die 
„Reifen“ frühzeitig jcharfen Tadel erfuhren, dem zum Trog man 
fie fortjegte, mochten gleich feit jener Krafauer Hochzeit die Litauer 
zu einem freilich oberflächlichen Chriftentum fich befennen. Der 
Drden verpflichtete feine Mitglieder wie zum Kampfe gegen Un: 
gläubige jo zu den möndiichen Gelübden der Armut, des Ge: 
horſams und der Keufchheit; dieſe aber wurden um jo weniger 
befolgt, als ſich der Ritter diefelbe fittlihe Verwilderung be— 
mädhtigt hatte, die um die Wende des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts die im Schigma gefpaltene Kirche, ihre Päpfte, ihre 
Welt: und Kloftergeiftlichen entſtellte. Der urjprünglichen Regel 
zufolge follten die Ritter aufgehen im dauernden Kampfe, feit 
langem aber hatten fie, um ihr Ziel zu erreichen, fein Bedenken 
getragen, reifige Söldner anzumwerben und in den Streit zu 
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führen, — die in Ariſtokratien häufig beobachtete kriegeriſche 
Schwäche, die zur Anwerbung von Mietstruppen führt, tritt auch 
im Deutſchen Orden entgegen. Dem Buchſtaben der Regel nach 
ſollte der einzelne Ritter kein Eigentum beſitzen; wenig im Ein— 
klang jedoch mit ſolcher Vorſchrift ſtand die prunkvolle Aus— 
ſchmückung der Ordenskonvente, die Pracht des Marienburger 
Schloſſes: hier lebte kein Kloſtervorſteher mit dürftigen Genoſſen 
ein entſagungsreiches Leben; hier reſidierte ein Fürſt mit dem 
ganzen ſchwellenden Reichtum einer zu höfiſchem Dienſte wohl 
abgeſtuften Umgebung, und fein und der Seinen Ruf als gaſt— 
freier und feſtfroher Wirte lodte von nah und fern Schauluftige 
aller Art berbei, darunter auch Hohes und niederes Gefindel, 
deſſen Gebahren wohl oder übel geduldet wurde. 

Der Orden war von Haus aus eine firhliche Genofjenichaft ; 
jeine Grundregeln waren vom Papſte, der höchſten Snftanz in 
und über der Kirche, als eine die Mitglieder insgeſamt ver: 
pflichtende Ordnung anerfannt worden und galten aus ſolchem 
Grunde als der willtürliden Umgeftaltung durch die Ritterjchaft 
entzogen. Der Orden beanjprudte für feine Angehörigen den 
Schutz kirchenrechtlich feitgelegter Privilegien, wie fie denn gegen 
jede Erfommunifation durch einen kirchlichen Obern gefeit jein 
jollten, wenn anders nicht der Papft fie verfündigen würde. Er 
forderte für feine Ritter die bevorzugte Stellung von Geiftlichen 
vor allen Laien, obwohl im jtrengen Sinne des fanonifchen 
Rechtes nur die Priefterbrüder wirklich Klerifer waren, die Ritter: 
brüder aber höchſtens mit den Angehörigen der fjogenannten 
dritten Orden nach den Regeln des heiligen Franz oder des 
heiligen Dominifus auf eine Stufe geftelt werden Fonnten. 
Sein geiſtlich-kirchliches Weſen hatte dem Deutichorden einft Die 
Gunſt der Kurie gelichert, diefer jedoch war er wiederum nicht fo 
unterwürfig wie etwa ein Bettelorden, der für fih am Sike des 
Papſtes einen Kardinalproteftor als Vermittler von Gehorſams— 
bezeugungen, Wünſchen und Gnaden tätig mußte. Wohl hielt 
er zu Avignon und ſpäter zu Rom einen ftändigen Geſandten 
- oder Prokurator — den erften, den die Gejchichte der Diplomatie 
fennt —, diejer aber hatte weidlih Mühe, feinem Auftraggeber, 
der allen Befehlen zur Entrichtung des Peterspfennig® ungehorjam 
war und blieb, die zumeijt ſehr Eojtipielige Gunft des Papftes 
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und jeiner Umgebung zu erhalten. Alte Urkunden bezeichneten 
das Drdensland als unmittelbares Eigentum des heiligen Petrus, 
folglich jeines päpftlihen Nachfolgerd. In Wahrheit war der 
Drden jein Eigentümer, der nicht willens mar, über fih mehr 
als eine ſcheinbare Hoheit von Papft und Kaijer zu dulden; erft 
fein Mißgefhid zwang ihn häufiger zur Rückſichtnahme auf den 
Willen der Kurie oder des Kaijerhofes, gleichwie e3 ihn als geiltliche 
Genoſſenſchaft nötigte, wiederholt auf den allgemeinen Konzilien 
des - fünfzehnten Jahrhunderts als Kläger wider Polen auf: 
zutreten und fo die eigene Schwäche aller Welt zu offenbaren. 
Der Orden war Landesherr geworden, — in dieſer Wirkung 
feiner Mühen und Erfolge war fein Geſchick beichloffen. Als 
Inhaber eines Staates, der, allein mit weltlichen Mitteln ver- 
waltet, nur nach weltlichen Erwägungen geleitet werden konnte, 
mußte er fein uriprünglices Wejen zurüdtreten laſſen, bis zu 
einem gemwillen Grade opfern. Wenn Heinrih von Treitſchke 
einmal die Nitter rätfelhafte Menjchen nennt, „die zugleich rauf: 
luftige Soldaten waren und ftreng rechnende Bermalter, zugleich 
entfagende Mönche und waghalfige Kaufleute und, mehr al3 al’ 
dies, kühne, weitichauende StaatSmänner”, jo gemahnen Diele 
Eigenichaften der Ritter, zufammen ausgebildet und behauptet, 
daran, daß ihre Vereinigung zwei einander widerftrebende Naturen 
umſchloß, in deren Gegenfäglichfeit der Drden felbft ſich ver: 
zehren mußte. 

Wohl kannte das mittelalterlihe Deutichland und von allen 
europäifhen Staaten Deutichland allein jene geiftlichen Reichs— 
fürften, Abtiffinnen und Abte, Biſchöfe und Erzbiſchöfe, denen 
Ihon im dreizehnten Jahrhundert die Frage entgegengehalten 
wurde: „Wißt Ihr nicht, daß Ihr vor den Kirchenfürften anderer 
Länder Euch des eigenartigen Vorrechts erfreut, nicht nur kirch— 
lie Obere, fondern auch Fürften und Landesherren zu fein?” 
Sie waren emporgefommen im Dienfte des Königtums ala des 
Eigentümers, dann des oberiten Lehnsherrn des Reichskirchen— 
gutes; fie Hatten im Verlauf der Kämpfe zwiſchen Imperium 
und Sacerdotium fowie um Stalien den firdlihen Belit Flug - 
zu mehren gewußt. An ihrem Vorhandenſein hatte zumeijt der 
Adel im Reihe ein Intereſſe, da für jeine Söhne die Würden 
der Kirchenvorfteher begehrte Verſorgungen waren, überdies will- 
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kommene Mittel, den Einfluß der eigenen Familie zu ſteigern und 
dem eigenen Hauſe erhöhten Glanz zu verleihen. Ihre Konvente 
und Domkapitel waren Unterkunftsſtätten für den Nachwuchs, zu 
deſſen Vorteil man den Familienbeſitz nicht in immer kleinere 
Splitter aufzuteilen brauchte, und zu allem hinzu bot noch die 
Bedeutung der Stände gerade in geiſtlichen Territorien weitere 
Gelegenheit zur Anteilnahme an ihrem Regiment. Im Innern 
Deutichlands mochten die Landgebiete etwa des Erzbiſchofs von 
Mainz, des Biſchofs von Münſter oder des Abtes von Fulda 
auch deshalb ſich erhalten, weil die Eiferfucht der laifalen Nachbarn 
fie vor dem Schidjal der Säfularifation bewahrte. Hier gehörten 
fie gleihlam zum eifernen Beltande der Neichsverfaffung, zum 
Gefüge einer ftändilchen Gliederung, die im fteten Drängen und 
Schieben aller rechtlich abgeituften Kreife der Bevölferung eines 
„Spital3 des Adels“ bedurfte. Konnte aber der Orden auf eine 
Stufe geftellt werden etwa mit einer Firchlichen Anftalt, die eben: 
fall3 die Landesgewalt über ein Territorium innehatte? Syn der 
unlöslichen Verquidung kirchlichen und weltlichen Wejens, gewiß; 
in allen anderen Momenten liegt die Berjchiedenheit zutage. 
Außer acht Tann bier bleiben der Gegenjag von Anftalt und 
Genoſſenſchaft, dort einer Kirche oder eines Klofters, bier einer 
Bereinigung von Nittern mit Geſamtperſönlichkeit. Der Erz- 
biſchof, Biſchof oder Reichsabt war, weil vom König mit dem 
Gute jeiner Kirche als einem Reichslehen inveftiert, dem Geifte des 
Reichsrechts nach niemals jouverän, ſoweit er gleich den Umfang 
feiner Rechte im völferrechtlichen Verkehr, 3. B. derer zu Bündnis 
und Krieg, jpannte. Der Hochmeifter hingegen, vom Ordens: 
fapitel gewählt wie etwa ein Bilhof von feinem Domkapitel oder 
ein Abt von feinem Konvent, erkannte höchſtens in Fällen der 
Not den Kaifer oder König, den Papſt oder das Konzil als fid) 
übergeordnet an. Er fühlte ſich als Fürft des Heiligen Römifchen 
Reiches, Feiner Beftätigung feiner Wahl, feiner rechtäförmlichen 
Einführung in jeine Würde bedürftig, in feinen Entſchlüſſen wie 
nach innen jo nad) außen unabhängig von jeder höheren Gewalt 
al3 der, die auf Grund der Ordenstegeln in Ordensangehörigen, 
im Deutjchmeifter, im Landmeifter von Livland und in den 
Gebietigern ihm zur Seite geftelt war. Der Erzbifchof ufm. 
wußte ſich gebunden an die Wahlkapitulation, die er feinem Dom: 
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fapitel oder Konvent hatte beſchwören müflen; für den Hoch— 
meilter gab e3 Feine andere Einjchränfung feines Willend als 
den Wortlaut der Negel und zufolge ihren Saßungen die Rüd- 
fihtnahme auf die Meinung der Mitglieder des großen Ordens- 
fapitel3, — ihr Recht, auf Antrag des Deutjchmeifters den Hoch: 
meifter abzujegen, wurde erit in den ums Jahr 1437 gefäljchten 
fogenannten Statuten Wernerd von Orſeln (1324—1330) ge: 
währleiftet. Der deutiche geiftlihe Reichsfürſt war gewohnt, 
auf die Stände feines Landes zu hören, aus deren Reihen 
er vielleicht felbit bervorgegangen war; der Hochmeiſter aber 
war dank der Zuftände im Ordensſtaate „der Notwendigkeit 
überhoben, glei” anderen Landesherren immerfort mit Bitten 
um Geldbewilligung vor jeine Untertanen zu treten”. Auch bier 
alio gab es Stände, ihre Mitwirkung jedoh mar deshalb 
jeltener erforderlich, weil „die Abgaben teils im allgemeinen durch 
die kulmiſche Handfeſte, teild durch die mit den einzelnen Belehnten, 
mit Beligern, mit Gemeinden und anderen Körperichaften ge- 
troffenen Abmahungen ein für allemal feitgejegt waren und 
fie neben den anderen reichen Einkünften des Ordens jeinen 
Bedarf für gewöhnlich vollitändig dedten”. Eben mit ihren 
Ständen, d. h. mit den Adligen auf dem platten Zande und den 
Bertretern der führenden Geſchlechter in den Städten, fehlte aber 
dem Hochmeifter, jeinen Gebietigern, Komthuren und NRittern 
jegliche perjönliche Verbindung. Nicht als ob ein Hochmeifter wie 
noch Ulrih von Aungingen, der auf dem Tannenberger Yelde 
jeinen Mut mit dem Tode büßte, im Volke unbeliebt gemwejen 
wäre — jeine Aufwendungen für Deihbauten an der Weichiel, 
feine Geldgejchente und Abgabennachläffe bei Überſchwemmungen, 
die Teilnahme an feitlihen Veranftaltungen beim Huldigungs— 
umzug und bei fonftigen Reifen lafjen eher auf das Gegenteil 
ichließen —, er und die Seinen aber, ihre Vorgänger und Nach: 
folger waren und blieben Fremdlinge in ihrem eigenen Lande, 
fodaß für dieſes ihre Herrichaft drüdender fein mußte als Die 
einer eingewurzelten, den Zandesangehörigen auch verwandticdhaft: 
(ih verbundenen fürftliden Dynaftie.e Nach wie vor ergänzte 
ber Drden feine Reihen durch Zuftrom aus dem inneren Deutjche 
land, durh Nachſchub von Adligen zumal aus mittel: und ober: 
deutjchen Gebieten. Ahnen, den Trägern landſchaftlich umgrenzter 
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Stammeseigentümlichkeiten, räumte er in einem ſchlechthin deutſchen 
Lande Vorrechte und Vorzüge ein, dazu die Ausſicht auf die 
Amter innerhalb der Genoſſenſchaft und die höchſte der Würden, 
die des Hochmeiſters, — dieſe insgeſamt aber verſagte er ſo 
gut wie grundſätzlich den Söhnen und Nachkommen des in Preußen 
angefiedelten Adels. Um jeine Eigenart aufrechtzuerhalten, ließ 
er nit zu, daß zwiſchen feinen Mitgliedern und den Ein: 
geborenen jeines Landes ein perjönliches Verhältnis fich bilde: 
beide blieben getrennt voneinander, gleich als ob auch hier ein 
Dualismus auflommen follte, jenen verftärfend, der die wirt» 
Ihaftliche Lage der Kandesherrichaft und ihrer Untertanen bejtimmte. 

Auch die Ordnungen des Landes im allgemeinen entfernten 
ih in mander Hinfiht vom Typus binnendeuticher Territorien. 
Der Orden hatte eine eigenartige Landeskirche fih geichaffen, die 
jein Wille, oftmals im Gegenfag zum Erzbifhof von Riga als 
dem Metropolitan, lenkte. Ihm waren die drei Domkapitel von 
Kulm, Pomelanien und Samland inforporiert, d. h. fie durften 
nur mit Priefterbrüdern des Ordens beſetzt werden, aus deren 
Mitte dann die Biſchöfe Hervorgingen. Ale Domkapitel und 
ihre Biihöfe — zu den genannten noch die von Ermland — 
waren für ihre jorgfältig abgegrenzten Befigungen Untergebene 
der Nitterfchaft, dieje aber forderte für fih im Geſamtumfang 
jeder Diözeje das Bilitationd- und Zehntrecht, den Patronat der 
Pfarrkirchen auf dem platten Lande. Alle Domkapitel und 
Bilhöfe ftanden im Schuß des Hochmeifter®, hatten ihn durch 
Verzicht auf Telbftändige auswärtige Politik, durch Teilnahme an 
den Handelsverträgen und den fonftigen Bündniffen ihres Ge: 
bieters, durch bewaffnete Kriegshilfe zu vergelten. Auch im inneren 
Deutichland gab es Landesbiſchöfe, abgejehen jedoh von einigen 
Suffraganbiihöfen des Salzburger Erzbiihofd nur ſolche in 
Unterordnung unter weltliche Reichsfürften wie 3. B. den König 
von Böhmen oder den Markgrafen von Brandenburg. Für die 
kirchliche Genoſſenſchaft der Deutjchherren war ihre Landesfirche 
ein Mittel der Macht im Kernland ihres Beſitzes. Sie gebot über 
firhlihe Würden und Korporationen, durchbrach aljo die regel: 
mäßige Kette der Firhlichen Verfaſſung, die den Papft, den Erz: 
biihof, deu Biſchof und das Domkapitel in unmittelbare Be: 
ziebung zueinander jtellte. Nur das Verhältnig des Ordens zu 
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den über Pommerellen fich eritredenden Bistümern von Gnejen, 
Leßlau und Poſen war etwas anders geftaltet, da deren Bifchöfe 
vom König von Polen ernannt zu werden pflegten; immerhin 
gelang es hier, das Recht der Bilchöfe auf den BZehnten, des 
Papſtes auf den PBeterspfennig und fonftige Auflagen auf ein Maß 
zu beichränfen, das den Drdensuntertanen in jenem Gebiete nicht 
läjtig wurde. — Die Eroberung und Befiedlung des Ordens: 
landes hatte, wie jchon früher dargetan, neben dem Stande der 
Bauern einen ſolchen von Grundherren anfällig gemacht, einen 
Adel aljo zumeift deutfcher Herkunft fich feltwurzeln laſſen. Seine 
Nehte am Boden und gegenüber den Hinterfaffen waren genau 
umjchrieben, nicht minder feine Pflichten, die er der Landesgemwalt 
ihuldete, und diefe war bemüht gewefen, Streitigfeiten zwiſchen 
Landadel und Städten über die Zuftändigfeit ihrer Gerichte 
ebenjowenig zu dulden wie Störungen des Landfriedeng durch) 
Fauftreht und Fehde. Diefer Adel war verhindert, durch Eintritt 
in den Orden feine ſoziale Stellung zu einer regelmäßigen Teil: 
nahme an der Landesregierung zu fteigern; ihm fehlte die Mög— 
lichfeit, in periodifch wiederkehrenden Berfammlungen feinen 
Anliegen und Forderungen Nahdrud wie Beachtung zu Jichern. 
Er erlebte, daß im benachbarten Bolen der Adel dem Königtum 
die Anerkennung feiner Privilegien abnötigte; er jah, wie in der 
Neumark der Adel die wirren Zuftände in der Marf Brandenburg 
ausnußte, um ſich Gehör beim Landesfürſten Iuremburgijchen 
Geſchlechtes zu verfhaffen. Als dann die Neumark vom Orden 
erworben wurde, widerftrebte der dortige Zandadel, zum König 
von Polen neigend, dem ftreng durchgreifenden Regiment des 
neuen Herrn, erfüllte er dag Land mit verderbliher Unruhe. 
Im Kulmer Land, der ältejten Befitung der Ritter, hatte ſchon 
gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts fih die Eidechſen— 
gejellihaft gebildet; al8 ungefährlich angejehen war fie vom Hoch⸗ 
meifter bejtätigt worden, gerade der Führer aber des kulmiſchen 
Adels, Nidel von Renys, hatte auf dem Felde von Tannenberg 
im Augenblid der höchſten Not ſein Banner geſenkt und jo durch 
ſchnöden Verrat nicht die geringfte Schuld am Berluft der Schladht 
auf fih geladen. — Die politijche, rechtliche und mwirtichaftliche 
Lage der Städte des Drdenslandes wurde ebenfalls früher gewürdigt. 
Die größten unter ihnen waren gefchult durch die Teilnahme an 
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ihren Städtetagen wie an den Verſammlungen und Unter: 
nehmungen der Hanfe; auch fie 309 der Hochmeifter Zu den aller: 
dings jeltenen Ständetagen des preußiſchen Gebietes heran. Ihre 
Blüte und ihr Wohlftand waren eine Folge der Betriebjamfeit 
ihrer Bürger und zum nicht geringften Teile der Tätigfeit der 
Ritter: ohne den Rückhalt an einer Starken Staatsgewalt, ohne 
Einfügung in ein weit ausgedehntes und befriedetes Staatsgebiet 
wären fie niemals geworden was fie waren. Noch im Jahre 1409 
war es gelungen, ihre Zuftimmung dazu zu erlangen, daß die 
allein für hanſiſche Zwede eingeführte und bisher von den Städten 
abhängige Handelsabgabe des Pfundgeldes in eine Landesabgabe 
umgewandelt wurde. Damit war ihr Wunſch erfüllt, „von dem 
ftetigen Einfluffe der auswärtigen Mithanjen befreit zu werden. 
Bei der Erhebung des Zolles follte in Zufunft in der Danziger 
Münde wie im Balgiihen Tief neben dem ftädtilden Pfund: 
meilter ein Ordensbeamter mit gleicher Befugnis tätig fein, aber 
von dem Betrage der auf fünf Prozent, d. h. den bisherigen 
mittleren Sa feitgejegten Abgabe nur der dritte Pfennig in die 
Ordenskaſſe fließen, zwei den Städten verbleiben“. Gleichwohl 
wäre es falſch, hieraus eine völlige Übereinftimmung zwiſchen 
Bürgern und Deutichherren zu folgern. Wie vordem fo jet und 
Ipäter ward geklagt über den Eigenhandel des Ordens, über das 
Gebahren jeiner Handelsbeamten, über ihre Weigerungen den 
Pfundzoll zu entrichten. So mochte gerade von den durch Handel 
veich gewordenen und ihm lebenden ſtädtiſchen Gejchlechtern der 
Eirchlichegeiftliche Charakter der Ritterjchaft als ihrem Eigenhandel 
und ihrer Beteiligung am Geldgejchäft wibderftreitend betont 
werden, — nur daß man feine Mittel anzugeben wußte, wie 
jolder Betätigung des Ordens gefteuert werden möchte. Die 
Beichwerden der Städte bewegten fih im Kreile, da fie legthin 
in dem utopiſchen Verlangen gipfeln mußten, der Orden folle 
zur Schlichtheit einer ftreng möndiichen Gemeinſchaft zurück— 
fehren, da die Bürger andererjeit3 niemals unluftig waren, den 
weltlich bewehrten Arm des Ordens um Hilfe anzurufen, wurden 
ihre wirtſchaftlichen Intereſſen von irgendmwelder auswärtigen 
Macht gefährdet oder beeinträdtigt. Es ift möglid, daß in den 
Städten aud) der Ruf nad größerer Selbftändigfeit laut wurde, 
wie fie einem Gemeinwejen gleich Lübeck eignete, es mag ver- 
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mutet werden, daß in Danzig die Zünfte nach größerer Teil— 
nahme am Stadtregiment verlangten, auch auf ſie demnach das 
Beiſpiel der Lübecker Zunftunruhen zu Beginn des fünfzehnten 
Jahrhunderts von Einfluß war, — jedenfalls den letzthin ent- 
ſcheidenden Anlaß zu Klage und Einſpruch boten die handels— 
politiſchen Maßnahmen des Ordens, der durch ſie den Nahrungs— 
und Erwerbsſpielraum der Städte beeinträchtigte. Als bei 
Tannenberg die führenden Männer des Ordens gefallen waren, 
der Einmarſch der Polen die Schreden der Verwüſtung über das 
Drdensland verhängte, mochten die Städte fürchten, ihre Handels: 
beziehungen nad Polen und Litauen zu verlieren, würden fie nicht 
rechtzeitig dem Sieger ſich beugen. Als bald darauf aber danf 
der kraftvollen Waltung eines Heinrih von Plauen (1410—1413, 
rt 1429) der befiegte, nicht vernichtete Orden jeine Herrichaft wieder 
aufrichtete, als feine Not zu immer größeren Anftrengungen der 
Zandesherrihaft und ihrer Untertanen nötigte, da erit ver: 
dichtete fih das Mißtrauen gegen den Orden zu Feindſchaft, 
Widerſtand und offener Empörung. 

Man ſieht, ſchon vor dem Jahre 1410 waren mancherlei 
Gegenſätze am Werke, um die beiden Elemente des Ordensſtaates, 
Ritter und Stände, voneinander zu trennen; zugleich aber muß 
jede Schilderung des Abfalles nach der Schlacht bei Tannenberg 
und der ſpäteren Jahrzehnte immerdar folgender Tatſachen ein— 
gedenk bleiben. Zunächſt: die geiſtlich-weltliche Ariſtokratie der 
Ritterſchaft ſtellte für ganz Preußen die höchſte Landesgewalt 
dar, alſo auch für die Teilgebiete im Beſitz der Biſchöfe und 
Domkapitel, die dieſen zur Verwaltung übergeben waren. Der 
Orden ſah unter und neben ſich die Prälatur, d. h. Biſchöfe und 
Domkapitel, unter ſich aber in feinen ihm unmittelbar und aus— 
Ichließlich zugehörenden Landesteilen Preußens den grundherrlichen 
Adel und die Städte Alle politiich irgendwie einflußreichen 
Gruppen im Lande, vom Orden bis zu den Städten, waren 
ſolche ariftofratiichen Gepräges, eine jede darauf bedacht, ihre 
Freiheiten und Nechte zu wahren, am liebiten zu mehren. Sodann: 
dem Orden am nächſten ftand die Prälatur, nicht allein infolge 
der fogenannten Inkorporation von drei Domfapiteln, jondern 
auch deshalb, weil geiftliche Einzelperfonen und Genoſſenſchaſten 
fie vertraten, meil jeder Biſchof und jedes u im 
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Beſitze war einer genau umſchriebenen Landesherrlichkeit über 
Teile preußiſchen Bodens mit Dörfern und Städten, weil endlich 
ſolche Landesherrlichkeit ſie dem Inhaber der Landeshoheit, alſo 
dem Orden, wahlverwandt machte. Soweit man ſieht, beſuchten 
auch die Biſchöfe die Tagfahrten der Stände, ohne jedoch dieſen 
ſich regelmäßig anzuſchließen, ſobald ſie verlangten, die Landes— 
gewalt des Ordens in ſeinen Landesteilen einzuſchränken. Orden 
und Biſchöfe waren geneigt, einander gegen die rein weltlichen 
Stände beizuſtehen, wie es auch vorkam, daß der Hochmeiſter 
Klagen gegen einen Biſchof nicht berückſichtigte, die ihm von deſſen 
Untertanen vorgetragen worden waren. Drittens: rein weltlichen 
Charaktes waren der Landadel und die Städte, die beide auch 
durch Bezeichnungen wie „Ritter, Knechte und Städte“, „gemeine 
Lande und Städte“ zuſammengefaßt wurden. Jenen vertraten 
Grundherren, Landrichter und Bannerführer, dieſe hingegen vor: 
nehmlich die Hanſeſtädte, ohne daß es allein ſolchen erlaubt 
geweſen wäre, zu den Tagfahrten bevollmächtigte Boten zu ſenden. 
Zandadel und Städte fühlten ſich ald Vertreter des gejamten 
Landes und feiner Intereſſen gegenüber denen der Landesherr: 
Ihaft, obwohl ihre wirtihaftlihen und jonjtigen Forderungen 
feinesmwegs immer und völlig ſich dedten. Landadel und Städte 
ftimmten darin überein, die Zandeshoheit des Ordens zu ihren, 
der Stände, Nuten und Frommen einzufchränfen, und ihr 
Machtſtreben wurde um jo mehr gefteigert, je häufiger der Hoc: 
meifter ihre Unterftügung, ihre Mitwirkung in Anſpruch nahm. 
Der Landadel dachte nur an fich felbit, nicht zugleih an die 
gejamte bäuerlide Bevölferung, die auch in binnendeutjchen 
Territorien feiner ftändifchen Vorrechte und Vertretung ſich erfreute. 
Das bürgerlide Patriziat aber der ratsfähigen Familien war 
nicht gemillt, die Zünfte der Handwerker in die umfriedeten 
Räume der Nathäufer einziehen zu laffen, mit ihnen über die 
Mittel zu beichließen, mit deren Hilfe die Anliegen der gelamten 
jtädtifchen Bevölferung beim Orden angebradt und durchgeſetzt 
werden fünnten. Landadel und Batriziat waren in ihrem Auf: 
treten nicht weniger engherzig als die Nitterihaft des Ordens, 
nur daß ſie vereint gegen dieſe als die DBerteidigerin ihrer 
traditionellen Herrſchaftsgerechtſame über ganz Preußen und über 
die Gebiete der Prälaten immer heftigere Angriffe richteten, um 
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ihr letztes Ziel, das einer Gewaltenteilung zwiſchen Orden und 
Ständen, zu erreichen. Sie waren ſelbſt bereit, den kunſtvoll ge— 
fügten Staat zu zertrümmern, ſobald er ihnen feinen Nutzen, 
feinen Zuwachs an Privilegien mehr gewährte, obwohl fie unter 
ibm und nur durch ihn groß geworden waren. Endlih: dem 
Hochmeifter, dem Beauftragten des Kupitel3 und überhaupt der 
Ritter, war das kühne Wagnis verfagt, zu dem ein abjoluter, 
auf fein Erbrecht geftügter Monarch fih entichließen fanır, der 
Bund mit den niederen Volksſchichten in Stadt und Land wider 
die Privilegien der Stände. In feinem Orden lebte noch troß 
aller Verdunfelungen die Vorſtellung von einer geiftlichen Ge: 
noffenfhaft, wirkte die alte Tradition jeiner Verfaſſung nad. 
Das alte Weſen und die alten VBorfchriften mit rafhem Entſchluß 
preiszugeben, Fonnte man nicht auf ſich nehmen, da ein folcher 
Schritt mit der Säkulariſation gleichbedeutend geweſen wäre. 
Die Umwandlung aber in eine rein weltliche Gemeinſchaft ſchlicht 
laikaler Mitglieder hätte zugleich bewirkt, daß auch die bisherigen 
Untertanen, Angehörige jei e8 des Landadels fei e3 der bürger: 
lihen Geſchlechter, des Drdensrechtes hätten teilhaftig werden 
müflen. Die Anfhauungen der Nitter vom Weſen ihrer Ge: 
noſſenſchaft mwurzelten in der Bergangenheit; man hielt daran 
feft, obwohl fie durch die Tätigfeit, die Erfolge des Ordens als 
überholt erwiejen waren, obwohl die eigene Vermeltlichung, d. h. 
bier die Verftridung der Deutichherren in weltlihe Hantierung, 
ihnen fchon feit langem nahe legte, einen Neubau des Ordens 
auf einer rein weltlichftaatlihen Bafis ins Auge zu fallen. Wer 
die tatſächliche Umprägung der Eigenart. der Ritter begreift, von 
ihnen aber den Entſchluß fordert, das Ordensgewand abzuftreifen 
und fih in eine Ariftofratie von Laien fhlehthin zu wandeln, 
darf fie nicht tadeln, darf von ihnen wenigſtens für die Zeit Des 
beginnenden fünfzehnten Sahrhunderts nicht Unmögliches ver: 
langen. Der religiöje Idealismus des Zeitalterd der Kreuzzüge 
hatte den Orden gejchaffen, und als möndijchritterliche Organi— 
jfation Hatte er faft zwei Jahrhunderte hindurch zu wirken und 
zu Schaffen vermodt, vom Glüd getragen, durch feine Verfaſſung 
geftügt, duch den. Eifer feiner Hochmeifter und Gebietiger, 
Komture und Nitter angejpornt zu. Taten und zu. Erfolgen. 
Noch immer füllten fih feine Reihen, da der deutſche Adel erit 
3* 
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almählih in dem Beſtreben nadließ, dem Orden die Kräfte zu- 
zuführen, für die in der engen Heimat fein Plab fi fand. 
Noch immer war e8 nötig, daß der Orden mit feinem Staate 
auh das innere Deutichland gegen den flawiihen Angriff von 
Nordoften ber verteidigte; die Reichsgewalt wenigftens, vertreten 
dur) die Könige Wenzel (1378—1400), Ruprecht (1400—1410) 
und Sigmund (1410—1437), war nicht fähig noch auch gemwillt, 
an diefem Teile der Neichdgrenze die Wacht zu übernehmen, 
mochte gleih da8 Slawentum zur Angriffsfraft des polniichen 
Königtums und zur weithin reihenden Propaganda des böhmifchen 
Huſſitismus fih zufammenfhließen. Mit nihten war, jo häufig 
e3 behauptet und nachgeſprochen wird, die Aufgabe des Ordens 
damit erfüllt, fein Dafein dadurch als unhaltbar ermwielen, daß 
die Litauer ji) zum Chriftentum befehrt hatten und die „Reifen“ 
der Nitter ihres Zieles verluftig gegangen waren. Sn und mit 
der Eroberung der Gebiete zwiſchen Weichſel und Memel, in 
ihrer Zufammenfügung zu einem Staate war dem Orden die 
neue und nicht minder jchwere Aufgabe geftellt worden, das 
deutjch gewordene Land dem Deutichtum zu erhalten. Aus ihm 
zu weichen wäre die Erklärung eigener Unfähigfeit gewejen, für 
die eine einzige, noch jo ſchwere Niederlage feinen genügenden 
Anlaß bot, felbft wenn fie den fieggewohnten Waffen der Deutich: 
herren den Ruhm der Unbefiegbarfeit nahm. Hätten die Ritter 
im Preußenland ſchon jegt auf die deutichen Balleien als auf 
ihr Altenteil fich zurüdziehen ſollen? Das jpätere Schidjal des 
deutfchen Zweige, der gegen die Säkularifation des Ordens in 
Preußen durch Herzog Albredht von Brandenburg (1511—1525 
Hochmeilter, bi8 1568 Herzog) Proteit einlegte und am neuen 
Hochmeifterfiß zu Mergentheim das verfnöcherte Rittertum längft 
verſchwundener Tage forgenlos, ruhmlos mweiterführte, läßt wahr: 
lih die Zeiten höher werten, in denen der Orden berrichte, 
tämpfte und gleichwohl feinem Ringen den Fluch des Unheil 
beſchieden ſah. Vom Orden des fünfzehnten Jahrhunderts gelten 
troß aller Gebrechen, troß der fteigenden Entartung feiner Mit: 
glieder die Worte von Guftav Freytag, daß eine Genofjenichaft 
unfreier und einfeitiger ift als der einzelne Dann, deſſen Willen 
in jeder Stunde durch den Wechſel feiner Erkenntnis bedingt 
wird. „Sie wird durch eine einzige Idee getragen und fie fann 
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nur beitehen, jolange ihre Zmede nicht in Widerſpruch geraten 
mit ſtärkeren ethifchen Forderungen der Völker. Sie fann ihr 
Prinzip nicht wandeln, fie vermag nur ſchwer zu lernen und fich 
zu verjüngen. Und wie Begeilterung und Fanatismus, welche das 
Prinzip einer Genofjenfchaft vielen Menſchen mitzuteilen weiß, 
mächtiger und furchtbarer find als die jchöpferifche Kraft eines 
einzelnen Lebens, fo ift die Herrichaft der Genofjenichaft auch 
von einer fürchterlihden Starrheit und Beichränktheit und ihr 
Fall tief, ruhmlos und Fläglih, denn fie vergeht Durch ihre Schwäche 
in VBerfümmerung, unter Gleichgültigfeit, Widerfprud, Haß, Ver: 
achtung der Menihen. Das geihah der Kirche des Mittelalters, 
dem Römischen Reich Deutſcher Nation, dem Innungsweſen, der 
Deutichen Hanje, dem Deutihen Orden.“ 
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Das Urteil des Hiſtorikers, der den Urſachen, dem Verlauf 
und den Wirkungen längft vergangener Ereigniſſe nachzuſpüren 
unternimmt, fiehbt von zwei Gefahren ſich bedroht: hebt er aus 
der Überzahl der überlieferten Geſchehniſſe allzu wenige hervor, 
jo verjchiebt fih das Bild ihrer Bedeutung für die Abfolge der 
Zeitipanne, deren Leben er vor dem Auge des Hörers oder Leſers 
erneuern will; haftet dagegen jein Blick allzufehr an dem ihm be: 
fannten Endziel der Entwidlung, die er al3 ganzes überjchaut, 
jo trübt fi ihm leicht die Erkenntnis für ſolche Tatſachen, deren 
Eigenart eben darin beiteht, daß fie vielleiht dem Ablauf der 
Geihihte andere Bahnen hätten zumeilen können, wären nicht 
andere und entgegengeiepte ftärfer als fie gewejen. Dort ift eine 
falihde Pragmatifierung zu befürchten, bier Ungerechtigkeit und 
Unluft gegenüber Momenten, die den Gang der Ereigniſſe gleihjam 
verlangjamen, das unentrinnbar Unvermeidbare aufhalten, um 
Altem und Überlebtem eine Friſt der Gnade zu verftatten. 

Auch die Berichterftattung über den Deutihen Orden ift 
jolden Verſuchungen oft erlegen. Sie läßt mit ungeftümer Haft 
feinem rafchen Aufftieg und kurzen Glanz den Niedergang und 
Untergang folgen. Sie glaubt meit zurüd, bereit3 in der Periode 
leiner erjten Erfolge, die Spuren zu entdeden, die der Ritter: 
Ihaft das Horoſkop eines frühzeitigen Sturzes ftellen follen. Sie 
fennt faft ausjchlieglih die Jahreszahlen der Niederlage bei 
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Tannenberg (1410), des erſten und des zweiten Friedens zu 
Thorn (1411 und 1466), der Verwandlung Preußens in ein 
weltliches Herzogtum (1525), fügt zu einer jeden Jahresziffer 
kurze Süße über das einzelne Ereignis, das fich mit ihr verbindet, 
und allzu raſch folgert fie, daß die Schidialfhlaht vom Sabre 
1410 es gemwejen jei, die dem Orden das Recht, die Möglichkeit 
des Beſtehens entzogen habe, — faft widermwillig räumt fie ein, 
daß der zweite Friede von Thorn noch immer das Vorhandenjein 
der Nitterfchaft erkennen laſſe. Ebenfo bedenklich ift eine zweite 
Art, die Ordensgeichichte zwiſchen Tannenberg, Thorn und dem 
Entſchluſſe Albredht3 von Brandenburg vom Jahre 1525 zu ſchildern. 
Sie gibt zu, daß dieje Zeitipanne von mehr denn hundert Jahren 
noch immer eine achtunggebietende Xebensfähigfeit einer dem 
Grabe zuneigenden Körperichaft verrate, legt aber allein darauf 
Gewicht, daß aller Kampf, alled Mühen des Ordens vergeblich 
und, was noch jchlimmer, überflüffig geweſen fei, da nirgends 
und nirgends die Ausficht fich eröffnet habe, dem Orden längere 
Dauer, wirflihe Gelegenheit zur Betätigung oder gar Steigerung 
etwa in ihm noch vorhandener Kräfte zu fihern. Wir haben 
fein Hehl daraus gemadt, daß im Wefen der Ritterichaft felbit 
unvereinbare Gegenjäge miteinander rangen, daß zwiſchen ihr 
und ihren Untertanen almähli die Antagonien der wirtjchaft- 
lihen Betätigung und verfaffungsrechtliden Stellung bervor- 
zutreten und fich zu verſtärken begonnen hatten, — gleichwie aber 
die Meinung beitritten wurde, der Orden habe jeit der Belehrung 
der Litauer fein Daſeinsrecht verloren, als babe nicht ſeine ur: 
ſprünglich univerjfale Aufgabe des Kampfes für das Chriftentum 
ih in die nationale der Grenzwacht für das Deutfhtum ums 
geftaltet, To ift hier der Hinweis darauf am Plate, daß aud 
nach den Jahre 1410 nod immer ein Pfad möglich war, der 
den Orden mitten zwilden der vormwärtsdringenden Angriffsluft 
der Polen und. dem mißtrauifhen Begehren der preußifchen 
Stände hätte Hindurchführen fünnen. Mit der Niederlage von 
Tannenberg und dem Abfall des Landes war eine Kriſis über 
die Ordensherrſchaft hereingebrochen, wie fie auch rein weltlichen 
Staaten jedweder Form, ſei es nationaler fei es univerfaler 
Prägung, nicht erjpart geblieben find. Sie zu überwinden wäre 
vielleicht nicht ausjicht3[lo8 geweſen, hätte der Orden mit fraftvoll 
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unabänderlihen Entihluß dem auswärtigen Feinde Widerpart 
gehalten, dem Hader innerhalb jeiner eigenen Reihen als einem 
um fich freſſenden Gift ein Ende bereitet, ſchließlich den berechtigten 
Forderungen der Stände fich nicht verfagt. Unleugbar fchwere 
Probleme, — mer wollte fie von vornherein ala unlösbar be— 
zeichnen? Freilich, um fie zu löjen, dazu fehlte und mußte 
fehlen das Köftlichite, die Zuverficht des Wollens, die Durch den 
Willen zu Erfolg getragene Kraft, die Bürgichaft jeglihen Schaffens, 
das im Streben und Nirfen nicht nur des kurzen Tages gedentt, 
jondern auch der Zukunft als der Erbin von Vergangenheit und 
Gegenwart. 

Wie aber gejtalteten fich die Jahrzehnte zwiſchen der Schlacht 
bei Tannenberg und der Gründung des preußifchen Bundes? 

Sm eriten Thorner Frieden vom Jahre 1411 hatte nicht 
Polen unmittelbar, jondern fein litauifcher Bundesgenoffe einen Zu: 
wachs an Gebiet davongetragen, auf deilen Beſitz er vordem immer 
nur widerftrebend, in trugvollen Abmachungen verzichtet hatte. Die 
Ritter dagegen gaben in Samaiten ein Land preis, das mit ihrem 
Staate zu verjchmelzen fie vergeblich bemüht gemejen waren. 
Wohl verband e3 das Gebiet zwifchen Weichjiel und Memel mit 
dem des livländifhen Ordenszweiges, jedoch auch noch ohne 
Samaiten hatte die Nitterihaft das Slawentum von der Oſtſee 
abgejperrt, und überdies blieb ihr nah Südweſten hin die Neu: 
mar? al3 eine Verbindung mit Deutichland. Zerftört freilich war 
jeither der Ruf der Unbefiegbarfeit, dazu aufs äußerfte angeſpannt 
die finanzielle Leiftungsfähigkeit durch die Laſt der Kriegskoſten 
und der Löjungsgelder für die in polnifche Gefangenichaft ge: 
tatenen Helfer, — man erftaunt nicht zu beobachten, wie immer 
neue Kriege mit Polen in den nächften Jahrzehnten die jo plöß- 
lih unfiher gewordene Lage de3 Ordens verraten. Welches 
immer im einzelnen ihre Anläſſe waren, jedenfall gebot Die 
Vereinigung von Polen und Litauen dem bislang erfolgreich 
vordringenden Deutihtun Einhalt, und mehr noch: Died er: 
weiterte und verftärkte Polen war angeftachelt von dem Verlangen, 
nah dem Meere der Dftjee hin fich Luft zu verichaffen. Es Tonnte 
ſolches Ziel nur dann erreichen, jobald es ihm gelang, zur Herr: 
Ihaft über den Ober: und Mittellauf der Weichjel auch die über 
das Miündungsgebiet dieſes Stromes zu fügen, der als einzige 


Handelsitraße dem binnenländiichen Nationalituate die Beteiligung 
am Welthandel, die Befreiung von deutſcher Handeldvormund: 
ihaft und Übermacht gewährleiftete. 

Schon im vierzehnten Jahrhundert hatten der Orden und 
Polen wiederholt um das Uferland Pommerellen gerungen, Kaſimir 
der Große (1333 - 1370) im Vertrag zu Kalifh (1343) feinen 
Anſprüchen auf Pommerellen, das Kulmer und Michelauer Land 
entjagt, zumal ſich ihm die Ausfiht auf den Beli der Küſten 
des Schwarzen Meeres eröffnete. ALS dann nad) dem Tode 
feines Schweſterſohnes Ludwig von Ungarn und Polen (1370 bis 
1382) die Verbindung von Polen und Ungarn fich gelöft, Ungarn 
im Luxemburger Sigmund von Brandenburg (1378—1437), 
Polen im Litauer Wladislamw LI. Jagiello (1386—1434) neue 
Könige erhalten hatten, erwies fich der erfte „große Krieg” zwiſchen 
Ritterichaft und Polen-Litauen vom Jahre 1410 als eine Wieder: 
aufnahme polnifher Ausdehnungspolitif nah Norden, nad dem 
baltiihen Meere hin. Nach kurzer Ruhepauſe, wie fie der erfte 
Thorner Frieden vom Jahre 1411 ſchuf, traten die unverjöhnlichen 
Gegner ſchon im Jahre 1414 wieder einander gegenüber. Im 
jogenannten Hungerfriege mit feinen „falten Herbergen” für 
beide Kämpfer wurde ihr Gebiet nad) damaligem Braude ver: 
wüſtet und geplündert; „To ſehr ging alles durcheinander“, bemerkt 
der Chronift, „daß beider Land und Leute gar ſehr verdorben 
wurden, da ein Land das andere verheerte, beide Seiten aber 
davon nur fleinen Nuten hatten”. Vergebens erhoben die Ritter 
auf dem SKonftanzer Konzil als dem großen mittelalterlichen 
Parlament der abendländiſchen Chriftenheit und vor ihrem alten 
Bundesgenoffen, jetzt deutichen König Sigmund bemegliche Klagen 
wider den Feind, der mit nicht minderem Nahdrud Beichwerden 
über fie vorzubringen wußte. Mehrfach verlängerte Waffenitill: 
itände binderten nit, daß im Jahre 1419 Polen und Kitauen 
erneut zu Felde zogen, und aud ein Schiedsſpruch des Luxem— 
burgers, der fih auf die Seite des Ordens ftellte (1420), war 
nur das Signal zu nocdhmaligem Waffengang. Erjt im Jahre 
1422 jeßte der Frieden am Melnoſee nicht weit von Graudenz 
dem Kriege ein vorläufiges Ende. Wiederum legte er den Deutjch: 
herren den Verziht auf Samaiten zur Laſt, über diefe Thorner 
Beitimmung hinaus aber nötigte er fie zur Abtretung von Burg 
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und Land Neſſau, von wo ſie einſt ins preußiſche Gebiet ein— 
gedrungen waren, und ſchließlich der Hälfte der Weichſel mit 
ihren Zöllen und Inſeln von der Mündung der Drewenz bis 
zur Grenze von Pommerellen. Noch einmal ſchienen ſodann die 
‚Pläne Witowds von Litauen, ſich der Abhängigkeit von Polen 
zu entziehen, dem Drden die Gelegenheit zu gewähren, der 
drüdenden und einfchnürenden Bedingungen von 1422 ledig zu 
werden, desgleichen zwiſchen den hadernden, nur wenn verbündet 
fiegreihen Slamenfürften Wladislam Il. Jagiello und Witowd 
eine jchiedSrichterlide Stellung einzunehmen, — wieder täufchte 
die voreilige Erwartung. Der Tod des litauifchen Großfürften 
im Sabre 1430 entfachte verwidelte Streitigkeiten über den Beſitz 
feines Erbes, und auch der Orden ließ in fie fich verftriden, ohne 
durch Bündniffe und Waffengänge zugunften des Polenkönigs 
oder feiner Gegner irgendweldden Erfolg feiner diplomatijchen 
Manöver und friegeriihen Anftrengungen zu ernten. Während 
in Litauen wildes Kriegsgetümmel tobte, Polen aber zu neuem 
Kampfe bereit war, überzog von Süden ber ein Schladthaufen 
böhmiſcher Huffiten die Neumark, ftürmte dann, durch polnijchen 
und pommerjhen Nachſchub veritärkt, über Konig, Pelplin und 
Dirſchau zum Lager vor Danzig; das alte Zilterzienferklofter 
Dliva ging in Flammen auf, am Meeresitrand aber füllten die 
Scharen „ihre Flafhen mit Seewaſſer, um es als Siegeszeichen 
nah Böhmen heimzutragen”. Erft ein Waffenftillftand zu Jeßnitz 
(13. September 1433) beendete ihren Aufenthalt im Ordensgebiet, 
das fein Nitterheer in offener Feldihlaht vor den Plünderern 
zu hüten verjudt hatte. Noch waren die Dinge in Litauen 
nicht geklärt. Erſt nachdem ein Drdensaufgebot aus Livland von 
Witowds Bruder Sigmund bei Wilfomir an der Smwienta ge: 
fhlagen war (1435), beichloß der jogenannte ewige Frieden von 
Brzeſc am 31. Dezember 1435 die Reihe der Kriege. Während 
in Polen jeit dem Tode Wladislaws II. Jagiello (1386 — 1434) 
eine verträglichere Stimmung herrſchte, war die Nitterjchaft zu 
erfhöpft, um noch länger im Kampfe auszuharren, mit ihr das 
preußiihe Land, das fait noch mehr als früher unter den 
Wirkungen feindlicher Einfälle gelitten hatte. Man vertrug fich 
auf Grund der Abmachungen des Jahres 1422: Samaiten, 
Sudauen und Neffau blieben der Krone von Polen, dieje Hingegen 
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verbürgte den Berig von PBommerellen, des Kulmer und Michelauer 
Landes dem Drden. Stein Zweifel, der Friedensihluß war eine 
Niederlage der Ritter, denen es nicht gelungen war, den Bund 
zwilhen Polen und Litauen zu fprengen, unterftüßt von dem 
einen der Slawenftämme den andern im Schach zu halten oder 
gar über ihn obzufiegen. 

Das Maß des Unheils erichöpfte fich nicht in den lebten 
Endes ergebnislojen Feldzügen, in der bedenkfliden Minderung 
des politiichen Anſehens im Kreije der Nachbarn, der befreundeten 
und der feindlihen, — zu allem Hinzu fam ein Übermaß von 
Laften und Leiden, wie fie die Eigenart damaliger Kriegsführung 
mit jih bradte. Der Orden hatte einſt, wenn es fich nicht um 
„Reifen“ handelte, feine Kämpfe mit dem Aufgebot der eigenen 
Ritterbrüder und dem feiner Untertanen durchgefochten. Schon jeit 
langem aber hatte auch das Söldnerweien bei ihm fich eingeniftet, 
das nicht jo jehr den Dienft der Bewohner des Landes erleichterte 
als vielmehr die Finanzen der Nitterfhaft aufs empfindlichite 
ſchädigte. Umſonſt hatte man einft vor Tannenberg mit großem 
Aufwand an Koften in Deutichland Truppen geworben: fie er: 
Ihienen in Preußen, als die Schlaht geſchlagen war. Während 
des Huffitenfturms im Jahre 1433 verblieben die Söldner zum 
Teil in Burgen und Städten als Beſatzung, zum Teil verweigerten 
fie den Angriff auf die Böhmen, big ihnen der rüdjtändige Sold 
gezahlt wäre; in der Neumark erhoben unterdes die Hauptleute 
die Fahne des Ungehorfamd wider den Hochmeilter, um Freund 
und Feind zu plündern, auf eigene Fauft den Krieg durch den 
Krieg zu nähren. Die Drangfale des Landes nahmen feit dem 
Sabre 1410 fein Ende: den Zug des Siegers vor die ftandhafte 
Marienburg begleiteten finnloje Verwüftungen von Städten und 
Dörfern, widerlihe Greueltaten wider die Bewohner, die namentlicd) 
die Graufamfeit der Tataren als den Bundesgenoffen des 
agiellonen zu verjpüren befamen. Der Hungerfrieg vom jahre 
1414 wiederholte die Abjcheulichkeiten einer barbariichen Kampfes 
weile, an der auch fchleftiche Fürften fi) wider die Deutichherren 
beteiligten, da fie „Ich nicht jchämten, gegen den Orden zu ziehen, 
der doch lange Zeit eine Dauer geweſen war für die chriftlichen 
Lande wider die Heiden“. Bald darauf zogen Seuchen und Die 
Peſt durchs heimgeſuchte Land, und zugleich offenbarte eine 
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Teuerung die Zerrüttung des Münzweſens, das faſt vollſtändige 
Stillliegen jeglichen Handels. Zu Beginn der zwanziger Jahre 
des fünfzehnten Jahrhunderts hatten „wiederholte Beihagungen 
des ganzen Landes, faſt jedes Jahr erneuerte Kriegsrüſtungen, 
mehrmalige und doch immer fruchtloſe Geldzahlungen an den 
König von Polen, Foftipielige Verhandlungstage und Gejandt- 
ihaften, überhaupt fortwährende Opfer, die der Orden und das 
Land bringen mußten, um den Feind von den Landesgrenzen 
zurüdzubalten”, ſolche Armut erzeugt, daß es dem Hochmeilter 
ſchwer fiel, eine Echuld von nur einigen taufend Gulden zu 
bezahlen. Nach Abſchluß des vielgetadelten Friedens am Melnoſee 
(1422) jchrieb der Hochmeifter Paul von Rußdorf (1422—1441) 
an den Meifter von Livland: „Wir fünnen Gott wohl Elagen, 
daß wir dahin gediehen find, wo wir alle Tage nichts anderes 
finden denn diejes Landes und unfer aller Berderben. Wir haben 
unfern armen, abgebrannten, verheerten Leuten nicht zu helfen, 
die uns in allen Gegenden mit |chweren Worten anfertigen. Wir 
verwüſten unſere Häujer, Höfe und Städte in allen Dingen und 
verdienen doch damit wie an den Bälten jo an unfern eigenen 
Leuten ungehofiten großen Unmillen und merden zulegt nichts 
anderes davon empfangen ald Schaden, Shmah und Scande”. 
Schon riet der livländiiche Landmeilter Siegfried Lander von 
Spanheim (F 1424), das DOrdensland, das von Grafen, Fürften 
und von einer werten Ritterjchaft zur Beichirmung de3 heiligen 
Chriftenglaubeng erobert fei, Kurfürjten, Fürften, Nittern und 
Knehten anzubieten; jeder möge dann mit feiner Macht ver: 
teidigen was ihm zuteil geworden, der Orden und auch Livland 
werde mit Blut, Leib und Leiben den Kampf unterjtüßen, follte 
e3 noch einmal zum Streit mit Polen und Litauen kommen: 
immer noch ſei es beſſer, das Drdensland ginge in deutiche Hände 
über, als daß es Polen und Litauen und Heiden anbeinfiele. 
Zunächſt freilich erichien folde Mahnung — fie fam von einem 
Manne, dem eine Provinz des Ordens anvertraut war — verfrüht, 
da noch einmal befjere, nicht glückliche Tage fich einjtellten. Als 
aber zu Beginn der dreißiger Jahre die polnifchelitauifchen Wirren 
zu neuen Feldzügen antrieben, die Hufliten auch Preußen heim: 
gefucht Hatten und der Hochmeilter in einen Beifrieden oder 
Waffenftilftand mit Bolen — den Vorläufer des ewigen Friedens 
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von Brzeſc (1435) — willigte (1433), da mochte wohl der Anwalt 
der Ritterſchaft auf dem Basler Konzil ſchreiben: „Ich hätte 
lieber gehört, in ganz Preußenland ſtehe kein einziges Dorf mehr, 
welches die Ketzer und Polen nicht niedergebrannt, als daß ich 
von dieſem Beifrieden vernehmen muß: er iſt ein gründliches 
Verderbnis unſeres ganzen Ordens, des bin ich ſicher“; da mochte 
wohl der Kaiſer dem Hochmeiſter befehlen, den Waffenſtillſtand 
zu kündigen, und ihm kräftige Hilfe verſprechen, ſobald er 
ſelbſt als König von Böhmen anerkannt ſein würde: trotzdem 
nötigte die troſtloſe Lage des Ordens, die Furcht vor einem neuen 
Abfall des Landes mit hinlänglichem Zwang, bei jenem Ab— 
kommen zu verharren und ihm dann den „ewigen“ Frieden 
folgen zu laſſen, um deſſen Einzelbeſtimmungen willen ſchon lange 
vorhandene Gegenſätze im Schoße der Ritterſchaft aller Welt 
offenbar werden ſollten. 

In der Tat, weit zurück lagen jene Tage Winrichs von 
Kniprode (1351—1382), die dem Verfaſſer der ſogenannten 
älteren Hochmeifterchronif als die berrlichiten erichienen, jene 
. Zeiten, in denen „der Orden zu Preußen geziert war mit vielen 
edlen und mweilen Brüdern, fodaß er in Blüte ftand an Weisheit, 
an Rat, an Zudt, an Mannbeit, an Ehren, an NReihtum und 
an mwohlgeftalteten Brüdern, jodaß in jenen Zeiten fein Konvent 
war, in dem man nicht einen oder zwei Brüder gefunden hätte, 
die wohl zum Hochmeifter an Weisheit und Redlichfeit dem Orden 
tauglich gewejen wären”. Täuſcht nicht alles, fo jchrieb der Chroniſt 
längere Zeit nach der Schladht bei Tannenberg, und das traurige 
Bild feiner Zeit dient dem der leuchtenden Vergangenheit zum 
düfteren Hintergrunde: „Solange die alten Herren des Ordens 
lebten”, jo tönt jeine Klage, „da hielten fie Gottes Gebot feit 
und waren heiß in jeiner Xiebe, darun wurden fie fieghaft gegen 
alle ihre Feinde. Danach) aber begannen fie abzunehmen in der 
Liebe zu ihm, wurden falt und von Tag zu Tag — leider ſei's 
Gott und feiner Dlutter geklagt — kälter an rechtem Leben. Gie 
erfannten nicht, daß ihre Vorfahren mildiglich ihr Blut vergoffen 
und in den Tod gingen gegen die Heiden um des Glaubens und 
der Gerechtigkeit willen, daß Gott ihnen gegeben hätte das 
Preußenland und auch Livland, un fie zu befigen bis auf diefen 
Tag, auf daß die Einwohner beider Länder zu ihren Geboten 





ftehen müßten. Deshalb verhängt Gott viele Plagen über dieſe 
armen Lande, reizt wider fie viele Feinde, die fie von Tag zu 
Tag und von Jahr zu Jahr anfechten, damit die Brüder erfennen 
follten, woran fie ſich nicht halten dürften, damit nicht ein jeg- 
licher fuche, was ihm nütze, fondern den Nuten Gotte8 und des 
Herrn Jeſu Chriſti zu ihrer Seelen Seligfeit. Nicht allein von 
den Heiden leiden fie, jondern auch von etlichen chriſtlichen Fürjten 
oder Herren, die fie heimlich anfechten”. Kein Einfichtiger wird 
in den NRittern nur Engel vom Himmel oder Teufel aus der 
Hölle erbliden wollen, ohne deshalb zu irren, gibt er der Meinung 
Ausdrud, daß gerade dank den Erfolgen des Ordens jeinen An: 
gehörigen über kurz oder lang der Zwang der Negel als ein 
Hemmnis freierer Xebenshaltung ericheinen mußte. Ungmeifelhaft 
wirkten die Weite und Breite des höfiſchen und ftaatlichen Treibeng, 
das Kommen und Gehen der „Bälte”, die Graufamfeit der 
„Reifen“ und der Kriegsführung überhaupt unheilvol ein, — 
fonnte aber eine Genoſſenſchaft als verwildert bezeichnet werden, 
die auf dem Felde der Ehre den Ruf der Waffentüchtigkeit und 
Tapferleit mit dem Tode beftätigte? War es verwunderlich, 
daß nun, als die erledigten Ämter neu zu befegen und Die ver: 
waiſten Konvente wieder mit Nittern zu füllen waren, die neuen 
Zuzöglinge aus Deutjchland e3 weit weniger ernft mit ihren 
Pflichten nahmen als ihre Vorgänger? Wer die Entartung der 
Deutihherren im fünfzehnten Jahrhundert tadelt, vergleicht allzu: 
jelten ihr Gebahren mit dem des gleichzeitigen Adels im binnen: 
ländiihen Deutichland, der wie früher die Reihen des Ordens 
einnahm, nicht mehr allerdings mit demjelben Eifer wie im Jahr— 
hundert zuvor. Die jchwierige Frage, ob und wieweit das deal 
des vollfommenen Ordensritters, wie ed die Regel jamt ihren 
Ergänzungen zeichnete, jemals erreicht worden ift, kann hier nur 
angedeutet werden; jeder Vergleih auch des wirklichen Lebens 
mit den Vorſchriften der Regel ift injofern ungerecht, als er 
jene® mit feiner bunten Bielgeftaltigfeit und rajchen Veränder: 
lichkeit immerdar nur mißt an einer ftarren und unmandelbaren 
Größe, von der felbit wenig ſich zu entfernen als Unrecht, als 
Sünde wider den Grundgedanken der Genoſſenſchaft hingeftellt 
werden fann. Genug, jchon im vierzehnten Jahrhundert zeigten 
fih grobe Berfehlungen einzelner Ritter, wie der Mord am Hoch— 
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meifter Werner von Orſeln (1324—1330), unleugbar aber wurden 
fie im fünfzehnten Jahrhundert immer zahlreicher, obwohl Die 
Lage des Drdens von jedem einzelnen Mitgliede ftrengfte Selbit: 
zucht gefordert hätte. Mannigfaltig im einzelnen gemahnten fie 
an den Zwieſpalt zwischen dem kirchlichen Weſen der Ritter und der 
weltlihen Ausprägung ihres täglichen Verhaltens, ihrer ftändigen 
Tätigfeit. Kaum lohnt e3, fie insgeſamt zu buchen, darunter das lare 
Verfahren bei Aufnahme von Brüdern und bei Leiftung der 
einft jo ftreng befolgten Gelübde, die Verftöße wider das Gebot 
der Keufchheit, den Mangel an Gehorjam bei den Gebietigern 
gegenüber dem Hochmeifter, der Ritter in den Konventen gegen: 
über ihren Komturen, dad unmürdige Berhalten der Konvents- 
injaffen unt@einander, ihre Prügeleien und Meflerftechereien, die 
mit den fchwerften Strafen geahndet werden mußten. Politifch 
gefährlicher waren bei der Stellung des Ordens als der Landes— 
berrichaft die Schwächen ſeines Regiments, wie fie in deutlichen 
Umriſſen aus einer wohl dem Sahre 1427 angehörigen Dent- 
Ichrift eines Karthäufermönches entgegentreten, waren die Klagen, 
deren die Statuten Pauls von Rußdorf (1422—1441) aus dem 
Jahre 1427 Erwähnung tun, ſolcher vornehmlih über die amt- 
lihen Beziehungen der Ritter zu den Untertanen des Landes. 
Um ihretwillen ward 3. B. verordnet, man jolle dem Landmanne 
nicht ungewöhnliches Scharwerk zumuten und das Land damit 
beichweren, fein Gebietiger feine Höfe auf Koften des Landes 
bauen. Seder Gebietiger folle bei feinen Amtleuten darauf jehen, 
daß fie das Land mit den Gerichten nicht zu ſehr beſchwerten 
und arme Leute gnädig richteten; hohe Gerichte jollten diefe nie 
üben ohne ihrer Oberften Willen. Wenn fi ein Armer von 
Not wegen auf den Meifter berufe, jo jolle man ihn ungehindert 
diefen aufſuchen laffen, um ihm feine Not zu Elagen, und darum 
jolle man ihn nicht ftoden oder türmen. Geradezu verhängnisvol 
aber wurde die Spaltung des Ordens, wie fie dem Abſchluß des 
ewigen Friedens von Brzejc (1435) auf dem Fuße folgte. Wider 
jeine Abmachungen proteftierte der Deutfchmeilter Eberhard von 
Saunsheim (1420—1443) im Verein mit den Gebietigern der 
deutichen Balleien ; geftügt auf die fogenannten Statuten Werners 
von Orfeln (1324—1330), deren Fälſchung zu diefer Zeit und 
zu diefem Zwede jo gut wie ficher ift, forderte er den Hochmeifter 
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Paul von Rußdorf (1422— 1439, abgejegt, verzichtete und ſtarb 
1441) auf, die ihm vorgeworfenen Gebrechen zu beſſern, und lud 
ihn dann auf Grund derjelben Statuten vor ein Ordenskapitel 
nah Mergentheim. Der Beichuldigte antwortete mit der Ladung 
des Deutſchmeiſters vor ein Generalfapitel nah Preußen, darauf 
mit feiner Amtsentjegung. Verſuche einer gütlihen Ausgleihung 
icheiterten, und am 31. Zuli 1439 erflärte Eberhard von Sauns— 
beim dus Hochmeifteramt für erledigt, warf fich ſelbſt zum Statt: 
halter des Ordens auf und befahl zugleich den Gebietigern, ſich 
zu enticheiden, ob fie fortan ihm oder Paul von Rußdorf ge: 
borjamen würden. „Wir haben nie vernommen,“ fo jchrieb er 
damals, „noch in der Ehronica gelejen, daß irgend je ein Hoch: 
meifter jo unredlic und unrehtlih gegen unjeres Ordens Regel 
und Geſetz regiert habe al3 der genannte Bruder Paul und daß 
der Orden nie fo fchwerlih abgenommen als zu feinen Zeiten. 
Penn er foldde Unredlichleit nicht an ſich hätte, jo möchten wir 
jolde Zwietraht ungerne vor und nehmen; denn wir willen 
wohl, daß ein Hochmeilter, wenn er ein rechtes Regiment bat, 
wie es ihm zufteht nach unferes Ordens Regel und Gejeß, unjer 
Oberer iſt und wir ihm in allen ziemlichen Dingen gehorjam fein 
und ihn für unſern Oberften halten wollten, wie es ſich gebührt.” 
Der Streit wurde dadurch verfchärft, daß im livländifchen Ordens: 
zweig die zwei Parteien der ARheinländer und der Weftfalen offen 
einander befehdeten, der vorläufig von beiden anerfannte Statt: 
halter aber fih auf die Seite des Deutjchmeifters ſchlug. Nicht 
ganz mit Unrecht konnte auf dem Basler Konzil der Anwalt des 
Hochmeifters erklären: „Bon rechter Ordnung fol in jeglichem 
Drden ein Oberhaupt fein, der Gebietiger (Deutichmeifter) in 
Deutſchland aber will drei Häupter in einem Orden, gleich als 
wolle man drei Häupter auf einen Leib fegen. Wie Zucifer einft 
jeinen Stuhl neben Gottes Stuhl ſetzen wollte, aber um feiner 
Hoffart willen berabgeftoßen ward, alfo will jegt auch der Deutich- 
meifter feinen Stuhl neben den des Oberſten jegen.“ Und zu 
allem hinzu: der Hader der Ordenshäupter übertrug ſich auf Die 
Gebietiger, Komture und Konvente in Preußen. Kein Zweifel, 
daß der Zwieſpalt zwilchen Hoch: und Deutichmeifter jenen, den 
geborenen Nheinländer, anfpornte, die Franken, Schwaben und 
Bayern aus den wichtigeren Ämtern zu entfernen und durch jeine 


eigenen Landsleute zu erlegen. Nunmehr erhoben ſich die Kon: 
vente von Königsberg, Balga und Brandenburg wider den be: 
mitleidenswert bilflofen Hochmeiſter; die Gleichgefinnten traten 
zu förmlihen Beratungen zujammen; die Zügel der Befehls: 
gewalt der Komture jchleiften am Boden: nirgends fanden fie 
Gehorſam, und in Elbing wagte es der Hausfomtur nicht mehr, 
von Weilungen des Hochmeifterd zu jprehen, da man ihn mit 
Drohungen zum Schweigen zu bringen mußte. Die Ariftofratie 
der Ritterſchaft gewährte dag traurige Bild der Auflöfung jeglicher 
Drdnung, zu ihrem Verderben in einer Zeit, da gegen fie ihre 
Untertanen, die Stände Preußens, ſich zu einigen begannen. 
Wir erinnern und: von einem unbeſchränkten Regiment des 
Hochmeifterd hatte nie geiprodhen werden können. Er war das 
auf Lebenszeit gewählte Haupt der Ritter, ftet3 angemwielen auf 
Nat und Zuftimmung des Deutjchmeifters, des livländifchen Zand- 
meifter8 und der oberften Gebietiger als der Inhaber der Groß: 
ämter in Preußen. Auf ihren Generallapiteln wurden allgemeine 
Angelegenheiten des Ordens behandelt, neue Geſetze erlaffen und 
alte aufgehoben, bier wurden die wichtigiten Ordensämter ver- 
geben, deren Träger jeweild Rechenſchaft über ihre Tätigfeit ab- 
zulegen hatten. Ahnliche Schranken hinderten ein jeder Feſſel 
lediges Walten des Hochmeifters im Kernland des Ordens, in 
Preußen, dem gegenüber er die Landesgewalt feiner Ritterjchaft, 
nicht fein eigenes Herricherrecht zu vertreten befugt war. Auch 
bier bedurfte er der Unterftügung und Beratung und zwar durch 
jene oberften Gebietiger, dazu Komture von Drdensburgen, Die 
mit ihm in der Marienburg zu Land- oder Provinzialfapiteln 
zulammenzutreten pflegten. Auf ſolche Weife erfüllte fich einmal 
die VBorjchrift der Ordensgewohnbeiten: „ES geziemt ſich, daß der 
Hochmeifter, der an Ehrifti Stelle fteht, und die Komture unter 
ihm fleißig Rats pflegen und gutem Ratſchlag folgen; heißt es 
doch in den Sprüden Salomos: ‚Wo viele Ratgeber find, da 
gehet e8 wohl zu‘.” Die Abhängigkeit überdies des Hochmeifterg 
von Männern, die wie er felbit Diener des Ordens und Mit- 
träger von deflen Gewalt waren, brachte ftet3 zum Ausdrud, 
daß die Regierung des Ordenslandes Preußen von einer geift: 
lihen Genofjenfhaft mit mweltlicher Tätigkeit gehandhabt wurde. 
Gleichwohl wird von einer ausschließlichen Herrfchaft des Ordens 


= IN 


über Preußen nicht zu Iprechen fein. Gemwiß, er hatte alle Gaben 
ſeines Regiments entfaltet und zur Geltung gebracht, aber ſchon 
im vierzehnten Sahrhundert wenig oder fein Bedenken getragen, 
feine Untertanen jelbft zur Mitwirkung bei mannigfadhen Angelegen- 
beiten der Landesverwaltung heranzuziehen. Noch war dieje Mit: 
wirtung der Stände, erlefener Vertreter aljo des preußijchen 
Zandadeld und der Städte, durchaus form- und regellos, voll- 
ftändig. vom Willen des Hochmeifters und feiner Berater abhängig ; 
daß ſie nicht ausblieb, war jedoch geeignet, in den Bewohnern des 
Drdenslandes Beitrebungen zu mweden, wie jie die Bevölferung 
binnendeutjcher Gebiete mit mehr oder weniger Geſchick längſt 
ausgebaut hatte. In der —- wenngleich noch jeltenen — Heran- 
ziehung der Stände durch den Hochmeifter lag eine Art Ans 
erfennung ihrer Bedeutung durch den Orden, freilih auch von 
Anbeginn an der Keim grundfäglicder Fehde zwiſchen Landes— 
gewalt und Land. Jener war es durch ihre Geichichte ſelbſt ver- 
jagt, ein eigenes, unmittelbare® Recht der Landesinjaffen auf 
Selbftbeftimmung zuzulaffen, die Untertanen Hingegen mußten 
dan? dem Schwergewicht ftändifcher Entwidlung dahin ftreben, 
die Herricherbefugnis Des Ordens einzuengen und für ſich Die 
Fähigkeit zur Mitverwaltung zu erwerben und zu behaupten. Im 
Drden lebte gleichwie in allen Ariftofratien ein nicht geringes 
Mißtrauen gegen die Untertanen: dieſen jollte höchſtens die Eigen: 
Ihaft von Nothelfern, nicht aber die Role von Teilhabern der Ge- 
walt zugebilligt werden. Die Stände hingegen verjpürten gerade 
dank der Not des Landes, die durch den Orden allein nicht mehr 
gemildert, geſchweige denn befeitigt werden konnte, die Pflicht, 
ihre Unterftüßung der Herrſchaft durch dieje belohnen zu laſſen, 
d. h. den Kreis ihrer Anteilnahme an der Landesverwaltung zu 
Befugnifjen zu erweitern, die ihnen ſelbſt in den Mitgenuß der 
Zandeshoheit einzutreten erlaubten. 

Nicht als dürfte fofort nach der Schladht bei Tannenberg 
von periodifch wiederkehrenden Ständeverfammlungen geſprochen 
werden; darin aber, daß fie nun häufiger einberufen wurden als 
früher, offenbarte fich der Wandel der Zeiten wie aud) darin, daß 
ihrer Entfheidung immer wichtigere Anliegen des Hochmeifters 
und der Ritter anheimfielen, fo 3. B. die Landesordnungen der 
Sabre 1420, 1427 und 1434, dazu jogar Fragen der äußeren 
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Bolitif in den Sahren 1422, 1432, 1433 und 1435. Es ift 
überaus bezeichnend, daß in allen Abmadhungen der legterwähnten 
Jahre die Beſtimmung wiederfehrt, daß die Untertanen des Ordens 
wie des Königs von Polen nicht zu Gehorfam verpflichtet jein 
follten, würde einer der beiden Vertragsgegner den Kampf er: 
neuen, während die verabredete Friſt des Waffenftillitandes oder 
Friedens noch nicht abgelaufen fei; im ewigen Frieden von Brzeic 
vom Sabre 1435, den man einen Sieg des territorialen Intereſſes 
über die traditionelle Ordenspolitik genannt bat, wurde zu jolcher 
Klaufel die andere hinzugefügt, die Gejamtheit der Vereinbarungen 
jollte fogleih und in Zukunft alle zehn Jahre von den Ständen 
Polens und Preußens bekräftigt werben. Am widtigiten jedoch 
war: feit Tannenberg und Thorn wollten die Geldbedürfniſſe 
des Ordens niemald mehr aufhören, blieb leidige Geldnot der 
Fluch, der auf allen Tun eines jeden Hochmeifters laftete. Zum 
erftenmal mußten im Sabre 1411 unter Heinrih von Plauen 
(1410—1413, 7 1429) die Stände um Bewilligung allgemeiner 
Bermögensfteuern angegangen werden, unter Paul von Rußdorf 
(1422—1441) jodann um Gewährung eines Gejchofjes zum Erjaß 
der während der Notjahre verſchlechterten Münze (1425) und dies, 
obwohl der Hochmeifter den kurz zuvor, im Sahre 1421, auf: 
gehobenen Pfundzoll in den Häfen feines Zandes wiederum ein— 
geführt, zu einer Einnahmequelle jedoch des Ordens allein um: 
geftaltet hatte. Jedes Jahr, jo fann man jagen, brachte neue 
Laften und um ihretwillen neue Forderungen an die Stände; 
war nit auch ihre Leiftungsfähigfeit ebenfall3 begrenzt, zumal 
da die Gejamtlage ded Staates jede Hoffnung auf dauernde 
Beſſerung in immer weitere Ferne rüdte? Die Beihülfen der 
Stände irgendwie zu unterjchägen, wäre nicht weniger ungerecht, 
als in ihnen ausſchließlich Opfer zu erbliden, die das Land dafür 
hätte mit freudiger Bereitihaft darbringen müſſen, daß es die 
Ehre genoß, vom Deutichen Orden beberricht zu werden. Als 
Beleg aber diene eine kurze Üiberficht über die Jahre 1425 bis 
1440, wie fie Mar Toeppen dem Hinweis auf das neue Geſchoß 
zum Erſatz der verichledhterten Münze angefügt Hat. „Nach 
lüngerem Sträuben bemwilligten die Stände am 22. Yuli 1425 
vier Pfennige von der Mark, d. h. fünf Neuntel Prozent, und 
zwei Sfot, d. h. fünf Schilling zum Vorſchoß vom Tifche, die 


Landbewohner drei Scillinge von der Hufe. Im Jahre 1427 
follte wieder eine Söldnerſchar dem Reihe zu Hilfe gegen die 
Huſſiten ausgeſchickt werden, und aud) dieſe auszurüften erklärten 
fih die Stände bereit. Als dann aber der Hochmeifter, welcher 
es durchaus nicht verjtand, der Habjucht und Gemalttätigfeit ber 
Gebietiger und Ordensritter zu fteuern, gleih danach auch die 
Einführung einer Acciſe anftrebte, widerjeßten fich die Stände in 
den Jahren 1428 und 1429 entjchieden, obwohl er den Städten 
einen Teil des Ertrages zu überlaffen fi) erbot und fie dadurd 
zu ködern verſuchte. Neue Geldverlegenheit entjtand, als er fich 
im Jahre 1431 dur Abjchluß eines Bündniſſes mit dem Groß: 
fürften Smidrigal von Litauen leichtfertig in einen neuen Krieg 
mit Polen ftürzte. Dieſer Krieg war durchaus gegen den Willen 
der Stände, und fie widerjeßten id der von dem Hochmeifter 
verlangten Steueranlage hartnädig, bis endlich die Lage der Dinge 
jelbft fie zwang nachzugeben. Die Anlage war nach ganz neuen 
Grundjägen bemefjen: Ritter und Kinechte jollten von ihrem Gute 
einen Vierdung (! /4 Mark), Freie und Schulzen vier Skot (!/s Mark), 
andere Zandbewohner nach Verhältnis, die Bürger in den Städten 
je nach Vermögen eine, eine halbe oder eine viertel Marf, Hand: 
werfer, Dienjtboten uſw. nach Verhältnis beitragen. Auch der 
am 31. Dezember 1435 geſchloſſene Friede zu Brzefce machte feiner 
Geldverlegenheit Fein Ende; die neue Steuer, welche er damals 
forderte, wurde wiederholt abgelehnt, und alles, was er mit vieler 
Mühe erreihte, war der Beichluß einer allgemeinen Tagfahrt; 
wolle jemand troßdem dem Hochmeifter Hülfe leiten, jo folle ihm 
das nicht benommen fein“. Die Mißftimmung, die namentlich 
im Kulmer Lande fih Luft machte, wurde gejteigert durch will: 
fürliche Getreideausfuhrverbote des Hochmeifters, der allen ftändi- 
hen Borftellungen zum Trotz durch die fogenannten Lob⸗ oder 
Erlaubnisbriefe fich bereicherte und gegen Geld, nad Gunft und 
Laune jene Handelsiperren wieder durhbrad. Es mar, als 
triebe ihn feine eigene rüdjichtslofe Verblendung ins Berderben. 
Konnte nicht der Mißmut der Stände noch mehr geiteigert werden, 
wenn fie unter der Zwietracht zu leiden begannen, die ihre Landes— 
berrichaft ſelbſt zerriß ? 

Man wird darauf verweilen dürfen, daß jedes Anſinnen 
eines Hochmeifterd an die Stände, jede Bewilligung der Stände 
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an die Nitterichaft Präzedenzfälle darftellten, um derentwillen das 
Recht der Stände auf Vlitregierung neben dem Orden ſtets feftere 
Wurzeln ſchlug. Auch an eine Satzung vom Jahre 1434 wird 
zu erinnern fein, nad welcher Beihlüffe, die von einen Hoch— 
meilter und feinen Gebietigern mit Zuftimmung der Stände ge- 
faßt wären, dauernd gültig fein und nad dem Tode des Hoch— 
meiſters nicht verändert werden jollten, e8 müßte denn mit Rat 
der Stände gejchehen. Gleichzeitig aber verdient betont zu werden: 
niemals haben die Stände Preußens danach verlangt, die innere 
Berfallung des Ordens irgendwie zu beeinfluflen. Ihre Wünſche 
gipfelten vielmehr darin, daß ein oberftes Regierungstollegium 
und ein oberjte8 Gericht gefchaffen werden follten, von denen ihnen 
jelbft neben den Nittern Si und Stimme, Mitarbeit bei der 
Landesverwaltung und Einwirkung darauf eingeräumt werden 
möchten. Schon Heinrihd von Plauen hatte im Jahre 1412 durch 
Errichtung des Landesrats verſucht, eine den Hochmeifter beratende 
und durch ihn zulammengejegte Körperichaft zu bilden. Ihre acht: 
undvierzig Mitglieder jollten „als geichworene Räte des Drdens 
Pitwilfenihaft von den Saden des Ordens haben und zum 
Beiten des Ordens und des Landes mitraten.” Gleichwohl war 
feiner Schöpfung Feine Dauer beſchieden, vielleicht weil die Ab- 
ſetzung des genialen Mannes im Sahre 1413 einen Wechlel in 
der Perſon und Politif des Hochmeifters herbeifüührte, weil Die 
Drdensritter den Landesrat unbequem fanden, die Stände aber 
ihn beargwöhnten als ein Werkzeug der Herrichaft, die durch ihn 
eine drüdende Steuer auferlegt hatte, während fein eigener Unter- 
halt nicht geringe Koften an „Zehrung” verurſachte. Erft nahezu 
zwei Jahrzehnte fpäter, im Jahre 1430, wiederholten die Stände 
in ausführlichen Vorſchlägen das Verlangen nad) einem Landes— 
rat: er jollte aus ſechs Gebietigern, ſechs Prälaten, ſechs Mit- 
gliedern vom Landadel und ſechs von den Städten durch Hoch— 
meilter und Stände gebildet werden; ohne ihn jollte feine das 
Land berührende Sache beichloffen, von ihn und dem Hochmeifter 
Smeifel über Herfommen und Rechte geichlichtet, ohne ihn aber 
und ohne das ganze Land „ein Geſchoß und feine Beichwerung“ 
auferlegt werden. Noch gelang es dem Hochmeifter auszumeichen, 
als jedoch eine Tagfahrt zu Elbing im Jahre 1432 auf jene Be- 
gehren von 1430 zurüdgriff, beftellte Baul von Rußdorf „einen 
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geheimen Rat von vier namentlich bezeichneten Landesrittern; er 
wünſchte auch einige Perſonen aus den Städten aufzunehmen, 
was dieje jedoch ablehnten. Für diefen Rat verlangte der Hoch: 
meifter möglichft hohe Bollmadhten der Stände; dieſe aber hielten 
daran feit, daß alle wichtigen Landesſachen, wie Kriege, Bünd— 
nifje, Geichoffe und was ſonſt ihre Rechte berührte, nur mit 
Willen und Willen des ganzen Landes beſchloſſen werden follten. 
Der Hochmeifter ging darauf ein und verjprad überdies, daß 
niemand ohne Urteil und Recht zum Tode verurteilt, und daß 
jährlich” eine allgemeine Zuſammenkunft gehalten werden follte, 
auf welcher jeder, deſſen Rechte gekürzt oder dem Gewalt an: 
getan wäre, feine Sache anbringen und ein neues Regiment, d. h. 
eine Zandesordnung beraten werden könnte.“ In der Tat be: 
gegnen in den nächſten Jahren jene vier Zandräte al3 Vertrauens: 
männer des Hochmeilterd und aud) des Landes, ohne daß ihnen 
eine irgendwie erhebliche Bedeutung zuerfannt werden dürfte. 
Auch die zugeltandenen Gerichtstage fanden wiederholt jtatt, und 
doch war ihre Wirkſamkeit gleichfalls ohne jeden Ertrag: es fiel 
ſchwer, ihre Sprüde auszuführen; Trälaten und Ordensritter 
empfanden fie derart als läftig, daß der Hochmeifter ſchließlich fie 
jahrelang ausjeßte und höchſtens, wenn die Stände aufs neue 
vorjtellig geworden waren, fie nur zum Schein, ohne Zuziehung 
der Yandräte und ohne gleichzeitige Tagfahrt der Stände abhielt. 
Das gleihe Gejhid mwiderfuhr dem im Jahre 1434 von den 
Ständen entworfenen Regiment zur Verbeſſerung des Kirchen: 
mwejens und der Rechtäpflege, zur Hebung von Handel und Ver: 
fehr, zum Schuß der Privilegien und des Herkommens, zur Be: 
jeitigung von Streitigkeiten zwifchen dem platten Lande und den 
Städten —, wohl wurde ed vom Hochmeiſter in den meijten 
Punkten beftätigt, aber weder eingeführt noch befolgt. Alles, was 
Baul von Rußdorf plante und tat, was ihm zugeitanden oder 
abgerungen wurde, war wirkungslos und nutzlos, diente weder 
dem Orden noch feinem Staate. Die Stunde war nahe, in der 
an den Tag treten jollte, wie weit die Zerrüttung in Preußen 
gediehen war. 

Wir gedenken bier noch einmal der Kämpfe der Nitterjchaft 
mit Polen, der Zuftände Preußens und der Wirrjale im Orden 
dank dem Eingreifen des Deutjchmeifterd und des Landmeifters 


von Livland, der Empörung der Konvente zu Balga, Branden- 
burg und Königsberg, der Abjegung des Hochmeifterd am 31. Juli 
1439. War es unnatürlid, daß auch die Stände in den felbft- 
mörderiſchen Kampf innerhalb der Deutichherren hineingezogen 
wurden? Man warb um ihre Gunft, während wiederum Die 
Zandesritterichaft zumal des Kulmer Landes die alte und immer 
neue Geldnot des Hochmeiſters auszunugen fih mühte. Auf 
zahlreihen Tagfahrten bewirkte die troftlofe Lage des Landes 
einen fietS engeren Zuſammenſchluß der Stände, und mittels 
emfiger Tätigfeit wußte ein preußilcher Zandesritter, Hans von 
Bayfen, den preußiihen Landadel bei der ftändifchen Bewegung 
feftzuhalten. Dauernd und unermüdlich hatten die Stände in den 
legten Sahrzehnten um Abhülfe ihrer Not gebeten, lange genug 
fih mit Verjprehungen tröften laffen, von denen wenige erfüllt 
worden waren. Noch einmal vereinten fie fich zu heftigen Be- 
ſchwerden wider die Landesherrihaft, „diefe neuen Schwaben, 
diefe Bayern und Franken, die alle Gottesfurcht vergeflen und 
fed davon ſprechen, daß die Preußen nur ihre Leibeigenen jeien, 
mit dem Schwerte gewonnen”. „Unjere Väter”, jo Elagte man, 
„haben e8 nicht an ihnen verdient, was fie täglih an ung tum 
wider unfere Privilegien und Freiheiten. Wenngleich ihre Vor: 
fahren dies Land auch erobert haben, wer anders bat fie denn 
dabei erhalten als unfere Väter unter Schweiß und Blut? Für: 
wahr, e3 taugt nicht, daß wir länger ftille jigen und fchmweigen, 
fondern es will vonnöten fein, daß wir bedenken und beraten, 
wie wir folch unleidliches Koch von unjerem und unjerer Nad)- 
fommen Naden jchütteln.” Im Februar 1440 faßte man den 
einmütigen Befchluß, zu gemeinfamer Verteidigung der Rechte des 
Landes gegen die Willfür des Ordens einen Bund aufzurichten. 
Am 13. März 1440 trat er als der Preußiiche Bund ins Leben, 
die feierliche Berwahrung der Stände wider den Hochmeiſter und 
die Nitterichaft, mochte gleich der Bundesbrief angeben, daß man 
jich geeint habe „um des gemeinen Nußen und Frommen willen, 
Bott zu Lobe, unferem Hochmeiiter, feinem Orden und Landen 
zu Ehren”. XLandadel und Städte famen überein, in gemein 
ſamem Widerſpruch gegen die in fich geipaltene Genofjenjchaft 
der Ritter ihre Nechte ficherzuftellen und gegenfeitig zu verbürgen, 
um nad) gemeinjchaftlihdem Plane der einfeitigen Willfürherrichaft 


— 55 — 

des Ordens beſtimmte Grenzen zu ſetzen, wenn möglich gar ein 
Ende zu bereiten. „Jeder Untertan des Hochmeiſters oder der 
Prälaten,“ ſo faßt Johannes Voigt die weſentlichen Beſtimmungen 
des Bundesbriefes zuſammen, „ſoll ſeinem Herrn tun was er ihm 
nach Ausweis ſeiner Privilegien ſchuldig iſt. Dafür ſoll der Herr 
die Rechte und, Freiheiten eines jeglichen ungekränkt laſſen, die 
alten Beſchwerden abtun und keine neuen verhängen. Geſchieht 
irgend einem wider Recht und Freiheit Gewalt und Bedrang, ſo 
ſoll er es zuerſt dem Hochmeiſter klagen; hilft dieſer nicht, ſo ſoll 
der Kläger ſeine Klage vor das jährliche große Landgericht bringen ; 
bleibt er auch bier ohne Hülfe, jo fol der Kläger aus der Ritter: 
Ihaft fih an die älteften Ritter des Kulmerlandes, der aus den 
Städten fi an die Städte Kulm und Thorn wenden und ihnen 
jeine Beichwerden vorlegen; Ritterihaft und Städte follen dann 
auf gelegene Zeit und Statt zufammentreten und durd Recht 
dem Kläger gegen den Gemwalttäter Beiftand leiften. Wird irgend 
einer aus der Ritterfhaft oder aus den Städten wider Recht be- 
drüdt oder werden ihm feine Güter vorenthalten, jo follen alle 
feft und treu zueinander halten, daß jeder bei feinem Nechte bleibe. 
Seder der Verbündeten joll des anderen Beſtes fördern; mer 
etwas vernimmt, was Landen und Städten Schaden bringen 
fann, Toll es fofort den anderen melden. Was von Landen und 
Städten auf Tagfahıten mit Eintracht beichloffen wird foll von 
allen treu gehalten werden.” 

Noch war der PBreußifche Bund, als insgefamt 53 Edelleute 
und 19 Städte zu Marienwerder die inhaltichwere Urkunde be: 
fiegelten, im SZahre 1440, um einen Vergleih aus dem öffent: 
lihen LXeben der Gegenwart heranzuziehen, faum mehr al3 einem 
„Block“ in einem Parlament ähnlich, deſſen Gruppen ſich bindende 
Zufagen für die gleihförmige Behandlung ganz bejtimmter Fragen 
gegeben haben, um für andere einer jeden Bartei freie Ent: 
ihließung zu geftatten. Immerhin war der Preußiſche Bund 
zugleih der Anfang einer zweifach gefpaltenen Verwaltung des 
DOrdenslandes. In ihm felbit, einer „gewillfürten Genofjenichaft 
aus den Ständen”, lag die Tendenz, bier den Ständen und 
auf foldem Wege eben ihrem Blod ftaatlihe Befugniſſe zu er: 
werben, dort der Nitterichaft der Deutſchherren nur ein beftimmteg 
Maß ftaatliher Rechte zu belaffen. Noch war er eine lodere 


Vereinigung, Die feineswegs alle Stände umfaßte, jondern den 
außerhalb des Bundes Stehenden die Möglichteit des Eintritts 
anbeimftellte; noch fonnte andererjeit3 au dem Bunde ausjcheiden 
wer aus irgendweldem Anlaß wieder ein engere3 Verhältnis 
zum Hochmeifter und dem Orden ſuchte. Allmählich trat für ihn, 
ein deutliches Zeichen feiner Feltigung, eine eigene Berfajlung 
ins Leben. An die Stelle der großen allgemeinen Bundesver: 
fammlung wurde im Jahre 1453 — feine Bedeutung wird ſpäter 
noch zu erörtern fein — der fogenannte enge oder heimliche 
Pat, der Bundesrat, geießt, dem auserlejene Mitglieder des Land: 
adels und Boten gemwifjer Städte angehörten; durch ihn glaubte 
man die immer zahlreicheren und dringlicheren Gelchäfte mit 
größerer Heimlichkeit erledigen zu können. Zunächſt verfammelte 
fih diefer Rat je nach Umſtänden und Bedürfnis in Thorn, dann 
blieb er infolge der Spannung und Erregung dort dauernd ver- 
einigt. Er war das Organ des Preußiſchen Bundes, das jomit 
die Tätigkeit der älteren Ständetage völlig an fich geriſſen Hatte, 
mit ihr zugleich deren Recht, dem Willen der Landesinjafjen 
Ausdruck zu geben, joweit dieſe landftändiiche Befugniffe bejaßen. 
Mit dem engen Rat war die Organifation abgejchloffen, die einft 
den Ständen, dann auch den Anfängen des Bundes gefehlt hatte. 
Neben den Situngen aber des engen Rated, den Jogenannten 
Tagfahrten, begegnen wie früher in den großen Gemeinmwefen 
des Landes und in deren ZTeilgebieten Kleinere VBerfammlungen, 
die zu Vorbefprehungen, aber auch zur Ausführung von Beſchlüſſen 
ded Bundes — oder vielmehr und befjer des engen Rates — 
im Kreife benachbarter Bundesftädte oder adliger Bundesmitglieder 
dienten, jener Städte größeren und Heineren Umfangs und jener 
Adligen auf dem platten Lande, die in der Bezeichnung „Bund- 
herren“ vereinigt zu werden pflegten. Der Bundesrat rüftete 
für die Zwede des Bundes Gefandtihaften aus, zog Anwälte 
in feinen Dienft und, vor allem anderen, er ordnete Kriegs- 
rüftungen an, warb Söldner und Söldnerführer u. a. m. Mög: 
lih war alles dies dadurd), daß er die Angehörigen des Bundes 
mit allgemeinen Steuern belajtete, daß er Anleihen aufnahm und 
ih von fapitalfräftigen Städten, wie 3. B. Danzig, erhebliche 
Vorſchüſſe aushändigen ließ. Gewiß, erſt nach und nad, vor: 
nehmlich jeit dem Jahre 1453 und im Perlauf des großen 
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Kriege3 wurde der Preußiihe Bund ein Machtgebilde, das in 
die bisherige Verfaſſung des Drdenslandes den Seil der Auf: 
löjung und Zerſetzung trieb, — jedenfall3 war er eine Analogie 
zu jenem Ständetum in binnendeutjchen Territorien, das für fich 
und die Sntereflen der in ihm vertretenen Schichten der Be: 
völferung fich eine eigene politiiche Sphäre ſchuf, das eine be— 
jondere Finanzverwaltung und eigene Kaflen neben denen des 
Landesfürſten einrichtete. 

Kein Zweifel aber, ſeit dem Jahre 1440 hing die Zukunft 
Preußens davon ab, ob es gelingen werde, den Ausbruch offenen 
Krieges zwiſchen dem Deutſchen Orden und dem Preußiſchen 
Bunde zu verhindern, die Einmiſchung des Auslandes in den 
Kampf bintanzuhalten. Orden und Stände, einft Herrihaft und 
Untertanen, nunmehr Rivalen mit gleichgerichteten Anfprüchen 
auf den Beſitz des Gebietes zwiſchen Weichlel und Memel, — 
fie befundeten beide zu gleicher Zeit darin ihre deutiche Art, 
daß auch ihnen das Gebrechen der Uneinigfeit zwiſchen Deutjchen 
weder fremd noch gar unmwilllommen war. Kein Menfchenalter 
mehr jollte e8 dauern, bis das Bündnis der Stände Preußens 
mit dem König von Polen den Staat der Ritterichaft zerteilte 
und aus der Reihe jelbjtändiger Mächte am Südrand der Oft: 
lee tilgte. 


111. 


Der Dentiche Orden, der Preußiſche Bund 
und Polen 
bi3 zum zweiten Thorner Frieden im fahre 1466. 


„Sie huben den Bund an im Namen unjeres Herrn und 
der unteilbaren Dreifaltigkeit und vollendeten ihn im Namen des 
Teufels, der da ein Sämann und Mehrer des Krieges ift; Denn 
Gott wollte nicht dabei fein, da von Aufruhr, Krieg und ver: 
räteriſchem Willen gehandelt wurde”, — mit ſolchen, nicht gerade 
gewöhnlihen Worten beginnen die „Geſchichten von wegen eines 
Bundes von Landen und Städten wider den Drden Unfer lieben 
Frauen und die Brüder desfelben Ordens, im Lande zu Preußen 
geſchehen“, eine der mwertvollften zeitgenöjfiihen Aufzeichnungen, 
die den Verlauf der Geihichte Preußens feit dem Jahre 1440 
begleiten. Neben ihr ftehen nicht wenige andere Schilderungen, 
dazu eine reiche Überlieferung an Akten, Briefen und Urkunden, 
und aus ihnen allen erneut fih das Gedächtnis vielbemegter 
Sabre, deren Erzählung nur mit Mühe in den Rahmen Inapper 
Erzählung fih einfpannen lafjen will. Gleichwohl muß der 
Berjuch gemacht werden darzulegen, wohin jene Gegenjäße inner: 
halb des preußiſchen Landes, zwiſchen jeiner Herrihaft und den 
Untertanen, unaufbaltfam trieben, deren Keimen und Reifen die 
voraufgehenden Abſchnitte zu jchildern hatten. Man wird tadeln, 
daß dort allzu jchmere Grundmauern aufgerichtet feien für den 
leihten Bau der Erzählung, deren Umriffe allein hier entworfen 
würden, daß es bier an kräftigem Sparrenwerf ebenjo fehle 
wie an feltigenden Klammern, — wir fühlen das Recht ſolchen 
Borwurfd und dürfen trogdem befunden, daß uns mehr 
daran lag, die Erpofition gleichſam des Dramas zu geben als 
jeine Handlung ſelbſt zu begleiten. Uns mangelt nit die 


— 50) 


innere Anteilnahme am Gang der Ereigniſſe in den Sahren 
1440— 1406, wohl aber dinfte ihre Vorgeſchichte geeigneter, 
ſolchen politiihen Erkenntniſſen Raum zu verftatten, die zur 
gefhichtliden Naturlehre der Ariftofratie in dem Sinne, in dem 
Wilhelm Rojcher diefe Staatsform zu beurteilen und verftehen ge- 
lehrt Hat, einen Beitrag liefern. Wir jchließen uns der zeitlichen 
Folge der Ereigniffe an, um fie während der Zeitipanne von 
beinahe drei Jahrzehnten zu überbliden. Zu Beginn diejer 
Periode war die Herrihaft des Deutſchen Ordens bereit3 ber 
Stüßen beraubt, die ihre Dauer verbürgen fonnten, an ihrem 
Ende aber bradh fie in fich ſelbſt zujammen. Aus großer Zeit 
rettete die NRitterichaft nur noch die Hälfte ihres Landes hinüber 
in die Dezennien ihres Beſtehens als einer kirchlichen Genoſſen— 
ſchaft; die Abhängigkeit von Polen dauerte jedoch fort, audy nad): 
dem der Orden das fadenfcheinig gewordene geiftlihe Gewand 
ſpät — zu Spät — abgeftreift hatte. 
* * 
* 

Sm einer Zeit der Fehde zwiſchen dem Hochmeilter und den 
Meiftern der Drdenszmweige in Deutichland und in Xivland, 
zwiichen dem Hochmeifter zugleih und den Ordenskonventen in 
Preußen war der Preußiſche Bund aufgerichtet worden, un: 
zweifelhaft eine Abjage der Stände an ihre Herrihaft, und 
gleihmwohl diente er fürs erſte dem Frieden innerhalb der Ritter: 
Ihaft. Mit feiner Hülfe wurde noch im Jahre 1440 ein Ein: 
vernehmen zwiſchen jenen aufrühreriihen Konventen und Paul 
von Rußdorf erzielt, dann ein Stillftand zwiſchen ihm und den 
Meiftern von Deutichland und von Livland wenigſtens verſucht, 
allerdings nicht erreiht. Bald darauf, am 2. Januar 1441, 
legte der Hochmeifter die bürdenreihe Würde nieder, die in jeiner 
Hand unfähig geweſen war, der Nitterichaft die alte Einigkeit 
zurüczugeben, während das Oberhaupt der Deutjchherren gleichjant 
zum jtet3 nachgiebigen Beamten der Stände gemacht worden war. 
Noch im Mai 1440 hatte Paul von Rußdorf auf den Pfundzoll 
verzichtet, Furze Zeit ſpäter aber auf einem gemeinen Richttage 
erleben müffen, daß zahllofe Klagen wegen Gemwalttat, Mißbrauch 
und Drud gegen den Drden gejchleudert wurden; als über einige 
von ihnen das Urteil gefällt ward, trat zutage, daß zwiſchen 
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Rittern und Ständen niemals mehr eine wirkliche Eintracht, 
höchſtens ein unfriedlicher Frieden würde beſtehen können. 

Um ſo bewunderungswürdiger war es daher, mit welch kluger 
Einſicht, mit welch ernſtem Willen der neue Hochmeifter, Konrad 
von Erlichshauſen (1441—1449), bemüht war, im Ordenslande 
erträglide Zuftände zu fchaffen, bis zu welchem Grade es ihm 
gelang, ſolch ichwierige Aufgabe zu löfen. Wohl mag daran 
erinnert werben, Daß er nicht, wie fein Vorgänger, mit den Sorgen 
langwieriger und doch ergebnislojfer Kriege mit Polen belajtet 
war, daß feine riedfertigfeit zum mindeften ein äußerlich gutes 
Berhältnis mit allen Nachbaren anbahnte, feine Mäßigung dem: 
nad dem Orden wieder einigen Halt verlieh, — alles aber war 
dadurch bedingt, daß jein Eifer um Beilegung des Haders inner: 
halb der Ritterſchaft von Erfolg gekrönt worden war. Er unter: 
warf fich, im bemußten Gegenjag zu Paul von Rußdorf, den ſo— 
genannten Statuten Wernerd von Orſeln (1324—1330) und 
gelobte fie unverbrüdhlich zu halten: der langwierige und uns 
erquidlide Streit mit dem Deutjchmeilter war damit endgültig 
beigelegt, und alsbald auch leitete die Anerfennung des Statt: 
balter3 von Livland als des Landmeiſters die Ausfühnung mit 
dem livländifchen Ordenszweige ein. Nicht minder wertvoll war 
die Veranftaltung einer neuen Ausgabe der Orbdengitatuten, von 
der noch heute zwei der einjt für maßgebend erklärten Hand— 
ichriften erhalten find, war überhaupt das Beitreben, der fittlichen 
Bermwilderung der Ordensangehörigen, ihren Gejegwidrigkeiten im 
täglihen Leben, der Vernachläſſigung der althergebrachten gottes- 
dienftlihen Vorjchriften zu fteuern; auf Bitten des Hochmeiſters 
erließ im Jahre 1448 eine päpftliche Bulle bei Strafe des Bannes 
das allgemeine Verbot, jolde Ritter aufzunehmen und zu be: 
berbergen, die aus Furcht vor Strafe für ihre Verbrechen zu 
Biſchöfen, Fürften oder Verwandten geflohen jeien, diefe zu Feind: 
jeligfeiten anreizten, dem Orden aber Schmach und Schande be: 
reiteten. Man darf von dem Verſuch einer Reform des Ordens 
jprechen, der freilich ebenfo fruchtlos blieb wie der einer Reform 
der Kirhe an Haupt und Gliedern, von dem noch jüngft das 
Bafler Konzil (1431—1449) Zeugnis abgelegt Hatte; zu gleicher 
Zeit mag auf Reformverfudhe im deutihen Mönchtum jener Tage 
aufmerfjam gemadht werden, auch fie ein Hinweis darauf, daß 
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Kloſterweſen und geiltliches Rittertum einander verwandt waren, 
daß die Bemühungen Konrads von Erlihshaufen an die fon= 
jervative Tendenz der NRitterfchaft al3 folder gemahnten. Am 
ſchwierigſten geftalteten fich die Verhandlungen mit den Ständen, 
deren ſprunghafte Vielgejchäftigfeit immer aufs neue die Gejamt- 
beit der das Staatsleben durchziehenden Gegenſätze offenbarte. 
Mannigfaltig genug waren die Gegenstände der Tagfahrten, bald 
die Huldigung zu Händen des Hochmeifters, nicht mehr des Ordens, 
und die Einrichtung eines regelmäßig wiederkehrenden Ge: 
richts, bald die Wiedereinführung des Pfundzolles, die der 
Hocmeifter um ſeines verarmten Ordens forderte, bald die 
Frage der Privilegien der Ritterſchaft Hinfichtlih de3 Steuer: 
und Zollrechtes, die Konrad von Erlichshauſen vor dem deutjchen 
König auszutragen geneigt war, big endlich die Städte, aus 
Furcht vor dem füniglihen Spruch, nachgaben und fich mit einem 
Dritteil des zu Danzig eingehenden Zolles begnügten, da3 man 
unter die Städte Kulm, Thorn, Elbing, Königsberg und Danzig 
verteilte. Nochmald® wurde im Jahre 1445 zu Frauenburg eine 
neue Landesordnung vereinbart, auch fie aber blieb gleich der 
des Jahres 1434 ein Entwurf, ta der Hochmeifter nur verſuchs— 
weije einzelne ihrer Artikel anzuwenden imftande war. Bon einer 
wirflih durchgreifenden Gejeggebung für das Land auf Grund 
des Zujammenmwirfend von Herrihaft und Ständen fonnte um 
jo weniger die Rede jein, als gerade das Beitehen des Preußifchen 
Bundes für fie ein Hindernis war. An ihm hielten Zandadel 
und Städte zähe feit, ein Zeichen ihres dauernden und gemein= 
jamen Mißtrauend gegen den Orden, das durch die Verjchieden- 
beit ihrer wirtichaftliden Intereſſen nicht gejchmälert, geichweige 
denn getilgt werden fonnte. Eigenartig doch, wohin die Dinge 
trieben! Als im Sabre 1446 die vier Bifchöfe Preußens den 
Bund befehdeten, weil er kaiſerlichen, päpſtlichen und fanonijchen 
Beftimmungen widerjtrebe, erregte jolche8 Vorgehen — dr Hoch— 
meifter hatte es weder gebilligt noch gehindert — zunädjit leb- 
bafte Oppofition gegen die übereifrigen Prälaten, kurz darauf 
aber widerjegten fich die Bundesmitglieder mit Erfolg auch einem 
neuen Verſuche Konradg, fie dadurch zur Auflöfung ihres Bundes 
zu bejtimmen, daß er ihnen neue Zuficherungen Hinfichtlich der 
Rechtspflege im Lande verhieß. Im Juli 1446 gelobten Ritter 
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und Knechte, große und Fleine Städte, treu beim Bunde aus: 
zubarren, ihn mit Xeib und Gut zu verteidigen, — und er blieb 
tatſächlich beſtehen, auch als in den nädjften Jahren Die ver: 
ihiedene Beurteilung von Fragen wirtſchaftlicher Art Landabdel 
und Städte voneinander trennten. Er blieb dag Mittel, die 
Stände des Landes zufammenzubalten, mochten ihre Beratungen 
über die Frage der Getreideausfuhr bei geöffneter Schiffahrt 
während der Jahre 1447 und 1448 zu heftigfter Wechjelrede 
Beranlaffung geben. „Ritterichaft und Land waren für die Frei: 
gebung der Schiffahrt, die ihren Gerealien bei gefteigerter Kon: 
kurrenz namentlich von jeiten der englihen und bolländijchen Ge: 
treidefäufer erhöhte Preije fiherten. Während im November 1448 
zu Elbing die Ritter Elagten, ‚mie ſehr fie verderbt würden von 
Jahr zu Jahr und gröblicher, als ob fie verhert und alle Jahr 
verbrannt würden‘, fürchteten die Städte bei Freigebung des 
Marktes unerihmwinglihe Brotpreife und erjchwerten und ver: 
zögerten den Anfang der Schiffahrt unter den verichiedenften 
Borwänden. Den Danzigern warfen die Nitter vor, daß fie 
allerlei Artikel, wie Salz, Fiſche, Heringe, in ungehöriger Ber: 
mengung im Lande abjegten, die Schiffahrt ftörten und Getreide 
in großer Menge aus Polen bezögen, das Bromberger Bier zum 
Schaden ded Landes in Danzig ſchenkten. Endlih mußte fich 
der vermittelnde Hochmeijter zur Enticheidung zwiſchen den 
Ihroffen Gegenjäten, die gewiß nicht ohne Wirkung auf den Be— 
ftand des Preußiſchen Bundes bleiben konnten, bequemen. Gie 
fiel durch den Erlaß einer aus neun Artikeln beftehenden Ordnung 
zugunften der Agrarier aus, allein feine landesherrlide Autorität 
war nicht ftark genug, ihre Beachtung von feiten der Städte in 
allen Artikeln, insbejondere bezüglich des offenen Getreidemarkteg, 
erzwingen zu können.“ 

Mit dieſem Verſuche eines Ausgleich zwiſchen den Ständen 
ging die Regierung Konrads von Erlihshaufen zur NRüfte, des 
legten in der Reihe jener Hochmeifter, die in der St. Annengruft 
der Diarienburg ihre Ruheſtätte fanden. Seine Kraft zu ver: 
mitteln war erjchöpft, als er am 7. November 1449 ftarb, erfüllt 
von trüben Gedanfen über die Zukunft feine8 Ordens und 
Preußens, die fein Walten und Wollen nicht Hatte ficherftellen 
fönnen. Ihr galten feine legten Morte, als er mit dem Tode 
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rang. „Nehmt hr Heinrich Reuß von Plauen”, jo fol er den 
Gebietigern geantwortet haben, al3 dieje jeine Meinung über einen 
geeigneten Nachfolger erkundeten, „jo habt Ihr einen gemifjen 
Krieg; nehmt Ihr meinen Better Yudmwig, jo muß der wie hr 
wollt; am eheſten möchte ich raten zu Herrn Wilhelm von Eppingen, 
dem Komtur von Djfterrode, als einem janftmütigen und weiſen 
Mann. Wad aber nügen meine Worte? Sie find vergebens; 
denn ich weiß wohl, daß die Gebietiger jüngft auf dem Schloß 
zu Mewe fich verfammelt und dort beſchloſſen haben, daß wer von 
ihnen Hochmeifter wird den Bund abbringen jolle, und müßte 
man auch das Land darüber verlieren. Gott gebe, daß folches 
nicht geihehe! Uns fteht eine große Plage bevor um unferer 
großen Sünden willen, da wir auf Gottes Gebot nicht achten, 
alle in großem Übermut leben und nach Gewalt verlangen. Wäre 
ih in ein Karthäuferflofter eingezogen, mir wäre viel beſſer zu: 
mute. Gott der Herr fehre den Jammer dieſes armen, betrübten 
Landes, das unfere Vorfahren von den Heiden unter großer 
Mühe und Arbeit gewonnen, um desmwillen fie manden ſtolzen 
Mann verloren haben, dag Ihr jegt in gutem Frieden halten 
fönntet und nicht wolle. Hat es uns Gott gegeben, jo jehet zu, 


daß es ung nicht wieder genommen werde.“ 
* * 
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Ernften Warnungen zum Troß wurde im Frühjahr 1450 der 
Vetter des verftorbenen Hochmeiſters, Ludwig von Erlichshauſen 
(1450— 1467), zum Oberhaupt des Ordens gewählt, ein baltlofer 
Schmwädling ohne Willenskraft und Mut, ohne Klaren Blick für 
die Schwierigfeiten feiner Würde, feine Ordens, hochmütig und 
eigenfinnig, dem feine Anficht ftet3 die beſte dünkte, der „Lande 
- und Städte” veradhtete, ſodaß „dadurch der Deutjche Orden und 
das Land zu Preußen in große Not fam”. Gerade feine Schwäche 
machte ihn den Gebietigern willlommen, die ihn an eine Art von 
MWahlfapitulation zu binden mußten, um durch fie die Gewalt 
des Hochmeiſters zu jchmälern, den Kreis aber der eigenen Be— 
fugniffe zu erweitern. Schon vor der Wahl hatte der Preußijche 
Bund über die Forderungen fich geeinigt, Die der neue Herr er: 
füllt haben follte, ehe man ihm Huldigen würde, darunter wieder 
über die Abftellung des Pfundzolles, die Errichtung eines dauernden 
allgemeinen Gerichts. Wiederholte Verfammlungen gaben Anlaß, 


=, u 


mit neuem Nachdruck alte und junge Klagen vorzubringen, u. a. 
darüber, „daß denen im Bunde felbjt in rechtfertigen Sachen vor 
der Landesherrichaft nie ſolches Recht widerfahre wie denen, Die 
niht im Bunde feien, daß Handel und Wandel, Mälzen und 
Brauen, was ſonſt nur Sache der Drdensichaffereien gemeien, 
jest tägliches Gejchäft der Ordensherren fei, wodurch den Städten 
ihre Nahrung entzogen werde." Erſt nach langen Berhandlungen, 
beftigen Worten und allgemeinen Zuficherungen des Hochmeifters 
fonnte diefer auf einer Rundreife durch das Land die Huldigung 
der einzelnen Stände entgegennehmen, auf Grund freilich einer 
Formel, die der Bund jelbft verfaßt Hatte: fie verpflichtete den 
Hochmeifter, dem Empfang des Eides alsbald die Zujage folgen 
zu lafjen, daß er die Stände bei ihren Freiheiten und Privi- 
legien und Rechten belafjen, diefe eher verbeilern und vermehren 
al3 verkürzen werde. 

Die Gärung im Lande blieb. Immer wieder ward fie wach⸗ 
gehalten, jo dadurch, daß Ludwig den Biſchof von Ermland nicht 
zur Verantwortung gegenüber Klagen der Stadt Braunsberg zwang. 
Sie wurde geiteigert durch einen unvermuteten Entichluß des 
Papftes Nikolaus V. (1447—1455), der dur) ihn wie gleichzeitig 
auch in Deutichland und überhaupt in der Chriſtenheit das lange 
geſunkene Anfehen des päpftlihen Primats aufzufriichen gedachte. 
Noch in Jahre 1450, dem des römischen Jubiläums und Ablaffeg, 
erihien in Preußen als päpftlicher Legat der portugiefifche Biichof 
Ludwig von Selves, ausgerüftet mit der Vollmacht, nicht nur den 
Deutfhen Orden und die Zuftände feines Landes zu unterjuchen, 
fondern auch jenen Preußiſchen Bund zwifchen Land und Städten 
aufzulöfen, in welchem die Untertanen zu ihrer Verteidigung ſich 
geeinigt, für den fie gemille Beltimmungen aufgeftellt hätten, die 
faiferliden Rechten und kirchlicher Freiheit widerftrebten. Sit 
e3 nötig, die Schwierigkeiten, aber auch das Gehälfige jolchen 
Unterfangens eigens zu werten? Deutete es nicht darauf hin, 
daß die Kurie an ihrem alten Anſpruch feithielt, das Ordensland 
fei Eigentum des Stuhles Petri? Ließ e8 nicht erfennen, daß 
der Papſt nad) wie vor fich befugt erachtete, vom Orden und 
jeinen Untertanen Gehorfam zu beiden, als jeien beide, nicht der 
Orden allein, felbft in weltliden Dingen dem Oberhaupt der 
Kirche untergeben? Mochte die Unterwerfung der Ritterfchaft 


unter den Willen des Papſtes nach Lage der Dinge, wohl oder 
übel, zugeftanden werden — wohin waren die Zeiten gekommen, 
da fie den Weilungen des Statthalter Chrifti erfolgreichen Wider: 
ſtand leitete? — die Stände jedenfall3 waren nicht willens, ſich 
und ihren Bund durch den Legaten prüfen zu lafjen; recht deutlich 
riet der Bürgermeijter von Thorn, Tileman von Wege: „Der Herr 
Legat follte die Ungläubigen und Zuden und andere böfe Chriſten 
in feinem Lande Portugal befuchen, derer allda viele wären, und 
nicht in diefen Landen, wo er, jo Gott will, jolche böfen und 
undhriftlichen Leute nicht finden follte noch würde wie in feinen 
Landen.” Wenn darauf einige Stände vom Bunde fich löften, 
jo war ihr ängftlihes Verhalten für die übrigen der Anlaß zu 
noch fefterem Zuſammenſchluß, zu noch lebhafterem Einſpruch 
gegen das Vorgehen des päpftlichen Sendboten. In ausführlicher 
Darlegung wurde beitritten, daß die Bundesmitglieder als Ver— 
Ihmwörer wider die Landesherrichaft zu bezeichnen wären ; „ihr Bund 
fei aus ehrlichen, redlihen und notwendigen Urſachen geſchloſſen, 
fein Zweck widerfpräche weder dem Rechte noch der Billigfeit 
nod ihrer Untertanenpfliht; er ziele einzig dahin, dem Hoch: 
meifter treu und Hold zu fein, ihm gebührliden Gehorfam zu 
leiften, aller Ungerechtigkeit und Gemalt zu fteuern und zu wehren.“ 
- Genug, die Miffion des Biſchofs von Selves fcheiterte, während 
deffen Aufenthalt in Preußen der Hochmeifter eine recht eigentüm— 
liche Rolle gejpielt hatte. Bald Hatte er den Anjchein einer Partei- 
nahme gegen den Bund geweckt, bald ängftlihe Furcht vor 
Weiterungen gezeigt, die aus längerem Streit zwilcden den Ständen 
und dem Legaten fich ergeben möchten, bald war er geneigt ge— 
weſen, berubigenden Berfiherungen der Stände allzu rajches Ber: 
trauen zu ſchenken. Kurzfichtig glaubte er ihrer Erklärung, daß 
fie von feinerlei Ungnade oder Unfreundfchaft wüßten, dazu ihrer 
Klage über Zumutungen des Papites und des Kaijers, die Rechte 
gegen das Land Preußen beanjpruchten, während fie, Die Stände, 
folcde doch nur ihrer Zandesherrichaft zugeftehen könnten. Endlich 
bat er den Legaten, des Ordens Untertanen nicht mit jeinen 
Machtbriefen zu befchweren, zumal da Zand und Städte jeßt dem 
Hochmeifter genügende Zufiherungen gegeben hätten, da nunmehr 
„ale Dinge fih aum beiten fügen, zu lauter Liebe und ganzer 


Eintracht kommen würden“. 
Pſingſtbl. d. H. Geſchichtsv. VIII. 1912. 5 


Man wird der Bolitif des Bundes nicht den Vorwurf maden 
fönnen, daß jie dem Gegner Waffen in die Hand gedrüdt Habe. 
Die Stände waren ſich darüber Klar, daß die Dinge ſelbſt der 
Entſcheidung entgegenreiften, daß es Elug jei vorzubeugen, nicht 
aber von unerwarteten Ereignifjen fich fchreden, überrumpeln zu 
laflen. Unzmweifelhaft war für folde Erwägungen und folche 
Maßnahmen die Milfion des Biſchofs von Selves ein Prüfftein 
geweien; zu fortgelegter behutſamer Vorſicht mahnte auch Die 
Beobachtung, daß zahlreiche geiftlihe und weltlide Reichsfürſten 
den Danziger Rat von weiterem Feithalten am Bunde abzudrängen 
ſuchten, daß der Papſt den Hochmeifter warnte, fi des Bundes 
anzunehmen, und deſſen Mitglieder wiederholt mit dem Banne 
bedrohte, daß endlid König Friedrich ILL. (1440—1493) die 
Auflöfung des Bundes anbefahl. Verhandlungen zu Elbing und 
Marienwerder, auf denen Ludwig von Erlihshaujen die Stände 
mahnte, vom Bunde abzulalien, blieben ohne irgendwelden Er- 
folg. Das Verhalten des Hochmeifter8 mar um jo merkwürdiger, 
al3 er dreimal ſich weigerte, den Bund vor Kaiſer und Neich zu 
verteidigen, den Ständen aber dafür Erfag verſprach, würden fie 
feine Forderung erfüllen: es führte den leidenichaftlicheren An— 
bängern des Bundesgedantens, den großen Städten und der 
kulmiſchen Ritterfchaft, neue Kraft zu, gemwöhnte fie an die Aus: 
fiht, jeder Befehdung des Bundes ſogar bewaffneten Wideritand 
zu leiften. Noch erwartete man alles von einer endgültigen Ent- 
ſcheidung Friedrichs III, den die Stände zuerft im September 
1451, dann im September 1452 mit Botichaften angingen. Noch 
hoffte man, daß die faijerlihe Autorität — am 16. März 1452 
batte in Rom Friedrichs Kaiferfrönung ftattgefunden, die legte 
in der ewigen Stadt — den Ständen und ihrem Bunde alle 
Freiheiten bejtätigen, die Einrichtung eines jährlichen Gerichts: 
tages und damit unparteiiicher Rechtspflege verbürgen werde. 
Noch äußerte fih das Gefühl der Zugehörigkeit des preußijchen 
Landes zum Heiligen Nömifchen Reihe in der Zuverlicht, das 
faijerliche Oberhaupt möchte gemwillt und fähig fein, den ewigen 
Anftögen zwiſchen dem Orden und feinen Untertanen ein Ende 
zu bereiten. Wenn die Stände fih dem Träger der Reichsgemwalt 
unterwürfen, ließ ihre Bereitwilligkeit zu Gehorſam, obgleich 
fie an die Erfüllung meitgehender Bedingungen geknüpft war, 
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nicht erwarten, daß auch der Hochnteifter und die Nitterfhaft jich 
dem Kaiſer fügten? Allerdings, die Stärke diefer kaiſerfreund— 
lihen Stimmung allzu hoch zu veranfchlagen, in ihr mehr als 
eine Wirkung des Gegenſatzes gegen den Drden zu erbliden, 
hindert eine Tatſache: bereit3 hoffte der Bund, follte e8 zum 
Waffengange fommen, auf polniihe Hülfe, ſchon ſchürten ing 
Land reifende Polen die wachſende Zwietracht, ließ man es 
nicht bei dem Plane Friegeriiher Nüftungen bewenden. War ans 
zunehmen, daß der Hochmeilter, die Gebietiger und der Orden 
nachgeben, ohne Hintergedanfen ſich dem Begehren der Stände 
anbequemen würden? Daß fie ohne Kampf die Waffen ftreden 
würden und auf ihr Herrſchaftsrecht, auf ihre Freiheiten ver- 
zihteten? Natürlich wurde, beinahe gleichzeitig mit der Ge: 
ſandtſchaft des Bundes, eine folhe des Ordens nah Wien ge- 
ſchickt, — nun konnte der Wettfampf beider um die Gunſt des 
Kaiſers, der Fürften in feiner Umgebung, der Kanzlei in feinen 
Dienften beginnen, ein Feilſchen um Entjcheidungen, um echte und 
gefälichte Urkunden, die bald einander widerſprachen, auch wenn 
fie demjelben Empfänger zugedadht waren, bald einander glichen 
und inhaltlich dedten, fobald nur die Auftraggeber der Geſandten 
mit Elingendem Lohne an die Beamten Friedrich, ſogar an diefen 
jelbjt nicht fargten. Alles geſchah doh nur, um die Spannung 
in Preußen zu fteigern. Neue Botichaften beider Parteien folgten 
dann im Frühjahr 1453. Als die des Bundes in Mähren über- 
fallen, geplündert und gefangen gelegt ward, ertönte der Bor: 
mwurf, daß der Orden nicht ſchuldlos an folder Verhöhnung des 
Geſandtenrechtes ſei. Mochte er gefehlt haben oder nicht, jeden: 
fal3 wurde der Faiferlihde Spruch aufs neue binausgefchoben, 
gleich als ob er nicht vorfihtig genug formuliert werden fünnte, 
während doch der Verzug nur Anlaß gab, das Geheimnis des 
Doppelzüngigen Verhaltens Friedrichs und feiner Räte etwas zu 
lüften. Noch löfte in Preußen eine Tagfahrt der Stände die 
andere ab, noch tauchten immer neue Vorſchläge auf, um 
bald angenonmen, bald verworfen zu werden, — endlich, am 
1. Dezember 1453, verkündete zu Wiener-Keuftadt Kaifer Friedrich 
feinen Richterſpruch: „ES ift durch uns mitjamt unferen Räten 
und Beiligern zu Recht erfannt, daß die von der Ritterjichaft, 
Mannſchaft und die von den Städten de3 Bundes in Preußen 
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nicht billig gethan noch denn ihn zu thun Macht gehabt haben, 
daß auch derjelbige Bund von unmwürdigen Unfräften ab und 
vernichtet fei, und joll darnad) in dem andern geichehen was 
Recht iſt.“ 

Über zwei Jahrhunderte waren vergangen, feit ein römifch- 
deutſcher Kaifer, der Hohenftaufe Friedrich II., dem Deutfchen 
Orden fein Arbeitsfeld zugemwiefen, ihm und feinen Hochmeiftern 
das Herrichaftsreht an dem zu erobernden Lande verbrieft Hatte. 
Die Entwidlung des Staates der Nitterfchaft felbit trieb zum 
Kampfe zwiſchen dem Träger der Landeshoheit und den Unter: 
tanen, und als beide an den Saifer aus habsburgiſchem Haufe 
ih wandten, an Friedrich III., der „das Reich als eine wider: 
mwärtige, fremde Laft betrachtete und doch den Ehrgeiz bewahrte, 
das Reich fich dienjtbar zu machen“, da ftand fein Urteil wider 
den Breußiichen Bund wohl im Einklang mit dem Grundgedanten 
jener goldenen Bulle von Rimini aus dem Jahre 1226, ſprach 
auch aus feiner Abſage an die preußifchen Stände der jegt freilich 
machtlofe Imperialismus längft verflungener Tage, am Worte 
des Kaiſers aber hafteten jeßt die Gebredhen der Parteilichkeit 
und ſogar der Beltechlichfeit, der Zweifel, ob auch der Verurteilte 
wirklich verdient hätte, ohne irgendwelde Einſchränkung verworfen 
zu werden. Mas verſchlug es dem Bunde, daß Frievrih IH. 
von deutfchen Reichsfürſten fich hatte beraten laſſen, denen ſchon 
an Sich jede ftändifhe Erhebung und Machterweiterung un: 
willflommen war? Niemand vermochte zu erfennen, daß feit 
furzem die Autorität der Fürften ganz allmählih fi anjchidte, 
alles Recht der Obrigkeit in fich felbft zufammenzufaffen, daß in 
Wahrheit „das Ideal, dem die Zeit zuftrebte, der abfolute Staat 
war”. Selbjt wenn im Ordenslande jemand auch nur von ferne 
zu folder Einficht fähig geweſen wäre, hätte er einer Erbitterung 
Widerſtand leiten können, die tief und feft eingewurzelt war, die 
aus jedem Anlaß neue Kraft, neue Stärkung zu gewinnen mußte? 
Die „Böjemwichte", wie die Bundherren häufig im Orden ge: 
nannt wurden, erfuhren frühzeitig genug von den heftigen 
Schmähungen, die am SKaiferhof wider fie gefallen waren; fie 
vernahmen, daß „ale Bewohner Preußens, einjt Heiden, vom 
Drden mit dem Schwerte gewonnen und alfo Leibeigene jeien, 
wie man fie Ehrlofe, Mleineidige, bündiiche Heiden und Hunde 
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genannt habe, wie gedroht worden ei, die Ordensherren wollten 
lieber ein mwüjte8 Land haben, in welchem fie Herren, als ein 
bevölfertes, in dem fie ohne Gewalt wären; es müßten dreis bis 
vierhundert Unrubeftifter aus dem Wege gejchafft werden, um 
mit den übrigen fertig werden zu können.“ 

Raſch drängten jeßt die Maßnahmen des Bundes und feines 
Führer® Hans von Bayfen, der für den Haß feiner Gegner nur 
„der vergiftete, lahme Drache und Bafilisk, der ärgite aller Ver: 
räter" war. Schon am 4. Februar 1454 wurde dem Hochmeifter 
der Abjagebrief gefandt, Eraft deſſen Yandadel und Städte ihrem 
Herrn Gehorfam und Huldigungseid Fündigten, nicht ohne ihm 
noch einmal alle Pflichtverlegungen und Ungerechtigfeiten vor: 
zubalten. Unmittelbar folgte der Aufftand des ganzen Ordens: 
gebiete auf dem Fuße nad. Die Ordensburgen, zumal in den 
Städten, wurden erftürmt oder von ihrer häufig wenig jtarfen 
Beſatzung verraten, die Danziger zeritört. Alle Einnahmen und 
Güter des Ordens verfielen der Beichlagnahme, damit Söldner 
gegen ihn angemworben würden. Nur die Marienburg, Stuhm 
und die Neumark waren im Frühjahr 1454 noch in der Gewalt 
der Ritterfchaft. Kurz zuvor, am 21. Februar 1454, hatte Hang 
von Bayjen dem König von Polen, Kafimir II. Zagiellonczyf 
(1447—1492), die Oberhoheit über Preußen angeboten. Am 
6. März 1454 wurde die königliche Urkunde über die Einver: 
leibung Preußens in Polen verbrieft, wenige Tage darauf Hang 
von Bayfen als Gubernator an die Spite der Yandesvermwaltung 
geitelt, da8 Drdensgebiet aber den vier Wojewoden von Culm, 
Pomefanien, Elbing und Danzig untergeben. Ende Mai 1454 
erichien der neue Gebieter im Lande milliger Untertanen, um 
ihre Huldigung und ihren Treueid entgegenzunehmen. Er ward 
von Landadel und Städten, an ihrer Epite Thorn, Elbing und 
Danzig, empfangen, als wäre der Orden bereit3 aus dem Lande 
vertrieben, feine Herrihaft bis auf die legte Spur vertilgt, — 
noch dreizehn Jahre aber jollte e8 dauern, bis feine Kräfte fich 
ganz erihöpft hatten. Sein Weſen und feine Gefchichte waren eg, 
die feinen Untergang verfchuldeten, das Ende aber der geiftlich- 
weltlihen Ariftofratie der Deutichherren war um nicht3 weniger 
die lette Folgewirkung erbitterten, leidenjchaftlihen Kampfes von 
Deutichen gegen Deutjche. 
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Immerdar wird mit dem Abfall Preußens zu Polen, dem 
zweiten binnen zweier Menjchenalter — und diesmal enjchuldigte 
ihn feine Furcht vor einem fiegreihen Feinde der Landesherr: 
ihaft — die Schmach des Hochverrates gegenüber den Rittern, 
ſchwächlicher Unterwürfigfeit unter den ſlawiſchen Nachbarn ver: 
bunden bleiben, mag man gleich die Siedehige der Feindichaft 
zwiſchen Nitterfchaft und Untertanen, den Eifer zum Kampf wider 
eine entartete Genoſſenſchaft, die ihren Pflichten nicht mehr ent 
ſprechen konnte oder wollte, die lange Reihe vergeblicher Verſuche 
des Ausgleichs zwiſchen Hochmeiftern und Ständen als mildernde 
Umjtände ins Feld führen. Offenbarte nit der Bund dadurd, 
daß er an Polen Anlehnung fuchte, die eigene Unfraft, aus fich 
jelbft heraus dem Orden jeinen Willen aufzunötigen, ihn in feiner 
Herrichaftsgewalt zu beichränfen oder fie gar auszuſchalten? 
Hatte nicht der Orden feit dem ewigen Frieden von Brzeſc (1435) 
alle8 getan, um den Forderungen des Gegner? zu genügen? 
Schürte nicht diefer, gleihjam zum Dank dafür, in Preußen die 
Gärung, um fie in ſolche Bahnen zu lenken, die ihm jelbit 
reihen Gewinn verhießen? Gewiß, Kafimir II. zauderte zunächſt, 
das Angebot des preußiihen Unterhändler® anzunehmen; einige 
Zeit hindurch widerftrebte auch das handelsmächtige Danzig der 
Unterordnung unter die polnifhe Herrſchaft; die Forderungen 
der Stände auf Anerkennung der Zandesfreiheiten boten Anlaß 
zu langwierigen Verhandlungen, — ſchließlich ward doch Tat: 
lade was im Februar 1454 ein Bote des Bundes auf dem 
Reichstag zu Krakau den verfammelten Prälaten und Magnaten 
Polens darlegte: „Weil Lande und Städte in Preußen von alten 
langen Sahren ber durch mannigfache Gewalt und Unrecht bedrückt 
worden, jo Jind fie alle einträchtig zu Nat gekommen, ſolche 
Sewalt und Unrecht von den Kreuzigern ferner nicht länger zu 
dulden. Weil aber das Land Preußen von alter3 ber und die Herr: 
haft der Streuziger dafelbjt aus der Krone Polens ausgegangen ift 
und die Streuziger ſelbſt nody den König für einen Patron erkennen, 
jo hat feiner billigereg Neht zu dem Lande als feine königliche 
Gewalt. Deshalb haben alle Lande und Städte Preußens den 
König zu ihrem rechten Herrn erforen; fie flehen und bitten, daß 
er fie wieder in feine Herrichaft und Beſchirmung aufnehmen 
und ihr Herr fein wolle, wie ihm ſolches mit Recht gebührt.” 


a Fe 


Wenn anders eine jpäte Nachricht Glauben verdient, trug 
Stafimir II. den Sieg davon über Chriftian 1., den König 
von Dänemarf (1448—1481), und Ladislaus PBoftumus, den 
König von Böhmen und Ungarn (1440—1457), an deren 
einen oder anderen als Fünftigen Herrn Preußens die Stände 
ebenfall3 gedacht haben ſollen; ihn würde dann die Drohung ge: 
ichredt Haben, daß man anderwärts Rat und Hülfe ſuchen und 
erlangen würde, wenn er das Anerbieten des Nachbarlandes ab: 
lehnte. Jedenfalls war zurzeit von feinem benachbarten Staate 
irgendwelche Aktion zu befürchten, die Polen und dem Preußifchen 
Bunde fich widerjegt hätte. Wenn der Eroberung Konftantinopels 
dur die Türken (13. Mai 1453) zunächſt allgemeine, dann raſch 
vergeflene Klage gefolgt war, jo blieb ficherlih auch eine be— 
waftnete Einmiihung zugunften des Ordens aus, wie jehr man 
fein Geſchick bedauern mochte; Kaifer Friedrih III. jedenfalls 
war zu feinen anderen Taten bereit als zu Urteilen, Verboten 
und Drohungen, die nirgends Eindrud machten. Hier und dort 
tadelte man den Plan der Tolen und feiner Helfer im Ordens: 
lande, mehr als Gelinnungen aber, Stimmungen und Wünjche 
traten nit and Tageslicht. Ebenjomenig ward das Vorgehen 
gegen die Ritterfchaft irgendwie gebilligt, — nur im bündifchen 
und polniſchen Zager metteiferten das Selbitlob und der Ordenshaß. 
„Die Zeitgenoffen“, urteilt Jacob Caro und er denkt dabei an 
die unbeteiligten Mächte außerhalb Preußens und Polens, „hatten 
ihtlih das Gefühl, daß das hier Gejchehene einen Brud mit 
dem fittlihen Gedanken enthalte, der MWidermwillen erzeugt, und 
die unrühmlihe Art, den wohlfeilen Gewinn einzujtreichen, war 
nicht angetan, ein verfühnende® Moment einzumilchen.” Und 
Doch, würde nicht jeder andere König von Polen, dem ein gleiches 
Angebot zuteil geworden wäre, gehandelt haben wie Kaſimir II.? 
Wer fein und des Bundes Verhalten unmoraliih findet, darf 
nicht vergeflen, daß dem Jagiellonen die Gelegenheit ward, fein 
Reich bi3 zum Geſtade des baltiihen Meeres auszudehnen. Die 
Art fie auszunugen mag verworfen werden, wer jedoch würde es 
nicht unpolitiich gefunden haben und finden, fie nicht zu ergreifen ? 
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Dreizehn lange Jahre währte der Krieg zwilchen dem Deutfchen 
Drden, dem Preußiſchen Bunde und Polen, Jahre der Vernichtung 
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und der Verwüftung, des Elends und der Not. Seinen Gang 
bat, abgejehen von dem Siege des Ordens bei Konig (18. Sep: 
tember 1454) und dem der Polen bei Zarnowig (17. September 
1462), feine größere Schlacht entjcheidend beeinflußt: er war in 
Wahrheit nichts anderes als ein „planlojes Getünmel”, „arm an 
Taten und überreih an allen Greueln eines verwilberten Ge: 
ihlehts", fich Hinziehend in ermüdend gleihförmigem Einerlei 
der Ereigniſſe. Was verichlug ed, Ordensburgen und Städte zu 
erobern und wieder zu räumen, ſie zu verlieren und wieder: 
zugewinnen, was nusten Unterhandlungen und PVermittlungen, 
Stillftände und Abkommen, wenn fie insgefamt nur Scheinwerf 
waren, wenn fie die verbiffene Wut der Gegner faum mehr als 
vorübergehend minderten, auf daß fie alabald mit neuem Eifer 
und neuem Haß den Kampf um des Kampfes willen mwiederauf: 
nehmen Tonnten? 

Berichiedenartig genug geitaltete fich freilich daS Maß der 
Anftrengungen, denen jede der Parteien jih unterwarf. Man 
fann nicht jagen, daß König Kafimir II. feinen Verbündeten 
allein die Mühen, die Opfer des Krieges aufgebürdet hätte. 
MWiederholt zog er zu Felde, ohne allerdingd durchgängig den 
Erfolg an feine Fahnen feileln zu können; er hatte den 
Schwankungen des Kriegsglüds, der Geldnot, der Unzufriedenheit 
feiner neuen Untertanen zu begegnen, nicht zulegt dem Wider: 
jtreben namentlich der Kleinpolen, denen die Einficht in die wirt- 
Ihaftlihde und politiihe Tragweite der Ausdehnung des Reiches 
bis zur Oſtſee hin fehlte. Immer wird Erftaunen erregen, mit 
welch unermüdlicher Ausdauer der Bund es feinem gewählten 
König an Feindichaft wider den Orden zuvor zu tun ftrebte, 
welche Opfer an Gut und Blut er darbrachte, auch jeitdem nad) 
1457 nur noch der Fleinere Dften des Landes den Deutjchherren 
untertan war, das Gebiet alfo des Preußiihen Bundes im 
großen und ganzen auf das heutige Weſtpreußen ſich beichränfte. 
In den Zeiten des Kriege8 wurden die Tagfahrten des engen 
Rates im Bunde zu einer ftändigen Einrichtung, ihre Auf: 
gabe aber war oft genug nur die Beihlußfaffung über neue 
Steuern, die den Bundherren auferlegt werden mußten, um den 
Orden „auszufaufen”, d. 5. die Forderungen der Söldner des 
Ordens, Die dieſer nicht mehr befriedigen fonnte, zu tilgen und 
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auf ſolchem Wege Burgen und Städte zu gewinnen, die der 
Orden feinen Eöldnern bis zur Befriedigung ihrer Anſprüche 
hatte verpfänden müſſen. Die Leitung des Bundes mußte unter 
ſolchen Umftänden der Stadt zuteil werden, die mit beifpiellofer 
Unermüblichfeit, nit unbeugjamer Ausdauer nur ein Ziel allein 
verfolgte, da3 morjch gewordene Joch der Ordensherrſchaft ganz 
zu zertrümmern, der Stadt Danzig. Dem Gejchichtichreiber des 
unermüdlich tätigen Gemeinweſens, Paul Simion, ift die inhalt- 
volle Aufgabe zugefallen, ein Bild des damaligen Danzig zu ent: 
werfen, wie e3 gegen den Orden fämpfte und gleichzeitig zwei 
demofratiihe Aufitände innerhalb jeiner Mauern niedermwarf, 
deren Führer zur alten ritterlihen Landesherrſchaft neigten; wie 
es die Jungſtadt zerjtörte und jeine Bewohner zwang, in die 
Rechtſtadt überzufiedeln; wie es die Belitungen der Deutjchherren 
in feinem Weichbilde an fi bradte, einen Teil der Binnen: 
nehrung und des Werders, überdies zwölf Dörfer auf der ſo— 
genannten Höhe und das Gebiet von Putzig erwarb; wie es, 
gleichzeitig in den Kampf der baltiihen Mächte verwidelt, Däne: 
mark offen und Livland verftedt befehdete, wie es endlich in 
gewaltfamen Unternehmungen zur See den Handel von hanfischen 
Städten und darunter von Kübel, NRoftod und Stralfund be: 
läftigte, um mit ihrem Ertrag die Koſten des Landfrieges in 
Preußen zu tragen, — jein Wachstum troß alles GStreites und 
Haders widerlegt die ſchwächliche Lehre vom allein jeligmachenden 
Glück des ewigen Friedend. Als im Jahre 1457 Kaſimir II. in 
Danzig einzog, um die Bürgerjchaft mit mannigfachen Ehren und 
Privilegien zu belohnen — u. a. dem Recht zum Erlaß von Ge: 
jegen, zur Feſtſetzung und Abihaflung von Steuern, dem Münzrecht, 
dem Gericht in Handels: und Strandangelegenheiten, — konnte der 
Krieg, wenn er gleich beinahe ein Jahrzehnt fpäter erſt förmlich bei- 
gelegt werden jollte, faſt als entjchieden gelten: „das Danziger Gold 
hatte den im Felde fiegreihen Orden überwunden”. Wer möchte 
der Weichſelſtadt mißgönnen, daß fie in der loderen Untertänig: 
feit unter die Krone Polens, in der wirtſchaftlichen Blüte und 
im Gedeihen ihres Seehandels jpäterer Jahre die reife Frucht 
langwieriger Kraftentfaltung und Anjtrengungen erntete? Ihr 
Aufftieg ift gleichwohl durch den Makel entjtellt, daß fie ihn als 
Bundesgenoffin des jlawifchen Polen erzwang. Troß alles äußeren 
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Glanzes empfinden wir ihr Geihid als tragiih, weil fie einzig 
dadurch ihr Ziel erreichte, daß fie, eine Stadt deutſchen Weſens, 
um ihrer Selbitändigfeit willen das Meiſte tat, um einen um: 
faffenderen politiihen Verband deutſcher Prägung zu vernichten. 
Zutreffend ift gejagt worden, „daß vielleicht im ganzen Berlauf 
der deutſchen Geſchichte niemals ein ſtädtiſches Gemeinweſen eine 
jo zähe und von Jahr zu Jahr wachſende Kraft für den Verbleib 
bei dem politifhen Verbande Deutichlands entfaltet hat, als hier 
die deutfche Seeſtadt aufbot, um fih von demjelben zu trennen“. 
Die folgenden Jahrhunderte exit follten lehren, wie feit Danzig 
in deutfcher Art mwurzelte: inmitten einer jlawifierten Umgebung, 
al3 Teilglied des polnifhen Staates bewahrte es fich deutiche 
Sprache und Sitte, nicht allein fich felbft zum Vorteil, fondern 
auch zum Slüd für den von ihm beherrſchten Saum des baltifchen 
Meeres. 

Unfer Bli aber fuht den Deutihen Orden und er erſchaut 
zu Anfang des Kriege immerhin beadhtenswerte Erfolge, dann 
ein unaufbaltfames Sinten der Ritterfhaft, die ihren Gegnern 
an Opferfinn nicht nachſtand, bald aber fi von der Ausfichts- 
lofigfeit alles ihre8 Mühens überzeugen mußte. Die ganze Laft 
des Streites ruhte allein auf den Deutjchherren in Preußen, da 
der Deutjchmeifter fie jchnöde im Stiche ließ, um nicht ihrer 
Rettung die Balleien in Deutichland zu opfern, da der livländijche 
Ordenszweig längft feinen eigenen Weg ging, in Efthland 
und an der Düna mit den Landtagen feiner unbotmäßigen 
Bajallen Fämpfte. Völlig zwecklos war die Kriegserklärung Däne- 
marks an Polen im Jahre 1455, und feinerlei Eindrud machte 
die Verkündigung der Reichsacht wider die Bündner durch den 
Kailer (24. März 1455), ihre Bannung durch den PBapft, der 
wenig Später ihr Land mit dem Snterdift belegte (8. April und 
24. September 1455); in Thorn erklärte man die firhlide Strafe 
für „Tand“, während ein polnifcher Staatsmann ſarkaſtiſch be- 
merkte: „Unfere Leute kommen fich ſehr fromm vor, wenn fie 
ſolche Scherze mit rotem Wachs und Hanfichnüren an den Kirchen 
türen ehrfurchtsvoll betrachten.” Bereit$ im Jahre 1454 verkaufte 
der Hochmeifter die Neumark unter Vorbehalt des Wiederfaufs 
an den Kurfürften von Brandenburg, ließ er fie alfo in den Ber: 
band mit den Territorium zurüdkehren, dem fie einft durch den 


Luremburger Sigmund entfremdet worden war. Sein Opfer an 
Drdensbelig rechtfertigte ſich allein durch das Intereſſe der Ritter, 
den Übergang der Neumark an Polen zu verhindern, das fchon 
vor Tannenberg nad) ihrem Erwerb getradhtet , ihn dem damals 
glüdlicheren Orden mißgönnt hatte. Die Hoffnung allerdings auf 
dauernde Hülfe des zweiten Hohenzollern in der Mark, Friedrich II. 
des Eifernen (T 1470), erwies fi als trügeriih. An gutem Willen 
ließ er es keineswegs fehlen, auch nit an Verſuchen der Hülfe, 
der Vermittlung zwilchen dem Hochmeifter und den preußilchen 
Ständen, der Verhandlungen im Reith und mit Dänemark zu: 
gunften des Bedrängten, der Abwehr des mit Polen verbündeten 
Herzogs Erich von Bommern (F 1459), — alles war ohne Erfolg. 
VBergebli war auch das Werben Ludwigs von Erlih3haufen beim 
deutjchen Fürftentum und Adel jener Tage, jo wenn er im Sabre 
1454 fie mit beweglicher Klage mahnte: „Sehet an die Beleidigung 
Eurer Deutihen Nation und Eurer Borelterın Pflanzung, das 
find die Brüder unſeres Ordens. Sehet an die Zertrennung und 
die Verderbnis Eures trefflihden Eigentums und Hoſpitals, dag 
find dieſe Lande, die Eure jeligen Eltern dem Deutjchen Adel zu 
Zucht und Troft, Gott dem Herrn und Marien der reinen Magd, 
feiner werten Mutter, zu Ehren und dem Chriftentum zum Schirme 
aus der Gewalt des heidniſchen Volkes mit fo jchwerer Arbeit 
und Blutvergießen gewonnen haben. Laſſet e8 Euch leid jein, 
erbarmet Euch ſolchen Jammers und folder Not und kommet uns 
eiligit mit Eurer Macht zu Hülfe.“ Und zu allem hinzu, graufam 
hart ſuchte das Geihid den verlaflenen Orden heim, der noch 
immer nicht fich ſelbſt verlaffen mochte und zu retten fich mühte 
was nicht mehr zu retten war, jenes Geſchick, das ihn in den 
eigenen Söldnern neue Feinde und unerbittliche Gläubiger wedte. 
Beuteluftig trugen fie für den Hochmeifter ihre Haut zu Markte, 
jolange er ihnen den Sold zahlen, ihre Forderungen bemilligen 
fonnte, mit troßiger Härte aber beftanden fie auf ihrem Schein, 
fobald der Tag nahte, an dem ihre Anfprüche abgefunden werden 
iollten, fobald gar die mühſam vereinbarte Frift verftrichen war, 
bis zu deren Grenze fie dem bedrängten Schuldner Aufſchub ge: 
währt haben mochten. Mit ihrer Hülfe hatte der Orden im Jahre 
1454 den Sieg bei Konitz erfochten, dann zahlreiche Burgen und 
Städte im Welten und in der Weichjelniederung aufs neue fich 
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zu Gehorjam verpflichtet. Noch im jelben Sabre aber, am 
9. Dftober 1454, verſprach der Hochmeilter Ludwig von Erlich$- 
haufen in unfähiger Schwäche den Führern der deutichen und 
böhmiihen Söldner, nur um diefe bei den Fahnen zu halten, 
ihnen die Marienburg, alle feine Schlöffer, Städte, Lande und 
Leute auszuliefern, könne er nicht bis zum nächſten Frühjahr feine 
und des Ordens Schulden an fie tilgen; würden ihnen die Bfänder 
ausgeliefert, jo follten „die Herren Hauptleute und ihre Gejell- 
ſchaft tun und laffen nad) ihrem Willen, fie verkaufen, verpfänden 
oder an ihr Frommen und Beltes wenden, ſich damit betheidingen 
oder wie fie das erdenfen können und mögen, mwodurd fie ihres 
Soldes und Schadens vollfommlih und ganz nad ihrem Willen 
vergnüget und bezahlt werden.” Sn der Tat, ſchon im Jahre 
1455 traten die Söldner in bedenkliche Verhandlungen mit Polen 
ein, und „es war fchon viel, daß die deutichen Hauptleute aus 
nationalem Schamgefühl den Vertragsabſchluß Hinauszufchieben 
verfuchten”. Immerhin bemädtigten fie ſich im Frühjahr 1455 
der Marienburg, um in ihr dem Hochmeijter und jeinen Ordens— 
brüdern das Los jchimpflichfter Behandlung zu bereiten. Man 
entzog dem bülflofen Oberhaupt der Ritterfchaft, wenn anders 
Ludwig von Erlihshaufen noch diefen Namen verdiente, „alle ihn 
umgebenden Freunde, Räte, felbjt feine Schreiber, die man mie 
jeine Diener und fein Hofgelinde völlig ausplünderte und aus 
dem Haufe jagte. Wenn die DOrdensbrüder zur Naht nad ihrer 
Negel zur Meffe gingen, wurden fie überfallen, gejchlagen und 
verwundet, oft ihrer Kleider beraubt, nadt ausgezogen und mit 
Reitihen und Ruten um den Kreuzgang getrieben. Andere wurden 
in ihren Gemächern fo in Angſt gejeßt, gequält und gemißhandelt, 
daß fie, um ihr Leben zu retten, aus dem Feniter |prangen. Dan ° 
Schnitt ihnen gewaltiam die Bärte ab und mit den Bärten Stüde 
von den Lippen und vom Kinn“. Am 15. Auguft 1456 ſodann 
vereinbarten die Söldner, an ihrer Spige ihr tſchechiſcher Führer 
Ultih Ezerwenfa von Ledec, mit Polen, daß dieſem insgejamt 
zweiun dzwanzig feite Plätze, darunter Allenftein, Soldau, Dirſchau, 
Konig, zulegt Stadt und Burg Marienburg abgetreten werden 
follten, fobald e3 insgejamt 463000 Gulden in vereinbarten Raten 
an die Söldner ausgezahlt haben würde. Nicht ganz ein Jahr 
jpäter, am 8. Juni 1457, nachdem eine Tagfahrt des Bundes zu 
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Elbing ſtattliche Geldjummen aufgebracht und Danzig erhebliche 
Borihüfle geleiftet Hatte, hielt Kafimir II. im Ordensſchloß feinen 
Einzug. Wenige Tage zuvor, am Pfingitmontag (6. Zuni) 1457, 
batte Ludwig von Erlichshauſen das Haupthaus feines Ordens 
verlaffen — fein Hochmeijter mehr follte e8 betreten —, um unter 
demütigenden Fährlichfeiten zunächit nach Konig und Mewe, dann 
auf einem Fiſcherkahn die Weichjel hinab und durchs friſche Haff 
nah Königsberg zu flüchten. Während an der Nogat fortan 
der polniſche Statthalter refidierte, ward jeßt das Schloß am 
Pregel der Sit des Landesfürften, der mwenigftens im Samland, 
dazu im Nieder: und Oberland feines Amtes walten konnte. Der 
Orden war „im wejentlihen auf das Gebiet beſchränkt, das ihm 
auch nad) dem Friedensichluffe verblieb, das jpätere Dftpreußen. 
Merkwürdig genug, im Felde war der Orden falt überall fiegreich 
geweſen, in der einzigen größeren Schlacht hatte er die Oberhand 
gewonnen, die polniihen Truppen hatten in den ganzen brei 
Jahren nichts ausgerichtet, fondern nur das Land ausgelogen, — 
und doch mußte der Hochmeilter feinen alten Sit verlaffen, be— 
fiegt durh die Macht des Geldes, und die, welche ihn befiegt 
hatten, waren die energijhen Bürger von Danzig, die reichlich 
die Hälfte der ganzen Kriegskoſten getragen hatten“. Ludwig 
von Erlichshauſen hatte auf die Neumark verzichtet, dann auf die 
Mariendburg, an deren gewaltigen Bau alle Erinnerungen einer 
großen Zeit fich Inüpften, — der ſchwache Epigone brach zufammen 
unter der Laſt der Schuld, die fein Orden und die eigene Un— 
fähigkeit ihm aufgebürdet hatten. 

Noh Stand man im Jahre 1457 im erften Drittel des zer- 
fahrenen Kriegstreibend mit der Negelmäßigfeit allein der Ver: 
wüſtung von Burg und Stadt, Dorf und Land. Um die Ver: 
wirrung zu jteigern, übertrug fi) der Zwilt auch auf die Söldner, 
von denen immerhin einige Scharen, darunter die unter Führung 
des Bernhard von Zinnenberg , auf der Seite des Ordens aus 
bielten. Noch jchien nicht alle Ausficht verloren, im Weiten wieder 
Halt zu gewinnen, noch winkte die Hoffnung, daß jelbit Die 
Marienburg an ihren alten Herrn zurüdfalle, nachdem Bartholo— 
mäud Blume, der Bürgermeifter der Stadt Marienburg, deren 
Tore dem Ordensſpittler Heinrich Neuß von Plauen geöffnet 
hatte, ſeit beide die Stadt heldenmütig wider die polniſche Be: 
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jagung auf der unmittelbar benachbarten Burg verteidigten. Was 
aber frommte alle Mühſal? Auf neue z0g im Jahre 1458 der 
Polenkönig ins Land, der jedoch trog Mahnens der Danziger den 
Sturm nit wagte, da Ungehorfam und Meutereien im polnifchen 
Heere ihm die Kraft des Entjchluffes nahmen. Ein Waffenftill: 
ftand brachte nur vorübergehend Ruhe. Erſt am 6. Auguft 1460 
ergab fi die ausgehungerte Stadt den Danzigern, Bartholomäus 
Blume aber wurde enthauptet, — zum leßtenmal war dur) ihn 
und Heinrih Reuß von Plauen offenbar geworden, was Bürger: 
tum und Orden zufammen zu leiften vermochten, weſſen ihre Ein— 
tracht fähig gewefen wäre, hätte man früher mit weitem Blic die 
Berföhnung der gegenjäglihen Smtereffen anzubahnen geftrebt. 

Und immer meiter ging der Kampf mit dem Bor: und Rüd: 
wärts polnifher Streifzüge und Einfälle ins weitliche Preußen, 
mit dem Hin und Her Ffriegerifcher Manöver von jeiten Der 
Söldner, von welcher Bartei immer fie geworben und mit mehr 
oder weniger Mühe zufammengehalten wurden. „E83 war ein 
Krieg von Schloß zu Schloß, von Stadt zu Stadt, wie die 
Söldner des einen und des anderen Teiles fich der feſten Pläße 
eben bemäcdhtigt hatten. Die Entwürfe diefer Söldnerbejagungen 
beſchränkten fih meilt darauf, in feindlichen Dörfern Raub zu— 
fammenzutreiben oder zu brandſchatzen, unvorfichtige Gegner zu 
überfallen oder niederzumahen, wenn die Umſtände es fügten, 
eine feindlihe Stadt zu erfteigen. Lift, Verrat und Zufall taten 
dabei das Befte”. Wer au hätte einen enticheidenden Waffen: 
gang mit unficheren Truppen unternehmen mögen? Da dünkte 
e3 Iohnender, die Getreidefelder in Brand zu fteden und aus 
FSluren Einöden zu maden. Längſt war in die Städte Des 
Pinnenlandes die Armut eingezogen, um den Handel zu zerjtören 
und die Gewerbe zu hemmen. Troftloje Bilder entrollten ſich 
dem Befucher des einft fo blühenden Landes. „Someit das Auge 
Ihauen kann,“ fo hieß es in einem Bericht über dag Bistum 
Kulm ſchon aus dem Jahre 1461, „it fein Baum und fein Ge- 
fträuh, an dem man eine Kuh feitbinden kann“. Im Sprengel 
von Pomefanien lag die Stadt Marienwerder faſt ganz in Aſche, 
ohne daß der Bilchof oder der Ordengipittler irgendwie helfen 
fonnte. Als im Jahre 1464 eine Lübecker Geſandtſchaft von 
Danzig über Marienburg nad Thorn reifte, konnte fie auf dem 
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Wege „manches ſchöne, herrliche, verbrannte und verwüſtete Dorf 
ſehen, ſodaß auf den zehn Meilen nicht ein lebender Menſch, 
kein Hund und keine Katze wohnte, kein Stück Brot und kein 
Trunk Bier zu kaufen war“. Sie kam „durch ein verdorbenes 
und verheertes Land, wo ſie keine Kirche noch Kloſter, keine Kathe 
noch ein Haus erblickte, die unverſehrt geweſen wären: ſie ſchaute 
nur viele Städte, Schlöſſer, Klöſter und Dörfer, die verbrannt 
und verheert waren. Darin aber fand ſie viele arme Leute, die 
Jammer und Hunger litten, alſo daß viele daran ſtarben, jung 
und alt, und ſie ſah ſie vor ihren Augen mit Mitleid und Be— 
trübnis“. Als die Geſellſchaft der Geſandten durch Marienburg 
reiſte, da verſammelte ſich das gemeine Volk auf der Straße und 
weinte vor Freude über ihre Ankunft, weil es hoffte, ſie würde 
einen dauernden Frieden vereinbaren können. Zu allem kam im 
Jahre 1464 die Peſt, der in Danzig faſt ſechsſstauſend Menſchen 
zum Opfer gefallen ſein ſollen, ſuchten Überſchwemmungen dag 
Land heim: kein Wunder wahrlich, daß um die Oſterzeit 1465 
in Kobbelgrube auf der Friſchen Nehrung eine Tagfahrt zuſtande 
kam, auf der nur Landeskinder gegeneinander ſich ausſprachen, zum 
deutlichen Zeichen des Verlangens nach Frieden, ohne daß es doch 
möglich geweſen wäre, für ihn auf jener Verſammlung und ihren 
Wiederholungen im gleichen Jahre befriedigende Unterlagen zu finden. 
Er war gleichwohl näher, als die um ihre Heimat beſorgten Männer 
ahnen mochten. Schon am 17. September 1462 war das Ordens— 
heer bei Zarnowitz nördlich von Danzig den Söldnern Polens 
und des Bundes erlegen, — der matte Glücksſtern der Ritterſchaft 
begann jetzt ganz zu ſinken. Nachdem alsdann im Jahre 1463 
der Söldnerführer Bernhard von Zinnenberg und 1464 der Biſchof 
von Ermland zu Sonderabfommen mit Polen fich entichloffen 
hatten, im Jahre 1464 Mewe und Putzig, 1465 Neuenburg ges 
fallen waren, im Jahre 1466 die DOrdenstruppen Stargard und 
darauf Konig geräumt, Bütow aber und Lauenburg an den 
Herzog von Bommern überlafjen hatten, — ward endlich, endlich am 
19. Oftober 1466 der zweite Friede zu Thorn vereinbart. Lange 
Beratungen und Beiprehungen, an denen freilich fein Vertreter 
von Kaijer und Neich fich beteiligte, waren nach der umständlich: 
bevädhtigen Sitte der Zeit voraufgegangen, bis das Eingreifen 
des Bilhofs von Lavant Rudolf von Rüdesheim als des päpft- 
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lichen Legaten ſie zum Abſchluß brachte. Gebeugt von hartem 
Schickſal, erſchien der Hochmeiſter vor Kaſimir II., der ihn mit 
ſtattlichem Gefolge begrüßte. Mit jedem der Hofleute wechſelte 
Ludwig von Erlihshaufen Willfommen und Handſchlag, nur als 
der Bilhof von Ermland feine Rechte ihm bot, 309g Ludwig jeine 
Hand zurüd: der einftige Untertan des Ordens hatte die Tore 
von Braunsberg ſchließen laffen, als der Hochmeifter auf feiner 
Heife nah) Thorn fie berührte. Nochmalige Berhandlungen ver: 
urfadten neuen Aufihub, die Not jedoh zum Friedensihluß 
überwog. Sollte aus dem gewaltigen Zufammenbrud für den 
Orden erhalten werden was irgend zu retten war, wollte er nicht 
gänzlicher Vernichtung anheimfallen, jo mußten Ludwig von 
Erlichshauſen und feine Gebietiger in die ihnen auferlegten Be- 
dingungen willigen, einem Friedensfhluß fi anbequemen, der 
nur dem Gegner Vorteile brachte, den Umfang nur feines Sieges 
und damit die Schmach des Ordens veremwigte. 

Welcher Art aber waren feine Feftfegungen? Die erite ver- 
einbarte, daß zwifchen beiden Kämpfern und ihren Anhängern 
ein unverbrüdhlicher Frieden obmalten ſollte. Der Orden wurde 
genötigt, dDa3 ganze Kulmer Land mit allen Burgen und Städten, 
darunter Kulm, Thorn und Straßburg, ferner das ganze 
Michelauer Gebiet und Pommerellen mit Danzig, Dirihau, 
Stargard, Marienburg, Elbing, Stuhm und Chriftburg auf 
ewige Zeiten an Polen abzutreten, — die Weichjel bis zu ihrer 
Mündung wurde ein ſlawiſcher, ein polniiher Strom. Der 
Ritterichaft blieb das übrige Preußen, das Samland ſowie das 
jogenannte Nieder: und Oberland, derart daß auf die Burgen 
und Städte dieſes Gebietes jegliches Eigentumsrecht des Polen: 
königs erlofchen jein follte. Der Hochmeilter wurde als polnifcher 
Reichsfürſt und beitändiger Rat des Königs aufgenommen, des— 
gleichen die vornehmiten Gebietiger als Reichgräte, jomeit fie vom 
Hochmeifter dem König vorgejchlagen würden. Alle Hochmeifter 
jollten gehalten fein, jeweils ein halbes Jahr nach ihrer Wahl per- 
ſönlich vor dem König zu erjcheinen und dieſem für fich ſelbſt, ihre 
Sebietiger und ihr Land den Eid der Treue, dDauernder Friedens- 
bewahrung und der Unauflöslichfeit des geleifteten Schwures ab- 
zulegen. Hochmeijter, Gebietiger und alle Bewohner ihres Gebietes 
find für immer derart mit dem polnischen Reiche verbunden, daß 
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fie zufammen gleichſam einen einzigen Körper, ein Geſchlecht, ein 
Bolt in Freundfhaft, Liebe und Eintradht bilden. Nur den 
Papſt darf der Orden al3 jein Haupt außer dem König an- 
erfennen, diefen aber niemal3 verlajlen, da er ihm immerdar 
gegen alle feine und des Reiches Feinde bewaffnete Hülfe leiſten 
jol. Der Hochmeifter und ſeine Gebietiger dürfen nie ohne des 
Königs Rat und Zuftimmung, der König nie ohne Nat und Zu: 
ftimmung des Hochmeiſters, jeiner Gebietiger, Prälaten und 
Stände Bündniffe eingehen; dem Orden ift verwehrt, ohne aus: 
drüdlide Einwilligung des König einen Krieg gegen Recht— 
gläubige zu beginnen. Die Bistümer Ermland, Kulm und 
Pomeſanien werden unter polnifche Hoheit geftellt, jodaß alſo 
dem Orden nur dag Bistum Samland verbleibt. Sn den Orden 
in Breußen jchließlich ſollen auch Untertanen jeglihen Standes 
aus Polen, jedoch nicht mehr als die Hälfte der Drdensmitglieder, 
aufgenommen werden, dieſe Polen zugleich bei Verleihung der 
Drdensämter und Komtureien Berüdjihtigung finden. Zum 
Sochmeifter aber werde ein nüßlicher und geeigneter Mann nad 
der Ordensregel gewählt; ala polniiher Reichsfürſt und könig— 
liher Rat darf er nit ohne Willen des Königs von den Kom: 
turen und dem Generalfapitel abgejegt werden. 

Es lohnt nicht, noch weitere Saßungen des umfangreichen 
Friedensinftrumentes zu wiederholen, wie 3. B. den Artikel, der 
nah dem Vorbild älterer Abmachungen auch die Stände zum 
Schmwur auf den Frieden verpflichtete, — fein Zweifel, jedes Wort 
der Urkunde war die völlige Umkehr deſſen, was der Orden ge— 
ihaffen, erjtrebt und behauptet Hatte. PVerhängnigvoll war die 
Abtretung des weltlichen Ordenslandes mit feinen Bistümern, 
Burgen und Städten, mit feinem Weichſelſtrom und deſſen 
Mündungsgebiet. Nun war der Eleine Reit des Ordensgebietes 
jeder Verbindung mit Deutichland beraubt, von ihm durd einen 
breiten Riegel getrennt. Nun galt es ſich einzurichten in weit 
engeren Verhältniſſen, — die breite Grundlage einer Landesgewalt 
mit weitem Territorium war zerftört. Dem Orden jollte verjagt 
fein, als Teilglied des Heiligen Römiſchen Reiches fich zu fühlen. 
Er mußte aus einem Verbande ausjcheiden, ohne daß deſſen 
Kaifer dagegen Widerſpruch erhoben hätte, um nicht dem Vor— 
wurf des achtſamen Pflichteifers ſich auszuſetzen, — möchte 

Pfingſtbl. d. H. Geſchichtss. VIII. 1912. 


— 82 — 


man ſagen, das Schickſal des Deutſchen Ordens nahm das ſpätere 
Ende der Hanſe vorweg, der zum unausgleichbaren Nachteil 
werden ſollte was einſt ein Vorteil geweſen war, die Zerſplitterung 
des Reiches. Auch dem Orden fehlte, deſſen die Hanſe noch be— 
dürfen ſollte, eine ſtaatliche Gemeinſchaft, die ihn zu ſchützen 
bereit, ihn zu erhalten fähig geweſen wäre. Ward ſie dadurch 
aufgewogen, daß der Hochmeiſter der Gnade teilhaftig wurde, 
polniſcher Reichsfürſt und beſtändiger Rat des Königs zu werden, 
daß er im Reichsrat ſtets den Ehrenplatz zur Linken des Königs 
einnehmen ſollte? So großes Gewicht jene Zeit auf höfiſches 
Zeremoniell legte, fo weitgehende rechtliche Folgen fie aus ihm abzu= 
leiten pflegte, immer doch hatte bislang der Hochmeifter als Fürft 
des Römischen Reiches höher geftanden als ein Fürft im Reiche 
Polen, ohne daß er auf jolhem Wege die dem polnijchen Staats- 
recht fremde Stellung eines Lehnsfürften der Krone Polens erlangt 
hätte. Von vornherein war es unmöglidh, daß er, der Unter: 
gebene der Krone Polens, bei dem deutichen und dem livländijchen 
Zandmeifter Gehorjam fand, deren feiner die Unterwerfung ihres 
Hochmeiſters teilte, deren jelbftändige Politik dem Orden jo 
Ihmweren Schaden zugefügt hatte. Beraubt jedenfall® wurde der 
Orden jeiner Souveränität als der Inhaber eines weltlichen, 
wenn auch Eleinen Staatögebietes. Sein Hochmeifter war nicht 
mehr dem Kaifer und dem Univerfalismus alter ReichSherrlichkeit 
verbunden, fondern durch den ungewohnten Eid der Treue dem 
benachbarten König, der aus den Pflichten des neuen Reichs— 
fürften polnifcher Prägung jede Forderung ableiten konnte, ent- 
ſprach fie nur feinem und feines Landes Vorteil. Zu allem end- 
lih die Verpflichtung, in den Drden des preußifchen Zmeiges 
bis zur Hälfte feiner Mitgliederzahl Polen jegliden Standes 
aufzunehmen, — mie hatte er einft gegen den Eintritt jeiner 
deutichen Untertanen, der Adligen auf dem Lande und der 
PBatrizier in den Städten, ſich gewehrt! Hier war ein Schlag 
geführt gegen die ariftofratiiche Abjonderung, gegen das deutjche 
Weſen der Genofjenihaft, wie er wuchtiger faum hätte fallen 
können. Er ftellte den Orden in Breußen dem rein deutſch bleibenden 
in Deutjchland und in Livland gegenüber, bob die innere Einheit 
des ganzen Ordens auf und lieferte ihn dem Zuftrom ſlawiſcher 
Eindringlinge aus. Würde er, national gefpalten, in Zukunft 
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noch die alte Bezeichnung des Deutichen Ordens verdienen, Die 
er vorzeiten zu Ehren gebracht, dann aber auch deuticher Art 
zur Unehre getragen hatte? 

Ale Bedingungen des Friedens und jede einzelne zu ihrem 
Teil gemahnen noch einmal an die Erbitterung langer Kriegs: 
jahre, an den Haß der Bewohner des Ordenslandes, der nicht 
geraftet hatte, ehe nicht das Bündnis mit Polen geichloffen, und 
der den Kampf begonnen, ehe nicht der alte Landesherr gedemütigt 
und aus feiner Schöpfung vertrieben war. Mit polnischer Hülfe 
hatte der Preußiiche Bund fein lettes Ziel erreicht. Smdem er 
die Ritterfchaft dem Willen des Slawen unterwarf, den er jelbit 
berbeigerufen und mit allen Kräften unterftügt, der ohne deutſche 
Hülfe niemals der Ritterfhaft mächtig geworden wäre, bewies er 
dem Polenkönig ſich gleihjam dankbar und erfenntlich dafür, daß 
er die Förderung des Unternehmens gegen die Ritter von feiten 
des Preußiſchen Bundes gnädig zu billigen geruht hatte. Zu: 
gleich zeigte die Annahme der Friedensartifel durch den Orden, 
daß in diejem die Kraft zu längerem Widerftand, die Hoffnung 
.auf eine beflere Zukunft völlig erftorben waren. Auch er hatte 
gerungen und wahrlih unter nicht geringeren Opfern, als jeine 
Gegner fie bradten, — wenn aber ihr Eifer oftmals laut ge: 
priejen wird, warum tadelt man den Orden, daß er alles tat, 
um ſich ſelbſt, um für ſich auch feinen Staat zu erhalten? Seit 
dem Tage von Tannenberg und dem eriten Abfall feiner Unter: 
tanen hatte er die alte Kraft zu Glück und Erfolg eingebüßt, die 
vorzeiten ihn erfüllt und emporgetragen hatte, — wer hiſtoriſch 
gewordene Rechte und hiſtoriſch werdende Rechte anerkennt, wird 
das Sinfen und den Fall der Ritterſchaft nicht weniger bedauern 
al3 er im Anfturm und Sieg der preußiichen Stände neu id) 
erhebende Bildungen Staatlichen Lebens erblidt, die nad) Geltung 
verlangten, um erſt in fpäteren Zeiten ein Urteil über ihren Wert 
oder Unmwert zu erlauben. Der Hiftorifer wird fich frei fühlen 
von dem Gedanfen des alten Römers, wie ihn der Dichter um: 
Ichrieb, daß nämlich die fiegreiche Sache den Göttern, einem Cato 
aber die unterliegende gefiel, — der Deutihe wird Schmerz 
empfinden über den Untergang des Ordens wie über jelbiterfahrenes 
Reid: er war deutfch, der Eiche vergleichbar, die lange der Sturm 
umbrauft, bi8 der Boden, den ſie beichattet, ihr die Nahrung ver: 
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jagt, und die dann zujammenbriht, gewaltig ſelbſt im Sturze 
und dabei zum Schaden dem Walde, defien Zierde fie war. 
Allerdings wird bier die Warnung ertönen, nit nationalen 
Empfindungen und Stimmungen Einfluß auf das Urteil zu ver: 
ftatten, das doch hiftorijch ein folle; man wird daran erinnern, 
daß die Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts noch nicht Erwägungen 
nationaler Art zu enticheidenden Triebfräften ihres politifchen 
Handelns und Wollens gemacht babe. Uns ift befannt, daß eine 
Shronif jener Tage die Darftelung des preußiihen Bundes und 
des bdreizehnjährigen Krieges mit den gelaffenen Worten fchließt: 
„Alſo ift nun eine ganze Einigkeit gemacht, Gott gebe zu emwiger 
Seligkeit. Amen”, — fie zu wiederholen und uns zu eigen zu 
machen, dazu fehlt ung der Gleichmut, die Unempfindlichkeit. Zus 
gleich aber fünnen und wollen wir nicht veritehen, daß in einer 
deutihen Stadt wie Breslau die Freudengloden über den polni- 
Ihen Sieg geläutet wurden, weil man hoffte, daß nunmehr die frei- 
gewordene Kraft des einen Slamwenfönigs den anderen Slawen— 
fürften auf dem böhmischen Thron, Georg Podiebrad (F 1471), 
zu Fall bringen werde, — die größte Stadt Schleſiens erſchien 
als gefinnungsvermandt jenem Faltblütig und unbeugjam fämpfen: 
den Danzig, dejjen Politik zeigen follte, „wie vollftändig auch auf 
dem Boden der Kolonifation die Entwidlung der ftändiichen 
Gegenjäße das nationale Bewußtſein untergraben hatte“. — 
Nicht ganz ein halbes Jahr nach dem Abſchluß des Friedens, 
am 4. April 1467, ftarb Ludwig von Erlihshaufen, der erfte 
Hochmeiſter, dem das Grab nicht mehr in der St. Annengruft 
der Marienburg, jondern im Chor des Königsberger Doms be- 
reitet wurde. Siebzehn Jahre lang hatte er den Orden geleitet, 
ſoweit er überhaupt zu leiten verjtand, eine Zeit der Kämpfe und 
des Unheils, denen Einhalt zu gebieten auch einem Fräftigeren 
und begabteren Manne unmöglich gewejen wäre. Noch ſechsmal 
nur traten in der Folge die Gebietiger zur Wahl eines Hoch— 
meilter® zujammen, big der legte, Albrecht von Brandenburg: 
Ansbach, im Jahre 1525 die Trümmer der Ordensherrſchaft zu 
einem weltlichen, erblihen Herzogtum unter polnifcher Hoheit um- 
formte. Erſt jet war der alte Staat de3 Orden? ganz ver: 
nichtet und gerade hierdurch für die Zukunft gerettet; exit jegt 
ward das ehrliche Bekenntnis zum meltlihen Weſen jeder ftaat: 


lihen Ordnung abgelegt, — wir wiffen, warum zu ihm der Orden 
der Ritter des Hoſpitals St. Marien der Deutichen zu Serufalem 
fih nicht Hatte verftehen können, wie gegen feine geiftlich-weltliche 
Ariftofratie der Preußiſche Bund unter den Bewohnern des Ordens: 
lande3 und mit ihm Polen anfämpften, um fie zu vernichten und 
nach zähem Ringen fie noch immer, wenngleich in gejchmälertem 
Befite von Dftpreußen, dulden zu müſſen. Den kleinen Anfängen 
der Ritterſchaft war ein raſches Wachstum gefolgt, und lange 
hatte fie fich in ftolger Höhe zu behaupten vermocht, — ihr Nieder: 
gang offenbarte eine erftaunliche Lebenskraft inmitten einer Um— 
gebung, die in der ritterlichen Genoſſenſchaft nur ein Überbleibfel 
der Vergangenheit erfennen wollte, dem das Recht des Daſeins 
abzuiprechen wäre. Die Eroberung von Konjtantinopel durch Die 
Türken, das Scheitern des von Papſt Pius IL. (1458— 1464) 
geförderten Planes eines Kreuzzugs wider den neuen Feind der 
Kirche, die Kataftrophe endlich des Deutichen Ordens in Preußen 
— alles zeigte, daß die großen Weltverhältniffe fich geändert 
hatten, daß die Idee des Streites der Waffen, wie fie einft ein 
religiös entflammtes Zeitalter erfüllt, jegt als veraltet angefehen 
werden mußte. „Für den Orden“, jagt Leopold von Ranke, 
„war fein Raum mehr in der Welt." 
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1. 
Die Hanjeftädte und das rebolntionäre Frankreich. 


„Frankreich ſchuf jich frei. Des Jahrhunderts edelite Tat hub 
Da fi zu dem Olympus empor. 

Biſt du fo eng begrenzt, daß du fie vertenneft, umſchwebet 
Diefe Dämmerung dir noch den Blid, 

Diefe Nacht: fo durchwandre die Weltannalen und finde 
Etwas darin, das ihr ferne nur gleicht, 

Wenn du kannſt.“ 


Mit ſolchen Worten überſtrömender Begeiſterung begrüßte 
der Sänger des Meſſias die Ereigniſſe von 1789. Und er gab 
damit nur einer Stimmung Ausdruck, die in den Hanſeſtädten, 
wie im übrigen Deutſchland, weit verbreitet war. Die Maſſe 
der Bevölkerung allerdings ſtand ſchon aus Mangel an näherer 
Kenntnis der Ereigniſſe — noch waren ja Zeitungen und Zeitung— 
leſen eine Seltenheit — den großen Weltbegebenheiten ziemlich 
gleichgültig gegenüber; ſtolz auf den etwas verblichenen Glanz 
ſeiner reichsſtädtiſchen Freiheit, zufrieden mit dem ihm verfaſſungs— 
mäßig zuſtehenden Anteil am Stadtregiment, über deſſen peinlich 
genauer Beobadhtung er allerding® argwöhniſch machte, Tonnte 
der hanſeſtädtiſche Bürger ſich die patriarhalifche Leitung der 
Senate wohl gefallen lafjen. In den Kreifen der Gebildeten aber 
brachte man den Ideen von 1789 aufrichtige Sympathie entgegen. 
Man hoffte, die Morgenröte der Freiheit „Galliens“ werde ein 
Zeitalter der Brüderlichkeit und Gerechtigkeit für ganz Europa 
heraufführen, und e8 gab viele, die diefen Glauben bi in die 
Zeit des Konſulats bewahrt haben, anders ala Klopftod, der feinen 
Irrtum Schon nach wenigen Jahren eingeltand. 

Gelegentlih bat diefe Stimmung im übrigen Deutjchland 
Anlaß gegeben, den Hanfeltädten während der folgenden Ereignijle 
eine unpatriotifche Hinneigung zur Franzöfiichen Republik vor- 
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zumerfen. Damit tat man ihnen doch unrecht. Die an der Spitze 
der Eleinen Handelsrepublifen ftehenden Staatsmänner waren viel 
zu nüchterne Politifer, um fi durch den Freiheitgraufch zu un: 
vorjihtigen Schritten hinreißen zu laſſen. Wenn fie ein möglichit 
- freundfchaftlicheg Verhältnis zu der fo überrafchend fchnell zur 
Eontinentalen Vormacht emporgeltiegenen Republik zu unterhalten 
ftrebten, fo geſchah es einzig und allein in der Abficht, Die großen 
Handelsinterejjen der Städte in Franfreih zu fchügen. Denn 
nicht wenig ftand hier für die hanſeatiſchen Gemeinweſen auf dem 
Spiele. | 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts hatte es Frankreich veritanden, 
mit den Produkten feiner aufblühenden weſtindiſchen Beligungen 
fih eine beherrichende Stellung auf dem europäifchen Kolorial: 
warenmarft zu fchaffen. Portugal und Holland, früher die Haupt: 
lieferanten in diefem Handelözmweige, wurden überflügelt. Hamburg, 
dag den größten Teil Deutjchlands mit Kolonialmaren verjorgte, 
bezog jeßt nicht mehr Brafilzuder über Liffabon, jondern weit: 
indifhen Zuder au8 Bordeaur und Havre. Der Import aus den 
franzölifchen Häfen nach den Hanjeftädten überjtieg im Jahre 1788 
die Summe von 50 Millionen Livres; die gejamte franzöfiiche 
Wareneinfuhr (zu Waller uud zu Xande) nad den Hanſeſtädten 
beim Ausbruch der Revolution betrug mit über 60 Millionen mehr 
als der franzöfiiche Import nach allen übrigen Zändern Europas. 
Über dreiviertel dieſes Verkehrs, 49 Millionen, gingen nah) Ham: 
burg, etwa 11 Millionen nad) Bremen, während Lübeck mit etwa 
2 Millionen feiner Lage entiprechend die ſchwächſten Beziehungen 
zu Franfreih unterhielt. Es bezog in der Hauptfade nur Bor: 
deaurweine, während in Hamburg der meitindifche Kaffee und 
Zuder den franzöfiichen Berfehr, und, wie erwähnt, die Kolonial- 
mwareneinfuhr überhaupt, beherrſchte. Als weitere Einfuhrariifel 
gejellten fich dazu noch DI und Südfrüchte, Seefalz, Seidenwaren 
und andere Manufalturen. Den Ausgleih in der Handelsbilanz 
ermöglichte den deutſchen Nordjeeitädten vor allem die Ausfuhr 
der ſchleſiſchen, Jächliihen und weſtfäliſchen Leinenwaren, die als 
Gegenwert nach den weſtindiſchen Kolonien gelangten. Außerdem 
verjorgten fie Frankreich ſelbſt mit Schiffbaumaterialien (Hol;, 
Tauwerk, Hanf ujm.), vor allem auch mit Getreide und anderen 
Nebensmitteln. 643 Schiffe von 107846 Tonnen Tragfähigkeit 


ETe: Rn 
vermittelten im Jahre 1789 diefen Verfehr; davon waren nur elf 
franzöfifche, Dagegen 422 hanfeftädtifche, meiſt hamburgiſche, Fahr: 
zeuge; die holländische Reederei hatte den zmweititärfiten Anteil an 
diefer Verbindung. 

Kuum bedarf es ausdrüdlicher Erwähnung, daß der Ausbrud) 
der Revolutiongfriege ſchwerwiegende Folgen für den Seehandel 
der Hanjeftäbte mit Frankreich nach fich ziehen mußte. Sn wenigen 
Sahren fah fich Frankreich feiner Handelsflotte und feiner KKolonien 
beraubt. Ein greuelvoller Negeraufftand, durch die unfluge Frei— 
beitserflärung des Konvents entfellelt, verheerte San Domingo, 
die Perle des Antillen, die anderen Inſeln belegte das jeemächtige 
England mit Beihlag. Eine völlige Ummälzung in der Richtung 
des hanſeſtädtiſchen SKolonialmarenhandel® mar dag notwendige 
Ergebnis diefer Vorgänge. Was Frankreich verlor, dag gewann 
in eriter Linie England, und der Gewinn war umfo größer, al$ 
1795 aud Holland, in den Strudel der Revolution geriflen, jeinen 
ſchon durch den Amerikaniſchen Krieg erihütterten Seehandel völlig 
dahinſinken fah. Ein großer Teil des Amfterdamer Geſchäfts 
verzog fih nad dem neutralen Hamburg; die kurz zuvor erfolgte 
Vollendung des Eiderfanald erleichterte Hamburg die Aufgabe, 
das Erbe Amſterdams als des erſten Getreidemarftes auf dem 
Kontinent anzutreten. Der Verkehr der Hanfeitädte mit England 
aber nahm einen geradezu erftaunlichen Auffhmwung. Der Schiffs⸗ 
verkehr Hamburgs mit England ftieg von 1789 big 1800 auf das 
Vierzehnfache, der Bremens auf das Fünffahe. Von Hamburg 
gingen nach England (und Schottland) 

1789: 28 Schiffe mit 4136 Tonnen 

1800: 377 Schiffe mit 56311 Tomnen, 
von Bremen: 

1789: 21 Schiffe mit 3110 Tonnen 

1800: 123 Schiffe mit 16566 Tonnen. 

Die Zahl der allein von London in Hamburg einlaufenden 
Schiffe verdreifadhte fih in dem Jahrzehnt 1791/1800 (von 60 
auf 198). Zunächſt gründete ſich dieſes Wachstum auf den 
Kolonialmarenhandel. Bezog doch Hamburg 1798 von London 
41: Million Pfund Kaffee, von Liverpol gar 10 Millionen Pfund. 
Aber auch andere Umftände wirkten in derfelben Richtung. Der 
‘ Krieg belebte die Gemerbetätigfeit in England außerordentlich, die 
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Bevölkerung der Induſtrieſtädte wuchs in den Wer Jahren raſch 
an und bedurfte einer vermehrten Getreide: und Xebensmittel- 
zufuhr. Der Überfhuß der Getreideeinfuhr Englands über die 
Ausfuhr verzehnfachte fich in den beiden lebten Jahrzehnten des 
Sahrhunderts (im Durchſchnitt 1780/90 : 219000 Quarter, 
1801 : 2349000 Quarter), und die Hauptmafle diefer Getreide: 
ausfuhr ftammte aus Deutfchland, vorzugsmweife aus Preußen 
(Danzig) und Ponmern. Kein Wunder, daß die deutſche Reederei 
im Schiffsverkehr der Themje 1798 mit 699 Schiffen nädjft der 
britifchen an erfter Stelle ftand, daß der Wert Des Londoner Ein- und 
Ausfuhrhandels mit Deutfchland felbft den mit Dftindien oder 
Meftindien übertraf. Für Hamburg war neben der SKolonial: 
mwareneinfuhr namentlihd noch die Kohlenzufuhr aus Nemcaitle 
— zum Betrieb der Zuderfiedereien — unentbehrlih. Der Verfehr 
mit Franfreih ging nun allerdings zurüd, aber doch nicht im 
gleihem Maße, wie man nach der Zunahme der englichen Einfuhr 
erwarten ſollte. Mit anderen Worten, der englijch = framöfiiche 
Seekrieg brachte für den hanfeftädtifchen Seehandel nicht nur eine 
DBerlegung, jondern eine bedeutende Steigerung des Geſchäfts mit ſich. 

Aber England war nicht der einzige Erbe des franzöliichen 
Kolonialmarenhandeld. Noch eine andere Nation beteiligte ſich 
mit Eifer am zunehmenden Seehandel mit überfeeifchen Genuß: 
mitteln und NRobftoffen, die jungen Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa. Da die amerifanifhe Schiffahrt in den Handelswirren 
der napoleonifchen Zeit feine unbeträchtliche Rolle fpielt, müſſen 
wir auf diefen Zweig des hanjeftädtifchen Verkehrs wenigitens einen 
furzen Blid werfen. Schon der Befreiungsfrieg jelbit, etwa von 
1780 an, hatte Verſuche zur Anknüpfung einer direkten Handels: 
verbindung der aufitändifchen Kolonien mit den Hanfeltädten hervor: 
gerufen, die zunächſt freilich noch den Charakter wilder und ziem: 
lih unbedadhtiamer Spekulation trugen. Der eigentliche Aufſchwung 
de3 amerifaniichen Verfehr3 mit Hamburg und Bremen datiert 
erit feit den neunziger Jahren. Seine Entwidlung übertraf wo— 
möglich noch die des Verkehrs mit England an Schnelligkeit und 
Umfang. „Eine Haupturfadhe des in den legten Jahren zu— 
nehmenden Gewühls der Hamburger Handlung fümmt von Nord- 
amerifa ber“, ſchrieb Zohann Georg Büſch im Sabre 1797. 
Einige Zahlen mögen das näher beleuchten: 1790 figurierten die ' 
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Hanjeitädte mit 478000 Dollars an fünfter Stelle in der Lifte 
der nordamerifaniichen Ausfuhr; fie jtanden weit zurüd Hinter 
Großbritannien mit mehr als 9 Millionen, Sranfreih mit 434 
Millionen Dollars. Fünf Jahre Später hat fih das Bild ſchon 
völlig gewandelt: mit 9°s Millionen find die Hanfeltädte an die 
zweite Stelle gerücdt, die amerikaniſche Ausfuhr nach den deutfchen 
Seeplägen übertrifft ſogar die nach Großbritannien mit fämtlichen 
Kolonien, ja bald die nad) Großbritannien und Frankreich zu: 
fammengenommen. Diejed eritaunlide Wachstum zeigte freilich 
die Merkmale ungefunder Überhaftung. Ein wildes Spefulationg: 
fieber hatte die Handelskreiſe ergriffen, der Hamburger Markt war 
mit Kolonialproduften überfüllt — erreichte Doch die amerikanische 
Einiuhr nah) den Hanſeſtädten die unglaubliche Höhe von über 
17 Millionen Dollars — übereilte VBerfchiffungen deuticher Waren 
nah Spanifh-Amerifa famen Hinzu, und jo brad im Frühjahr 
1799 eine ſchwere Handelskrife über Hamburg und Bremen herein. 
Dank der Feſtigkeit feiner Banf und Valuta überftand doch Ham- 
burg die Krilis verhältnismäßig raſch und leicht; der nordameri: 
fanifhe Handel der Stadt mar gut genug fundiert, um nicht 
ernftlih und dauernd in Mitleidenichaft gezogen zu werden. Auch 
in Bremen verhüteten die Eugen Maßnahmen der Regierung, 
namentlich die Errichtung einer Warenbanf, größere Verlufte. 

E3 handelt fih bei dem amerikaniſchen Verkehr noch nicht 
vorwiegend um einen direkten Austaufch einheimiſcher Erzeugniile. 
Auch die Vereinigten Staaten dienten vielmehr als Durchfuhr: 
land für weitindifche Kolonialwaren, Zuder und Kaffee; im Jahre 
1798 war die hamburgiſche Zudereinfuhr aus Nordamerika vier: 
bis fünfmal fo groß al3 der direfte Import aus MWeftindien. 
Unter den. Einfuhrgegenftänden nordamerifanifhen Urſprungs 
ftanden Tabak und Reis voran. Der Anteil der hanſeſtädtiſchen 
Reederei an diefem Verkehr blieb zunächſt geringfügig, weil es ihr 
an Ausfradhten fehlte. Seit 1797 machte fie zwar rajche Fort: 
fchritte, aber überwiegend fand der Warenaustaufch unter ameri« 
kaniſcher Flagge ſtatt, die 1796 von nicht weniger ald 239 Schiffen 
im Hamburger Hafen gezeigt wurde. Diefe Amerikaner vermittelten 
nicht nur den Handel mit den Vereinigten Staaten felbit, jondern 
beteiligten fih in freier Tramp- oder, wie man damals fagte, 
Aventure: Fahrt, nah allen Ländern — ein Umſtand, dem 
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während der Kontinentalſperre eine gewiſſe Bedeutung zukommen 
ſollte. Beiſpielsweiſe verſorgten ſich 1796—97 hamburgiſche 
Zuckerſiedereien durch amerikaniſche Schiffe mit dem unentbehr- 
lihen Rohſtoff aus Manila. 

Aus dem Geſagten erhellt wohl zur Genüge, welcher Richt: 
ſchnur die hanſeſtädtiſche Politik inmitten der europäifchen Kriegs⸗ 
wirren allein folgen fonnte. Die Handelsbeziehungen mit Frant- 
reich blieben bedeutend genug, um eine Fortdauer des freund: 
ſchaftlichen Verhältnifjes, wie es zur Zeit der Monarchie beftanden 
hatte, au) unter der Republif mwünfchenswert zu machen. Aber 
eine einfeitige Parteinahme für dieje verbot ſchon die Rücklicht 
auf den jo rajch emporblühenden Verkehr mit dem Hauptgegner 
Franfreihs, mit England. Mit anderen Worten, jtrikteite Neu⸗ 
tralität, Neutralität zur Aufrechterhaltung des Seehandeld nach 
allen Seiten, mußte das A und D der hanſeſtädtiſchen Politik 
bilden, übrigens ein Leitſtern, dem die Städte feit den Zeiten des 
Untergangs althanfifcher Seemadht, feit dem nordifchen Dreifronen- 
friege 1563— 70, in allen friegerifchen Verwidlungen, die fie be- 
rührt hatten, gefolgt waren. 

Freilich ftießen die Neutralitätswiünfche der Hanjeftädte diesmal 
auf nicht unerheblihe Schwierigkeiten. Dem Handelstraftate der 
Städte mit Frankreich von 1716 war ein Separatartifel angehängt, 
in dem Frankreich unter der Bedingung der Gegenfeitigfeit den 
Hanfeltädten auch mährend eines Krieges mit dem Reiche freien 
Verkehr zugeitand, und dieſer Artifel war auch in die Verträge 
von 1709 und 1789 übergegangen. In der Tat hatte der Kaifer 
während der früheren Reichskriege nit auf „Affigierung der 
Apocatorien“ , die den Handel mit dem Reichsfeinde verboten, 
beitanden und den Verkehr ftillfchweigend geduldet. Es war 
alfo verftändlih, wenn die Städte auch 1792 beim Ausbruch 
des Krieges die Beibehaltung der für fie fo vorteilhaften milden 
Praxis erhofften. Keineswegs wollten fie dem Kaiſer verweigern, 
wa3 des Kaiſers war. Pietät und jchuldiger Reſpekt gegen das 
altehrwürdige, für fie freilich, ach, fo nuglofe Corpus des Heiligen 
Römischen Reichs gingen weit genug, um die Stellung der ge= 
wünſchten Truppenfontingente nicht zu verweigern. Aber damit 
meinte man auch feine Pflicht erfüllt zu haben. Der Kaiſer jollte 
gewiljermaßen nur des eine, auf die militärifche und finanzielle 
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Hilfe gerichtete Auge öffnen, das andere aber, das die Kortdauer 
der Kommerzien zur See mißfällig bemerfen fonnte, gnädigft zu: 
drüden. Und find wir berechtigt, dieſe Stellungnahme unlogijch 
zu nennen, wo doch von einer faiferlichen Seemacht zum Schuße 
der hanjejtädtijchen Lebensadern niemals etwas zu merken gemejen? 
Aber weder auf faiferlicher noch auf franzöliicher Seite hatte man 
diesmal mit jolhen Argumenten Glüd. Das bewaffnete Ein- 
jchreiten gegen das revolutionäre Frankreich, das Frankreich der 
Safobiner und Königgmörder, war eben etwas anderes als die 
Kabinettäfriege gegen die Monarchie des Roi Soleil. Der Kaifer 
wollte zwar auf dem öffentlichen Anfchlag der Handelöverbote 
nicht unbedingt beftehen, gab fich aber „der gänzlichen Zuverficht 
bin, daß der Inhalt der Inhibitorien mit ftrengiter Gewiljen- 
baftigfeit befolgt werde”. Die Haltung Frankreich wurde durch 
widerftreitende Erwägungen verjchiedener Art beftimmt und erhielt 
dadurch einen etwas verjchleierten, zweideutigen Charakter. Einer» 
jeit8 war das Nationalgefühl der NRepublifaner durch die Aus— 
weiſung des franzöfifchen Gejandten anı niederfächlifchen Kreife, Lehoc 
(1793), und die Nichtanerfennung des 1795 als deſſen Nachfolger 
nah Hamburg entiandten Reinhard beleidigt; auch beklagte man 
jid über die Aufnahme zahllofer Emigranten, die Hamburg zu 
einem Herd der Verſchwörungen gegen die Nepublif machten. 
Bor allzu Icharfem Vorgehen aber hielt doch wieder die Einficht 
in den großen fommerziellen Nuten ab, den der neutrale Handel 
der Städte der Republik gewährte. Dazu kam aber noch ein 
weitered. Die große Bedeutung der Elb- und Wejermündung ala 
Eingangspforte des engliſchen Handel3 in das Innere des Kon—⸗ 
tinents blieb den franzöfifchen Machthabern keineswegs verborgen. 
Der Gedanke der Kontinentalfperre lag jeit den Tagen des Diref- 
toriums in der Luft. Reinhard, der übrigens eifrig für die Un- 
abhängigfeit der Kleinen Handelsrepubliken eintrat, jpra 1797 
geradezu die Hoffnung aus, daß fich die Völker des Kontinents 
nach Heritellung des allgemeinen Friedens vereinigen würden, um 
Großbritannien mit bemafineter Hand ein Seereht nach ihrem 
Willen aufzuzwingen und feinen Schiffen den Zugang zu den Häfen 
des Kontinent? zu Sperren. Wenn die Staatdmänner an der 
Seine jhon damals an eine Okkupation der deutjchen Strom- 
mündungen dachten, jo veritanden fie es Doch geichidt, einen etwaigen 
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Argwohn der Städte in dieſer Hinſicht auf Preußen, Dänemark 
und Hannover abzulenken, die ja in der Tat die hanſeatiſche 
Selbſtändigkeit viel unmittelbarer bedrohen zu können ſchienen. 
Umringt von ſolchen Gefahren, ſetzten die Hanſeſtädte ihre ganze 
Hoffnung auf die Eiferſucht der ſie umgebenden Mächte und auf 
den Schutz Frankreichs; gern kehrten ſie im diplomatiſchen Verkehr 
mit dieſem die republikaniſche Verfaſſung der eigenen Gemein: 
wefen heraus. Das nächſte und faſt ſtets von Erfolg gefrönte 
Streben der franzöfiichen Politif ging aber dahin, fich einftweilen 
den wohlmwollenden Schuß dieſer „Ihmahen Kinder, die der hilf: 
reihen Hand bedurften” (Reinhard 1797) tüchtig bezahlen zu 
laſſen. Ein kurzer Überblid über die wichtigften Ereignifje an 
der nordweſtdeutſchen Küfte jeit 1795 wird uns lehren, welche 
Ergebnifje das Widerfpiel der hanſiſchen Neutralitätzpolitif und 
der Schadhgüge der franzöfifhen Diplomatie zeitigte, die legten 
Endes doch auf die Sperrung der Strommündungen abzielten. 

Die Bejegung Bremen? und Curhavend durch hannoverfche 
und engliihe Truppen 1795 gab den Hanſeſtädten zum erften 
Male einen Borgefhmad, was fie im Kampf der Großmädte zu 
vergewärtigen hatten. Bremen benugte nun die Friedensverhand- 
lungen zu Bafel, um fich des franzöfifhen Schuges gegenüber 
engliſchen Gemalttätigfeiten zu verfichern, aber die beiden anderen 
Städte wollten damals nody von einer direkten Anlehnung an 
‚Frankreich nichts willen. Diefem Zwieipalt hatte e8 Bremen zu 
danfen, daß es von den Streitigfeiten um die Anerfennung des 
Gejandten Reinhard nicht unmittelbar betroffen wurde, die damit 
endeten, daß Hamburg die Summe von 5 Millionen Livres opferte 
und damit das von Franfreich zur Vergeltung auf jeine Schiffe 
gelegte Embargo ablöſte. Wie erwähnt, waren jeit 1795 Gerüchte 
über eine drohende Bejegung und Sperrung der Strommündungen 
durch Frankreich verbreitet. Zum Schuge der norddeutichen Neu: 
tralität zog Preußen mit einigen anderen Reichsſtänden eine mili- 
tärifche Demarlationslinie. Auch die Hanjeftädte mußten biefer 
im Anſchluß an die niederfächliiche Kreisverfaſſung gebildeten 
„Neutralitäts-Aſſociaton“ beitreten, der fie ed in der Tat zu ver: 
danfen hatten, daß die franzöjifchen Invaſionspläne unausgeführt 
blieben. Die militärifhen Maßnahmen Preußens riefen aber aufs 
neue in den Hanfeltädten Befürchtungen vor einer Anneftion durch 
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Preußen und Dänemark wach; Befürchtungen, die zwar von Preußen 
ausdrüdli für grundlos erklärt wurden, doch mit dem Hinzu: 
fügen, daß wirklich entfprechende Vorjchläge von Öfterreich gemacht 
worden jeien. Auch die Direktorialregierung hatte den Städten 
vertrauliche Mitteilung von der beabfichtigten Mediatifierung zu: 
fommen lafjien. Als diefe nun bei ihr um Unterflügung nad: 
fuchten, erfah fie jogleich die günftige Gelegenheit, ihrer troftlofen 
Finanzlage mit Hilfe des blühenden Handels der Hanfeftädte auf- 
zubelfen. Der hanſiſche Gefchäftsträger in Paris, Schlüter, er: 
ſchreckt durch franzöfiihe Drohungen mit Embargo, ließ fich zu 
übereilten Zugeitändniffen herbei; nah langen Verhandlungen 
mußten fih die Städte zum zweiten Male zur Zahlung einer 
erheblihen Summe (Hamburg 4, Bremen 2 Millionen, Lübeck 
800000 fr.) bequemen, die zwar offiziell den Charakter einer 
Anleihe trug, aber bei der Wertlofigfeit der in Austaufch ge: 
gebenen „batavischen Reſkriptionen“ doch ein bedeutendes Opfer 
darftelte. Dafür fagte Frankreich feine Beihilfe auf den eben 
beginnenden Verhandlungen des Naftatter Friedenskongreſſes zu. 
Diefe wurde denn auch mit fo auffälliger Bereitwilligfeit geleiftet, 
daß namentlih Bremen in ein fchiefes Licht gerüdt wurde. Es 
ift aber befannt, welches Ende der Kongreß nahm. Erſt nach dem 
Abſchluß des Friedens? von Luneville fchienen fih die Städte 
ihrem Ziele zu nähern. Napoleon, der fich freilich nicht gefcheut 
hatte, fie inzwiſchen noch zweimal zum Objekt feiner Gelderpreſſungs⸗ 
verfudhe zu machen — zur Beilegung der Affäre Chapeaurouge 
mußte Hamburg wieder für mehr als 4 Millionen batavifche 
Refkriptionen kaufen — ſprach feierlich feine Abfiht aus, die Un: 
abhängigfeit der Hanfeftädte zu fchügen. Seine Äußerung war 
lediglih dadurch veranlaßt, daß Preußen Miene machte, ihm in 
diefem „Schug” durd Belegung der Städte zuvor zu fommen. E3 
handelte ſich damals um das Vorgehen de3 zweiten nordijchen 
Neutralitätsbündniſſes gegen England, in deilen Verfolg Hamburg 
in der Tat kurze Zeit (März — Mai 1801) däniſche Truppen in 
feinen Mauern fah. Wie unwirkſam der fo eifrig angetragene 
Schuß der Nahbarmächte, mochte ernun von franzöfifcher, preußischer 
oder dänischer Seite fommen, in Wirklichfeit war, das erwies ſich 
freilich gerade in diefen Tagen zur Genüge. Englands Über: 
macht zur See trat klar in Erſcheinung. Nach der Schlacht auf 
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der Kopenhagener Reede mußten ſich Dänemark und mit ihm die 
verbündeten nordiſchen Mächte unter den Willen des ſeegewaltigen 
Albion beugen. Nur eine gleichwertige Seemacht hätte den Handel 
der Städte wirklid vor aller Vergewaltigung behüten können; 
da eine foldde aber nicht vorhanden war, jo mußten die Städte 
auch weiterhin darauf bauen, daß England im mohlveritandenen 
eigenen Intereſſe ihre Neutralität rejpeltieren werde. Der Reichs: 
deputationshauptichluß von 1803 gab ihrer Zuverficht neue Nahrung. 
Eie retteten nicht nur ihre Unabhängigkeit, jondern erhielten auch 
die Erfüllung ihres alten Wunfches, die Neutralität ihres See— 
bandels in allen Reichskriegen, zugejagt. Kein Wunder, daß fie 
fich in die Hoffnung wiegen Eonnten, ihre Erhaltung als jelbitändige, 
neutrale Seebandelspläge fei gewillermaßen eine Naturnotwendig- 
feit und werde, weil im Intereſſe aller liegend, auch von: allen 
begünftigt werden. Das ganze Streben ihrer Politif ging nur 
dahin, anjtelle des einfeitigen Schutzes, der Proteftion, wie fie 
erſt kürzlich noch Napoleon zugefichert hatte, die Garantie der 
europäifhen Großmächte zu feten. Bald genug jollten fie aus 
diefen Träumen zur rauhen Wirklichkeit erwachen. 

Der Friede von Amiens hatte nur die Bedeutung eines vorüber: 
gehenden Stillſtands in dem Ringen zwifchen der größten Yand- 
madt und der größten Seemaht Europas. Im Frühling 1803 
war der abermalige Bruch eine vollendete Tatjahe. Diesmal 
aber gedachte Napoleon mit den alten Plänen des Direftoriums 
Ernſt zu maden. England jollte an feiner verwundbarften Stelle, 
in feinem blühenden Handel noch Mitteleuropa, getroffen werden. 
Die Snftruftion Mortiers, der im Mai und Juni Hannover be- 
jegte, lautete dahin, jich in Hamburg und Bremen aller englifchen 
Schiffe und Magazine zu bemäcdhtigen, die Auslieferung der eng» 
liihen Matrofen zu erzwingen, und die Ein- und Durchfuhr aller 
engliihen Waren zu verhindern. Damit ift, wenn das Wort au 
noch nicht ausgeſprochen wurde, die Politik der Kontinentaliperre 
in allen weſentlichen Punkten eingeleitet. 

Durch die Bejegung Rigebüttel8 murde die hanfeatifche Neu— 
tralität verlegt; die Wegnahme der englijhen Schiffe glüdte 
Mortier nicht mehr, fie waren rechtzeitig in zwei Flotten unter 
Konvoi abgejegelt. Nocd gab man fih in den Hanſeſtädten der 
Hoffnung Hin, daß die Offupation Hannovers und die Handels» 


ur ı 19 


itörung vorübergehend jein werde, da traf die Nachricht ein, daß Eng: 
land am 25. uni zur Vergeltung die ftrengjte Blodade über 
Elbe und Wefer verhängt habe. Auch neutralen Schiffen wurde 
weder die Einfahrt noch die Ausfahrt geitattet. Die Erregung 
in Hamburg richtete fih nun weit mehr gegen England als gegen 
Frankreich. Ein jo ſcharfes Vorgehen hielt man nicht für geredt: 
fertigt, man meinte, England habe feinen Seehandel ruhig, wie 
früher jchon öfter, unter neutraler Flagge fortfegen fönnen. Selbft 
in englifchen Handelsfreifen war man überrafcht und verwandte 
fih für Aufhebung der Blodade, doch nur mit dem Erfolg, daß 
die Einfuhr von 3000 Laſt Steinfohlen nach Hamburg geitattet 
wurde, mit deren Hilfe die dortigen Zuderfiedereien ihren Betrieb 
notdürftig fortfegen fonnten. Sn übrigen wurde die Blodade 
ftreng durchgeführt, Hamburger Grönland: und Archangelfahrer 
mweggenommen und als gute Prijen behandelt, als ob fie einer 
feindlichen Nation angehörten. 

Der Seeverfehr auf der Elbe und Weſer ſtockte nun völlig, 
aber der Handel läßt fich nicht fo leicht fperren, folange er noch 
ein Hinterpförtchen offen fieht. Das holfteinifche Tönning wurde 
jest der Seehafen Hamburgs. Das Fleine öde Städtchen am 
gelblichfließenden Eideritrom erlebte bewegte Tage, ſah ungemohntes 
Treiben in feinen Straßen. Eine Anzahl Hamburger Handels: 
bäufer etablierte Kontore, der Hafen war mit Schiffen, beſonders 
amerikanischen, überfüllt — im Juli lagen ihrer nicht weniger als 
80 auf der Reede — und die dänische Negierung bemühte ji) 
durch Bereitftellung des königlichen Padhaufes zur Lagerung der 
Güter, durch Erweiterung des Hafens und andere Anitalten den 
Verkehr zu erleichtern. Die Eriftenz des 1784 erbauten Eider- 
kanals erwies ſich als ein großer Vorteil; 4000 Schiffe pajfierten 
diefen im Jahre 1803, und die Yahres:Zolleinnahne in Tönning 
ftieg von 25000 plöglid auf 200000 Reichstaler. Der Verkehr 
mit Hamburg murde anfänglich durch die Wattfahrer bejorgt, big 
die Engländer im Auguft auch diefe Verbindung ſperrten; ſeitdem 
war man auf den XLandtransport mit Frachtwagen angemiejen, 
der jedoch feiner Kojtjpieligfeit und der vielen Diebitähle wegen 
nur einen mangelhaften Notbegelf daritelte. Auch über Kopen: 
bagen, Kiel und Lübeck gingen teilweile die nah Hamburg und 
Altena defignierten Güter. Etwas beffer wur Bremen daran. 
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Die Wefer wurde zwar ebenfalls blodiert, und man beorderte 
anfänglich die nah Bremen beftimmten Schiffe nach Emden, dem 
nun eine ähnliche Rolle wie Tönning für Hamburg zufiel; neu: 
trale Flaggen, von denen man bisher kaum etwas gehört hatte, 
die Kniephäuſer, die Rapenburger, flatterten auf den Schiffen im 
Hafen. Als aber die ſowieſo ſchon beſchwerliche Verbindung mit 
Bremen auf den oldenburgifchen Flüßchen und Landitraßen durch 
den Winter völlig gefperrt wurde, verfiel man auf die dee, die 
ebenfalls blodadefreie Jade als Ausgangspforte Bremens zur 
See zu benußen. Es zeigte fi, daß dieſer Meerbuſen keineswegs 
jo unzugänglich für große Schiffe war, wie man bißher ange: 
nommen hatte. Über Varel wurde nun bis zum Ende der Blodade 
ein ziemlich lebhaftes Verfrachtungsgeſ chäft, beſonders in Leinwand, 
betrieben. 

Wenn die Blockade auch im folgenden Jahr etwas erleichtert 
wurde, fo bat fie doch durch ihre lange Dauer den Hanfeftäbten 
erhebliden Schaden zugefügt. Erit als die franzöfifhen Truppen 
zur Teilnahme am dritten Koalitionskrieg nah Süden abrüdten, 
bob England am 9. Oftober 1805, nad) 21/4 Jahren die Blockade 
auf. Beſonders hatten das Gewerbe, 3. B. die Zuderliedereien, 
da8 Handwerk, die kleine Geſchäftswelt, die aus dem Hafenbetrieb 
ihre Nahrung 308, gelitten; von den 153 Fallifjements, die während 
der Sperre in Hamburg vorfielen, betrafen die meilten £leinere 
Vermögen von 5000—50000 Mark Banko. Der Warenhandel 
lag zwar auch jchwer darnieder, Doc verjtand es die Kaufmann: 
ſchaft vielfach ihre Verlufte auf andere Weile, 3. B. durch das 
glänzend aufblühende Aſſekuranzgeſchäft, wettzumachen. Auch die 
banfeatifhen Staatskaſſen hatten wieder bluten müflen. Da die 
bannoverjhen Revenuen nicht: ausreihten, um die franzöfifche 
Offupationdarmee zu unterhalten, erziwang man von den Städten 
eine Anleihe von über 6 Millionen Livres. Die Zukunft der 
Städte fchien unficherer denn je, und Gemaltitreiche Napoleons, 
wie die Aufhebung des englifhen Gejandten Rumbold in Hamburg 
(1804), führten ihnen deutlich genug vor Augen, weſſen fie ſich 
von ihrem „Proteftor“ zu verjehen hatten. Noch immer aber 
bofften fie, daß die Eiferfucht der Großmächte ihnen den Verluft 
ihrer Unabhängigkeit erjparen merde. Der ziemlich plumpe Er—⸗ 
preflungsverfuch Talleyrands und Bouriennes, des neuernannten 


franzöfifhen Gejandten in Hamburg, die den Hanſeſtädten gegen 
einmalige Zahlung von 5 Millionen Livres und eine jährliche 
Subfidie von 2 Millionen abermals den militärifhen Schug Frank⸗ 
reih8 aufnötigen wollten, mißlang deshalb. Die Städte beeilten 
ih zwar in ihrem Schreiben vom 9. April 1806 den Schuß und 
das Wohlwollen Napoleons anzurufen, jedoch in Wendungen, die 
das Erbetene ausdrüdlich nur als einen Ausfluß der ſchon 1803 
erteilten Zuficherung der Unabhängigkeit und ewigen Neutralität 
binitelten. Auch daß fie gleichzeitig dasſelbe Erſuchen an Kaifer 
Alerander richteten, bewies, daß fie an ihrer alten Forderung: 
europäifche Garantie ftatt Protektion, feithielten. 

Die Gunft des Imperators mochten fie allerdings nicht ver: 
fcherzen, da ihnen ſeit der Bejegung Hannovers durch Preußen 
(Frühjahr 1806) wieder einmal die Gefahr der preußifchen Anneftion 
aus unmittelbarer Nähe drohte. Seit April hatte England zudem 
in Beantwortung der preußifchen Handelsiperre von neuem die 
Blodade über Elbe, Weſer und Jade verhängt und die hanſea— 
tiihen Schiffe, wie die preußilchen, mit Embargo belegt. Je näher 
freilich die Eriegerifche Auseinanderfegung zwiichen Preußen und 
Frankreich rüdte, deſto mehr murde die Blodade gemildert, um 
Ihlieglih Anfang Oktober völlig aufgehoben zu werden. Die 
plöglihe Ankunft der wieder freigegebenen hanſeatiſchen Schiffe 
erzeugte eine Überfüllung des Hamburger Marktes mit Kolonial- 
waren, während gleichzeitig der Abſatz im Binnenlande infolge 
der Kriegsmwirren immer mehr zurüdging. 

Die Auflöfung des Reiches, die Gründung des Rheinbundes 
im Sommer 1806 drängten endlid die Städte zu entichiedener 
Stellungnahme. Preußen wünjchte ihren Anjhluß an den zu 
begründenden „Nordifchen Reichsbund'“, doch das Veto Napoleons, 
das Abraten Englands und ihre eigene Abneigung gegen Aufgabe 
der Neutralität, ftanden dem entgegen. Im Herbſt 1806 ver=- 
einigten fi) Deputierte der drei Hanfeltädte in Lübeck, um ihre 
künftige politifche Stellung zu beraten. Das große Wort auf 
diefen hanfentifchen Konferenzen führte der Bremer Johann Smidt, 
uriprünglid Theologe, mit jungen Jahren jchon zum Senator 
ernannt, ein bochgebildeter, geiftig ungemein regjamer Mann. Er 
trat entichieden für völlige Unabhängigkeit der Städte unter euro: 
päifher Garantie ein, widerriet namentlich einen Anſchluß an 
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Preußen. Im Lichte der fommenden Ereignijle erjcheint die Auf- 
faffung Smidt3 jeltfam genug. Mit einem geradezu eritaunlichen 
Optimismus träumte er von einer unabhängigen Zukunft der 
Hanfeftädte, die, in voller Selbftändigfeit und unbedingter Neu: 
tralität eine wirtichaftliche Notwendigkeit für das Handelsleben 
Europas, gleichjam wie glüdjelige Inſeln inmitten des allgemeinen 
Kriegstumult3, eine Zufluchtsitätte für alle friedliebenden, der 
Kunſt und der Wilfenfchaft ſich weihenden Menfchen fein follten. 
Die Städte waren jet, nad Smidt, „im Begriff, den Gipfel der 
Freiheit und Unabhängfeit zu erflimmen“. Wie demoralilierend 
muß die jahrhundertelange Neutralitätspolitif der Hanſeſtädte, 
dieſes ohnmächtig-ſchlaue Sichdurchwinden zwiſchen den Macht: 
anſprüchen der ſeegewaltigen Großen, gewirkt haben, um ſelbſt 
bei einem ſo klarblickenden Geiſte derartige Täuſchungen hervor: 
zurufen! — Das Gutachten der Konferenz empfahl in der Tat 
Wahrung der augenblidlihen Unabhängigkeit, der vollen Sou- 
veränität der neutralen Hanfeltädte, fowie eine engere Verbindung, 
befonders durch Begründung einer gemeinfamen gerichtlichen Höchſt— 
inftanz. Am 15. Oftober 1806 wurde das Gutachten von den 
Deputierten unterzeichnet. 

Sie ahnten nit, daß ih ihr Schidjal Thon entichieden 
hatte. Denn tags zuvor waren bei Jena und Auerftädt die 
eifernen Würfel gefallen. 


1. 
Die Kontinentaliperre. 
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Drei Wege hatte Napoleon im Jahre 1795 dem Direktorium 
zur Bezwingung Englands angegeben: 

1. Die Eroberung Ägyptens, die Bedrohung Indiens und 
damit der ergiebigiten Duelle des britifchen Reichtums 

2. Die Landung in England jelbit 

3. Die Abfperrung des europäischen Kontinents gegen Englands 
Handel und Schiffahrt, die unmweigerlih zur Aushungerung und 
Berarmung des Landes führen müſſe. 

Alle drei Wege find betreten worden. Das erite Unternehmen 
jcheiterte endgültig am Tage von Abufir, das zweite am Tage 
von Trafalgar; zu dem dritten jchien der Sieg von Jena die 
Bahn zu öffnen. Wenige Wochen nad) dem Einzug des Imperators 
in Berlin, am 21. November 1805 erſchien das Berliner Dekret, 
die Broflamation der Kontinentalfperre. Der Erlaß ſchildert 
zunächſt das allen Grundfägen des Völkerrechts hohnſprechende 
Verfahren der englifchen Seerehtsprarid: Die Gefangenfegung 
friedlicher, auf See ihrem Erwerbe nachgehender Untertanen des 
feindlichen Landes, die Wegnahme feindlichen Privateigentums 
zur See, die nur auf dem Papier ftehende, nicht effektive Blockade 
nit nur einzelner Seepläge, jondern ganzer Küften und Reiche, 
die Abficht den gefamten Handel: und Gemwerbefleiß des Kontinents 
zu monopolifieren. Die Pflicht der Selbfterhaltung gebiete, England 
mit den gleichen Waffen zu befämpfen. Dement|prechend wurde verfügt: 

1. Die Britifchen Inſeln werden für blodiert erklärt 

2. Aller Brief» und Poſtverkehr mit England, ja fogar die 
Abfendung eines Briefes in englijcher Sprade iſt verboten 

3. Seder erreichbare englifhe Staatsangehörige wird Kriegs: 
gefangener 
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4. Ale engliſchen Magazine und Waren, alles englifche 
Eigentum, wird beſchlagnahmt und eingezogen’ 

5. Aller Handel mit engliichen Waren ift verboten, jede Ware, 
die englifchen Urſprungs ift oder aus den engliihen Kolonien 
ſtammt, verfällt ebenfall3 der Wegnahme. Die Hälfte des Ertrags 
des eingezogenen Handelsgutes und Eigentums dient zur Ent: 
ſchädigung der durch englifche Kaper beraubten Kaufleute 

6. Kein Schiff, das unmittelbar von England oder jeinen 
Kolonien fommt, wird in einem Hafen zugelaflen. Jedes Schiff, 
das dem auf Grund gefälfchter Zeugniffe zumiderhandelt, wird 
nebit der Zadung beſchlagnahmt und eingezogen, als ob es eng: 
Iifches Eigentum wäre. 

Bei Erlaß des Berliner Defrets befanden fich die Hanſeſtädte 
ſchon in franzöfiichen Händen. Lübeck hatte zuerjt mit den Greueln 
des Krieges Bekanntſchaft gemadt: Blücher hatte fih auf dem 
Rückzuge in die Stadt geworfen, am 6. November wurde fie von 
den Franzojen erftürmt und war mehrere Tage dem Wüten der 
Soldatesfa preisgegeben. Durh die Plünderung und Die 
drüdenden Requifitionen wurde der Wohlftand Lübecks ſchwer 
mitgenommen. Hamburg ſah am 19., Bremen am 20. November 
die Feinde in feine Straßen einziehen. | 

Schon geraume Zeit vorher hatte der Handel geitodt. Die 
Einfauf3ordre waren infolge des Krieges in Binnendeutjchland 
zurücgezogen worden. Die Kaufleute verfammelten fih zwar auch 
im Oftober auf der Hamburger Börfe, „aber nicht um Gelchäfte 
zu machen, fondern um zu fannegießern.“ Die Unterbrechung des 
Poſtverkehrs mit Wien, Schlefien, Rußland, infolge deſſen 
Zahlungen ausblieben, erfüllte den Kaufmann mit Bejorgni3; 
namentlid) das Ausbleiben der rujfiihen Poſt, dann die Konfis- 
fation engliider Waren auf der Leiziger Meſſe brachte arge 
Berlegenbeiten. Noh am 16. November hatte die Hamburger 
KRommerzdeputation Bourrienne 150000 Mark Ert. überreichen 
lafjen in Erfenntlichkeit für feine angeblichen unausgejegten Be- 
mübhungen, die Kriegsbedrängnife von der Stadt abzuwenden — 
drei Tage jpäter ließ Marſchall Mortier feine Truppen einrüden. 

Die Verkündigung des Berliner Dekret, die noch vor Ablauf 
des November in allen drei Hanfeltädten erfolgte, erregte allgemeine 
Beitürzung. Die engliiden Schiffe waren auf Anordnung des 
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Vizekonſuls Nicholas rechtzeitig nach Glückſtadt beordert worden, 
ſo daß ſie den Franzoſen entgingen; dafür wurden auf Elbe und 
Weſer auch neutrale, ſchwediſche, ruſſiſche, preußiſche Schiffe mit 
Embargo belegt. In den erſten Tagen herrſchte große Verwirrung, 
zumal die ſich überſtürzenden franzöſiſchen Mandate vielfach unflar 
und widerſpruchsvoll waren. Bereits am 21. November hatte 
eine Bekanntmachung des Senats die Beſchlagnahme engliſchen 
Gutes, ſowie die ſchriftliche Deklaration aller Gelder und Waren, 
verfügt, die aus engliſchen Manufakturen herrührten. Man hatte 
aber anzugeben vergeſſen, von welchem Datum ab der Gewinn 
aus dem engliſchen Warenhandel zu berechnen ſei, auch war zunächſt 
von einer Beſchlagnahme der Kolonialwaren nicht die Rede. Die 
harten Strafandrohungen fhüchterten viele derartig ein, daß fie 
in übergroßer Ängſtlichkeit auch Kolonialprodufte neutralen Ur: 
ſprungs Ddeflarierten, andere wieder ſuchten den Umfang ihrer 
Depot zu verjchweigen. Mit Eifer bemühte fich die verftärfte 
Kommerzdeputation, die ſeit Ende November ftändig tagte, Ordnung 
in das Chaos zu bringen. Endlich trat etwas größere Beruhigung 
ein, Die Kaufmannſchaft atmete auf, als die angedrohte Verfiegelung 
der Hamburger Bank aufgefhoben wurde und der Gejandte der 
Kommerzdeputation die beruhigende Verficherung gab, der Kaifer 
jei mwilleng, die Bank (in der damals 90 Millionen Mark Banko 
lagerten) „al3 Heiligtum zu betrachten”. 

Eins der Hauptobjefte der franzöſiſchen Konfiskationsmaßregeln 
war der engliſche „Court“, die feit den Tagen der Königin 
Elifabeth in Hamburg beitehende Faktorei der Merchant Adventurers. 
Die meilten Engländer waren rechtzeitig geflohen, nur ſechs ver: 
heiratete Gourtmitglieder hatten e3 vorgezogen in Hamburg zu 
zu bleiben, teil3 weil fie ihrer Familie wegen nicht jo fchnell fort: 
konnten, teild um das Eigentum des Court3 zu überwachen. Un: 
mittelbar nad) dem Einmarih der Franzofen wurde an lehteres 
die Siegel gelegt, die ſechs Zurüdgebliebenen erklärte Mortier für 
Kriegägefangene und ließ ihnen eröffnen, dag man fie demnächſt 
nah Verdun transportieren werde. Doc gelang es, zum Teil 
durch Beitehung Bourrienneg, einen Aufſchub und weitere Kon- 
zejfionen zu bewirken, fodaß die Courtmitglieder bald über ihr 
perfönlihes Schidjal beruhigt jein durften Auch finanziell 
widerfuhr ihnen ganz unverdientes Glüd. Das Warenlager des 
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Court war auf 35000 £, darunter 17000 £ Waren englifcher 
Herkunft eingefhägt worden. Da nun das im Auslande und auf 
See befindliche, alſo englifchen Vergeltungsmaßregeln ausgejepte, 
Hamburger Gut einen viel höheren Wert erreichte, jo erklärte fich 
der Senat, der im Einverftändnis mit den Courtmitgliedern am 
16. Sanuar 1807 die Dispofition über das Warenlager über: 
nommen batte, bereit, es für 425000 fr. zurüdzulaufen und e3 
den Engländern frei zur Verfügung zu ftellen. Gewiß geichah 
das nicht aus reiner Großmut, fondern aus den eben angedeuteten 
Nüglichfeitsermägungen. immerhin hätte man von den engliſchen 
Gäften wohl erwarten dürfen, daß fie diefe Tatſache nicht gänzlich 
totſchweigen würden. Statt deſſen hat man jpäter noch den Anjchein 
zu erweden gejucht, als ob ihnen in Hamburg großer Schaden zu: 
gefügt worden jet; durchaus mit Unrecht, denn wenn die ehemaligen 
Courtmitglieder in den Drangfalen der fommenden Sabre ihr 
Vermögen verloren, fo haben fie dieſes Geſchick mit der Mehrheit 
der Hamburger Kaufmannichaft geteilt. Das Schidjal des Court 
felbft war freilich befiegelt; im Auguft 1807 wurde den Mitgliedern 
der Befehl Napoleons übermittelt, daß die Faftorei aufzulöfen fei 
und die Inſaſſen Hamburgifche Bürger werden müßten. So geſchah 
e3 denn auh. Am 4. September 1807 erwarben die legten fünf 
„Merchant Adventurers” in Hamburg das Bürgerrecht, wobei 
ihnen noch gemilje VBergünftigungen zugejtanden wurden. Sechs 
Monate fpäter, am 20. April 1808, wurde die Aufhebung des 
Court für rechtskräftig erklärt. Man meinte ihm in Hamburg 
feine Träne nad. Urfprünglich eine der Einrichtungen, die 
Hamburgs Aufiteigen zu kommerzieller Größe begründen halfen, 
batte er im Laufe des 18. Jahrhunderts feine Bedeutung eingebüßt 
und fih durch feine Erklufivität und fein ftarres Feithalten an 
längft veralteten Vorrechten verhaßt gemadt. Daß er fiel, ift 
einer der wenigen. Gewinne, die Hamburg und fein Handel aus 
der Sranzojenzeit dDavongetragen haben. Wenn das frühere Court: 
mitglied Burromwes in einer Aufzeichnung von 1808- den Verdacht 
äußerte, der Senat habe im geheimen Einverjtändnig mit den Franzoſen 
gehandelt und feinerjeit3 die Aufhebung des Court angeregt, jo läßt fich 
das jedenfall nicht nachmeifen. Daß der Senat fih auch noch für 
die Aufrechterhaltung der unbequemen englijchen Privilegien be- 
mühen jollte, wäre aber in der Tat zuviel verlangt geweſen. 
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Inzwiſchen war die Deklaration der englilchen Manufakturen 
und Kolonialmaren, in Hamburg dur den Zollinfpeftor Bremond, 
in Bremen und Lübed durch feine Kollegen Marchal und Eaire, 
zum Abſchluß gebracht worden. Der legtere ſoll fich dabei große 
Unredlichfeiten haben zujchulden kommen laſſen. Auffällig iſt 
jedenfalls der bedeutende Unterſchied zwifchen dem in Lübed und 
dem in Bremen fonfiszierten Warenwerte: über 2 Millionen fr. 
gegenüber nur 360000 fr. Die in Hamburg beichlagnahmten 
Maren wurden auf rund 17 Millionen fr. geichägt, wozu noch 
eine Reihe von Artikeln unbefannten Wertes traten. Über den 
Umfang der Konfisfation herrſchte immer noch nicht völlige Klar: 
beit. Noch war die Hauptfrage zu entjcheiden, ob fie ſich auch 
auf die für neutrale Rechnung gekauften, alfo neutrales Eigentum 
gewordenen engliſchen Waren beziehe, und wenn ja, wie man dann 
den Handel damit verhindern könne, ob ihre Ausfuhr zu geitatten 
ſei. Ferner beftand Unficherheit darüber, ob da3 allgemeine Ein- 
fuhrverbot ih auch auf gewiſſe Baummollwaren erftrede, deren 
Import nah Frantreih und dem Großherzogtum Berg geltattet 
mar, und endlidy erhob ſich die Frage, was mit dem fonfiszierten 
Gut überhaupt gejchehen jolle. Die Zollinipeftoren erbaten über 
diefe Bunfte Auskunft vom Miniſterium des Snnern in Paris, 
erhielten aber feine Antwort. Doc, fanden die Fragen allmählich 
von ſelbſt ihre Löſung. | 

Zunächſt entjchied eine im Dezember 1806 in Hamburg zu: 
fammengetretene Kommiſſion zur Ausführung der Eaiferlichen 
Dekrete jene Grundfrage nad dem Schidfal des neutralen Eigen: 
tums engliiher Herkunft in dem Sinne, daß auch dieſes der 
Beichlagnahme verfallen jein. Es tft Elar, daß diefe Maßnchme 
den Engländern nicht mehr den geringften Echaden zufügen fonnte, 
ondern einfach auf einen Raubzug gegen die Tafchen der deutfchen 
Kaufmannjchaft hinauslief. Doch das war nur die bezeichnende 
Einleitung in die Wirtfchaftspolitif, die Napoleon im rechts— 
rheiniſchen Deutjchland befolgte. Wirfungslos verhallten alle 
Proteite der hanfeatiihen Kaufmannſchaft. Eine Audienz, die der 
Kaifer am 14. Dezember 1806 in Poſen einer Deputation aus 
den drei Städten gewährte, verlief ohne jedes Ergebnis. Er hörte 
die freimütigen Auseinanderjegungen des Bremer Senator? Gröning 
mit Wohlwollen und einem gemwiljen Intereſſe an, erklärte aber, 
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in der jetzigen Verwirrung könne er nichts ändern. Und dabei 
blieb es. | 

Napoleon hatte anfänglich die Abficht gehabt, die bejchlag- 
nahmten Waren nad) Frankreich transportieren zu laffen, ließ ſich 
aber überzeugen, daß der Transport zu Ichwierig und koſtſpielig 
ſei. Man ließ fih daher von franzöſiſcher Seite auf das Aner- 
bieten de3 Hamburger Senats ein, die Waren zurüdzufaufen, 
wozu diefer im April 1807 von der Bürgerjchaft autoriliert worden 
war. Xeitender Bemweggrund war dabei, duß man englifche Re— 
prefjalien zu vermeiden wünfchte, zu denen England bequeme Ge— 
legenbeit hatte — ſchätzte man doch allein das auf See und in 
England befindliche Hamburger Eigentum auf über 24 Millionen 
Mark Banko. Nun begann das Feilihen um die Höhe der zu 
zahlenden Summe. Die franzöfifche Ausführungskommiſſion hatte 
den Wert der beichlagnahmten und zurüdzufaufenden Waren 
endgültig auf die oben angegebenen Beträge feitgefeßt. Zn Hamburg 
erklärte man dieje Forderung für ungeheuerlihd. 7 Millionen babe 
man ſchon für Einquartierungsfoiten und Requilitionen geopfert, 
und Dabei ſei Hamburg eine neutrale, unabhängige, befreundete 
Stadt, dürfe nicht, wie das eroberte Leipzig, nach Kriegsrecht be: 
handelt werden. Sechs Millionen war das höchite Angebot, das 
man für die Aufhebung der Beichlagnahme machen zu. fönnen 
erklärte. „Sie find ein zu guter Beobachter,” ſchrieb Syndifus 
Grie8 am 19. Juni 1807 an Bourrienne, „ald daß es Ihnen 
entgehen könnte, daß das Gedeihen, deſſen fich unfere unglüdliche 
Stadt erfreute, vielmehr auf der Schnelligkeit des Umfages und 
der großen Zahl der Geſchäfte berubte, als auf den SKapitalien 
ihrer Bewohner, und daß, aus demfelben Grunde, dieſes Gedeihen 
mehr fcheinbar als wirklid war. .. Wie fönnte fie alfo im 
Stande fein, eine fo ungeheure Summe, wie 16 Millionen fr. zu 
zahlen” ? Indes, Napoleon blieb unerbittlich; 2 Millionen auf 
Lieferungen anzurechnen, war das äußerite Zugeltändnis, zu dem 
er Jich herbeilieg. Was blieb den „befreundeten“ Städten übrig, 
als fih in das Unvermeidliche zu fügen? Am 23. September 1807 
wurde der Vertrag unterzeichnet: 4 Millionen fr. zahlte Hamburg 
bar, den Reit in Wechſeln, und zwar in Raten von je 2 Millionen, 
zahlbar Ende jedes Monat3 von Oftober 1807 bis Februar 1808. 
Rund 2 Millionen für Lieferungen machten die Summe von 
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16 Millionen voll. Lübeck wollte auf die Rückkaufſumme 5 Millionen 
für Lieferungen angerechnet haben, und da dieſer Betrag den Wert 
der konfiszierten Waren weit überſtieg, forderte es noch obendrein 
einen Schadenerſatz von 800000 fr.! Es verſteht ſich, daß 
Napoleon darauf nicht einging. Obwohl ſchon faſt völlig ruiniert, 
mußte Lübeck die von ihm feſtgeſetzten 2 Millionen zahlen..... 
Bremen fcheint mit einer weit geringeren Summe davongefommen 
zu fein. 

Im Grunde hat diefe ganze Angelegenheit mit dem Syſtem 
der Kontinentaliperre nicht? zu tun. Es handelt ſich, wie fchon 
angedeutet, um eine einfache Erprellung, wie fie Frankreich feit 
1795 fortgefegt an den Hanfeftädten verübt hatte. Daneben aber 
richtete die Faiferliche Regierung ihre volle Aufmerkſamkeit auf den 
eigentlichen Zweck der Sperre, die Fernhaltung der englifchen 
Waren. Noch vor Ablauf des Jahres 1806 fah Hamburg die 
eriten franzöfiihen Douanierd an feinen Toren, die Grünröde, 
gegen die fih in den folgenden fieben Jahren der Unterdrüdung 
der grimmigfte Haß der Bevölferung richtete. Gleih nad der 
Bejegung der Stadt mar jogar der Kleinverfehr mit den Nach— 
barorten gejperrt worden; erit Anfang Dezember wurde er gegen 
Zertififate und umftändlihe PBifitierung der Waren freigegeben. 
Dreihundert Douaniers, die Anfang 1807 eintrafen, bildeten einen 
Zollkordon am linken, hannoverfchen Elbufer und von Hamburg 
bis Travemünde. Ihr Kommandant, Inſpektor Eudel, ein tüchtiger, 
und was befonders hervorgehoben zu werden verdient, unbejtechlicher 
Beamter, hatte mit großen Schmwierigfeiten zu fämpfen. Die 
Kontinentaljperre ftellte einen jo tiefen Eingriff in das Leben 
der Hanfeltädte dar, daß ein plößlicher Abbruch all der Verbindungen, 
aus denen fie bisher ihre Nahrung gezogen hatten, fait al® eine 
Unmöglichfeit bezeichnet werden mußte. Handel und Verkehr 
fanden taufend Wege, die rigorofen Beltimmungen des Berliner 
Defret3 zu umgehen. Die franzöfiiche Zollverwaltung mußte ſich 
erit im Laufe der Zeit die nötige Landes- und Ortsfenntni an: 
eignen, um allmählich hinter diefe Schlihe zu kommen. Schon 
allein das Verbot des Poſtverkehrs Hätte ja genügt, um allen 
Handel mit England zu unterbinden. Es war aber ohne bejondere 
Mühe möglich, die engliiche Poſt über Tönning nah Altona zu 
leiten, wo jich die Hamburger Kaufleute ihre Briefe abholten. 
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Überhaupt möchten wir nicht unterlaſſen, ausdrücklich auf die 
großen Vorteile hinzuweiſen, die die Nachbarſchaft Altonas in der 
Franzoſenzeit Hamburg gewährt hat. Mit mißgünſtigen Augen 
hatte man in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in 
Hamburg das von der däniſchen Regierung begünſtigte Aufblühen 
Altonas beobachtet; namentlich die Hamburger Reederei ſah ſich 
geſchädigt. Jetzt lernte man in Hamburg doch auch die Vorzüge 
der engen Nachbarſchaft ſchätzen. Ohne die Nähe dieſer neutralen, 
außerhalb des franzöſiſchen Machtbereichs liegenden Stadt wäre die 
Durchführung der Sperre zweifellos viel wirkſamer, der Verluſt 
des Handels größer geweſen. Wie hätte man bei den Tauſenden 
von Menſchen, die täglich zwiſchen Hamburg und Altona hin⸗ und 
bergingen, eine genaue Kontrolle durchführen fünnen! Bald murde 
ed für Köchinnen und Dienftmäddhen ein beliebter Sport, ein halb 
Pfund Kaffee oder Baummolle unter den Kleidern Durchzufchmuggeln. 
Bourrienne erzählte die erjtaunlichiten Gefchichten von ganzen 
MWagenladungen Zuders, die als „Sand“ die Zollwache pajliert 
hätten, von fcheinbaren Leichenbegängnifjen, die dem Transport 
engliiher Waren dienten, und dergleichen mehr. Alt und jung, 
arm und reich beteiligten fih an diefem Vergnügen, das umjo 
aufregender und reizvoller war, al3 die ſchwerſten Strafen auf 
HZollübertretungen ftanden. Kein Zweifel, daß diefer Schmuggel 
förmlid) organifiert worden il. Es wird von 600 Frauen 
gejprochen, die ftändig im Dienfte von Hamburger Kaufleuten 
Kolonialwaren pafchten. 

Wie während der Elbblodade von 1803—05 wurde Tönning 
wieder der eigentliche Hafen Hamburgs. Sn der erften Hälfte des 
Sahres 1807 war der Verkehr hier außerordentlich rege. England 
ließ zeitweife den Wattenverfehr fomwie die Fahrt nach England zu 
und gab im Juli die nad) dem 1. Januar 1807 aufgebrachten 
Bremer und Hamburger Edhiffe frei. Große Mengen Getreide 
gingen aus Holftein, meift auf Eleineren Fahrzeugen, nad) England 
hinüber. Dafür brachten englifche, meift aber bänifche und 
amerikaniſche Schiffe Kolonialmaren. In Tönning wurden diefe 
auf Leichter und Wattfahrzeuge umgeladen und nad Altona und 
Hamburg verichifit. Die dänifche Ortsbehörde ftellte ihnen ohne 
Schmierigfeiten Zeugniffe aus, die den neutralen Charafter ber 
Waren bejcheinigten. In Hamburg hatte der neue Gouverneur, 
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Marihall Brune, den Makler Hefe mit der Beauffichtigung der 
ein und auslaufenden Schiffe und der Unterjuchung der Ladungen 
beauftragt. Diefer nahm die Bilitation, im Widerfpruch mit dem 
Douanen-Reglement, ganz allein, ohne Hinzuziehung von Zoll: 
beamten, vor. Er ftellte dann vom franzöfifhen Konjul unter« 
zeichnete Attefte aus, die den nichtenglifchen Urfprung der Waren 
bezeugten nnd fie auf dem weiteren Wege ind Binnenland be: 
gleiteten. Ebenjo wurde mit den auslaufenden Schiffen verfahren. 
Nach den Regiitern famen vom 19. Februar bis 3. Auguſt 1807 
etwa 590 000 t Waren von der Seejeite in Hamburg an; darunter 
mußten fehr viele aus England und feinen Kolonien ftammen. 
Bollfommen ficher war dies 3. B. bei den eintreffenden Kohlen der 
Fal. Hamburg war überfüllt mit engliihen Produkten. Auch 
der Weitertransport der Waren in das Innere war bald organifiert. 
Vieles ging nach Leipzig, denn in Sachſen war man im Intereſſe 
der heimifchen Induſtrie und des Leipziger Handel bejonders 
nachfichtig gegen den Schmuggel. Ein Bericht über die Leipziger 
Oſtermeſſe 1807 enthält die Bemerkung, daß aus Altona viel 
englifches Garn mit däniſcher Herfunftsbezeichnung verjandt werde; 
e3 herrichte auf der Meile fein Mangel an Baummwollgarn. 

Der Sclüffel zu diejer laren Handhabung der Sperre ift 
unfchwer zu finden. Napoleon hatte, indem er Ende Januar 1807 
den Marihall Brune anftele Mortierd zum Gouverneur der 
Hanfeltädte ernannte, den Bock zum Gärtner gemadt. Brune, 
nach einem fpäteren Wort des Kaijers, „ein unverzagter Räuber”, 
itedte mit Helle, mit dem Stadtfommandanten Xallemand, dem 
franzöfifchen Konjul La Chevardiere u.a. unter einer Dede, und 
ließ fih die Umgehung der napoleonifchen Defrete von den 
Hamburgern teuer bezahlen. An feiner Beltechlichkeit läßt ſich 
nach dem eingehenden Bericht des zur Auflicht über die Ausführung 
der Sperre nah Hamburg entjandten de Tournon nicht zweifeln. 
Die Höhe der Summe, die die Kommerzdeputation Brune zu: 
fommen ließ, wird auf 400000 fr. angegeben; indgefamt veraus- 
gabte fie vom November 1806 bis Februar 1807 565159 Marf 
Banko zur Beitehung franzöfifcher Beamter. Dan muß e8 Brune 
laſſen, daß er für das Geld fein möglichites tat, das Sperrdekret 
unwirkſam zu machen. Bon dem Verfahren bei der Ein: und 
Ausklarierung der Schiffe haben mir ſchon geſprochen. Den 
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Zollbeamten wurde eingefhärft, daß fie ihr Augenmerk nur auf 
engliihe Waren zu richten hätten, daB das Wurenregiiter des 
franzöſiſchen Zollgefeges nicht ohne weiteres auf dieſe Gegenden 
anzumenden jei, indem z. B. in Frankreich jedes importierte Tuch 
aus England ftamme, während man bier Unterfchiede zu beobachten 
babe; überhaupt follten die Zollbeamten ſtets bedenken, daß fie 
fih nicht innerhalb der franzöfifchen Grenzen, jondern in einem 
befreundeten Zande befinden, auf deſſen Handel Nüdficht genommen 
werden müſſe. Wo es ging, wurde die Tätigkeit der Zollbeamten 
erfchwert oder vereitelt. Statt 3. B., wie es Vorſchrift und 
zwedentjprechend war, einen Douanier auf die in die Elbe ein- 
laufenden Schiffe zu fegen, der fie. von Stade bi8 Hamburg be— 
gleiten und etwaige Betrügereien verhindern jollte, befahl Brune, 
daß diefe Auffiht von unwiſſenden Matrofen oder Soldaten aus: 
geübt werde. Eine Zeitlang zwang er fogar den Zollinſpektor 
Eudel die Zolllinie Travemünde—Harburg— Stade aufzuheben 
und feine 300 Zollmädter in Stade und Cuxhaven zujammen- 
zuziehen. In der Zwiſchenzeit bemwerfitelligte fi der Schmuggel 
natürlih mit größter Bequemlichkeit. 

Die Aufdeckung diefer Dinge hatte zur Folge, daß Brune am 
23. Yuli 1807 abberufen wurde. Aber auch mit feinem Nachfolger 
Bernadotte war Napoleon nicht zufrieden; er warf ihm fpäter 
vor, daß er „in Hamburg viel Geld gemacht habe“. Tatſächlich 
fand fich Bernadottes Namen auf einer Lifte derjenigen Franzofen, 
die vom Hamburger Senat mit „Geichenfen” bedacht . waren. 
Auch bei einem Verkauf Efonfiszierter Schiffe in Lübeck mies ihm 
de Tournon Unterfhlagungen nah. Die Kaufleute Hatten den 
leutfeligen „Prinzen von Ponte-Corvo“ gern und jahen nur mit 
geheimem Schmerz den Tafellurus, den er trieb und den fie aus 
ihrer Tafche bezahlen mußten. Seine Verpflegung koſtete täglich 
1000 fr., die aller höheren Offiziere im Monat über 100000 fr. 

Das ficherfte Mittel, den Schmuggel zu verhüten, jo erflärte 
de Tournon in feinem Bericht, ſei, die hHoljteinifchen Häfen, 
Tönning, Kiel, Glüdjtadt, Huſum zu befegen. Ginge dies aber 
aus politifhen Gründen nicht an, fo müſſe man mwenigftens den 
fachverftändigen Zollbeamten die Aufficht allein überlaflen, ihnen 
volle Freiheit des Handelns geben, und Militär und Gensdarmerie 
anweifen, nur auf Verlangen der Douane einzugreifen, im übrigen 
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aber fich in die Zollangelegenheiten nicht zu mijchen. Inſpektor 
Eudel machte noch befonders auf den Mißbrauch aufmerffam, der 
mit den Urfprungszertififaten bei der Einflarierung der Schiffe 
getrieben werde. Auf feinen Antrag it das Dekret vom 
6. August 1807 zurlidzuführen, das den Bezug englifcher 
Waren aus Holjtein endgültig verhindern ſollte. Demzufolge gab 
es zunächſt eine vollftändige Aufzählung der Waren, die, ohne 
weitere Prüfung ihrer Herkunft, einfach ihrer Beichaffenheit nad, 
als englifches Erzeugnis anzufehen waren: beftimmte’ einzeln 
aufgezählte Gewebe aus Baummolle, Wolle und Haaren; Mufleline 
und weiße oder farbige Kattune, ausgenommen gewiſſe zum Be: 
druden bejtimmte weiße Kattune, die aus Däniſch-Indien jtammten 
und von den Hamburger Kattun-Drudereien verbraucht wurden ; 
mwollene und baummollene Müpenartifel; Knöpfe aller Art; alle 
Arten von Gefchirr, Kurzwaren, Kunftdrechslerarbeiten, Erzeugnifien 
der Uhrmacherei, Arbeiten in Kupfer und Stahl, alle Leder: und 
Fellarbeiten; Bänder, Gaze-Artifel und Spitzen; Glas- und Kriitall: 
fabrifate; alle Arten von Fayence- und Töpferarbeiten; endlich 
raffinierten und Lompenzuder. Für die Kolonialmaren verlangte 
das Defret Urſprungszeugniſſe der Konjuln, die ausdrüdlich be— 
Iheinigten, daß die Waren weder den englifchen Kolonien noch 
überhaupt dem englifchen Handel entitammten. Endlich überließ 
das Dekret dem Bollinfpeftor und feinen Angeftellten die volle und 
alleinige Auflicht. über die Warenbemegung. 

Selditverftändlich riefen diefe Anordnungen eine Flut von 
Proteiten hervor. Eine durch Syndifus Doormann dem Miniſterium 
des Äußeren übermittelte Eingabe vom 7. Dftober 1807 beftritt 
vor allem die Richtigkeit der Annahme des Defrets, daß alle in 
ihm aufgezählten Gewebe englifcher Herkunft feien. Überhaupt 
jtamme ein großer Teil der angeführten Artifel aus deutfchen 
Fabriken, beſonders aus Weftfalen, Sachſen, Nürnberg, Solingen 
(Werkzeuge, Meſſer); aus Schlefien fämen Felle und Wolle, aus 
Böhmen Slaswaren uſw. Dieſe Einwände waren durchaus be— 
rechtigt; namentlich ift es unzweifelhaft, daß ſchon damals, genau 
wie heute, viele deutſche Fabrifate unter englifcher Marfe gingen, 
weil fie fich jo beiler verkauften. Die Eingabe machte ferner auf 
die Schwierigkeiten aufmerfjam, die fich daraus ergaben, daß nicht 
überall in den Kolonien franzöiiihe Konfulate beitänden, um 
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Urſprungszeugniſſe auszuftellen. Die Einfuhr engliicher Waren 
werde auch von Dänemark verhindert, das fich mit England im 
Kriege befinde. 

Auch dieſer legte Hinweis entſprach den Tatfachen. Seit 
dem Bombardement von Kopenhagen und der Wegführung der 
dänifchen Flotte durch die Engländer waren auch bier die Brüden 
abgebrochen, die noch von dem Inſelreiche zum Kontinent führten. 
Diefer Umftand und die verjchärfte franzöfifche Zollfontrolle be= 
wirkten, daß im Herbit 1807 der blühende Schmuggelverfehr von 
Holjtein ins Stoden geriet. Der Hafen von Tönning verödete 
wieder. Sehnſüchtig ftarrten die biederen Bürger des Städtchens 
an der Eider weſtwärts nach Helgoland hinüber. Denn dort 
blühte jegt der goldene Weizen. 

Der Grundgedanke des Kontinentalſyſtems: Zufammenfchluß 
des ganzen Kontinents zur Abwehr englifher Anmaßung, mar 
. zweifello® berechtigt und gejund. In der Bewaffneten Neutralität 
von 1780 und 1800 hatten die baltilchen Seeftaaten ähnliche Ziele 
verfolgt. Das Kontinentaliyftem ging zwar in feinen Mitteln über 
die jener Verbände hinaus; aber ihrem Wefen nad ftellte die 
Sperre nichts anderes dar, als die Anwendung der monopoliftifchen 
englifchen Handelsprinzipien auf England felbit, eine volllommen 
gerechtfertigte Umdrehung des britiihen Verfahrens. Hätte 
Napoleon ehrlich eine Sammlung der fontinentalen Mächte unter 
der Devife: „Kampf gegen den englifchen Seedespotismus“ erjtrebt, 
jo hätte man ſich aud in Deutfchland mit feiner Handelgpolitit 
wohl befreunden können, wenn auch der Handel der Seeitädte einen 
— fiher nur vorübergehenden — Schaden erlitten hätte. Aber davon 
war ja gar feine Rede. Napoleon dachte nicht daran, die kon⸗ 
tinentalen Vaſallen- und Nachbarländer auf gleihem Fuße zu 
behandeln. Seine ganze Politik lief darauf hinaus, die ökonomische 
Borherrfchaft Englands durch die Frankreichs zu erjegen. Paris 
anftatt London jollte das Handels: und Verkehrszentrum der Welt 
werden. Die Vorbedingung de3 Gelingend der Sperre war die 
Zujammenfaflung des SKKontinent3 zu einem gemeinjamen Zoll 
verbande, zu einer Art „geſchloſſenen Handelsſtaats“, wie ihn Fichte 
wünſchte. Der Seehandel hätte dabei unter allen Umijtänden 
gelitten, aber das fontinentale Zollgebiet wäre groß genug gewejen, 
um bei freiem Spiel der mwirtfchaftlichen Kräfte fih ohne die 
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engliſche Kolonialwaren- und Rohſtoffzufuhr mindeſtens ſolange 
zu erhalten, bis England bezwungen war. Der Angriff auf 
England wäre minder gewaltſam, aber vermutlich erfolgreicher 
geweſen. Statt deſſen wurde Frankreich durch hohe Schutzzölle 
gegen die Einfuhr kontinental-europäiſcher Produkte abgeſperrt, 
den Nachbarländern dagegen eine gleiche Schutzzollpolitik verwehrt. 
Die auf jede Weiſe begünſtigte franzöſiſche Induſtrie überſchwemmte 
das übrige Europa mit ihren Fabrikaten und ſchlug die übrigen 
kontinentalen Wettbewerber mit Leichtigkeit aus dem Felde; die 
Vaſallenländer mußten ihr ſogar vielfach Einfuhrmonopole oder 
Vorzugszölle gewähren. Durchaus richtig hatte Schiller den inneren 
Sinn dieſes Kampfes erfaßt, wenn er die Lage Europas in den 
befannten pradtvollen Strophen malte: 


„Zwo gewaltige Nationen ringen 

Um der Welt alleinigen Beſitz. 

Aller Länder Freiheit zu verfchlingen, 
Schwingen ſie den Dreizad und den Blitz. 
Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen — 
Und wie Brennus in der rohen Zeit 
Wirft der Frante feinen ehernen Degen 
In die Wage der Gerechtigfeit. 


Seine Handelsjlotten ftredt der Brite 
Bierig wie Polypenarme aus 

Und das Reich der freien Amphitrite 
Will er fchliegen mie fein eigen Haus.“ 


„Bold muß ihnen jede Landfchaft wägen“ — in der Tat, 
das Kontinentaliyitem, jo wie es praftifch gehandhabt wurde, war 
nichts als eine große Ausplünderung des Kontinents, befonders 
Deutichlandg, Italien? und der Schweiz, zuguniten Frankreichs. 
Frankreich und England rangen um den Sieg, und mir durften 
die Koften bezahlen. Napoleons Finanzminister Gaudin befaß 
Einfiht genug, um zu bemerfen, daß der Erfolg der Kontinental- 
fperre hauptfählihd von dem guten Willen der Verbündeten 
Frankreichs abhängen werde. Das franzöfiihe Raubiyitem, die 
Zoll- und Steuerſchikanen, verbunden mit der Ohnmacht Franf: 
reichs, die neutrale Schiffahrt zu ſchützen, wirkten aber gerade 
umgefehrt darauf hin, den guten Willen der Vajallen zu ertöten. 
Damit hatte England gewonnene? Spiel. E3 mar nun, wie der 
Berfaffer einer anonymen Denkſchrift ganz richtig bemerkt, fo 
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unmöglid” „die Engländer durch Sperren vom Stontinent aus 
zufchließen, ohne Flotten zu haben, ald den Vögeln zu verbieten, 
bei ung Nejter zu bauen”. Wären die Intereſſen Frankreich und 
der Neutralen wirklich zufammengefallen, fo möchte es fo ſchwer 
nicht geworden fein, die zufliegenden englifhen Vögel zu verjagen 
und ihre Neiter zu zeritören. 

Mit anderen Worten: die einfeitige monopoliftifhe Zoll 
politif Napoleons bot England eine wirkſame Handhabe, Die 
Kontinentaljperre ſeinerſeits als mirtjchaftlihes Kampfmittel zu 
benugen. Die Ziele Englands treten erjt allmählich Elarer hervor. 
Die englifche Geheimratsverordnung vom 16. Mai 1806 Hatte 
fih erit begnügt, über die ganze Kiüftenftrede von Breft bis zur 
Elbe die Blodade zu verhängen, doch nur über die Strede Breit — 
Dftende in ftrenger Form. Nachdem aber Napoleon ſich Nord: 
deutſchlands bemäcdhtigt und im Berliner Dekret den Fehdehandſchuh 
hingeworfen hatte, folgte englijcherfeit3 Schlag auf Schlag: Am 
7. Sanuar 1807 verbot ein englifcher Kabinettsbefchluß allen Ver: 
fehr neutraler Schiffe zwifchen den Häfen Frankreichs und feiner 
Verbündeten oder joldhen Häfen, die ſoweit unter franzöfijcher 
Kontrolle ftanden, daß britifhe Schiffe dort nicht frei verkehren 
fonnten. Bon diefer Verordnung wurde bejonders die Schiffahrt 
unter dänifcher und amerifanifcher Flagge Hart betroffen. Der 
Küftenverfehr eines großen Teild von Europa wurde damit für 
eine freie Beute der englilchen Kaper erklärt. Das Bombardement 
von Kopenhagen, die Wegnahme Helgolande und der dänifchen 
Flotte waren weitere Schritte auf dem Wege, die Blodade des 
Kontinents wirffam zu machen. Ihr letztes Ziel aber enthülte 
die englifche Seepolitif in den Kabinettsbejchlüffen vom 11. und 
18. November 1807. Dieje verfügten zunächſt, daß alle Häfen 
Frankreichs, feiner Verbündeten und derjenigen Länder, in denen 
die britiiche Flagge vom Verkehr ausgejchloffen wurde, denjelben 
Beihränfungen in Bezug auf Handel und Schiffahrt zu unier- 
werfen feien, al3 ob fie tatjächlich in der ſchärfſten Weile blodiert 
würden. Ta es ſelbſt der britifchen Slotte mit ihren 120 Linien- 
ſchiffen und 152 Sregatten (1806) ) unmöglich war, jeden einzelnen 
diefer Häfen effeftiv zu blodieren, jo war damit über die halbe 


I) Die Zahlen geben im Unterjchied zu den von Hitzigrath mitgeteilten 
den Beſtand deraftınen Flotte an. W. X. Clowes, The Royal Navy V, 10 
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Welt eine „Papier-Blockade in der unverhüllteſten Form und im 
ausgedehnteſten Maßſtabe“ verhängt (Mahan). Eine ſolche Papier: 
Blockade war gleichbedeutend mit dem konzeſſionierten Seeraub 
gegen alle Neutralen, die ſich nicht den engliſchen Bedingungen 
unterwarfen. Und dieſe lauteten: ausnahmsweiſe dürfen neutrale 
Schiffe direkt zwiſchen den Häfen feindlicher Kolonien und den 
eigenen Häfen ſowie den Freihäfen britiſcher Kolonien verkehren. 
Dadurch ſollte deren Ausfuhr begünſtigt werden. Die wichtigſte 
Bedingung aber beſtand darin, daß neutrale Schiffe auch nach 
einem blockierten oder feindlichen Hafen verſegeln durften, ſich aber 
dann verpflichten mußten, unterwegs einen engliſchen Hafen anzu— 
laufen, ſich unterſuchen zu laſſen und eine Abgabe von durch— 
fchnittlih 25 %o des Wertes der Ladung zu zahlen. Daß die 
Engländer ein ſchrankenloſes Pifitationsreht für ihre Kreuzer 
beanspruchten, verjteht fich von jelbjt. Der Seehandel der Neutralen 
war damit volljtändig der englifchen Willfür ausgeliefert. Wie 
e3 ganz richtig formuliert worden ift, „die Unterdrüdung des 
neutralen Seehandels, von Jahr zu Jahr verfchärft, wurde für 
England allmählihd aus einem Kampfmittel ein Rampfziel” (von 
Peez-Dehn). Dr. Georg Gröning, der Bremer Senator, hatte 
Napoleon dieje Wirkung vorhergelagt: „Die Engländer erhalten 
durch unfern Ruin das Monopol alles Handels“. Man jchägte 
den Zolltribut, den die Neutralen auf dieſe Weije an Großbritannien 
entrichten mußten, auf jährlih 320—400 Millionen Mark, ob mit 
Recht, müfjen wir freilich dahingeftellt fein laſſen. 

Auf diefe englifchen Verordnungen antwortete Napoleon mit 
den drafoniihen Maßnahmen der Mailänder Dekrete vom 
23. November und 17. Dezember 1807: Jedes Schiff, das ſich den 
englifchen Bedingungen fügte, fih durchſuchen ließ oder gar einen 
engliihen Hafen anlief und die geforderte Abgabe zahlte, galt 
damit eo ipso für denationalifiert, für englifches Eigentum, und 
damit, wenn es in den Machtbereich Franzöfifcher Kriegsichiffe oder 
Behörden geriet, ald gute Priſe. Schiffer und Matrofen, die die 
Landung in England verfchweigen oder falſche Angaben darüber 
machen, verfallen in fchwere Buße. Die bereits früher verordneten 
ÜUrfprungsattefte für Kolonialwaren müſſen fünftig nit nur 
allgemein den nichtbritifchen Urfprung bezeugen, jondern genau den 
Ort der Herkunft angeben. 


Damit war der Gegenjag auf die Spige getrieben. Wille 
ftand gegen Wille, aber wie ſchon bemerkt, ohne Flotte und ohne 
den guten Willen der Vaſallen und Neutralen konnte Napoleon 
nicht8 dDurchfegen. Auch die Mailänder Defrete haben die Fortdauer 
des englifchen Handels nad) dem Kontinent nicht verhindern Fönnen- 

Am 5. September 1807 hatte eine englifche Fregatte die in 
dänifchem Befig befindliche Inſel Helgoland zur Übergabe genötigt. 
Geitdem diente das Kleine Eiland als Hauptausgangspunft für den 
Schmuggelhandel nah dem Kontinent. Eine Menge Kaufleute 
bielt fich fürzere ober längere Zeit bier auf, nah dem Berichte 
eines dänischen Beamten gegen 200; fie reiften unter fremdem 
Namen und mit faljchen Pällen bin und ber, mehrere ließen ſich 
dauernd auf der Inſel nieder. Große Handelshäufer aus England, 
Deutichland und Holland unterhielten bier Agenturen. Die Waren 
famen meift von England in Flotten von 30—40 Schiffen und 
bäuften fih auf Helgoland bald derartig an, daß vieles unter 
freiem Himmel aufgeitapelt werden mußte. Der Verkehr nad dem 
Feltlande ging vornehmlich über die oftfriefiichen Sinfeln, die Ems, 
die ade, zum Teil auch die holfteinifche Küſte. Die kleinen 
oftfriefiichen Küftenfahrer und Fiſcherboote, deren oft 80 —90 zugleich 
vor Helgoland lagen, konnten den Verkehr faum bewältigen und 
fanden reichen Verdienit. Bis zu den Inſeln dienten ihnen einige 
von England gejandte Zugger zum Schuß, und bei Naht und 
Nebel wurden dann die Ladungen über dag Watt nach dem Seit: 
land geichafft. Auch die Poſt wurde anfangs von dem Vogt auf 
Neumerk übernommen, nah deſſen Tode fperrten die Franzofen in 
Kurhaven dieſen Weg, und feitdem ging die Korrefpondenz eben: 
falls über die oftfriefifchen Inſeln. 

Natürlich blieb den Franzoſen diefer Schleihhandel fein Ge: 
beimnis. Ein Dekret vom 13. November 1807, dag alle wejent: 
lihen Beftimmungen der Mailänder Defrete voraus nahm, dehnte 
die Gültigkeit der Verordnung vom 6. Auguft 1807 (|. oben 
©. 27) auch auf die Weſer aus. Auch Neuwerk und vor allem 
die Watten jollten überwacht werden. Eine Minifterialverordnung 
vom 16. Dftober hatte das Einlaufen jedes Schiffes, felbft eines 
franzöfifhen, mit Kolonialwaren in die Elbe ſchlechtweg verboten. 
Bourrienne, der, obwohl fpäter einer der ſchärfſten Kritiker des 
Kontinentalfyftems, ih die Durdführung der Sperre eifrig 
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angelegen fein ließ, ging ſoweit, jogar die Ausfahrt der Filcher: 
boote zu unterjagen. Aber e3 fehlte an Zollwächtern, um den 
Maßnahmen Nahdrud zu geben. Der Schmuggel über die Jade 
und die übrigen oldenburgifchen Gewäſſer ging um jo leichter vor 
fih, als das Herzogtum Anfang 1808 mit Rüdliht auf rufliiche 
Wünſche von den franzöfifhen Truppen geräumt wurde. Wahr: 
fheinlih auf Bourriennes Vorjchlag wurde daher jpäter wieder 
ein Zollpojten nah Edwarden am rechten Jadeufer gelegt, niit 
einem Sutter, der in der Jademündung kreuzte. Auf Neumerf, 
in SKurhaven, Großmwarden, Geejtemünde und Bleren wurden 
Batterien angelegt. Man dachte auch an einen Handftreich gegen 
Helgolund, aber alle dahin zielenden Projekte mußten ſchließlich 
al3 unausführbar verworfen werden. 

Unter dem Drud der verjhärften Sperrmaßregeln ging 
natürlich der legitime Handel in den Hanjeltädten mehr und mehr 
zurüd. Mit dem Schleihhandel mochte ſich nicht jeder befajlen, 
er bereicherte nur einzelne, und nicht immer die beiten Elemente. 
Und modte er noch Jo eifrig betrieben werden, er fonnte an 
Umfang längjt nicht dem rechtmäßigen Handel gleichfonmen, wie 
er in der vorhergehenden Friedenszeit betrieben worden war, zumal 
auch das franzöfiiche Ausfaugungsigitem den Konfum des Binnens 
landes zurüdgehen ließ. Am ſchwerſten litten wieder, wie fchon 
1803—05, die von Eleineren Leuten betriebenen Hilfsgewerbe der 
Schiffahrt, die Schiffbauer, Reepſchläger, Wagenlader, Kornmeſſer, 
Weinjchröder, Dielenträger ujm. In Lübeck vermochten dieje ihre 
Pacht an die Stadtlajfe nicht mehr zu zahlen. Ebenſo ſchlecht 
ging es den Fabrifen. In Hamburg waren die Kuttunfabrifen 
völlig ruiniert, in den 4—500 Zuderfiedereien, die ſonſt etwa 
5000 Menjchen ernährten, wurde faſt garnicht mehr gearbeitet, die 
Tabakmanufakturen hielten ſich etwas beſſer. Unmittelbarer noch 
als der Handel wurden Reederei und Schiffahrt betroffen. Die 
ſtillliegenden Schiffe, beſonders für große Fahrt, verfaulten im 
Süßwaſſer der Häfen, ſodaß den Reedern auch ihr Kapital ver— 
loren ging. Man verſuchte zwar, wo es irgend ging, die Schiffahrt 
weiter zu betreiben, doch bedeutend kann dieſer Verkehr, über den 
und nur wenige zahlenmäßige Angaben zu Gebote ſtehen, feines: 
falls geweſen jein. 

Zweimal während der Zeit der Sperre, zu Beginn der 
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Sabre 1808 und 1809 wurde auf hanfeatiihde Schiffe in weit- 
franzöfifhen Häfen Embargo gelegt, ein Beweis, daß dieſe ſich 
noch vereinzelt hinausmwagten. Auch die Wattfahrt nah Holland, 
die vor engliſchen Angriffen ziemlich gefichert war, wurde fortgefeßt. 
1807 waren noch einige Schiffe unter bhanfeatifher Flagge 
(4972 Tons im ganzen) nach Amerifa gegangen, 1808 feines mehr. 
Die Srönlandfahrt ftodte in den Jahren 1808—1815 völlig, mit 
Ausnahme des Jahres 1810, wo 9 hamburgiſche Schiffe in See 
gingen, zu deren Ausrüftung mehrere Kaufleute „den Reſt ihres 
Vermögens zufammengefudht hatten, um felbjt zu verdienen und 
bejonder3 auch dem fo ſehr verarmten Volke Verdienjt zu ver: 
ſchaffen“. Mit fnapper Not entgingen fie der Beichlagnahme durch 
die Engländer. Bon den 51,86, 78 Schiffen, die in den Jahren 
1808—10 im Lübeder Hafen verkehrten (gegen 1572 im Jahre 1805 !) 
waren die meiften Feine dänische Küftenfahrer. 

Und während die Nahrungsquellen der Städte mehr und 
mehr verliegten, drüdten die Laſten der Offupation immer fchwerer, 
In einem Schreiben an Bourrienne vom 2. März 1809 bezifferte 
Senator Wejtphalen den direften Schaden, den Hamburg bis dahin 
durch die franzöfiiche Befegung erlitten hatte auf etwa 81 Millionen 
Mark Banfo. Im Bremen erpreßten die fremden Offiziere un— 
erhört hohe Tafelgelder. Bejonders die holländifchen Generäle 
von Haſſelt und Gratien taten ſich durch eine geradezu fchamlofe 
Ausbeutung hervor, bis eine Beichwerde des Senats bei Berna- 
dotte ihrem Treiben ein Ende machte. Die Verpflegung der Offiziere 
und die Unterhaltung der Lazarette Toftete der Stadt in knapp 
zwei jahren über eine Million Mark. In allen drei Städten 
mußten die Steuern mejentli erhöht und durch neue vermehrt 
werden. Auch zu Zmangsanleihen fahen fi die Stadtregierungen 
verfchiedentlich gezwungen. 

Dem finfenden Verdienſt und dem erhöhten Steuerdrud 
ftanden fteigende Preiſe gegenüber. Eine Flaſche Bordeaurmwein, 
die vor der Sperre für 6—8 Schilling zu haben war, koſtete jeßt 
20—24 Schilling; die jchlechteiten Sorten von Kaffee und Zuder 
bezahlte man mit 30—40 Schilling das Pfund. In den meijten 
Häufern begnügte man fich mit einem Kaffeefurrogat von Zichorie, 
jogenanntem „Deutichen” oder „Sontinentefaffee”, oder auch mit 
gebrannten Graupen oder Eicheln. Nur der fpartanifhe Fichte 
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hätte an dergleihen Wirkungen des ins Praftifche überfegten 
„geichloffenen Handelsſtaats“ menigiteng eine intellektuelle Freude 
empfinden können. Statt des Zuders behalf man ſich mit Syrup; 
der neue Rübenzuder war noch felten und teuer. Tabak war für 
minder Begüterte faum erfchwinglich; getrodnete Kaftanien= oder 
Kirfehenblätter oder Schafgarbe dienten als Erjag. 

Das Jahr 1808 bezeichnet den Tiefitand des Handel3 während 
der erjten Periode der Kontinentaljperre. Die amerikaniſche Flagge 
— und die war falt die einzige neutrale Flagge, die fih noch 
auf See zeigte — verfhwand nun ebenfall3 vom Meere, feitdent 
die Embargo-Afte vom Dezember 1807 im Hinblid auf die von 
den friegführenden Mächten drohenden Gefahren allen amerifanifchen 
Schiffen die Ausfahrt unterfagte.e Im folgenden Frühjahr jedod) 
beilerten ſich die Berhältniffe plöglih in überrafchender Weiſe. 
Das war auf verjhiedene Umftände zurüdzuführen. Um den 
Handel mit den Häfen des Kontinents zu führen, Die unter 
franzöfifher Aufficht ftanden oder den Verbündeten Frankreichs 
angehörten — vor allem Rußland kam bier in Frage — durften 
fih die britifhen Schiffe nicht der heimischen Flagge bedienen. 
Schon 1807 hatte daher die englifche Regierung begonnen, an 
fcheinbar neutrale Schiffe jogenannte Lizenzen zu erteilen, die dieſe 
zu dem Blodadebruch bevollmädhtigten und fie vor der Wegnahme 
durch die engliichen Kreuzer ſchützten. In Wirklichkeit handelte - 
e3 fih in der Hauptjadhe nicht um neutrale, jondern um britische 
Schiffe, die durch „Neutralifation” das Recht zur Führung einer 
neutralen (preußifchen, dänijchen, oldenburgifchen, medlenburgifchen, 
kniphauſiſchen) Flagge erfauft hatten. ALS die Aufmerkjamteit 
Napoleons ſeit dem Frühjahr 1809 durch den Krieg mit Ojfterreich 
von den Vorgängen in der Nord: und Oſtſee abgelenkt war, ließ 
dort die Schärfe der Aufliht nah und der Verkehr ſolcher neu— 
tralifierten Schiffe nahm gewaltig zu. In vielen Nordjeehäfen 
ging der Seehandel fait wie in Friedengzeiten vor fih. In den 
Bereinigten Staaten war die Embargo-Akte am 1. März 1809 
durdy eine Non-Intercourſe-Akte erjegt worden, die den Verkehr 
wieder freigab, ausgenommen mit Frankreich und England, und 
jelbjt diefe wurde von uni an für einige Monate fjufpendiert 
auf die Verficherung des englifchen Gefandten hin, daß England 
feine Blocdadeverordnungen vom November 1807 gleichzeitig 
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aufheben werde. In der Tat milderte das englifhe PMinifterium 
durch einen Beihluß vom 26. April 1809 die Blodade weientlich, 
beichräntte fie auf die Küften Frankreichs, Hollands und der un- 
mittelbar unter franzöfifcher Herrichaft ftehenden Teile Staliens. 
Auch das eröffnete dem Seeverfehr günftigere Ausſichten. Die 
Zahl der britifchen Lizenzen, die vorher etwa 2600 betragen hatte, 
ftieg 1809 auf über 15000, die Einfuhr von Schiffbaumaterial 
nad) Großbritannien verdoppelte fih und die britiſche Ausfuhr 
nach Deutjchland fchnellte von einer halben Million Pfund Sterling 
(1807) auf 6Ys Million (1809) empor. Amerikaniſche Schiffe 
zeigten fich wieder zahlreih in England und in den Tontinentalen 
Häfen. In Tönning liefen ihrer in diefem Sabre allein 119 ein; 
die Amerikaner hatten zwar viel unter dänifcher Kaperei zu leiden, 
al3 dieſe aber im August verboten wurde, ftand der Verforgung 
Holfteind mit Kolonialmaren nicht3 mehr im Wege, die dortigen 
Magazine waren bald überfüllt. Das Hamburger Gefhäft über 
Tönning belebte ſich wieder; man fonnte hoffen, die großen dort 
angejammelten Vorräte allmählich, wenn auch unter Schwierigteiten, 
über die Zollgrenze zu bringen und den binnenländifchen Marft 
neu zu verjorgen. 
Auch in England mar man guten Mutes. Bisher hatte der 
Vorteil aus dem wirtſchaftlichen Kampf mit Napoleon die Nachteile 
entſchieden überwogen. Es ſchien als follten die Spottverfe recht 
behalten, die der Schweizer D’Yvernoig damals auf die Kontinental⸗ 
ſperre prägte: 
Votre blocus ne bloque point, 
Et gräce & votre heureux adresse 
Ceux que vous affamez sans cesse 
Ne periront que d’embonpoint 

was wir auf Deutjch etwa jo wiedergeben fünnen: 
Ach, Eure Sperre, die ſperrt nichts, 
Die Ihr durch Hunger wollt verderben, 


Läßt Euer Eifer höchſtens fterben 
Um libermaß des Fettgewichts. 
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Aber gerade, als man fich folchen verfrühten Hoffnungen hingab, 
hatte Napoleon den Gipfel feiner Macht erflommen. Nach der 
Chlaht bei Wagram war Äſterreichs Widerftandskraft ge: 
brochen, der Kaiſerſtaat ſah fih vom Meere abgejchnittten. Na= 
poleong Maßnahmen am Ndriatifchen Deere waren fichtlich darauf 
zugefchnitten, der Kontinentalfperre aufs neue ftrifte Durchführung 
zu fihern. Der Freundſchaft Rußlands gewiß, holte der Un: 
ermübdliche zu einem neuen vernichtenden Schlage gegen den legten 
unbezwungenen Gegner, gegen England, aus. Die bittere Er- 
fahrung von Trafalgar hatte ihn gelehrt, daß ſich Flotten nicht 
improvifieren laſſen, er rechnete mit jahrelangen Vorbereitungen, 
aber er hoffte, während er feine Rüftungen betrieb, durch eine 
abermalige Verſchärfung des wirtjchaftlichen Kampfes, den Wider- 
facher fo ſehr zu ſchwächen, daß feine Flotte nur noch den legten 
Stoß gegen einen Ohnmächtigen zu führen haben werde. Die 
Vorbereitungen zu diefem Entſcheidungskampfe befiegelten auch das 
Geſchick der Hanſeſtädte. 

Die Frage nach der künftigen politiſchen Stellung der Städte 
war ſeit 1806 in der Schwebe geblieben. Nominell erfreuten ſie 
ſich voller Unabhängigkeit, die alten Verfaſſungen blieben in Kraft, 
mit Frankreich wurde auf diplomatiſchem Wege verkehrt, tatſächlich 
aber waren die Senate einfach die ausführenden Organe des 
kaiſerlichen Willens. Das ganze Verhältnis trug jedoch den Cha: 
rakter des Proviforiihen an fih; eine endgültige Regelung fchien 
um fo dringender erforderlih, jeitdem, im Frühjahr und Herbit 
1808, auch Medlenburg und Oldenburg ihren Beitritt zum Rhein⸗ 
bunde erflärt hatten, jodaß die Städte fait vollitändig von deſſen 
Gebiet umgeben waren. Im Jahre 1809 hatte ferner mehrere 
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Male die Gefahr vorgelegen, daß Aufſtändiſche ſich in den Städten 
feſtſetzten und ſie zum Mittelpunkt einer Erhebung machten. Schill 
war bis Bergedorf vorgedrungen und hatte einen Augenblick Miene 
gemacht, fih auf Kübel zu werfen, der Herzog von Braunfchweig 
hatte mit feiner Schwarzen Schar eine Nacht in Bremen bimaliert, 
bevor erfich in Elsfleth nach England einſchiffte. Alle diefe Umſtände 
nußten es Napoleon nahelegen, die Städte in ein feiteres Ab- 
bängigfeit3verhältnig zu bringen. 

Im Herbit 1809 beauftragte der Kaifer Reinhard, den alten 
Freund der Hanfeftädte, damals Gejandten am Kafleler Hofe, fich 
mit Bourrienne ing Einvernehmen zu jegen und mit Diefem den 
Entwurf zu einer neuen PBerfafjung der Städte auszuarbeiten. . 
Reinhard und Bourrienne zogen zu ihren Konferenzen auch Ber: 
treter der Städte, natürlih nur mit beratender Stimme hinzu. 
Bei dieſen erregte Die angefündigte Befchneidung ihrer Unabhängig- 
feit ziemliche Beltürzung. Für den Fall eines Beitritt3 zum 
Rheinbunde forderten fie jedenfalld völlige Gleichitellung mit den 
übrigen Bundesmitgliedern. Auch den alten Wunfch abjoluter Neu— 
tralität im Kriege braten fie wieder vor. Am liebften hätten 
fie alle8 beim alten gelaffen, d. h. bei Wahrung ihrer Souveränität 
nur in diplomatiſchem Verkehr mit dem Kaiſer geftanden. Davon 
fonnte natürlich bei allem Wohlwollen, das Reinhard und aud 
Champagny, der Minifter des Ausmärtigen, gegen die Städte 
zeigten, feine Rede fein. Auf Grund des im November 1809 über: 
jandten Reinhard-Bourriennefchen Gutachtens arbeitete Champagny 
den Entwurf eine Vertrages über den Beitritt der Hanjeltädte 
zum Rheinbund aus: danach jollten diefe in alle Rechte und 
Pflichten des Bundes eintreten, al3 ob fie zu den urfprünglichen 
Kontrahenten gehört hätten. Sie waren aber verpflichtet, dem 
Kaijer, der als Protektor die Freiheit, Unabhängigkeit und die 
Verfaſſung der Städte garantierte, in allen Anordnungen bezüglich 
des Kontinentalſyſtems und der Preß: und Fremdenpolizei ohne 
Berzug und ohne Bedingung Gehorjam zu leiften. Dem Proteftor 
und dem Rheinbund gegenüber bildeten die Städte eine föüderative 
Einheit, für die ein jährlicher Kongreß vorgejehen war. In diefer 
Einheit follten fie nah dem urjprüngliden Vorſchlage Villes 
Unies heißen, da fie aber auf den alten Namen „Hanſeſtädte“ 
großes Gewicht legten, billige Champagny ihrer Gefamtheit 
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die Bezeichnung Villes Imperiales Anseatiques zu. Im Innern 
ſchlug das Projekt eine Vereinheitlihung der drei Stadtverfallungen, 
Berbeflerung der Juſtiz, Einführung des Code Napoleon und des 
Code de Commerce, Gleichberehtigung der Konfeilionen uſw. vor. 
Natürlihd mußten fie fih auch zur Stellung eines militärischen 
Kontingents verpflichten; an Neutralität war nicht zu denken. 
Napoleon billigte am 24. Dezember 1809 den ihm vorgelegten 
Entwurf Champagnys. Zur Ausführung ift diefer trogdem nicht 
gefommen. Wie Wohlwill wahrſcheinlich gemadt hat, hängt 
diefe Sinnesänderung des Kaifers damit zujammen, daß bie 
wachſenden Anzeichen der Unzufriedenheit, die Aufftände des Jahres 
1809, das Attentat von Staps, ihm die geplante feitere Or: 
ganifation des Nheinbunds gefährlich ericheinen ließen. Nicht ein 
engerer Zuſammenſchluß, jondern eine weitere Zerftüdelung der 
deutfchen Bafallenftaaten, dünkte ihm wünfchenswert. Dazu fam, 
daß die geplanten Vorbereitungen zu einem neuen maritimen und 
fommerzielen Angriff auf England ſich am beiten durchführen 
ließen, wenn die Gegenden, die ihm ald Baſis zu diefem Angriff 
dienen Jollten, jeinem direkten Befehl unterftanden. Hatte er bisher 
die alte Verfallung der Städte aus Bequemlichkeit und Berechnung 
geduldet, weil deren Bevölferung im Genufje fcheinbarer Unab- 
bängigfeit jih am leichteften zufrieden gab, fo waren diefe Fleinen 
Staaten, „deren Syitem darin befteht, zu temporilieren” feiner 
Ungeduld jegt nur im Wege. Was brauchte der allmächtige 
Gebieter Europas lange Rüdficht auf fie zu nehmen? Die An: 
neftion war einfach eine VBerwaltungsreform zur fchnelleren und 
beijeren Vorbereitung des Enticheidungsfampfes mit England. 
Sedenfall3 tritt dieſer Gelichtspunft in den öffentlichen 
Äußerungen des Kaiferd und feiner ausführenden Organe am 
ftärkiten hervor. Noch in feiner Ermwiderung auf Champagnys 
Projekt meinte Napoleon: „Was man mir hinfichtlid der Hanſe— 
ftädte vorfchlägt, ſcheint mir ziemlich vernünftig. Die Haupt: 
ſache ift, daß ih in der Lage bin, dort im Fall eines 
Seefrieges meine Befehle gegen die Engländer genau 
zur Ausführung zu bringen“. Und im März 1811, in 
demjelben Monat, in dem er in feinen Befehlen an den Marine: 
minifter neue gewaltige Flottenbaupläne entwidelte, erklärte er 
feine Abfichten in voller Deutlichfeit in einer Anſprache an De— 
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putierte der franzöfiihen Handels- und Gewerbefammern: „m 
vier Jahren werde ich eine Marine haben. Sind meine Geſchwader 
erit drei oder vier Jahre zur See, dann fünnen wir ung mit den 
Engländern mefjen“, und in benfelben Tagen an die Abgeordneten 
der annektierten Hanfeltädte: „der Seehandel, der Eure Stärke 
ausgemaht hat, kann Fünftig nur zugleih mit der Seemacht 
wieder aufleben. Auf einen Schlag muß das Völkerrecht, die 
Sreiheit der Meere und der allgemeine Friede wieder hergeftellt 
werden. Wenn ich über 100 Hochjee-Kriegsichiffe habe, werde 
ich England unterwerfen. Ich brauche die Matrofen Eurer Kiliten 
und die Baumaterialien, die zu Euren Flußmündungen gelangen. 
Frankreich in feinen alten Grenzen konnte in Kriegszeiten feine 
Flotte bauen. Wenn feine Küften blodiert waren, war e3 ge- 
zwungen ſich zu fügen. Heute vermag ich, infolge des Zumachfes, 
den mein Reich feit ſechs Jahren erfahren hat, jährlih 25 hoch: 
bordige Schiffe zu erbauen, zu bemannen und auszurüften, ohne 
daß die Lage des Seekriegs es verhindern oder mich in irgend 
etwas hemmen könnte“. 

Schon im Sommer 1810 war Holland, deſſen König Louis 
ſich allzuſehr um das Wohl ſeiner durch die Kontinentalſperre 
ſchwer geſchädigten Untertanen beſorgt gezeigt hatte, dem Franzö—⸗ 
ſiſchen Reiche einverleibt worden; die Annnektion der drei Hanſe— 
ſtädte und der übrigen dazu beſtimmten nordweſtdeutſchen Gebiete 
wurde formell durch ein Senatskonſult vom 13. Dezember 1810 
ausgeſprochen, nachdem Napoleon fie drei Tage zuvor mit der 
gebieteriichen Notwendigkeit, dem englifchen Handel diefe Eingänge 
zu verjchließen, begründet hatte. Hannover wurde zwijchen Franf- 
reih und dem SKönigreih Weſtfalen geteilt, wogegen gewiſſe 
Diftrifte ſowohl von Weftfalen wie vom Großherzogtum Berg 
abgetrennt wurden, ohne daß man die Souveräne dieſer Länder 
auch nur gefragt hätte. Die Einverleibung Oldenburgs erfolgte 
gegen den Proteft des Großherzogs und feines Verwandten, des 
Zaren, und war befanntlich einer der Gründe, die zum Bruche 
mit Rußland führten. Daß man in den Hanſeſtädten feinen 
Widerſpruch wagte, bedarf faum der Erwähnung. Aus den Hanſe— 
jtädten, dem Herzogtum Lauenburg, den nordweſtlichen Teilen 
Hannovers, dem Großherzogtum Oldenburg und einigen welt: 
tälifchen Diſtrikten wurden die drei „hanfeatifchen“ Departements: 
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Bouches de l’Elbe, Bouches du Weser und Ems Superieur mit 
den Hauptitädten Hamburg, Bremen und Osnabrück gebildet. 
Militäriih entipradhen die drei Departement? dem Bezirk der 
32. Divifion; die oberfte Gewalt vereinigte der von Napoleon zum 
Militär: und ZivilsGouverneur ernannte Marſchall Davout, Prinz 
von Edmühl, in feiner Hand. Die innere Organifation der an: 
neftierten Gebiete wurde einer Kommiſſion übertragen, die ihre 
Arbeit am legten Tage des Jahres 1811 beendete. Wir brauchen 
auf die Einzelheiten der Verfaſſung der drei Departements hier 
nicht einzugehen. In den Hanjeftädten wurden die Senate natür: 
lich befeitigt, Doch ging ein Teil der Senatsmitglieder in die neue 
Verwaltung über. Zum Maire von Hamburg wurde der Senator 
Abendroth, zulegt Amtmann in Ritebüttel, ernannt, ein energifcher, 
diplomatiſch-geſchickter Reichsſtädter vom alten Schlage; als 
Maire in Lübeck waltete der frühere Bürgermeifter Tesdorpf, 
fpäter der ehemalige Syndikus Gütſchow; in Bremen der Profefjor 
Wichelhauſen, alles tüchtige Männer, die ihrer fchmwierigen Auf: 
gabe, die Intereſſen ihrer Heimatitädte auch unter dem despotijchen 
fremden Regime zu vertreten, nad Möglichkeit gerecht geworden find. 

Sn der PBroflamation, die der Generalgouverneur Davout bei 
Übernahme feines Kommandos am 9. Februar 1811 an die Be: 
völferung richtete, Fündete er den gigantifchen Plan einer Kanals» 
verbindung der Oſtſee mit den Strömen Franfreihg an. Diefes 
Kanalprojelt bildet in der Tat die Grundlage des ganzen, für 
die Annektion maßgebenden Angriffsplang gegen England. Die 
anneftierten Gebietsteile ſtellten gewiſſermaßen nur das Ufergelände 
diefeg Kanal3 dar. Nach Behauptung der Königin Katharina von 
Weitfalen joll ihr Gemahl Jerome die dee angeregt haben. Syn 
Wirklichkeit ift fie jedoch bereits in einer Denkſchrift aus der Zeit 
des Rajtatter Kongreſſes nachweisbar. Der Canal de la Seine- 
Baltique jollte für die durch die engliihe Blodade unmöglich 
gemachte Verſchiffung der Dftjeeprodufte auf dem Seemwege einen 
billigen Binnenſchiffahrts-Transportweg Ichaffen. In militärischer 
Beziehung war dabei hauptſächlich an die Verfrachtung von Schiff: 
bauholz und dergleihen gedacht. Zum militärifchen Edpfeiler 
dieſes ganzen antibritifchen Rüftungsiyitemd mar Antwerpen, der 
fünftige Kriegshafen des Reichs, beitimmt, zum Tommerziellen 
Paris, der Zentralitapelplat des Kontinentd. Eine von Napoleon 
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eingefegte Ingenieur-Kommiſſion ſchlug nad .eingehenden Unter: 
fuhungen drei Linien für das gewaltige Werf’ vor: einen Küften: 
fanal von der Zuiderfee über Zwartfluis, Affen, Leer, Oldenburg, 
Degefad, Bremervörde, Stade; einen Zentrallanal über Rampen, 
Zmwolle, Dieppen, Diepholz, Wildeshaufen, Delmenhorft, Bremen, 
Stade, und einen Grenzfanal über Wefel, Haltern, Münjter, Biele: 
feld, Minden, Burtehude. Zur Ausführung empfahl fie, feiner 
Billigfeit wegen, den Kültenfanal. Dazu kam noch ein Kanal 
Hamburg »Lübef auf der Alfter: oder Stedniglinie; die Mafler: 
verbindung zwiſchen der Zuiderjee, Antwerpen und Paris beitand 
ſchon. Man entſchied fich jchließlich, die Ausmündung des Kanals 
in die Elbe nad Altenbruch zu legen, wo außerdem ein großes 
Marine-Arjenal mit einer Schiffswerft zum Bauen von gleichzeitig 
drei Linienjchiffen und einer Fregatte und zur Ausrüftung von 
zwölf Linienfchiffen und ebenjoviel Fregatten vorgejehen war. 
In Hamburg felbit Sollte ebenfalls eine leiltungsfähige Schiffs— 
werft mit einem Bagno für 600 Galeerenfträflinge errichtet werden. 
An Inſaſſen würde e3 bei den drafonifchen Urteilen des Prevotal⸗ 
Gerichtshofes gegen Schmuggler nicht gefehlt haben... .. . Der 
Bau des Marine-Arjenald lag Napoleon vor allem am Herzen. 
Die von ihm am 18. März 1811 verfügte Marine-Inſkription 
in den banfeatifchen Departements wurde deshalb mit befonderem 
Eifer betrieben: 3000 Seeleute jollten bier ausgehoben werden; 
jeder Bürger von über 18 Jahren, der anderthalb bis zwei Jahre 
zur See gefahren war, mußte fi in die Liſten einfchreiben lafjen. 

Alle diefe Pläne find jedoch unausgeführt geblieben. Bon 
dem Kanalprojeft fcheinen den Staifer bejonders die hohen Koften 
abgejchredt zu haben, die im umgekehrten Verhältnis zur Renta⸗ 
bilität des Waſſerwegs in Friedengzeiten ftanden. Er äußerte 
fhon im Januar 1811, der einfacdhlte Weg von Hamburg nad 
Holland fei der durh die Watten, zu deilen Schuß er die oit- 
friefifchen Inſeln befeftigen laſſen wolle. Der Bau des Kriegs: 
hafens an der Elbe ift wohl nur infolge der Vorbereitungen zum 
rufliihen Feldzug unterblieben. 

Während fo die militäriihden NRüftungen gegen England 
— allerdings mehr in maßlojen und phantaftifhen Plänen, als 
in wirfliden Taten — ihren Fortgang nahmen, ſuchte Napoleon 
auch den wirtihaftlihen Kampf auf3 neue zu organifieren, nach: 
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dem er, wie wir ſahen, im Jahre 1809 teilweiſe einen Zufammen: 
bruch erlebt hatte. Drei Momente find für die Handhabung der 
Kontinentalfperre in den Jahren 1810—1813 charakteriſtiſch: das 
Syſtem der Lizenzen, der Zolltarif von Trianon und die militärische 
Grenzſperre zur Verhinderung des Schmuggel3. 

Der Begriff der „Lizenz“ war auf franzöfifcher Seite derfelbe 
wie auf englifcher: eine für den Einzelfall gemachte Ausnahme 
von den allgemeinen Schiffahrt3- und Handelsverboten. Lizenzen 
waren hier ebenfowenig etwas ganz neues wie in England, aber 
erſt ſeit 1809 machte die franzöfifche Regierung häufiger Gebrauch 
davon. E83 gab verichiedene Arten von Lizenzen, ſolche, die nur 
die Einfuhr von Schiffbaumaterial unp Medikamenten, oder von 
Tuchen, Ol und dergleichen, andere, die gegen Ausfuhr franzö— 
fiiher Seidenftoffe und Weine aud die Einfuhr von Kolonial: 
waren, Baummolle uſw. geftatteten. Seit Auguft 1810 erhob 
Napoleon die Ausgabe von Lizenzen zum Syftem; fortan jollte 
feinem Schiff mehr ohne Lizenz die Ein- oder Ausfahrt geitattet 
werden. Unter befonderen Bedingungen war gegen Lizenz auch 
die Fahrt nach England erlaubt. Dan hat den Kaifer wegen - 
diefer Inkonſequenz, diefer Durchbrechung des Kontinentalſyſtems 
heftig getadelt. E3 jcheint jedoch, daß die Abſicht durch den 
Berfauf der Lizenzen eine neue Einnahmequelle für feine Kallen 
zu erfchließen, für ihn nicht im Vordergrund ftand, obmohl diefer 
fiskaliſche Zweck ebenſo wie die Begünftigung der Ausfuhr franzö— 
ſiſcher Manufalturen zweifellos mitijprah. Der Hauptzwed Na: 
poleons ift vielmehr wahrjcheinlih in dem mohlberechneten Plan 
zu ſuchen, durch eine begrenzte Zulafjung des Verkehrs mit England 
das Bargeld aus dem Bereinigten Königreich herauszuziehen und 
fo den britifchen Staatsfredit zu erfchüttern. Deswegen begünitigte 
er vor allem die Ausfuhr von Getreide aus den norddeutichen 
Häfen nah England. Ein Dekret vom 22. Yuli 1810 verordnete 
die Erteilung von Speziallizenzen an bhanfeatiihe Schiffe aus 
Danzig, Lübeck, Hamburg und Bremen zur Fahrt nah Dünkirchen, 
Nantes und Bordeaur. Sie durften England berühren, jedoch 
feine englifhen Waren nad den franzöliihen Häfen einführen, 
folten diefe vielmehr nur in Ballajt oder mit nordijchen Pro: 
dukten, Schiffbaumaterialien uſw. anlaufen. 

Übrigens haben von den überjandten Lizenzen nur menige 
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hanſeſtädtiſche Schiffe Gebrauch gemadt; bis Ende 1810 gingen 
nur 33 Schiffe mit indgefamt etwa 7400 Tonnen und einer 
Ladung im Werte von rund 5 Millionen Franks aus Hamburg, 
Bremen und Kübed in See, Die an Tizenzgebühr etwa 445 000 Franks 
zahlten. Dagegen entfandte Danzig allein 1810 die dreifache 
Zahl von Schiffen mit Lizenzen, hauptſächlich mit Getreide nad) 
England. Auf den britifhen Inſeln berrfchte in den Jahren 
1809, 1811/12 Mißwachs und Teuerung. Nah Rofe hat Ra: 
poleon damals durch die Zulafiung der Getreideausfuhr aus den 
baltifchen Häfen England vor der Hungersnot errettet. War er 
wirklich jo kurzſichtig? Es verdient Doch bemerkt zu werden, daß 
er fein Ziel, den englifheg Barvorrat zu erichöpfen, falt erreicht 
bat. Im Jahre 1815 belief fich die Goldrejerve der Bank von 
England nur mehr auf 2 Millionen Pfund. 

Dur die Erlaffe von Trianon vom 5. Auguft 1810 glaubte 
Napoleon den Schmuggel wirkſam bekämpfen zu fönnen. Der 
eine Erlaß führte für Franfreih und feine VBafallenftaaten einen 
neuen Zolltarif mit außerordentlich hohen Zolljägen auf Toloniule 
- Genußmittel und Rohſtoffe ein, Säßen, die den Warenwert oft 
weit überjtiegen. Der andere Erlaß beitimmte, daß bereits ein- 
geführte oder bis zu einem bejtimmten Termin deflarierte Kolonial: 
waren erlaubter Herkunft gegen Erlegung eined Nachzolld von 
50 %0 des Wertes frei gehandelt werden dürften. Als erlaubte 
Kolonialwaren galten alle, die von guten Prijen ftammten, oder 
gegen Lizenz und unter neutraler Flagge eingeführt waren. Bri— 
tiſche Kolonialwaren und vor allem Manufalturen blieben nad) 
wie vor verboten; doc follten die Zollbeamten bei der Prüfung 
der Herkunft der Waren nit gar zu ftreng verfahren. Der 
nachträgliche Zoll war auf 5090 feitgefegt, weil nach Nupoleons 
Snformationen foviel der dDurchfchnittliche Gewinn beim Schmuggel: 
handel betrug. Der Kampf wendete fich aljo gewiljermaßen von 
den Schmugglern ab und gegen die ehrbare Kaufmannſchaft. 
Früher hatte eine Ware, wenn jie einmal durchgejcehmuggelt war, 
frei zirfulieren fönnen. Dadurch, daß jetzt alle in den Magazinen 
der Kaufleute befindlichen Kolonialwaren, fie mochten geſchmuggelt 
jein oder nicht, nachverzollt werden mußten, hoffte man den 
Schleichhandel unrentabel zu machen. Bereit3 im Suli 1810 
waren auf diefe Weile die in Holland lagernoen SKolonial- 
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waren, zum größten Vorteil für die franzöfifchen Finanzen, dem 
freien Verkehr übergeben worden. Jetzt gedachte man in derfelben 
Weiſe mit den ungeheuren Kolonialmarenvorräten zu verfahren, 
die jih namentlih im Laufe des Jahres 1809 in Holjtein an 
gefammelt hatten. Die Hamburger Kaufmannſchaft begrüßte die 
Einfuhrerlaubnis mit Freude, erhob aber lebhaften Widerfprud 
gegen die außerordentliche Höhe des Zolls. Die Proteftnoten, die 
Syndikus Doormann und der Gefandte Abel dagegen einreichten, 
blieben jedoch ohne Wirkung. Inzwiſchen erfolgte die Anneltion. 
Im Frühjahr 1811 vollzog fih die Entleerung der Holfteinifchen 
Magazine; der Schlußtermin mußte mehrmals hinausgejchoben 
werden, weil die enormen Warenmengen nicht jo jchnell paffieren 
fonnten. Die Zollwagen in Hamburg waren von 5 Uhr morgens 
bis 7 Uhr abends ununterbrochen in Bewegung. Bis zum 9. April 
waren bereit3 über 17 Millionen Franken Einfuhrzoll vereinnahmt, 
teil8 in bar, teilg in natura. Die Waren, die bei leßtgenannter 
Verzollungsart an Zahlungs Statt eingingen, wurden nad) Ant: 
werpen und Köln gebracht und dort verfauft. Insgeſamt gemann 
die franzöfifche Staatsfaffe durch diefen Kolonialmwarenihub aus 
Holftein über 42"/s Millionen Franken. Wir werden jedod noch 
jehen, daß die Hoffnungen, die die Hamburger Kaufmannfchaft 
troß der ungeheuren PVerteuerung durch den Zoll auf diejes Ge- 
Geſchäft fette, fich zum größten Teil als trügerifch ermwiejen. 
Daneben wurde der direfte Kampf gegen den Schmuggel noch 
verichärft. Im Herbft 1810 beftimmte Napoleon, um den Eifer 
der Douanierd und Soldaten anzufpornen, daß dieſen ein Fünftel 
de3 Wertes der beichlagnahmten Waren zufallen folle.e Das 
Militär wurde jegt in viel ausgedehnterem Maße zur Zoll 
bewachung herangezogen, freilich jehr zum Mißvergnügen der 
Bollverwaltung, die diefen Eingriff in ihre Rechte nur höchſt ungern 
lad. Immer noh war es Helgoland, das Hier ald Warendepot 
für den Schleihhandel wie als Stüßpunft für engliihe Truppen 
und die englifche Flotte, die franzölifchen Behörden beunrubigte. 
Man kam dahinter, daß der Schmuggelverfehr ſich bejonders nad) 
der ade, nah dem linfen Wefer: und dem rechten Emsufer 
richtete. Varel war der Bermittelungsplag für die Korreipondenz 
zwifchen Helgoland und dem Kontinent. Die Bequemlichkeit, mit 
der der Verkehr Hier vor fich ging, ließ fih nur durch Beitechung 


franzöfifher Beamten erklären. in doppelter Truppenkordon, 
der längs der Seefülte und der holjteinifchen Grenze gezogen 
wurde, machte allmählich den Schleihhandel im Großen im Bezirk 
der 32. Divifion (Morand) faft zu einer Unmöglichkeit. 

Nicht zufrieden damit, ordnete Napoleon dur ein Dekret 
vom Oftober 1810 eine nochmalige peinliche Fahndung und Haus: 
fuhung nach verbotenen engliihen Waren an. Was gefunden 
wurde, follte öffentlich verbrannt werden! In der Tat fanden 
folhe Verbrennungen im November 1810 auf dem Burgfelde bei 
Lübeck, im Dezember auf dem Grasbroof bei Hamburg und auf 
der Bürgerweide bei Bremen ftatt. In Hamburg wurden auf 
diefe Meile Waren im Werte von Über einer halben Million 
Franken vernichtet. Es machte auf die Zujchauer, jogar auf 
franzöſiſche Beamte und Offiziere, einen unbejchreiblich abitoßenden 
Eindruck, wertvolle Tücher, Porzellangeſchirre ufw. diefer ebenfo 
brutalen mie finnlofen Maßregel zum Opfer fallen zu ſehen. Der 
Haß, den diefe blindwütigen Außerungen eines ftarren Defpotismus 
entzündeten, wog den geringen Nugen, den fie dem Gewaltherrjcher 
in feinem Kampfe gegen England boten, hundertfach auf. 

Dürfte man den Berichten der Präfeften und ihrer Unter: 
gebenen glauben, jo wäre die franzöfifhe Herrfchaft nidht nur 
mit Ruhe, jondern mit unverhohlener Befriedigung aufgenommen 
worden. Der Präfelt des Oberemsdepartements, Keverberg, ent- 
blödete fich nicht, von „unbejchreiblicher Begeifterung” von „Thränen 
der Rührung“ zu fabeln, mit denen ihn „ehrwürdige Greiſe“ als 
Vertreter der Landbevölferung begrüßt hätten. Daß dies lächer- 
liche Übertreibungen eines ordensfüchtigen Beamten find, liegt 
auf der Hand. Aufrichtige Zufriedenheit mit dem neuen Regiment 
befundeten wohl nur die Juden, für die die napoleonifche Zeit 
ia überhaupt eine goldene Ära bedeutet. Die übrige Bevölkerung 
fügte fih zum größten Teil mit niederfächliiher Ruhe in das 
Unverneidliche. Bei der großen Friedens- und Ordnungsliebe ihrer 
neuen Untertanen hätte e8 eine weniger Eurzfichtige Regierung, follte 
man meinen, mit Leichtigfeit vermeiden fünnen, hier einen der 
gefährlichiten Aufftandsherde der Erhebung von 1813 zu jchaffen. 

Mohlmeinende Freunde der Hanjeltädte, wie Carl von Villers, 
der geborene Lothringer und lübiſche Adoptivbürger, glaubten 
diefen eine glänzende Zukunft unter der Herrfchaft des kaiſerlichen 
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Adlers ausmalen zu können. Auch Davout hatte ja in feiner 
Proflamation davon geſprochen, daß fie „gleich den alten Unter: 
tanen des Kaijers feiner Liebe und Sorgfalt teilhaftig werden 
würden”, daß fie „ihr Handelsintereſſe mit dem ihres neuen 
Baterlandes fünftig vereinigen follten“. In der Tat mochte mancher 
Kaufmann bei einem Blid auf das Gedeihen der linfsrheinifchen 
und belgiſchen Induſtrie die völlige Vereinigung mit Frankreich 
unter den gegebenen Umjtänden noch als die glüdlichite Wendung 
für den darniederliegenden Handel anjehen. Selten ift eine Hoff: 
nung ärger getäufcht worden. 

Eine der franzöfifchen Regierung offenbar von fachverftändiger 
banjeatifcher Seite eingereichte Denkfchrift vom 25. Dezember 1810 
erörtert die Bedingungen, unter denen der Handel der Städte 
fünftig allein bejtehen fünne. Da der Transport der baltifchen 
Produkte auf dem projektierten Kanalwege zu teuer ſei, müſſe ein 
gewiſſer Seeverfehr, und zwar die Ausfuhr deutfcher Rohſtoffe 
und Manufakturen nach Franfreih, Holland, Spanien, Stalien, 
umgefehrt die Einfuhr franzöfifcher oder neutraler Produkte und 
Kolonialwaren unbedingt zugelafen werden, englifche Fabrifate 
jelbitverftändlicd immer ausgenommen. Auch folle man den neu: 
tralen Aventure:-Fahrern die Erwerbung englifcher Lizenzen und 
die Verliherung ihrer Schiffe in England geftatten, um den 
etwaigen Schaden auf England abzumälzen. Verbiete man den 
Seehandel weiter, jo fei der Zujammenbruh der Städte unver: 
meidlich, und auch der Abſatz franzöfifcher Produfte fei Dann un: 
möglich, wenn alles Geld aus ihnen herausgezogen würde. Eine 
Wahrheit, gegen die jelbjt Napoleon blind blieb, bis es zu fpät 
war! — Noch weiter gingen die Wünſche der Commerz-Deputation, 
die fie in einem am 1. Februar 1811 dem Syndikus Gries über: 
gebenen Antrag formulierte: fie verlangte darin unter anderem 
Erklärung der Stadt zum Freihafen, freie Ein und Ausfuhr des 
Tranfito:Gutes, freie Elbſchiffahrt unter Aufhebung aller Zölle, 
Erhaltung der alten hamburgiſchen Handeldeinrichtungen, der 
Aſſekuranz-Kompagnien, Poſten uſw. 

Das mindeſte, was man in den Hanſeſtädten erwarten konnte, 
war die Einbeziehung in das franzöſiſche Zoll-Inland, die tatſäch— 
lie wirtſchaftspolitiſche Gleichitellung mit dem eigentlichen Fran: 
reih. Davon war jedoh Leine Rede. Die hanfeatifchen Des 
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partements wurden zwar durch die Dekrete vom 3. und 4. Juli 
1811 der franzöſiſchen Zollgeſetzgebung unterworfen, aber die Zoll: 
grenze gegen Frankreich (und Holland) blieb beitehen. Eingeenat 
zwifchen dieſe und die anderen, ihn von feinem natürlichen Hinter: 
land abfondernden Zolllinien befand fich der hanſeatiſche Handel 
in höchſt trauriger LZage. Die einzige Aufgabe, die ihm nad 
der Unterbindung allen überfeeifhen Handels blieb, wäre die einer 
Vermittlung des Verkehrs zwiſchen Frankreich” (mit Holland) und 
Deutfchland geweſen. Da die meilten Waren aber auf diejem 
Wege doppelten Zoll zu bezahlen hatten, war die Konkurrenz mit 
der direkten franzöfiichen Ausfuhr über die Binnengrenze fait un: 
möglid. Mußte doch 3. B. ein Faß Wein, dad von einer hollän⸗ 
difchen nach einer der hanfeatifhen Städte verfandt wurde, den 
franzöfiihen Ausfuhrzoll bezahlen, obwohl es den Boden des 
Kaiſerreichs nicht verließ. Viele Manufakturen, die fie aus Binnen: 
deutichland zu erhalten gewohnt waren, mußten die Kaufleute 
jegt, zum Teil auf Umwegen und mit außerordentlichen Unkoſten, 
aus Frankreich beziehen, was die Unzufriedenheit natürlich noch 
mehrte. Selbſt die franzöfiihe Zollverwaltung in Hamburg jah 
das Unhaltbare dieſes Zuſtands ein, jeßte fih mit den Handels» 
fammern — der neueingeführten Bertretung des Handelsftandes 
in den Städten — in Verbindung und überjandte dem Finanz: 
minifterium Ende 1811 eine Reihe von Vorſchlägen, die nament- 
lih auf die Erleichterung des hamburgiſchen und lübedifchen Nah: 
verfehr8 abzielten. Es wurde unter anderem beantragt, gewiſſe 
Waren aus der jenjeit8 der Zollgrenze gelegenen Nachbarichaft, 
wie bolfteinifchen und medlenburgifchen Käje, Früchte, deutiche 
Kohlen nur mit einer Wagegebühr zu belegen, den Zoll für Salz- 
beringe, Gerjtengraupen, Barreneifen, Bleche, Werkzeuge, Häute 
uſw. ſtark herabzufegen, andere, verbotene Waren wie Glaswaren, 
Ofenkacheln u. dgl. gegen einen 10% Wertzoll zuzulafien; ebenfo 
war die jährlihe Einfuhr eines gewiſſen Kontingent von Tuchen 
und Flanellen zur Bekleidung gegen einen Zoll von 100 des 
Wertes, die zeitweilige Zulaflung von Kattunen zum Bedruden 
in den Hamburger Fabriken unerläßlich, die Ausfuhrerlaubnis für 
Kiefern- und Fichtenholz (worin Hamburg nah Holitein zu Baus 
zweden ftarfen Handel trieb), für Fleiſchwaren, Gold: und Silber: 
waren ufw. wünſchenswert. 
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Bis auf einige geringe Zugeltändnifje blieben jedoch alle dieje 
Wünſche unerfült. Das Miniſterium jagte wohl eine Prüfung 
zu, aber im Drang der Umſtände geriet alles in Vergeijenbeit. 

Zange wurde über die Errichtung eines Entrepöt verhandelt, 
d. h. eines Magazines zur Lagerung der eingeführten und ver: 
zolten Kolonialwaren unter Zollverfhluß, aus dem fie innerhalb 
einer begrenzten Zeit entnommen und ohne nochntalige Zollzahlung 
nah Franfreih und Holland verjandt werden fonnten. Nachdem 
die Einrichtung eines Entrepöt reel, d. h. eines wirklichen Ma— 
gazingebäudes, vorläufig an der Plagfrage gefcheitert war, wurde 
durch ein Defret vom uni 1812 menigfteng das Entrepöt fiktif, 
die Lagerung in einem beliebigen vom Eigner anzugebenden 
Speicher, genehmigt. Bedeutenden Umfang bat diejer Verfehr 
jedoch nit erlangt. An Lizenzen wurden während des Jahres 
1811 tatfählih kaum drei Dutzend in den drei Hanfeltädten be= 
nutzt, auf Grund deren Waren im Werte von 6,2 Millionen Franken 
feewärt3 ausgeführt wurden; eine Einfuhr ftand dem überhaupt 
nicht gegenüber. In den Lübeder Hafen lief während der Sahre 
1811 und 1812 fein einziges Schiff ein. Den NReedereibetrieb 
erfchwerte. bejonder3 die Vorſchrift, daß ein Drittel des Werts 
der Ausfuhrladungen in Lyoner Seidenftoffen beftehen mußte, eine 
Maßregel, die natürlich durchaus nicht für diefe entlegenen Teile 
des Neiches paßte. Bisweilen wurde deshalb den Reedern ge- 
ftattet, die Seide ſtatt ſerwärts aus-, nah) Deutichland einzuführen, 
oder fie bei der Ausfuhr durch meitfälifches Leinen zu erjegen. 
Auch der Abfag der im Frühjahr 1811 in fo großen Maſſen aus 
Holftein importierten Kolonialwaren nach Binnendeutfchland be: 
gegnete den größten Schwierigkeiten. Seitdem die verjchärften 
militäriihen Maßnahmen den direkten Schleichhandel von Helgo: 
land nad) der deutſchen Nordfeefüfte unterbunden hatten, richtete 
fih der englifche Verkehr hauptſächlich nach der Oſtſee, mobei 
Gotenburg und die Kleine Inſel Hanöe als Hauptftapelpläge dienten. 
Durch die engliihen Handelsagenten und zum Teil unter Mit: 
wirkung der preußifchen Regierung, die den Schleihhandel zu einer 
ergiebigen Finanzquelle machte, wurden nun Preußen und Sachſen 
derart mit Kolonialwaren überſchwemmt, daß die mit dem hohen 
franzöfiihen Zoll belafteten Vorräte der hanfeatifchen Kaufleute 


Dagegen nicht auffommen konnten. Wir haben alſo das eigentüm: 
Pfingftbl. d. H. Geſchichtsv. IX. 1913. 4 


—— 


liche Schauſpiel, daß die Preiſe für Kolonialwaren in Binnen: 
deutfchland zwar acht: bis zehnmal fo hoch ftanden als in London, 
daß fie aber trogdem noch die Preife der von den gewohnten, 
alten Lieferanten dieſer Artikel, den Hanfeltädten, einfommenden 
Waren unterbieten fonnten. 

Es iſt klar, daß dieſe unnatürliden Zuftände nicht lange 
dauern fonnten. Deutjchland, ja ganz Europa befand fich in der 
Berfaflung eines Körper, dem die gewöhnliche Nahrungsmittel: 
zufuhr abgefchnitten ift, und in dem der Kreislauf der Säfte ftodt. 
Bis zum Jahre 1810 Hatte die Widerſtandskraft dieſes Körpers 
die willfürlichen Eingriffe des großen Kurpfufchers ertragen. Sept 
trat die Krifis, der Verfall ein, und er ergriff nicht nur die un— 
mittelbar geichädigten Teile, jondern aud die, zu deren Gunſten 
diefed ganze öfonomifche Regime eingeführt worden war. Der 
Widerfinn nicht des Kontinentalfyftems an fich, fondern der ein- 
feitigen Bevorzugung Frankreichs rächte fih an ihrem eigenen 
Urheber. | 

Die Sronie der Geſchichte wollte es, daß die Kriſis von den 
mißhandelten Hanfeltädten ihren Ausgang nahm. Im September 
1810 machte ein altangefehenes Lübeder Handelshaus, das des 
ehemaligen Bürgermeifter® und Bankiers Rodde, Bankrott. Die 
Paſſiven betrugen 2". Million Mark; einige führende Parifer 
Firmen waren mit 11. Millionen Franken beteiligt. Als kurz 
darauf auch ein großes Amfterdamer Geſchäft fallierte, brach eine 
furhtbare Panik am Pariſer Markt aus, von Dezember bis 
Januar häuften ſich die Zahlungseinftellungen in Paris, Hamburg 
und in der Provinz. Im Mai trat allmählich Beruhigung ein, 
aber nur, um einer völligen Stodung des Handels Platz zu 
machen, die fih auch in einem ftarfen Rüdgang der Staatsein- 
nahmen äußerte. Noch im März 1811 rühmte fih Napoleon in 
feiner obenerwähnten Anſprache an die franzöfifchen Jnduftriellen : 
„Seit 1806 habe ich mehr als eine Milliarde an Kontributionen 
hereingebracht. Ofterreich hat bereits Bankrott gemacht, Rußland 
wird ihn machen und England nit minder“. Er vergaß nur 
hinzuzufügen: „Und dann natürlich auch Frankreich“. Das Aus 
faugeiyftem hatte die Kaufkraft der Nachbarländer fo geſchwächt, 
daß wichtige franzöſiſche Induftriezweige fich jet dem Ruin gegen 
überjaben. 


Bei unbefangener Betrachtung der franzöfifchen Herrfchaft in 
den hanfeatifchen Departements fommt man in der Tat aus dem 
Eritaunen über die Kurzfichtigfeit der Machthaber, diejes voll: 
fommene Berfennen der einfachiten Gebote der Regierungsklugheit 
nicht heraus. Die jouveräne Nihtadhtung der Sitten und Lebens- 
gewohnheiten anderer Nationen, die gewaltſame Völferbeglüdung, 
war allerdings eine Erbichaft, die die franzöfifchen Beamten von 
der Revolution übernahmen, aber die rüdjichtslofe materielle 
Schädigung der fremden Untertanen, um — koſte eg, was es 
wolle — das legte, höchſte Ziel, die Niederringung Englands und 
Rußlands zu erreichen, trug nur allzudeutlih den Stempel des 
Geiſtes ihres Herrn und Gebieterd. Napoleon war wie ein Bau: 
meifter, der, um die Kuppel des Gebäudes zu nollenden, die Steine 
aus den Grundmauern herausnimmt. Die hohlen Prahlereien 
der Präfelten über die geplante Austrodnung der Moore, die 
Kultivierung der Heiden, die Anlegung eines Straßenneges ver: 
mögen nicht, darüber hinwegzutäufchen, daß die franzölifche Herr- 
[haft im ganzen nur die Ausbeutung der anneftierten Gebiete 
zu fremden, ihrer eigenen Wohlfahrt durchaus nicht dienlichen 
Zmweden im Auge hatte. Was die Beamten mit der einen Sand 
zu geben — verſprachen, das nahmen fie mit der anderen Hand 
doppelt und dreifadh. Der angefündigte Bau der Straße Wefel: 
Hamburg (übrigens vorwiegend zu militärifchen Zwecken) wurde 
zwar zum Teil ausgeführt, aber nur dadurch ermöglicht, daß man 
die Arbeiter einfach nicht bezahlte. Unter dem eifernen Drud 
des zur Spite getriebenen Kontinentaljyitems, der Steuern, be: 
fonders der indireften (Droits reunis), der Militärlaften machte 
die Berarmung der Bevölferung reißende Fortichritte. In Medlen- 
burg wurde 1811 die Getreideausfuhr kurzerhand verboten, und 
diefe Unterbindung ihres wichtigſten Nahrungszmweiges trieb nicht 
nur die Bauern zur Verzweiflung, fondern ließ auch die Staats: 
einnahmen rapide zurüdgehen. In Lübeck nahm die Bevölferung 
durch Auswanderung ab, fo daß fchließlich gegen 200 Häufer leer 
ftanden. Eine Menge Grundftüde wurde mit großen Verluften 
veräußert, etwa 300 famen zur Subhajftation, fanden aber menig 
Käufer, und infolgedeſſen ſank natürlich der Häujerwert. Auch 
die Zahl der Ehejchließungen ging zurüd. Ein großer Teil der 
im Elend vertommenden Bevölkerung fuchte feinen Lebensunter: 
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balt durch Schmuggeln zu verdienen. In Hamburg beifpielsweije 
war e3 namentlich von den Arbeitern der ftillitehenden Zuder: 
fiedereien befannt, daß fie fih auf dieſe Weife durchfchlugen. 
Wer nur ein Pfund Kaffee von Altona nah Hamburg unentdedt 
durch die Douane brachte, hatte einen Tagesverdienft gemonnen. 
Die peinlide Zollunterfuchung, die mwiderliche Art und Weife, in 
der Die Douanierd namentlich) die Frauen drangfalierten, trug 
nur dazu bei, einen giftigen Haß gegen die Fremdherrſchaft zu 
nähren. Mit Bedenken fahen einfichtige franzöfifche Beamte, wie 
die Bevölferung auf diefe Weile demoralifiert wurde, fich daran 
gemwöhnte, Recht und Gefeß nicht zu achten. Selbft die bar- 
barifchen Strafen, die man über die Schmuggler verhängte, machten 
feinen Eindrud auf die armen Teufel, Die der Hunger und die 
Verwilderung zu ihrem Gewerbe trieb. 

In Anbetraht der großen Ausdehnung des Schleichhandels 
hatte man fich bei der Anneftion zur Einrichtung yon Spezial» 
gerichtshöfen veranlaßt gejehen, und zwur von Standgerichten 
(Cours prevötales) für Schmuggelfahen und von ordentlichen 
Bollgerichten für Unterfchleife bei der VBerzollung. Auf Schmuggelei 
ftanden fchwere Zudhthausftrafen, bi3 zu zehn Jahren, und Brand- 
marfung. Die Einführung diefer Gerichte hatte die Folge, daß 
die Zahl der Verhaftungen und Verurteilungen fich ins ungeheure 
verniehrte. Sprach man doch von 100000 Schmugglern, die in 
diefen Gegenden ihrem dunklen Handwerk oblagen. Die Gefäng- 
niſſe waren überfüllt, dabei jo ungejund, daß die Arreitanten 
maflenhaft ftarben. Aus Mangel an Raum bradte man fie in 
fenfterlofen, falten und feuchten Kellern oder alten Türmen unter. 
Sn Bremen betrug die Sterblichkeit der Unterfuchungsgefangenen 
45 auf 200. Ein großer Teil der zu Zuchthaus Berurteilten 
wurde deshalb nad) dem Bagno von Antwerpen abgefchoben. 

Es läßt fih nicht leugnen, daß die franzöfifche Herrfchaft 
auch mande Berbeilerungen mit ich brachte, namentlich auf dem 
Gebiet der Rechtspflege, 3. B. in der Vereinfachung des Straf: 
prozefjeg, obwohl das Strafſyſtem des Code penal als eine Ver: 
Thärfung gegenüber der bisherigen Praxis empfunden wurde. 
Aber ſelbſt wo die franzölifche Verwaltung mit ihren Neuerungen 
die beiten Abfichten hatte, erntete fie wenig Dank. Ihr Verſuch, 
den Anbau der Zuderrüben durch Zwang einzuführen, ftieß auf 
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den verdroſſenen Widerſtand der Landbevölkerung, und die in den 
hanſeatiſchen Departements zahlreih angelegten Zuckerfabriken 
vermochten trotz ſtaatlicher Subvention nicht aufzukommen. Selbſt 
die Bauernbefreiung erregte in den ehemals oldenburgiſchen und 
münſterſchen Gebietsteilen nur die Unzufriedenheit der Befreiten, 
die ſich in zahlloſen Prozeſſen äußerte. Alles Gute wurde mehr 
als reichlich aufgewogen durch jene ebenſo brutalen wie unklugen 
Eingriffe in das häusliche Leben des einzelnen, die zum Weſen 
des franzöſiſchen Regierungsſyſtems gehörten. Mehr noch als die 
materielle Schädigung durch die Kontinentalſperre, z. B. die 
Erdroſſelung der ländlichen Leineninduſtrie, und durch die Militär— 
und Steuerlaſten haben die rückſichtsloſen Hausſuchungen der 
Zoll- und Regiebeamten und Gendarmen, die harten Strafen für 
geringfügige Vergehen — eine Reihe unzweifelhafter Juſtizmorde 
iſt den franzöfifchen Behörden nachzumeifen —, die Zwangsarbeiten 
beim Bau der Befeftigungen, der Jammer, der über viele Familien 
durch die Militäre und Marine-Konfkription gebracht wurde, dazu 
beigetragen, jenen wütenden Haß gegen die Sranzofen großzuziehen, 
der Sich in den März-Aufitänden des Jahres 1813 Luft made. 
Sn den Städten fam dazu die geiltige Unterdrüdung, die mill: 
fürlihe Behandlung der Preſſe, die Verlegung des Briefgeheim: 
niſſes. Auch die Beitechlichkeit und Geldgier franzöfifcher Beamter 
und Offiziere, für die gerade aus dieſer legten Zeit viele Bei- 
ſpiele vorliegen, war geeignet, die Gefühle der Verachtung und 
des Haſſes allmählich über die der Furcht obliegen zu laſſen. 
Kein Wunder, daß die Stimmung der Bevölferung im Jahre 
1812 fih gegen das Vorjahr merklich verjchlechtert hatte. Selbit 
aus den fchönfärbenden Berichten der Präfelten und Polizei— 
beamten geht das hervor. Man hatte fich endlich überzeugt, daß 
man auch unter den veränderten politifhen Berhältniffen, nad 
formeller Gleichſtellung mit den alten Untertanen des Kaifers, 
auf Gerechtigkeit, auf wirkliche Förderung nicht hoffen durfte. 
Um die Jahreswende 1811/12 war die Spannung in dem 
wirtfchaftlichen Riefenfampfe auf dag Höchfte geftiegen. Auf beiden 
Seiten machten fich deutlihe Anzeichen der Ermattung bemerkbar. 
Denn auch Englands Widerjtandskraft war nahezu erſchöpft. Nad) 
dem Aufſchwung des Jahres 1809, der auch 1810, obwohl ver: 
mindert, fortdauerte, brachte das Jahr 1811 ſchwere Rüdjchläge. 


Die Rimeſſen von Südamerifa blieben aus, der Abjag an Ko- 
lonialwaren auf dem Kontinent wurde immer fchwieriger, feitdem 
die Franzoſen den hermetiſchen Grenzverfhluß aud an der Dit: 
jeefüfte bis Schwediih- Pommern ausgedehnt und auch Schweden 
zur Annahme des Kontinentalfyitems gezwungen hatten. Bargeld 
zeigte eine beängftigende Abnahme, die Banfrotte häuften fich, 
zahlreiche Fabriken feierten, das Heer der Arbeitslofen ſchwoll an. 
jeder fühlte, daß eine Entjcheidung herannahte, und die Frage 
war nur: Wer würde länger aushalten? Aber inn Sommer 1812, 
als die Legionen des Imperators nah Rußland marjcierten, 
ihrem Gejhid entgegen, war die Antwort im Grunde fchon ge- 
geben. Die Handelslage befierte ſich, der füdamerifanifche Verkehr 
lebte wieder auf, Weftindien verlangte nach Zufuhren, Rußland 
öffnete jeine Häfen, durch das befreite Portugal drangen britifche 
Waren nah Spanien. England konnte ſich regen, die Handels- 
jtraßen der Welt ftanden ihm offen, während der Gegner in feiner 
Bmwangsjade eritidte. Die britiiche Regierung häufte Schulden 
auf Schulden, aber Frankreich zehrte fein Kapital an Geld, Menjchen 
und Arbeitsfräften auf. Auch ohne die ruffiiche Kataftrophe Hätte 
das Genie Napoleons nicht mehr vermocht, in dem Ringen zwiſchen 
den Kontinent und dem meerbeherrichenden Britannien den Sieg 
an jeine Fahnen zu feileln. 


IV. 
Die Befreiung. 


Am Weihnahtsabend 1812 verbreitete ſich in Hamburg die 
Nachricht von der Niederlage des Kaifers, vom Untergange der 
Großen Armee in den Eismwülten Rußlands! 

Es Tann nicht unfere Aufgabe jein, die Ereigniſſe des Be— 
freiungsfeldzuges von 1813 in den nordmweitdeutichen Küftenlanden 
zu ſchildern. Einige wenige Angaben mögen genügen, feinen 
Verlauf in den Grundzügen in da3 Gedächtnis zurüdzurufen. 

Die volle Gemwißheit über den Umfang der franzöfiichen 
Niederlage in Rußland erzeugte alsbald bei der Beamtenfchaft 
und der Bejagung der hanjeatifchen Departements Beitürzung und 
Kopflofigkeit, während fih in der Bevölkerung eine wachſende 
Gärung bemerkbar machte. E3 ift charakteriftiih, daß noch im 
Januar und Februar 1813 in Hamburg kaiſerliche Blankolizenzen 
mit bedeutenden Vergünftigungen zum Verfauf ausgeboten wurden, 
aber feine Abnehmer fanden, weil man den nahen Sturz der na= 
poleoniihen Herrſchaft vorausſah. Am 9. März räumten die 
Franzoſen Lübeck, am 18. 309 Tettenborn, al3 Befreier mit un: 
endlichem Jubel begrüßt in Hamburg ein. Zu beiden Seiten der 
MWefermündung, in Butjadingen und Wurften erhoben fich die 
Bauern in loderndem Haß gegen ihre Peiniger, durchzogen in 
tobenden Rotten unter dem Heulen der Sturmgloden die Dörfer 
und erftürmten die Batterien bei Bleren und Geeftendorf — das 
einzige Beifpiel eines wirklichen Volksaufſtandes im denfwürdigen 
Befreiungsjahr. Dann kam der Rückſchlag. Vom Rhein ber 
309g Vandamme mit feinem Korps heran, um, ein franzöfifcher 
Alba, die Ordnung durch den Schreden mwiederherzuftellen. Zwei 
Mitglieder der oldenburgifchen Regierung, von Findh und von 
Berger, die allzu unvorfichtig den Übergang zum altangeftammten 
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Regiment hatten vorbereiten wollen, fielen als Opfer ihres Eifers, 
auch unter den frieſiſchen Bauern. wurde ein furchtbares Straf: 
gericht gehalten. Tin Hamburg hatte der Senat die Verteidigungss 
maßregeln nicht mit dem entjchloffenen Ernſte betrieben, wie fie 
die Lage erfordert hätte. Am 30. Mai war die Stadt wieder 
in franzöfifchen Händen und befam nun die Rache für den vor: 
zeitigen Befreiungsjubel zu fühlen. Die enorme Straffontribution 
von 48 Millionen Franken wurde über fie verhängt und mit 
fchonung3lofer Härte eingetrieben; das ebenfall® wieder befegte 
Lübeck fam mit 6 Millionen davon. In wenigen Monaten jchuf 
Davout Hamburg zu einer Feſtung erjten Ranges um, und 
während Bremen im Dftober, Lübeck im Dezember, diesmal end: 
gültig, die franzöfifchen Truppen abziehen fahen, hatten die uns 
glüdlihen Bewohner Hamburgs noch die Leiden des Belagerungs- 
winter 1813/14 zu überftehen. Die legte franzöfifche Regierungs: 
maßregel, die den Hamburger Handel traf, war die, freilich durch 
den Zmang der Umftände erflärlihe, Entnahme der Barbeftände 
aus der Hamburger Bank in Höhe von 7!/s Millionen Mark Banko. 
Erſt am 28. April 1814, vier Wochen nad) dem Einzug ber 
Alliierten in Paris, flatterte Die weiße Fahne auf dem Michaelisturm. 

Der Befreiung folgte die Wiederaufnahme des Handels auf 
dem Fuße. Am 13. Mai wurde die Börfe, die während der Be- 
lagerung al3 Pferdejtall gedient Hatte, wieder eröffnet, am 17. 
langte das erjte fremde Schiff, die englifche „Amalia” von Hull 
im Hafen an, und in der legten Maimoche liefen bereit3 59 Schiffe 
von See her ein. In Bremen war die Schiffahrt fhon im No= 
vember 1813 wieder eröffnet worden. Die ungeheuren Vorräte 
an Kolonialwaren und englifchen Fabrikaten, die auf Helgoland, 
den Stanalinfeln, zulegt auch in Bremen aufgeltapelt morden waren, 
flojfen nun nah) Hamburg ab und fanden bei zunächſt ſehr hohen, 
Ipäter jinfenden Preifen rafhen Abſatz. Allmählich famen die 
alten Handels: Inititutionen wieder in Gang, am Ende des Jahres 
waren annähernd die normalen Handelszujtände hergejtellt, Die 
Ausnahme-Konjunftur fonnte al3 überwunden gelten. 

Es bleibt und noch die Frage nah den Gejamtwirkungen 
und den dauernden Folgen der Kontinentalfperre für die Hanſe— 
ftädte zu beantworten. Bon den ungeheuren Berlujten, Die die 
Städte jeit 1803 erlitten hatten, und die allerdings nur zum Teil 
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in unmittelbarem Zufammenhang mit der Sperre ſtehen, laffen 
fih nur die der Staatskaſſe annähernd feititelen. Wir brauchen 
darauf nicht nochmalg zurüdzuflommen. Bemerkt fei nur, daß 
bloß ein geringer Teil diefer Aufwendungen aus der franzöfifchen 
Kriegsentichädigung wieder eritattet worden ift. Für die aus der 
Hamburger Bank geraubten Depofiten ift nah einem Vertrage 
vom 27. Oftober 1816 durch Eintragung einer Rente von einer 
halben Million Franken in das franzöſiſche Staatsſchuldenbuch 
Erjuß geleiftet worden; dieſe entſprach einem Kapitel von 10 Mil: 
lionen ftatt der entnommenen 13 Millionen Franken. Die 
Schäßungen der direkten Verlufte des Hamburger Privatkapitalg 
duch Verfügungen der franzöfifhen Regierung gingen außer: 
ordentlich weit auseinander, von 80 bis 150 Millionen Franken. 
Erfegt worden find davon nad einem Vertrage von 1818 eben: 
fall8 durch Nentenzahlung annähernd 52 Millionen. Lübeck erhielt 
nur für die von ihm reflamierten Berlufte feiner Bewohner in 
der Zeit vom Juni bis Dezember 1813 in Höhe von 5,7 Milli: 
onen 2 Millionen Franken erftattet. Wieviel das Privatfapital 
der drei hanſeatiſchen Schweiterftädte indireft durch die Einwirkung 
der Kontinentaljperre verloren hat, läßt ſich auch nicht annähernd 
berechnen. Der Kapitalmangel hat fih noch Jahrzehnte fühlbar 
gemadht. Lübeck, das an dem miedereinfegenden Fommerziellen 
Aufſchwung nicht ohne eigene Schuld nur geringen Anteil nahm, 
galt lange als eine herabgefommene und nahrungslofe Stadt. — 
Die Gewinne, die einzelne, teils durch den Schleichhandel, teils, 
nah dem Frieden, durch Spekulationen im Wechjelverfehr auf 
London, durh das Steigen der Hausmieten ufmw. erzielt haben, 
wiegen diefe Schäden bei weitem nicht auf. 

Die Zeitgenoffen find ſich in ihrem Urteil über die Kontinental- 
jperre ziemlich einig gewejen. Als eine Maßregel, die den Verkehr 
in der unnatürlichſten Weife gehemmt oder abgelenft, die dem 
MWohlitande der Nation tiefe Wunden gejchlagen hat, ift fie ihnen 
in Erinnerung geblieben. Neuerdings hat man demgegenüber 
betont, daß die feitländifche Induſtrie, und zwar nicht nur die 
Induſtrie Frankreich und der annektierten linksrheiniſchen deutfchen 
und belgijchen Gebiete, jondern bis zu einem gemwillen Grade auch 
die des rechtsrheinifchen Deutfchland durch die Kontinentaliperre 
gefräftigt und zu einem erfolgreichen Konkurrenzkampfe gegen den 
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englifchen import befähigt worden fei. Für die Linfsrheinijchen 
Länder fann man das zweifellos gelten laſſen, für den größten 
Teil des deutfchen Gewerbegebiet? aber beichränft fich der Gewinn, 
bei Lichte bejehen, auf recht bejcheidene Maße. Es famen einige 
neue Snduftrien auf. Aber felbft die Rübenzuderfabrifation, die 
während der Sperre zweifellos ihre Konfurrenzfähigkeit erprobt 
batte, ging ebenſo wie die ſächſiſche Baummollinduftrie nach dem 
Fall des Kontinentalfyitems fat volljtändig wieder zugrunde und 
mußte fpäter wieder ganz von vorn anfangen, wobei ihr die Er: 
fahrungen der napoleonifchen Zeit allerdings zugute kamen. Im 
übrigen erfreute fich die deutſche Gemwerbetätigfeit gerade vor der 
Kontinentaljperre einer gewiſſen Blüte, und viele Induſtriezweige, 
bejonders die alte und ausgebreitete, meift für die Ausfuhr ar: 
beitende Leinenfabrifation litten unter den Sperrmaßregeln un- 
geheuer. Die deutiche Ausfuhr nad) Großbritannien überftieg im 
Jahre 1800 den Betrag von 4 Millionen H, erreichte dagegen 
in dem Jahrzehnt nad) Aufhebung der Kontinentaljperre im 
Marimum nur 2,6 Millionen. Diejenigen, die jo zuverfichtlich 
der Stontinentalfperre eine belebende Wirkung auf die deutjche 
Induſtrie zufchreiben, folten zunächit fi die Frage vorlegen, ob 
diefer induftrielle Aufſchwung nicht ebenfogut ohne die Sperre 
eingetreten wäre, namentlid wenn die vielverheißenden Anfänge 
des deutſch-amerikaniſchen Handels fich ungeftört hätten fort: 
entwideln fönnen. Sedenfalls ift das Übergewicht der britifchen 
Induſtrie in Deutfchland nad) der Sperre entſchieden noch größer 
gewejen al3 vor derfelben. Wenn aber gar gejagt worden it, 
daß fih Hamburg durch die KKontinentalfperre „troß aller ſchweren 
Bedrüdungen aus der untergeordneten Stellung eines englifchen 
Kommiffionsplages zu felbftändiger Geltung aufgeſchwungen“ habe 
(Hoeniger), fo ftelt das die Tatjachen geradezu auf den Kopf. 
Wir bemerkten ja ſchon oben in der Einleitung, daß die Vorherr- 
Ihaft der engliſchen Verkehrsbeziehungen in Hamburg bei Ber: 
bängung der SKontinentalfperre ganz jungen Datums mar, daß 
vorher der Verkehr mit Frankreidy dominiert hatte, des raſch auf: 
blühenden Handels mit den Vereinigten Staaten nit zu ver⸗ 
geſſen. Dan kann alfo die Bedeutung Hamburgs im legten Biertel 
des 18. Jahrhunderts kaum irriger charafterifieren, als mit den 
oben angeführten Worten. Und wenn irgend etwas, jo hat gerade 
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das napoleoniihe Kontinentalfyftem dazu beigetragen, das durch 
die Revolutionskriege bereit hervorgerufene Übergewicht des bri— 
tiſchen Seehandel3 zu einem erdrüdenden zu machen. Auf feinem 
Gebiet liegt der unermeßlihe Gewinn Englands aus der Kon: 
tinentaljperre Harer zutage, ald auf dem der Schiffahrt und 
Reederei. Seit der napoleonifchen Zeit erft datiert der gemaltige 
Vorjprung der britifhen Handelsflotte in der Weltichiffahrt. 
Wenn noch heute, nach hundert Jahren, die britifche Handelsflotte 
fait die Hälfte, die deutiche, troß großer Fortjchritte und An: 
ftrengungen,, erft ein Zehntel der Welthandelsflotte ausmacht, fo 
fieht das nicht darnach aus, als ob diefer Vorſprung in abjeh: 
barer Zeit eingeholt werden könnte. Vor den napoleonifchen 
Kriegen befaß die Handeläflotte Großbritanniend etwa den Drei: 
fachen, nach den Kriegen etwa den achtfachen Umfang der deutfchen. 

Beitand der Handelflotten (in Tonnen Tragfähigkeit) 

1800 1825 
Deutihland). . . 570000 300000 
Großbritannien . . 1700000 2400000 

Der Sciffsbeftand Hamburgs war von 248 Schiffen mit 
23206 Laſten (im Sabre 1798) auf 101 Schiffe mit 7616 Laſten 
(im Jahre 1816) alfo auf ein Drittel zufammengefhmolzen. Um 
die Jahrhundertwende gingen (1800) 377 Schiffe von Hamburg 
nah England, im Durchſchnitt der Jahre 1810/20 ftieg deren 
Zahl auf 686, alfo um 80 Yo. Dabei hatten vor der Kontinental- 
fperre in englifch-deutfchen Verkehr die fremden (deutjchen und 
fonftigen) Flaggen bei weitem vorgeherrfcht, nach derfelben do- 
minierte zunächſt die britiihe, wenn fih auch mit den Jahren 
annähernd ein Gleichgewicht beritellte. 

Jene Kennzeichnung der Hanjeltädte als „englifcher Faktoreien“ 
ift nit neu. Schon das berüchtigte „Manuffript aus Süd: 
deutfchland” vom Jahre 1820 ſuchte mit diefem (Übrigens von 
Napoleon ftammenden) Ausdrud den norddeutfchen Seeplägen das 
Brandmal undeuticher Gefinnung aufzudrüden, freilich nicht für 


1) Einſchließlich Schleswig-Holftein und Schwediſch-Pommern. Die 
Zahlen können nur annähernde Geltung beanfpruchen. 1 Tonne Trag- 
fähigkeit (= Us Normallaft, Ys Hamburger KRommerzlaft) ift etwa 0,7 
Regiftertonnen Raumgehalt (netto für Segelſchiffe) gleichzufegen. 
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die Zeit vor, ſondern nach dem Kriege. Und ſo wenig das Wort 
auf das Weſen und die Stellung der Hanſeſtädte im ganzen zu— 
traf, ſo muß man doch ſagen, daß der Vorwurf jedenfalls um 
1820 mit einem weit größeren Schein des Rechts erhoben werden 
fonnte, als etwa um 1800 oder gar um 1780. Daß aber Ham: 
burg und Bremen dem Binnenländer nach der napoleonifchen 
Epoche noch mehr als bloße Eingangspforten des englifchen Handels 
ericheinen fonnten, als vor derfelben, ift lediglich eine Folge der 
Kontirentalfperre. 

Bon einer materiellen Förderung der Hanfeltädte durch die 
napoleonifche Wirtichaftspolitif darf man alfo gewiß nicht reden. 
Aber wie das Unglüd im Leben des einzelnen zum Segen aus: 
Ichlagen kann, jo übt e8 auch feine läuternde Wirkung im Leben 
der Völker. Ein Gutes hatten die bitteren Erfahrungen der 
Kontinentaljperre und der Franzofenherrichaft jedenfalls gehabt. 
Sene faulen Träume von unbedingter Neutralität waren als 
Chimären erfannt. Man begann in den Hanfeftädten einzujehen, 
daß das Heil fchließlich doch befler im Schuß eines größeren 
Ganzen, als im Vertrauen auf ein vermeintliche3 gemein-euro- 
päiſches Intereſſe am neutralen banfeatiihen Handel zu fuchen 
jei. Es genüge, um den ganzen Unterjchied in der inneren Haltung 
der Hanfeftädte zum deutichen Vaterlande vor und nad) der Kon⸗ 
tinentalfperre zu ermefjen, zwei Außerungen gegenüberzuftellen, die 
beide unter dem Einfluß Johann Smidts, des Bremer Senatorg, 
zutage getreten find. in Ungenannter ſchrieb 1802 in dem von 
Smidt herausgegebenen „Hanfeatifchen Magazin” u. a.: „hr 
(der Hanfeltädte) Flor, und zum Teil ihrer Exiſtenz, ſtützt fich 
auf das Mohlwollen aller Nationen“, und weiter: „ft aber 
die Handlungs: Freiheit und dadurch auch die Selbitändigfeit der 
Sandlungsftädte allen Mächten wichtig genug, und ein einzelner 
Schuß bedenklich; könnte felbit für wichtige allgemeine politifche 
Verwidlungen und ausgebreitete Kriege der Reichsſchutz einmal 
zu unmürffam, oder gar einmal, nad einer Europäifchen 
Staat3-NRevolution, aufgelöft erfcheinen, fo läßt ſich ja unfehlbar 
das allgemeine Handlungsinterelle aller Nationen nicht Jicherer, 
ald durch ihre allgemeine Vereinigung erreihen, um die Selb: 
ftändigfeit diefer Städte, und alfo auch der Hanfeftädte infonder- 
beit, und ihre ungeitörte Handlung im Kriege und Frieden zu 
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erhalten und zu fichern. Nur ein folder allgemeiner Fürften: 
Verein kann ... völlige Sicherheit geben”. Im Sahre 1821 
Dagegen entwarf der Bremer Profeflor Adam Stord in feiner auf 
Smidts Veranlaſſung verfaßten Ermwiderung auf das „Manujfript 
aus Süddeutjchland” das folgende Zufunftsbild: „Auf dieſes 
Syitem (da von dem fünftigen einigen Deutjchland zu fchaffende 
Zoll: und Schiffahrtsiyftem) gegründet, wird der Staatskörper 
Deutichlands mit anderen Staatsförpern Navigationg: nnd Handel: 
verträge abichließen. Dann wird die Zeit gefommen fein, wo 
der Ozean deutjche Flotten unter einer Nationalflagge erbliden 
wird. Wenn Deutichland dann mit gemeinjam gefaßten Maß: 
regeln auf Reziprozität in Handelsverhältniſſen dringen fann, fo 
wird auch die fchönfte Zeit der Hanfeftädte gefommen fein, und 
ihre Blüte und ihr Reichtum wird ebenfo im genauelten Zu: 
fammenhang mit dem Reichtum gejamter deutfcher Nation ftehen, 
wie es bisher immer der Fall geweſen“. 

Man braucht diefe Äußerung nicht zu überfchäten. Einen 
großen Teil feiner Schrift widmet der „Bremer Bürger“ gerade 
dem Nachweis, daß gegenwärtig Retorfiongmaßregeln gegen Eng- 
land durhaus untunlich jeien — was nach Lage der Umftände 
faum zu beftreiten war. Auch bedarf es faum der Erinnerung, 
daß dem Anſchluß an den Zollverein gerade in den Hanfeftädten 
am längften miderftrebt wurde. Aber die grundfäglihe Ver: 
fchiedenheit fpringt doch in die Augen: dort fpricht der Kosmopolit, 
der das Deutſche Reich mit faum verhehlter Teilnahmlofigfeit nur 
noch als leblofe Mumie betrachtet, hier der Deutjche, dem Die 
baldige Einigung Deutſchlands zu einem auch handelspolitiſch 
wirkungsfähigen Staatsförper ein Gegenftand der Hoffnung if. 
Dazwiſchen liegt die Kontinentaljperre. 
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J. 
Einleitung. 


Beſiedlung des Oſtens und Hanſe? Was hat das mit— 
einander zu tun? So höre ich manchen fragen. Was hat die 
Erfüllung weiter feſtländiſcher Landgebiete mit zähen Maſſen über— 
wiegend bäuerlicher Bevölkerung Gemeinſames mit einer aus 
kaufmänniſchem Unternehmungsgeiſt geborenen, weithin über die 
Meere ausgebreiteten, bald über ſie herrſchenden, zur Großmacht 
gewordenen Vereinigung? 

Und doch, faſſen wir den Begriff „Beſiedlung des Oſtens“ 
nur etwas allgemeiner, etwa als Ausbreitung deutſchen Weſens, 
ſo ſpringt das Gemeinſame ſofort in die Augen. In dieſem 
Sinne habe ih ſchon früher!) von einer „ſtark hervortretenden 
inneren und äußeren VBerwandtichaft” geſprochen, „durch die dieſe 
beiden größten und folgereichiten Erfcheinungen des deutichen 
Mittelalters, die Wiedergewinnung des altgermanifchen Oſtens 
und die Entwidlung und Blüte der Hanfe, miteinander verbunden 
find. SHanfeatentum und Ausbreitung deutjcher Volkskraft ver: 
halten ſich zueinander wie Urfadhe und Wirkung“. „Allerdings“ 
— fo darf ich wohl mit meinen damaligen Worten fortfahren — 
„wenn jchon um das Jahr 1000 deutfche Kaufleute, die ‚Leute 
des Kaifers‘, wie man fie nannte, in London eine geachtete, ja 
vor anderen Sremdlingen bevorzugte Stellung einnedmen, jo war 
dies noch Feine Folge der Städtehanfe. Die war zu jenen Zeiten 
noch nicht erftanden! Aber fie mar aus derjelben Wurzel ent: 
ſproſſen, der ſowohl die Hanje wie auch die Verdeutfchung unjerer 
Ditfeelande Dafein und Erfolg verdanten; aus der unvermüftlichen 
Kraft unferes niederdeutfchen Volkstums mit jeinem mwagemutigen, 
MWiderftände und Hindernifje verachtenden Vorwärtsdrängen, mit 
feiner zähen Beharrlichkeit, die das einmal Gewonnene mit eiferner 


Fauft feithält. 
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Zur A 


Die Träger diefes die Hanſe einleitenden und ihr die Wege 
ebnenden Vorgehens waren nicht dieſelben, die und jpäter als 
Hauptvertreter des Hanfeatentums begegnen: Kölniſche Kaufleute 
mit ihren engeren rheinifch-weitfäliichen Landsleuten wurden hier 
die Vorläufer der Hanje. Die baltiihen Lande waren zur Zeit 
diefer Anfänge ja no in der Hand des Slawentums. Und erft 
nachdem deſſen Herrichaft gebrohen war und Deutihe ih in 
dichten Maffen im eroberten Zande niederließen, Tonnte der Grund 
zu der neuen Stadt Lübeck und in rafcher Folge zu allen den 
vielen deutfchen Handelsplägen und fpäteren Hanfeftädten gelegt 
werden, die als jchönite Zier fih dem füdlichen Geſtade der 
Dftfee big zum Finniſchen Meerbufen anſchmiegen. Da erit fonnte 
auch das jo oft von Slawenhorden in Schutt und Trümmer ge: 
legte Hamburg rubigeren Zeiten entgegenfehen, jeine Kräfte ftetig 
anfammeln und entfalten. 

So iſt allerdings die Bezwingung der Oſtſeeſlawen und die 
Erfüllung der ihnen entrifjenen Zande mit deutjchen Bewohnern 
die Grundlage geworden für einen großen, man fann wohl fagen 
den überwiegenden Teil der hanfifhen Entwidlung. Denn außer 
dem Raume für die Entjtehung fo vieler Hanfeftädte, unter ihnen 
der unbeftrittenen Sührerin, brachte der Gewinn des Oſtſeegeſtades 
noch die Erbichaft nicht nur der wendiſchen, fondern auch der 
däniihen Seefahrt. Wie einft in London die Vorläufer der 
Hanjen anfnüpften an die dänifche Gildehalle, jo folgten fie jegt 
auch in der Dftfee den Spuren der nordiſchen Stammverwandten 
und fanden bald den Weg über Gotland und die livifcheefthnifchen 
Küftenländer bis tief ind ruffiihe Binnenland nah Nowgorod. 

Hier zeigt ſich ſchon dag Auseinandergehen der hanfifch-Tauf: 
männijchen Ausbreitung und der überwiegend bäuerlichen, die 
unſere baltifhen Lande dauernd dem Deutihtum gewann. Auf 
legterer großenteild beruhend, von ihr getragen und unterftüßt, 
bat das leichter bewegliche ſtädtiſche Volksmaterial der hanfifchen 
Ausbreitung bald Wege eingefhlagen, die ſich noch weiter ent: 
fernten von dem bedäcdhtig fchrittweifen und an die Yandwege ge— 
bundenen Vordringen der zäbflüffigen bäuerlihen Mailen, bat 
jenſeits der Oftfee in Schonen feiten Fuß gefaßt, die ftolze bergen- 
Ihe Niederlafjung gefchaffen, die älteren Londoner Anfänge zu 
einer allgemein-hanſiſchen Organifation ausgebaut, das brüggifche 
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Kontor errichtet und die vorherrichende Handelsitelung an den 
atlantifchen Küften von Sranfreich, der Pyrenäiſchen Halbinfel und 
Irland gewonnen. 

So darf man wohl das Hanfeatentum und die Wiedergemin- 
nung der Oftfeeländer vergleichen mit zwei ftarfen fruchtbringen- 
den Äſten, die nahe beieinander au8 dem gemeinfamen Stamm 
niederdeutichen Volkstums emporwuchſen. So nahe, daß fie beim 
Hervorbredhen aus dem Stamme noch ineinandergreifen. Darum 
ift die Verdeutſchung unferer baltifchen Lande auch für das 
Hanfeatentum von grundlegender Bedeutung. Und die Forſchung 
“nah der Art, wie diejer große, weltgeſchichtliche Vorgang fich 
vollzog, berührt zugleich die Wurzeln des hanſiſchen Daſeins.“ 

Das ift in etwas ausführlicherer Faſſung derjelbe Gedanke, 
den Dietrid Schäfer?) in die Fürzere Form gebracht hat: 
„Das Auflommen der Hanfe Tann nur veritehen, mer fid) jener 
großartigen koloniſatoriſchen Tätigkeit erinnert, die ihresgleichen 
nicht hatte vor der Beliedelung der von Englands Herrichaft be- 
frewen Vereinigten Staaten, die in der Geſchichte der Kolonifation 
allein durch fie übertroffen wird, jener Tätigkeit, welche die weiten 
Gebiete öftlid der Elbe und Saale germanifierte oder weit hinaus 
mit verftreuten Poſten deutſcher Kultur überfäte.” 

Sedenfall3 tft es feine müßige Aufgabe, dieſen Zuſammen— 
hängen nachzugehen und fie, die auch für unfer heutiges völfifches 
Dafein von grundlegender Bedeutung find, weiteren Kreifen vor 
Augen zu ftelen. Aber volle Klarheit wird ſich nur erzielen laſſen 
im Rahmen der bier in aller Kürze anzudeutenden gejamtdeutichen 
Siedelungsgeſchichte. 


II. 
Ausbreitung des Deutſchtums. 





Der großen Völferwanderung, die Germanenftämme durch 
faft ganz Europa, ja über feine Grenzen hinaus nad) Afrika ge= 
führt und manchen der edeliten fern der Heimat unter fremdem 
unterworfenen, aber an Zahl weit überlegenem Volk faft ſpurlos 
hatte verfchwinden und zugrunde gehen lafjen, war eine lange Zeit 
der Ruhe gefolgt. 

Der Verluſt an Volkskraft, die mit diefen kampfgewohnten 
Weltftürmern im Nichts verſunken oder als Blutauffrifhung in 
die Adern entneroter römiſcher Provinzialbevölferungen über« 
geftrömt war, fonnte fih nicht jo rafch erjegen. Die Germanen: 
fraft war in alle Winde zerftoben. Was wäre aus Europa ges 
worden, wenn ſie beifammen geblieben und zu einer Macht 
zuſammengewachſen wäre? 3 läßt fich nicht ausdenfen. 

Doch bei allem Verluſt dur die abgefplitterten Wander: 
ftämme war das, was da3 Germanentum an wirklihem Volks— 
boden einbüßte, nicht jo beträhtlih, wie man meilt annimmt. 
Gerade die erit verhältnismäßig ſpät aus Skandinavien an das 
Südgeltade der Oſtſee berübergedrungenen DOftgermanenftämme 
hatten ja ſchon in den Weichfelgegenden nur als Herrenvolf über 
unterworfenen Eingeborenen gemwaltet. In der Art ward durch 
die Völkerwanderung ja ganz Weſteuropa eine Zeitlang germaniſch. 
Aber als bleibender Gewinn tritt dem Verluft des feiner germa= 
nifhen Bewohner entblößten Landes öftlich der Elbe und Saale 
doch der Boden gegenüber, den im Weiten und Süden die 
Stämme der Franken, Alemannen und Bayern errangen. Weithin 
über Ahein und Mofel vordringend, hatten fie bi3 zum Armel— 
fanal, in die Ardennen und Bogefen, ja bis in die Hochtäler der 
mittleren Alpen ihre Ddichtgefäten Siedlungen vorgefchoben, aus 
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denen erjt ein wirkliche Deutfchland auf dem Boden des zer- 
trümmerten Imperiums erftand. 


So iſt das Ergebnis diefer großen Völferbewegung, die ja 
außerdem noch den Angelfachfen Großbritannien überlieferte und 
damit den eriten Grund legte zu der neuzeitlichen Weltverbreitung, 
ja zur Weltherrichaft des Germanentums, gewiß niit in erfter 
Linie zu erbliden in einer Einengung des deutichen Volksbodens. 
Gehörten doch die abgeiplitterten und fpäter romanijierten Wander: 
ftämme in ihrer überwiegenden Mehrheit überhaupt nicht zu den 
eigentlichen Deutſchen, fondern zu jenen erſt fpät aus Skandi— 
navien auf das Feitland übergetretenen Oftgermanen, von denen 
es zum mindejten zweifelhaft war, ob, wenn fie wirklich mit den 
deutfchen Stämmen in ungeftörtem räumlichem Zuſammenhang ge— 
blieben wären, fie jemals mit ihnen zu einer völfifchen oder gar 
ftaatliden Einheit hätten verwachſen fünnen. 


Das deutliche Ergebniß diefer Bewegung ift weniger ein 
Verluft als eine Berjchiebung des deutichen Volksbodens von Often 
nah Weiten und Süden. Was im Dften an wirklich deutfchem 
Volksboden verloren gegangen war, fand im Weiten und Süden 
mwenigitend annähernd einen Erſatz. Gar nicht zu reden von 
England, das einftweilen doch Germanen deutſcher wie ſtandi— 
navifcher Herkunft ald weiteres neugewonnenes Siedlungsgebiet 
offen ftand, big es mit dem durch feine infulare Lage begünftigten 
Erwachen einer neuen, nicht mehr deutfchen, aber zweifellos noch 
germanischen Nationalität feine eigenen Wege ging. 


Sreilih griffen Reſte der römischen Provinzialbevölferung 
noch tief in das von den Volksfiedlungen der Franken, Alemannen 
und Bayern überdedte Gebiet des gefallenen Römerreichg ein: im 
Weiten befonders auffällig im Mofelgebiet, wo ja ſchon die alte 
Keltenſprache fih nah dem Zeugnis des heiligen Hieronymus 
befonder3 lange in Trier am Leben erhalten hatte?) und deut— 
lihe Spuren in der Umgebung auf ein Sjahrhunderte über: 
dauerndes Fortbeftehen romanifcher Volksreſte hindeuten*); im 
Süden bis über den Bodenfee hinaus, in deſſen fchmweizerifcher 
und vorarlbergiiher Nachbarſchaft fi die romanifhe Sprade 
bis ins 9. und 10. Jahrhundert gehalten haben fol’). Im Often 
aber drängten die in die verlaſſenen Germanenfige geräufchlos 
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nachgerüdten Slawenflämme immer ftürmifcher gegen die auf Elbe 
und Saale zurüdgemichene Grenze des Deutjchtums. 

Schwere Aufgaben der Aifimilation fremder Volfsteile im 
Weiten ımd Süden, wirkliche Bedrängnifje im Oſten nahmen die 
ohnehin geſchwächten Kräfte des feitländifhen Germanentums 
vollauf in Anſpruch. Kräfte jammeln, nicht zerfplittern durch 
fortgefegte Ausbreitung, mußte auf lange Zeit die Loſung fein. 
Nur der zulegt aus dem Dunkel der Vorgefhichte aufgetauchte 
Stamm der Baimaren konnte, weniger geſchwächt durch den 
Völferfturm, mit jeinem Vordringen nah Süden und Often und 
in3 Alpengebiet noch anhalten, als bei Franken und Alemannen der 
Ruhezuſtand längſt eingetreten war. Und als fih im Norden 
wieder die erſten vorwärtsdrängenden Kräfte regten, war hier im 
Südoften nicht allein dag Egerland, ſondern mit Hilfe fränkischen 
und geringeren ſchwäbiſchen Zuzugs ſchon dag Land zwifchen 
Thaya und Drau dem Deutſchtum gewonnen (10. und 11. Jahr⸗ 
hundert) ®). 

Alfo auch in anderen deutjchen Stämmen batte fich inzwijchen, 
während die Bayern zunädit allein den verheißungsvollen Weg 
nah Oſten befchritten hatten, wieder eine nach außen drängende 
Kraft angefammelt. Der alte Wandertrieb regte fich wieder. 
Franken und Schwaben begannen, jich dem bayerifchen Vormarſch 
onzufchließen, ja in der Erringung deutſchen Neulands eine ent: 
fcheidende Rolle zu ſpielen. Gerade der vorgefchobenjte Teil der 
deutfch-öfterreichifchen Neufiedlung, daS weitungarifche Heanzen: 
gebiet, beruht auf fränkiſcher Niederlaffung. 

So unmittelbar und fräftig die Grenzen des deutichen Sied⸗ 
lungsgebietes ermeiternd wirkte zu jenen Zeiten der eben erft 
wieder erwachende allgemeinere deutſche Ausbreitungsdrang nur 
an dieſer Stelle. Die breiten und ſchweren bäuerlichen Volks⸗ 
maffen, die ihm allein Nahdrud und dauernde Wirkungen leihen 
fönnen, waren — zumal im Norden — von ihm noch unberührt 
geblieben. Was jet über die Grenzen deutichen Wejens hinaus: 
jtrebte, daS waren außerhalb dieſer jüdlichen Oſtmark faft aus: 
ſchließlich jene leichter beweglichen Beitandteile des Volkes, Die 
in den raſch emporblühenden Städten ald Kaufleute und Hand: 
werfer ſich ſchon zu beengt fühlten. | 

Daß in Rom feit Karls des Großen Zeiten deutfche Volks— 
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teile eine bedeutende Rolle fpielten?), findet fchon in der über: 
ragenden Bedeutung diejer Stadt und in ihren nahen Beziehungen 
zum deutſchen Xeben eine hinreichende Erflärung. Bon dem 
wiedererwacdhenden Ausbreitungsdrange unjeres Volkes ſpricht viel 
jtärfer und deutlicher, daß auch in Orten, die nicht entfernt eine 
folche Anziehungskraft auszuüben vermochten, fich deutiche Kolonien 
anzufammeln begannen. Die deutſchen Kaufmannsfolonien in 
Genf, Lyon und Avignon?) gehören erſt dem ausgehenden Mittel: 
alter an. In Avignon find zudem noch die gleichen fürdernden 
Einflüjle wie in Rom am Werfe geweſen. Frühere und fräftigere 
Entwidlungen diefer Art zeigt der Norden. 

In wie frühe Zeit die deutſche Handelgfolonie in London 
zurüdreicht, wifjen wir ſchon. Nicht viel anders lagen die Dinge 
an der Oftfee. In dem berühmten Stapelplag der mendifchen 
Küjte, Zulin, gefellten fich zu den einheimifchen Slawen nod 
Dänen, Sachſen, Griehen und „Barbaren”%). Nach Gotland, 
dem Brennpunkt des Verfehrd im ganzen Oſtſeegebiet, ja tief 
ins ruffiihe Binnenland, nah dem alten, fagenummobenen Now: 
gorod, hatte der deutihe Kaufmann ſchon den Weg gefunden, 
als das ganze Südgeftade der Ditfee noch in der Hand ſlawiſcher 
Stämme war. Bi3 an die Kieler Föhrde erſcholl ja ſlawiſche 
Sprache, hatte ſlawiſche Herrichaft ſich ausgebreitet und bier un: 
mittelbare Grenzberührung mit dem jütifch-|fandinavifchen Wefen 
des Nordens gewonnen. Die deutfche Siedlung war von der 
Ditfee völlig abgedrängt: Doch bis ins Herz des polnifchen 
Landes waren die ſtädtiſch-kaufmänniſchen Vorläufer deutfcher 
Ausbreitung ſchon vorgedrungen. Um das Jahr 1000 jehen wir 
in der Studt Gnefen, gegen 1157 in Poſen ihre erften An: 
fänge !9). 

Seit Karl3 des Großen Zeiten hatte die deutihe Macht 
wieder und wieder verfucht, den verlorenen Nordoften unter ihre 
Herrſchaft zurüdzubringen. Mehr als vorübergehende Erfolge 
waren dabei nicht errungen. Der einzige Gewinn, der aus der 
Zeit der Sachſenkaiſer geblieben war, das Sorbenland zmijchen 
Saale und Elbe, lag viel zu weit ab, um den verlorenen Zus 
fammenhang mit der Oſtſee wiederherzuſtellen. Dazu war es 
feiner überwiegenden Bevölferung nach ſlawiſch geblieben. Nur 
eine dünne deutſche Oberſchicht von Geiftlihen und adligen 
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Grundbeſitzern hatte ſich hier über die ungeſtört in ihren Sitzen 
gebliebene ſorbiſche Bevölkerungsmaſſe gelagert!!, gleich den 
Kaufmannsniederlaſſungen die Richtungen vorausdeutend, in die 
fih dereinft der Strom überſchwellender deutſcher Volkskraft er: 
gießen follte. 

Denn als diefe auf allzu engem NRaume jo lange Jahr— 
hunderte Hindurch .angeftaute Volkskraft endlih die Grenzen 
Iprengte, die der erlangten Fülle nicht mehr gerecht wurden, da 
war e8, wenn auch überwiegend, doch lange nicht allein der in 
grauer Urzeit germanifche, nun aber ſchon über ein halbes Jahr: 
tauſend ſlawiſche Nordoften, in den dieſer Überſchwall abftrömte. 
Da ift auch der Abfluß, der fchon ſeit Jahrhunderten in die ſüd— 
lihe Oftmarf des Bayernftammes geronnen war, wieder mächtig 
angeihwollen. Da bat der deutjche Volkskörper allerorten feine 
Glieder geredt und gedehnt, als ſei urplöglich eine unermepliche 
Kraft in ihm lebendig geworden. 

Nach Norden zu auf der Zimbrijchen Halbinfel begann gerade 
jest — im 12. und 13. Jahrhundert — ein lebhaftere® Vor: 
dringen des Deutichtums in die damald noch jütifche Halbinfel 
Schwanfen!?. Im Weſten, wo die fcharfe deutſch-franzöſiſche 
Sprahgrenze fih mit fo geringen Veränderungen durch viele 
„Jahrhunderte erhalten hat, läßt fih etwas Ipäter — feit dem 
13. Jahrhundert — auf lothringifhem Boden ein ganz langjames, 
aber anhaltendes Vorwärtsſchieben deutſcher Bolksteile in das 
angrenzende franzöſiſche Sprachgebiet erfennen, beſonders deutlich 
in dem nördlid Met gelegenen Ennery und in Marſal an der 
Seille nebjt einigen Nahbarortichaften!?). Sn der Schweiz !*) 
gewannen Murten und Ins mit Umgebung deutichen Charafter. 
Nicht weit davon ward Freiburg im Jahre 1176 als Vorburg des 
Deutſchtums gegründet, welche Rolle zu ſpielen dieje Stadt längft 
aufgegeben hat. Mit viel ftärferem Nahdrud drang aus dem 
Berner Oberland deutſche Siedlung ind Wallis hinüber, machte 
jih um die Mitte des 13. Jahrhunderts zum Herrn des oberen 
Kantons bis Leuk und griff gleichzeitig auf den Südabhang des 
Monte Rofa ſowie nah Pommat und Bosko über. In Grau: 
bünden war die deutſche Sprade im Vordringen auf Feldberg 
und Chur. Und auch in Tirol, wo fih ja im Vintſchgau 
romanifhe Bevölferungsreite bis ins 18. Jahrhundert erhalten 
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haben !°), machte die deutſche Sprache im Etſchtal abwärts von 
Bozen Fortſchritte 0). 

Wo immer deutſches Weſen mit fremdem grenzte, faſt überall 
vorwärtsdrängende Kraft, bald ſchwächer bald ſtärker, bald kleinere, 
bald größere Teile des fremden Bodens ſich einverleibend! Und 
dies in der gleichen Zeit, da im Oſten zwiſchen dem baltiſchen 
Meere und dem Sudeten- und Karpathenzug, ja auch jenſeits im 
Gebiete der Oſtalpen und weit darüber hinaus in Siebenbürgen 
und bis in die Moldau Ströme deutſcher Anſiedler die Lande ers 
fülten! Eine ähnlich große und nachhaltige Kraftäußerung hat 
das deutſche Volk niemal3 — weder vorher noh nahher — 
bervorgebradt. „Es it, ald ob ein lange Zeit enggefeflelter 
Rieſe plöglih feine Banden fprengte und nun die mit einem 
Schlage freigemordene Kraft in ungeſtümem Ausbrud alles vor 
fih niederwürfe und fih untertänig machte.“ (Medi. Geſch. I 
S. 101) 


11. 
Wiedergewinnung des Rordoitens. 


Bejonders im Nordoften, wo in jo langwierigen, zähen und 
wechielreichen Kämpfen um die Slamwengrenze gerungen, wo es 
trog aller Erfolge der deutichen Waffen immer nur zu vorüber: 
gehender Befignahme ſlawiſchen Landes gefommen war — abge- 
jehen von dem einzigen bleibenden Gewinn aus König Heinrichs I. 
geiten, dem Sorbenlande zwiihen Saale und Elbe —, mo 
namentlich der aus der Vermählung von Slawentum und Heiden: 
tum geborene wilde und unverjöhnliche Völkerhaß dem chriftlich- 
deutichen Wefen durch die Jahrhunderte fo unleidlich enge, fo gut 
wie unüberfchreitbare Grenzen gezogen hatte, da brach der deutfche 
Völkerſtrom, als endlih die Hinderniffe gefallen waren, gleich 
einer Springflut herein, weithin die Lande bededend und alles, 
was ihm nicht glich, fortichmemmend, erjäufend oder zu baldigem 
Untergang gemweihten Inſeln zerreißend. 

Wie viele Kämpfe jdeutiche Kaifer und Könige an dieſer, 
ihren Gedanfenkreifen meift Doch gar zu entlegenen Nordoftgrenze 
auch geführt hatten, der Nuten, den fie dem deutjchen Volke ge- 
bracht haben, ift verfchwindend, oft beichränft auf die Abwehr 
jlamwifcher Angriffe. Wenn nicht fogar der Schaden übermog! 
Hat doch Karl der Große den nordweſtlichſten Slawenſtamm der 
Obotriten mehr als irgendeiner gefördert durch feine bluttriefende 
Niederwerfung der Sachſen, durch die zwangsweiſe Fortführung 
vieler Taujende aus dieſem ftarfen und feiten Germanenftamme, 
deilen durch feine Schuld verödete Site er den Slawen preisgab. 
Und wie bald verfiel, was die Sachſenkaiſer gebaut und wofür 
der große Marfgraf Gero mit allen Mitteln der Lift, Grauſamkeit 
und unerfchütterlicher Tapferkeit gerungen hatte, bis auf jenen 
unbedeutenden und noch jo wenig nutzbar gemadten Reit! Wie 
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hätte da der große Wendenfreuzzug von 1147 mit feinem mehr - 
al3 kläglichen Ergebnis dem angeftauten Deutfchtum die breite 
Schleuſe öffnen mögen, durch die fein Überfluß abftrömen konnte? 
Mehr noch als feine fremde Art ftand ja das Heidentum des Wenden: 
volfe3 einer friedlichen Ausbreitung deutſch-chriſtlichen Weſens im 
Wege. Ihr konnte nur eine vernichtende Niederfämpfung dieſes 
zähen und erbitterten Feinde die Bahn frei machen. Aber zu 
diefem entſcheidenden Schlage war es immer — aud) im Kreuz. 
zuge — nicht gelommen, weil die angrenzenden deutſchen Fürften 
die Wendentribute zu fchägen wußten und ſich ihrer dadurch zu 
berauben fürchteten. 

: Doch jegt war das Heidentum ja ſchon bei jo vielen Slawen: 
ftämmen im Schwinden. Bei den Böhmen und den Tolen hatte 
das Kreuz ſchon gefiegt. In der Mark hatte ihm joeben (1136/37) 
Albreht der Bär durch Niederichlagung eines Wendenaufftandes 
den’Weg bereitet. In Pommern hatte es jeit Ottos von Bamberg 
Predigten feinen Einzug gehalten. So war ed faum mehr als 
das Gebiet des Obotriten- und des Wilzenjtammes vom wagri— 
ſchen Oſten Holfteins ‚bis zur Inſel Rügen, das in feiner feind- 
felig-ftarren Ablehnung des Chriftentums3 auch dem deutfchen 
Wefen den Weg nad Oſten verjperrte, — nur noch eine Inſel 
in dem anfteigenden Meere des Chriftentums und des Deutjchtums. 

Und aud von diefer Inſel waren ſchon Stüde abgebrüdelt, 
al3 die Heerfcharen der Kreuzfahrer fich gegen das heidniſche 
MWendenland in Bewegung fetten. Kaiſer Lothar, der, al3 Sachſen— 
berzog auf den Thron des Neiches erhoben, die Aufgaben des 
Oſtens wieder mit zielbewußtem Nachdruck ergriffen hatte, war ge- 
ftorben (3. Dezember 1137). Der Hader zwifchen Hohenftaufen und 
Welfen loderte in deutfchen Landen empor. Die Wenden witterten 
Srühlingsluft. Da war Pribillam, der Fürſt der Wagrier und 
Bolaben, aus Lübeck hervorgebrochen, hatte das vor furzem erft 
auf Anraten des frommen Slawenapoſtels Vicelin von Saijer 
Lothar zu Segeberg erbaute Bollwerk des Deutjchtums und 
Chriftentums in Schutt und Trümmer gelegt und weithin Die 
ſächſiſche Umgegend verwüſtet. 

Doch Heinrich von Badewide ſchlug mit ſeinen Holſaten und 
Stormaren den Eindringling zurück. Ungezügelt kam der lange an- 
geſammelte Ingrimm der Holſten zu furchtbarem Ausbruch. Ihr 
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Bauernaufgebot machte aus dem Wagrierlande faft eine Einöde. 
Adolf II. von Schauenburg, dem zu feiner wiedererrungenen Graf- 
Ihaft Holjtein im Jahre 1142 auch das eroberte Wagrien binzu- 
gelegt wurde, befam ein menfchenarmes Land. Doc er wußte Rat. 
Er jandte Boten „nad Flandern und Holland, nach Utrecht, Weit: 
falen und Friesland” und ließ alle, die Land juchten, auffordern, 
mit ihren Familien einzuziehen in dies „gute, geräumige und 
fruchtbare Land“, das „Fifhe und Fleifh im Überfluß darbiete 
und vorteilhafte Weiden befige“. Beſonders aber ermunterte er 
feine Holjten und Stormaren, die erjten zu fein bei der Neu: 
befiedlung Diejes durch ihr Blut gewonnenen Landes. 

Bon nah und fern ftrömten die Anfiedler herbei. Den 
Holjten wurden Site an der Trawe und Schwentine angemwiejen, 
den Weftfalen der Dargungau, den Holländern die Gegend von 
Eutin und den Friefen das Kirchipiel Süffel. Den Wagriern 
blieben zu gefchloffenem Wohnen unter ihrem Fürlten Pribijlam 
nur die Küftenftrihe um Lütjenburg und Oldenburg. „Das war 
der erite bedeutungsvolle Schritt, der das größte Werk des 
deutſchen Mittelalters erfolgreich einleitete, Die Wiederverdeutfchung 
der baltifhen Slawenlande“. Graf Adolf Frönte fein Werf dur 
die Gründung eines neuen Ddeutjchen Lübeck (1143). „unweit der 
alten Wendenftadt, Die am Einfluß der Schwartau in die Tramwe 
in Trümmern lag” '”). 

Und wie der Holjtengraf der überfchüfligen deutichen Volks— 
fraft den Weg nah Oſten wies, jo geichah es bald aud von 
anderen Fürften und Herren. Sein einitiger Widerfadher Heinrich 
von Badewide, mit dem er zuvor um die Holjteiner Grafenwürde 
gerungen hatte, war nad) deren Verluft mit dem durch Pribiſlaws 
Niederlage herrenlos gewordenen Polabenlande entfchädigt worden. 
Nah 1151 begann er durch Anfiedlung von Weitfalen feine Graf: 
Ihaft Rateburg in ein deutfches Land zu verwandeln. 

Albreht der Bär, der von feiner Nordmark (Altmark) aus 
Schritt für Schritt, teilg mit den Waffen, mehr aber noch auf 
friedlihem Wege, feinen Machtbereih über die Wilzenftämme 
Brandenburgs ausgebreitet hatte, war mit dem Tode Pribiflams 
von Brandenburg (1150), der ihn zu feinem Erben eingejept 
hatte, der alleinige Herr des Brandenburger Landes geworden. 
Schon 1136, mo er Havelberg und die Priegnig an fich geriſſen 
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hatte, wird er Markgraf von Brandenburg genannt. Einftweilen 
ließ er das Wendenvolk ziemlich ungeftör® auf der angeftammten 
Scholle. Deutſche Ritter und Geiftliche fchienen vorderhand 
— mie fo lange fchon in dem benadhbarten Sorbenland — zu ge: 
nügen. Dod der Einfall Jaczos von Köpenif, dem fein dur 
Berrat gewonnener Raub, die Hauptitadt Brandenburg, in ſchwerem 
Kampfe wieder entrijlen werden mußte (1157), erwies nur zu deutlich 
die Notwendigkeit befferer Sicherungen. So folgte Albrecht dem 
Beijpiele Adolf3 von Holftein. Auch von ihm gingen Boten „nad 
Utrecht und in die Rheingegenden, ferner zu denen, die am Ozean 
wohnen und von der Gewalt der See Schaden erlitten, nämlich 
an die Holländer, Seeländer und Fläminger”. Und mit ihm 
wirkten Erzbifchof Wichmann von Magdeburg und Bifhof Anfelm 
von Havelberg zufammen, den herbeiftrömenden Anfiedlern eine 
Stätte zu bereiten. Die Altmark, namentlich die ſtark mit Slawen 
befiedelte Gegend von Salzwedel, wurde mit Niederländern be: 
ſetzt. Über die Elbe drang die Siedlung in die Priegnig und 
ins Havelland vor. Der zwifchen Süterbog und Wittenberg fich 
binziehende Fläming und der bei üterbog genannte pons 
Flemmingorum !°) bezeugen mit zahlreichen Orts- und Samilien- 
namen, daß fich in diefer Gegend eine dichte Einwanderung aus 
Flandern niedergelaffen hat. 1161 war die Befiedlung des Landes 
um Süterbog ſchon in vollem Gange. Weit darüber hinaus 
fcheint fie im 12. Jahrhundert noch nicht vorgedrungen zu fein. 
In die moraftige Niederung der Nuthe und in das Urmwaldgebiet 
der Zauche bahnten ihr die Zilterzienferflöfter Zinna nördlich 
Süterbog (1171) und Lehnin bei Brandenburg (1183) den Weg. 
Mit ihnen erlangte fie wohl fürs erjte ihre vorgejchobeniten, be— 
deutenderen Mittelpunfte. 

immerhin, die Eleine Pforte, die Adolf von Holftein dem 
vordringenden Deutſchtum geöffnet hatte, hatte fich zu einem 
breiten Einfallstor erweitert, jo breit wie das ganze angrenzende 
nordweftlihe Slawengebiet. Denn auch in den Süden, zwifchen 
Saale und Elbe, drangen nun dichtere Maſſen deuticher Ein 
mwanderer und machten der Vereinfamung der dünnen deutfchen 
Oberſchicht ein Ende. Flandrer fcheinen auch hier in der Be— 
fiedlung des platten Landes als Bahnbreher vorangegangen zu 
fein: in Kühren bei Wurzen (1154), bei Halle, Bitter: 


feld, Wittenberg, Deſſau, Aken, Zerbit und anderen Orten. In 
den Städten aber war teilmweife ſchon früher deutſches Wefen zur 
Herrſchaft gelangt, in Oſchatz und Grimma ſchon vor 1130. 
Namentlich die von den Slawen noch kaum befiedelten Gebirgs: 
und Waldgegenden, in denen Wipreht von Groigih ſchon im 
beginnenden 12. Jahrhundert den Anbau eröffnete, nahmen einen 
großen Teil der deutjchen Einwanderung auf '?). 

Nur im äußerſten Norden an der Oſtſee, gerade dort, wo 
Adolf von Holftein das Werf der deutfchen Wiederbeltedlung den 
eriten Schritt tun ließ, war der deutfchen Mafjeneinwanderung 
der weitere Weg noch verfperrt. Das eigentlihe Obotritenland 
war auch nach dem Untergang der Freiheit feiner wagriſchen und 
polabifhen Stammesbrüder noch in der alten Ablehnung deutichen 
und dhriftlihen Weſens verhartt. Der Kreuzzug Hatte dem 
Chriſtentum nur einen Scheinfieg gebracht. Nochmals hatte Heinrich 
der Löwe das Schwert ziehen müflen. Da endlich entichied ſich 
nah dem alle jeines Fürften Niclot (1160) das Schickſal diefes 
bartnädigen Stammes. 

Nachträglide Slamenauffitände und vor allem die inner: 
deutfchen Kämpfe, die bald Heinrich® des Löwen Sturz herbei: 
führen follten, haben zwar bewirkt, daß die von ihm auf dem 
Dbotritenboden errichtete Sachſenmark nit von Beſtand blieb, 
und daß die erften Keime Ddeutjch-flämifcher Anfiedlung um die 
Burg Medlenburg wieder zeritört wurden. Aber die noch in 
währenden Ktriegsläuften gegründete Stadt Schwerin (1161), Die 
erſte deutſche Stadt im Gebiet des eigentlichen Obotritenſtammes, 
blieb erhalten. Eie wurde der Mittelpunft eines neuen Bistums 
und der auf fremdem eroberten Boden errichteten Grafjchaft 
Schwerin, an die ſüdweſtlich die Grafſchaft Dannenberg und 
mweitlih die Grafſchaft Ratzeburg — beide nur wenig älter — 
angrenzten. 

est war der Gedanke an die Erhaltung der Slamentribute 
nicht mehr bejtimmend für Heinrich den Löwen. Er hatte ja den 
Segen deutjcher Siedlungsarbeit aus nächiter Nähe im Wagrier: 
lande und auch in den erften Anfängen ſchon in dem zur Graf: 
Ihaft Ratzeburg umgemwandelten Bolabenlande kennen gelernt. 
Sept drang auch in dieſe drei jüngften Graffchaften ein jtarfer 
Strom deutſcher Einwanderung. Am Schweriner See fand te 
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zunächſt noch ihr Ziel, denn im Oſten und auch im nördlichen 
Küſtengebiet von Daſſow an wehrte der in einen Teil der väter— 
lichen Herrſchaft wieder eingeſetzte Pribiſſaw, Niklots Sohn, noch 
der deutſchen Einwanderung, wenn er auch die Gründung des 
deutſchen Kloſters Doberan (1171) durch reiche Schenkungen förderte. 
Und im Süden kam hoch die Unwirtlichkeit der Jabelheide der 
ungejchmälerten Erhaltung des Wendentums zuftatten. 

Aber in den mittleren Teil ergoß fich die deutſche Einwande: 
rung ſo ſtark, daß ſchon im Jahre 1171 der CHronift Helmold 
das ganze einjtige Slamwenland zwilchen Dftfee und Elbe und von 
der Eider bi8 Schwerin eine „einzige Sachſenkolonie“ nennen 
fonnte. Nicht ein ausſchließlich von Sachſen und fonjtigen 
Deutfchen bemwohntes Gebiet, wie man lihn mißverftanden hat, 
fondern eben eine Kolonie mit dicht angeliedelten deutſchen Ein- 
wanderern, neben denen aber die ſlawiſchen Vorbewohner noch 
lange nicht verſchwunden waren. 

Im weitaus überwiegenden öjtlicden Teile Medlenburgs vom 
Schweriner See an und über des Obotritenlandes Grenzen hinaus 
hatte inzwifchen wohl das Chriftentum Fortfchritte gemacht. Der 
Stiftung des Klofterd Doberan war fchon Jahrs darauf (1172) 
— doch vom dänischen Mutterhaufe Esrom aus — das ebenfalls 
dem Zilterzienferorden angehörige Dargun gefolgt, nachdem die 
legte Hochburg des Heidentums in diefen Gegenden, Arkona auf 
Rügen, jhon Jahre zuvor (1168) dem vereinigten Anfturm der 
Dänen und der jlawifhen Vaſallen Heinrich des Löwen erlegen 
war. Doch eine deutſche Maſſenſiedlung mar diefen Vorpoſten 
Hriftliden und deutfchen Weſens noch nicht gefolgt, die inmitten 
des feindjeligen Heidenvolks noch lange, ſchwere Zeiten, ja ge: 
gefährliche Angriffe, Doberan jogar eine Zerftörung (1179) zu 
überftehen hatten. 

In füdlicheren Gegenden war die Woge des vorwärtödringenden 
deutichen Weſens weitergerollt. In der Mark Brandenburg wurde 
am Anfiedlungswerf langfam, aber ftetig meitergebaut, und in 
der Sorbenmarf zwischen Saale und Elbe wies ihm der Gebirg3- 
zug mit feinen weiten unangebauten Flächen ſchon deutlich den 
Weg nah Schlefien. Aber in Medlenburg verharrte die Woge 
noch unbeweglid am Schweriner See, indes die ſchweren Kämpfe, 


die im Zufammenhang mit dem Sturz de3 Löwen dieſe Lande 
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durchtobten, die eben erſt gepflanzten Keime deutſchen m in 
den Boden zu treten drohten. 

Endlih brachte die Dänenherrichaft, die dieſe lange ——— 
Oſtſeelande aus des großen Welfen Nachlaß an ſich riß, die 
Ruhe (1204), ohne die dies ſchwierige Kulturwerk nicht gedeihen 
konnte. Und ſogleich lebte die Siedlungstäfigkeit wieder auf, füllte 
von Wagrien an die gelichteten Reihen der Pioniere deutfcher Kultur 
wieder auf und drang mit Nahdrud hinüber in die ihr bisher 
verfchloffenen Lande des nördliden und öſtlichen Medlenburgs 
und Pommerns. Im weſtlichſten Teile der Herrſchaft Pribiflams, 
in den Ländern Brefen und Dafiom, ſehen wir 1222 das Be- 
fiedlungswerf in vollem Gange. Für die Inſel Poel wurde: jchon 
1210 die Herbeiziehung deutfcher Bauern in Augficht genommen. 
Sa, im äußeriten Dften des nördlichen Medlenburgs, in der Gegend 
von Marlow, ſcheint man im gleichen Jahre mit der Beliedlung 
fhon begonnen zu haben. 1233 jedenfall war dag Werf hier 
in der Richtung auf Ribnig Thon weit vorgefchritten. 

Gewiß überging die deutſche Siedlung in fo jtürmifchen 
Vorwärtsdrängen mandje Gegend, deren jlawifcher Charakter fürs 
erite noch ziemlich ungeftört erhalten blieb. Was verfhlug es? 
Diefe vom anfteigenden Meer des Deutihtums umbrandeten Inſeln 
mußten ja doch eines Tages von der Flut verſchlungen werden. 

Nicht jo ftark wie in diefen Küftengegenden’ wirkte der Strom 
im Binnenlande.. 1225 fehen mir feine erjten Spuren in der 
Gegend von Neufalen in dem damals zuerit genannten Lelkendorf 
(Lilefesdorp), bei Goldberg und Dobbertin in den dreißiger Jahren, 
in denen der Strom aud mit den Siedlungen der Sohanniter- 
komturei Mirom und des Klofterd Amelungsborn die Südoft- 
grenze de3 Obotritenlandes erreichte. Mit ihm Hand in Hand 
gehend, war etwa big „zum Jahre 1235 dag ganze Yand bis zur 
Dftgrenze und bis tief in feine mittleren Teile in ein nahezu 
fhon fertiges Syſtem von Pfarren gebracht“. „Allein der Süden 
und bejonders das jüdöftliche Land Stargard war no im Rüd- 
ftand. Aber auch hierhin trug die weiter und meiter flutende 
Volkswoge diefe Entwidlung, die mit ihren Nachzüglern bis ins 
nächſte Jahrhundert anhielt 2°). 

Die Beporzugung des fruchtbaren Küftenlandes zeigt ſich wie in 
der von Fürſten, Adel und Geiftlichfeit gleichmäßig geförderten Be— 
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fiedlung des platten Landes auch in der Entwidlung des Städte: 
weſens. Schwerin natürlich, das feine Entitehung dem Herrſcher⸗ 
willen des mächtigen Eroberers verdanfte, jcheidet hier aus. Als freie 
Schöpfungen deuticher Bürgerfraft erfcheinen zuerft die Tochter: 
ftädte Lübecks an Medlenburgs Küjte, Reitod 1218 und Wismar 
um 1226. Faſt gleichzeitig mit Wismar entitanden Parchim, 
Plau, Röbel und vielleiht auch Penzlin, jedoch wieder als künſt— 
lihe SFürftengründungen, die der Beliedlung des platten Landes 
voraugeilten. Güjtrom ward 1228, Malchow 1235 und Maldin 
1236 mit Schweriner Stadtredt bewidmet. 

Während bier ein deutlich an die Küſte angelehnter deuticher 
Einwandererſtrom das durch die Enticheidung der Waffen ge: 
mwonnene Land in friedli aufbauender Arbeit — nit immer 
ohne Härte gegen die eingefeflene Slamwenbevölferung, aber doch 
weit entfernt von planmäßiger Ausrottung — mit feinen Sied— 
lungen bededte, hatte auch im angrenzenden märfifhen Binnen: 
lande die Entwidlung nit ftillgeftanden. a, feit jenen Zeiten, 
da mit Heinrichs des Löwen Sturz von neuem Kampfgetümmel 
in dag Oftfeegebiet einzog und das GSiedlungswerf zum Stoden 
brachte, mar Brandenburg der Hauptherd deutfcher Ausbreitung 
geworden. Albrecht der Bär und feine Nachkommen verjtanden 
es, Schritt für Schritt ihr Herrfchaftsgebiet nah Oſten aus: 
zudehnen. Die Erwerbung des Barnims und Teltow ſchob die 
Grenzen ihrer Macht bis an die Oder vor, die des Landes 
Lebus und der Neumark wies jchon tief in den Dften und bradte 
die auffteigende askaniſche Macht in unmittelbare Nachbarſchaft 
mit Polen. 

Die deutihe Siedlung folgte hier noch der Ausbreitung 
politiiher Macht. Um 1220 erſchloſſen Zinnaer Mönche das 
größtenteils noch waldbededte Land Barnim der Kultur. Später 
erit (um 1230) erftanden Berlin und die benahhbarten Spandau, 
Köln und Köpenit als deutſche Städte, Frankfurt a. O. erft 
1253 und Landsberg an der Warthe 1257. Die Beltedlung des 
neumärfifhen Landes hatte allerdings fchon früher begonnen. Zu 
Anfang der vierziger Jahre fehen wir fie ſchon am Werfe. Die 
jungen Kolonialgebiete befruchteten fich ſchon gegenfeitig. Deutjche 
Siedler aus Schlefien, namentlih aus der Wohlauer Gegend, 
förderten das Werk in der Neumark). 
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Deutlider allerdings weiſt der Fortſchritt der Siedlungs— 
bewegung hier nad) den nördlichen Küftengegenden Hinterpommern?. 
Doch bier nicht zum erſten Male. Schon vorher lafjen ſich Ab- 
zweigungen des brandenburgiichen Siedlungsftromes. nad) Norden 
erfennen: in der von Pommern erworbenen Uckermark und im 
Lande Stargard, dem Hauptbeftandteil des jegigen Großherzogtums 
Medlenburg:Strelig.. Als das Stargarder Land im Jahre 1236 
von Pommern an die Mark fiel, hatte der deutſche Siedlerftrom 
es noch nicht erreiht. Zwar war bier fchon 1170 das Kloiter 
Broda geitiftet worden. Doc dieje Fromme Stiftung des Pommern: 
fürften Cafimar lebte noch faft ein halbes Jahrhundert hindurch 
nur auf dem Pergament der Urkunde. Erſt als mit der branden: 
burgiichen Befigergreifung deutiches Leben in das Land der alten 
tapferen Redarier einzog und 1244 Friedland und 1248 Neu: 
brandenburg als erſte deutiche Städte dieſes Landes erftanden, 
erit da (1244) ward das Klofter wirklich errichtet. In der be: 
nachbarten füdlichen Udermarf geihah die erſte Klojtergründung 
— des fpäteren Chorin — jogar erit 1256. 

Der Hauptitrom der Siedler fam aus der Marf Brandenburg 
in nördlicher Abzweigung von der vorherrfchenden Richtung. Es 
ift das erftemal, daß fich der brandenburgifche Einwanderungs: 
ſtrom deutlich mit dem baltifchen Freuzt, der von Weiten her über 
Medlenburg ebenfalls — wenn auch ſchwächer — ind Land Star: 
gard eindrang. 

In der Hauptjadhe verlief dieſer baltiide Strom doch nörd— 
licher ins pommerjhe Küftengebiet hinein. Die mafjenhaften 
Ortönamen auf Hagen, wie fie befonder3 im nördlichen Vor: 
pommern angefammelt find, laſſen ihn mit vielfachen Wiederholungen 
genau der gleichen Namenformen, wie fie in Medlenburg vor: 
fommen, noch deutlich genug erfennen. Das mögen bejonders 
frühe PBarallelerfheinungen zu den Marlower Siedlungsvorgängen 
im unmittelbar benachbarten nordöftlichiten Medlenburg gemejen 
fein. Im übrigen bat das dem Chriltentum ja lange vor dem 
Obotritenlande geöffnete öjtlichere Pommern wohl mande recht 
frühe, jedoh von Dänemark aus erfolgte Kloftergründungen auf: 
zumweifen: das Prämonftratenferflofter Gramzow bei Prenzlau 
ward 1176 errichtet, ja jogar in Hinterponimern nahe dem Madüe— 
jee das Ziſterzienſerkloſter Kolbatz ſchon 1173, und die aus 


Dargun geflüchteten Mönche legten 1200 Eldena bei Greifswald 
an. Eine ftärfere deutfche Siedlungstätigfeit hat aber doch erit 
beträchtlih ſpäter eingefegt, mag auch bei der Errichtung von 
Kolbag Thon ein deutſches Dorf in der Gegend, das erfte in 
Pommern überhaupt urkundlich) nachweisbare, genannt werden: 
„villa Teutonicorum“, da3 fpäter unter dem Namen Crogh 
oder auch Crocowe vorkommt ??). 

Um da3 Jahr 1200 und darüber hinaus erfcheint Pommern 
jedenfalld noch als ein entfchieden flamwifches Land, wo nur unter 
den chriftlichen Geijtlichen und im Handelsjtande der menigen 
größeren betriebfamen Plätze Deutjche als Vorläufer der bevor: 
ftehenden Ummandlung überwogen oder doch merklich hervortraten. 
Selbft um 1300 mag „die ſlawiſche Tevölferung der Zahl nad) 
noch weit überlegen, aber in entfchiedenen Niedergang begriffen“ 
geweſen fein ?®). So finden fich die früheiten deutlichen Spuren 
einer ſtärkeren deutfchen Bauerneinwanderung in dieſem Lande 
zuerftt — mie nicht ander3 zu erwarten — hart an der medlen: 
burgifchen Nordoftgrenze im Lande Tribſees um 1221. In der 
Zeit von 1220 bis 1240 vollzog ſich die eigentliche Maſſenbeſied— 
lung Neuvorpommernd. 1230 erjtand die Stadt Stralfund. Um 
1240 ſchlug die Kolonifationsmwelle bei Eldena an das mittlere 
pommerjche Oftfeegeftade. 1248 erjcheinen dort neben der Stadt 
Greifswald zehn deutfche Dörfer. Einige Jahrzehnte noh (um 
1276), da griff die Woge auf die Infel Rügen über. Ihr ſüd— 
öftlider Teil, das durch feine eigenartige Volkstracht berühmte 
Mönchgut, verdankt der Kulturtätigfeit des Kloſters Eldena feinen 
deutichen Charafter. 

Tiefer im damal3 noch pommerfchen Binnenlande war 1235 
Prenzlau als deutfche Stadt gegründet worden. In der Um: 
gegend treten um 1240 deutiche Dörfer auf. Bald folgte Stettin, 
und jogar in SHinterpommern Damm 1249, Stargard 1253, 
Kolberg 1255 und Belgard 1299. Diefe und ähnlihe Gründungen 
waren gewiß noch auf längere Zeit nur vorgefchobene Poften des 
Deutihtums inmitten ſlawiſcher Bevölferung Noch 1310, als 
die Stadt Neu-Stettin gegründet wurde, geſchah dies in einem 
faum dem Deutſchtum erfchloffenen Gebiet ?*). In Hinterpommern 
bat ſich — namentlich jenfeit3 der Perfante — ſlawiſches Volks: 
tum im unmittelbaren Zufammenbang mit dem benadhbarten Polen 
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noch Jahrhunderte hindurch erhalten. Noch um die Mitte des 
16. Jahrhunderts wird es als ein halbſlawiſches Land bezeichnet 2). 

Damals, als Neu-Stettin als äußerſter Vorpoſten deutſchen 
Weſens errichtet wurde, begann der erſte ſtarke Strom nach Oſten 
drängenden deutſchen Volkstums ja ſchon nachzulaſſen. Aus der 
Neumark wird es auch beſtätigt, daß es nach 1300 an deutſchen 
Bauern, die Land begehrten, zu fehlen begann ?®), und daß bei 
dem wirtfchaftliden Wiederaufbau jegt in weit höherem Grade, 
ald es von Anfang an gefchah, ſlawiſches Wolf herangezogen 
werden mußte. Starf wurden im Dragegebiet Slawen nad) 
deutfhem Muſter angefievelt, und namentlid im ſüdöſtlichen 
Dramburger Kreiſe foll fich heute noch der jlawiihe Typus un: 
verfennbar vom deutichen abheben. 

Daß am neumärfifden Siedlungswerf ſchon um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts Deutiche aus den faum gegründeten 
ſchleſiſchen Niederlaſſungen mitgewirft haben, willen mir fchon. 
Mehr wird es der Regel entiprohen haben, daß der branden: 
burgifche Siedlerjtrom, der ja nur die kürzeſte Strede zujammen: 
hängenden deutjchen Sprachgebietes gejchaffen hat, nach Norden 
oder Süden abgab, indem er fi) im Üdergebiet gabelte und den 
Blod de3 größtenteil3 ftehengebliebenen Polentums tief zwischen 
da3 vom baltifch-norddeutfhen und vom Judetifch-mitteldeutichen 
Strom gefhaffene deutihe Neuland eingreifen ließ. 

Auh mit dem brandenburgiſchen Zuzug verlief ſich der 
baltiſche Einmwandererftrom in dem einftweilen noch ſlawiſch 
bleibenden Hinterpommern. Der an den Gebirgszug der Sudeten 
angelehnte mitteldeutiche Strom war aber inzwifchen über das 
öftliche Sadjfen, wo Bauten 1213, Löbau 1221 und Kamenz 1225 
al3 deutſche Städte erjcheinen, in Schlefien?’) eingedrungen. 
Dort eritand Löwenberg 1217 als deutiche Stadt. 

Den viel früheren Beginn der deutfchen Beliedlung Schleſiens, 
den man bi3 vor furzem an die Stiftung des Zifterzienferflofters 
Leubus an der Oder fnüpfte, hat man aufgeben müfjen. Zwar 
der Streit über die Echtheit der Stiftungsurfunde vom Jahre 1175 
hält noch an. Doch kann nicht mehr bezweifelt werden, daß nicht 
ſchon von Bolejlam dem Langen, fondern erft von feinem Sohn 
Herzog Heinrich I. (1201— 1233) deutfche Bauern ins Land gerufen 
wurden, Die eigentliche deutſche Beltedlung aljo erjt mit dem 


— DI — 


13. Jahrhundert begann. Löwenberg und die ſchon etwas früher 
(1211) gegründete Stadt Goldberg erſtanden ſchon inmitten von 
Gruppen deutſcher Dörfer. Damals, im zweiten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts, hat auch das Kloſter Leubus erſt mit der An— 
legung deutſcher Dörfer begonnen. Vorher hatte es ſich den 
Satzungen des Ziſterzienſerordens gemäß auf die Anlegung von 
Meierhöfen (Grangien) beſchränkt, die es mit Hilfe polniſcher 
Hinterſaſſen ſelber bewirtſchaftete. 

Raſch hat ſich dann die Gründung deutſcher Städte über 
das ganze Land vollzogen. Eine Unterbrechung bewirkte nur der 
Mongoleneinfall von 1241. Aber gerade er hat der deutſchen 
Beſiedlung einen neuen ſtarken Anſtoß gegeben, da ſeine Ver— 
wüſtungen die Notwendigkeit der Heranziehung aufbauender Kräfte 
ſteigerten. Bis gegen 1300 war das ganze Land bis nach Ober— 
ſchleſien hinein mit deutſchen Städten bedeckt. Die Beſiedlung 
des platten Landes jedoch erreichte erſt im 14. Jahrhundert ihren 
Höhepunkt und hielt — wohl in nicht allzu ſtarkem Flug — bis 
ins 15. Jahrhundert an. 

Mögen auch deutſche Dorfſiedlungen ſchon im 13. Jahr— 
hundert bis in die entlegenſten Teile Oberſchleſiens, in die Herr: 
Ihaft Pleß??) und — wie das im Jahre 1283 zuerft genannte 
Schönwald ?*) — bis in die Gegend von Gleiwitz vorgedrungen 
jein, eine gefchloffene Ausbreitung deutſchen Weſens bis in Diele 
Gegenden bat e3 niemals gegeben. Außer den Städten find im 
Berlaufe des 13. Jahrhunderts nur die von den Slawen wenig 
befiedelten Gebirgsgegenden überwiegend deutſch geworden. In 
die Ebenen war vorerft nur eine ftärfere oder ſchwächere deutſche 
Beimiſchung gelangt; deutiche, ſlawiſche oder gemiſchte Dörfer 
lagen im Gemenge. Selbit links der Oder hielt fi noch im 
14. Sahrhundert, ja zum Teil über das 15. Jahrhundert hinaus 
in den Kreifen Hirſchberg, Kömenberg, Franfenftein und Neumarkt 80) 
polnifche Zandbevölferung. Erit das allmählihe Zuſammenwachſen 
der deutſchen Siedlungen zu gejchloffenen Kompleren und eine 
nach Ausbreitung drängende Kraft, wie jie bier bi in Die neuefte 
Zeit angehalten hat, haben Schiefien den deutichen Charakter ge- 
geben, in vem wir es heute vor ung Jehen. 

Deutſche Streufiedlung, mie fie anfänglich, beſonders vor dem 
großen Mongolenfturm, in Schlefien nur erkennbar iſt, hat auch 
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in den vom großen deutjchen Anſiedlerſtrom wegen ihrer Ärmlich— 
feit umgangenen 2aufigen und in Polen gemirkt. Deutfche 
Städtegründungen haben ſich weithin über das Gebiet des pol: 
niſchen Volkes, ja über feine Grenzen hinaus nad) Often bis tief 
ins Nuthenengebiet Galiziens und der Bukowina ausgebreitet ?!). 
Selbſt im fernen gebirgumfchloffenen Siebenbürgen fteht ja noch 
in kompakter Mafje wie ein ftarfer, dieſe Ausläufer mitteldeutjcher, 
fränfifh-thüringifcher Siedlung abſchließender Pfeiler bis auf den 
heutigen Tag der aus mofelfränfifchem Zuzug errichtetete Bau 
des jogenannten Sachſentums aufreht. Ya, big in die Gegend 
des Schwarzen Meeres, in die Moldau??), Hat Diele ftarfe 
Strömung des Mittelalterd deutſche Kultur und Siedlung 
— wenn aud) nur vorübergehend — gelangen laſſen. 

Große Wirkungen fonnte diefe Streufiedlung eben doch nicht 
herbeiführen. Selbſt in den Laufigen hat fie neben einigen zum 
Teil ſpäter wieder Jlamwinerten deutichen Dörfern nur die Städte 
deutih gemadt. Die jpätere fortjchreitende Einengung ®®) dieſer 
ſlawiſchen Sprachinſel geſchah in erfter Linie durch das Erftarfen 
der Deutſchen in den Dichter bejiedelten Gegenden ringsherum. 
Auch der Often, namentlich Schlefien, hat nad) Errichtung deutfcher 
Gemeinweſen in Görlig (1238) und Lauban (1208) in Diefem 
Sinne eine merfliche Nüdwirfung geäußert. So wurde das Laufiger 
Sorbentum dur) ftarfe Damme deutjcher Siedlung abgefchnitten 
vom Tichechentum wie vom Polentum und damit zur Spracdinfel. 

Auch in das eigentliche Nolengebiet hinein ift das Deutfch: 
tum keineswegs nur in Geſtalt ftädtifcher Kolonifation ausgeftrahlt. 
Bäuerliche Anftedlung ift auch hier ſchon feit dem 13. Jahrhundert 
am Werke geweſen. Aber jolange wir nicht ahnen, mie viele 
von den im 13. und 14. Jahrhundert hier nachweisbaren 255 Dorf: 
und 77 Stadtgründungen zu deutſchem Necht wirklich aus deutfchem 
Bollsmaterial aufgebaut und wie viele dagegen nur aus der fehr 
häufigen Übertragung deutfchen Rechts auf polnifche Benölferung 
hervorgegangen waren, fünnen wir uns von der Stärfe des hier 
verlaufenden Einwandererſtromes feine Borftellung machen. 

Nenn wir nad den Mirfungen urteilen dürfen, wie mir fie 
heute vor uns jehen, jo werden wir aus ihnen nur eine Warnung 
vor Überfhägung entnehmen können. Haben jie uns doch nad 
mehrfach wiederholten Anläufen. des Deutihtums und verfchiedenen 
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polniſchen Gegenſtrömungen an feſtem Boden nur einen nicht ſehr 
bedeutenden Grenzgewinn?*) eingebracht, abgeſehen von den in 
ziemlich großer Zahl weithin über das Gebiet polnifcher Siedlung 
zeritreuten, weitaus überwiegend gewiß erſt nad) der mittelalter: 
lihen Kolonifationsbewegung entitandenen deutſchen Snjeln. Im 
gleihen Sinne einer Warnung vor Überjhägung redet ja auch 
die an verjchiedenen Teilen unſeres öjtlihen Kolonifationsgebietes 
um das Jahr 1300 fo deutlich erfennbare Tatfache des Nach: 
lajiens der deutfchen Einwanderung. Die Kräfte deutfcher Aus- 
breitung mußten ſich nad jo großen, fait nad allen Richtungen 
geäußerten Wirkungen doch einmal erjchöpfen. 

Ein ausgedehnteres zujfammenhängendes Landgebiet dem 
Deutfhtum zu erringen, iſt nur noch an einer Stelle gelungen: 
im äußerjten Nordoften. Im baltifhen Küjtenjtrich hatte fich der 
Anfiedlerftrom — wie wir ſahen — im öitlichen Hinterpommern 
verlaufen. Aber neben der auf die Landmege angemiefenen 
bäuerliden Mafjenkolonifation war ein Efleinerer, überwiegend aus 
Kaufleuten und fonjtigen ftädtiichen Bevölferungsfreifen bejtehender 
Ausmwandererftrom in Fluß gefommen. Er ergoß fich von Lübed 
aus zu Edhiff in die den legten Ausläufern der baltiſchen Maſſen— 
ſiedlung noch recht fernen efthniiheliviihen Lande. Schon im 
12. Jahrhundert verfnüpfte ſich der Miflionsgedanfe mit dieſen 
Vorgängen des Wirtichaftslebend, und nach einem mißglüdten 
Unternehmen gelang e3 im Jahre 1200 dem Bremer Dombherrn 
Albert, mit einem ftarken Kreuzheere in die Diinamiündung einzulaufen. 

Jahrs darauf ſchlug Albert feinen Bifhofsfig in ‘der neu— 
gegründeten Stadt Riga auf, und abermald nad) einem Sahre 
(1202) errichtete er den Nitterorden der Schwertbrüder. Durd) 
Gründung von Klöftern und Stätten erwuchs dann der troß 
feiner Abgefchiedenheit und Zerftreutheit jo lebensſtarke Zweig des 
Deutfchtums, der auf dem platten Zande nur in den Ritterfigen 
und in den Pfarrhäufern eine Städte fand, inmitten der ein 
gejeifene n efthnifchelettifch-Livifchen Bevölkerungsmafle bis auf den 
heutigen Tag ein Sremdling. 

Doch weiter jüdmeltlih am Uftjeegeitade, der Richtung ent: 
gegen, von der fich bald der große deutiche Wanderftrom nähern 
follte, im Lande der ebenfalld trog mander Befehrungsverfuche 
och Heidnifch gebliebenen Preußen und Litauer, ward ein Werk 


— 26 — 


auf breiterer und feſterer Grundlage erbaut. Im Jahre 1230 
hatte auf den Ruf des von den Preußen bedrängten polniſchen 
Herzogs Konrad von Maſovien der deutſche Ritterorden ſeinen 
Wirkungskreis von Siebenbürgen an die untere Weichſel verlegt. 
Es galt, nachdem der große über die deutſch-ſlawiſchen Grenzlande 
hereingebrochene Wandel längſt den Charakter eines friedlichen 
Kulturwerkes gewonnen hatte, noch einmal — wie einſt in den 
eriten Anfängen der Bewegung gegen die heidniſchen Slawen des 
weſtlichſten Dftfeewinkeld und der Mark Brandenburg — dem 
Kreuz mit der Schärfe des Schwertes den Weg zu bahnen. 
Schritt für Schritt, wie der Orden fämpfend längs dem Laufe 
der Weichlel ing Preußenland eindrang, Jicherte er das errungene Ge- 
biet durch Anlage von Burgen. Herbeigerufene deutjche Bürger fie- 
delten fich neben ihnen an. Thorn (1231) und Kulm (1232) find fo 
als die eriten deutichen Städte auf preußifchem Boden erwachlen, die 
eriten unfcheinbaren Anfänge einer neuen Machtbildung und eines neu 
erblühenden ftarfen Ableger vom Baume des deutichen Volkstums. 
Unter fteten Kämpfen nicht allein gegen die Preußen, jondern 
auch gegen die Litauer und die weitlih der Weichſel no un: 
gebrochenen Pommern breitete jich der Orden aus. Bald hielt 
er Pomejanien bis zur unteren Nogat in ftarfer Hand. Elbing 
eritand 1237 als erjte deutjche Stadt in der Nähe des Friſchen Haffs. 
Über Lübeck gefommene weftdeutfche Livlandfahrer erbauten es. 
Planmäßig wurden weitere Burgen mit Städten errichtet, wohin 
immer der Orden feinen Fuß ſetzte. Doch erit nach der Nieder: 
mwerfung des zweiten großen Preußenaufitandes (1273) wurde den 
bis dahin nur eingewanderten deutjchen Rittern und Bürgern die 
notwendige Ergänzung in der Beliedlung des Landes mit deutichen 
Bauern. Sn den legten zwei Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
(12830—1300) drang der erite ftarfe Strom dieſer SKerntruppe des 
Deutſchtums ins Land, zunächſt ind Kulmerland und nah Pome— 
fanien. Langſam und wuchtig, im Abftand von mehreren Jahr— 
zehnten, folgten fie überall in die unter die Ritter verteilten Zand- 
ihaften. Im Ermland, wo das im Aufitand zeritörte Braungs 
berg im Jahre 1279 neu gegründet werden mußte, begann die 
Kolonifation an der Küfte. Zunächſt beichränfte man fi auf 
die Ausgabe großer Güter, die, auch wenn fie an Deutfche ver: 
liehen waren, noch vielfah von preußiſchen Hinterfallen bemwirt- 
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ſchaftet wurden. Erſt um die Wende des 13. und 14. Jahr— 
bundert3 entjtanden im Küftenftrich die erjten deutichen Bauern 
dörfer Sonnenberg, Betlendorf und Drewsdorf. Ein zmeites 
Germanifationszentrum bildete Srauenburg. Die Stadt Mehl: 
fad wurde um die Mitte der neunziger Jahre durch Anfiedler 
vom Niederrhein und der Niederelbe neben der ausgebauten 
Preußenfefte Malcefufe gegründet. Die eriten deutfchen Dörfer 
entitanden bier anjcheinend noch vor Schluß des 13. Jahrhunderts ?°). 

So ging e8 Schritt um Schritt weiter, im Ermland wie in 
den anderen Landſchaften des Drdensgebieted. Im 14. Jahrhundert 
fam bier die Bauernanfiedlung erit recht zur Geltung. In den 
Sahren von 1300 big 1340 haben Bilchof und Kapitel vom Erm: 
land zufammen mehr als 3000 Hufen bejegt, der Komtur von 
Elbing 1200. So füllte fih allmählich das Land öjtlich der 
MWeichjel mit deutjchen Anfiedlern, und auch weſtlich des Stroms, 
wo der Orden im Jahre 1309 Dftpommern, d. h. den größten 
Teil der heutigen Provinz Weitpreußen, erworben und wo ſchon 
vor 1263 der alte Handelsplag Danzig fich in ein deutjches Ge- 
meinwejen gewandelt hatte, begann jeßt deutſcher Anbau die große 
Lücke, die zwiſchen diejer vorgejchobenen Kolonie und den hinter: 
pommerjchen Ausläufern de3 baltiihen Siedlungsſtromes noch 
klaffte, zu überbrüden. 

Nur den Süden des durch die unaufhörlihen Kriege und 
Aufftände entvölferten Drdenslandes in ähnlicher Weile wie Die 
Küftengebiete mit deutfchen Bauernfiedlern zu füllen, dazu reichten 
die vorhandenen Kräfte nicht. Hier Drang von Süden ber pol: 
nifches Volk aus Mafovien in die Lüden und verfhmolz mit den 
Reften der alteingefellenen Preußen und auch mit veriprengten 
deutfchen Neufiedlern zu den Mafuren. Von einer über Städte- 
gründungen binausgehenden deutſchen Beltedlung wenig berührt 
blieb einftweilen auch der litauifche Nordoften. Memel war hier 
im Jahre 1253 als erfte deutfche Stadt gegründet worden. Aber 
no zu Anfang des 18. Jahrhundert? war das zujammenhängende 
deutſche Sprachgebiet noch nicht über die Linie Labiau, Wehlau, 
Goldap vorgedrungen. Wie gegen die Litauer, jo hat auch gegen 
die Mafuren unjere Sprache bis in die neuelte Zeit beitändig an 
Boden gewonnen. 

Eigenartig die Entitehung dieſes öſtlichſten Pfeiler3 des neu: 


— 28 — 


geſchaffenen zuſammenhängenden deutſchen Siedlungsgebietes am 
Südgeſtade der Oſtſee! Das planvolle Wirken einer geiftlich- 
ritterlihden Ordensgemeinfhaft hat ihn abfeit3 oder doch weit 
voraus den Gebieten der wie eine Naturgemwalt wirkenden deutichen 
Maſſenbeſiedlung wie eine rechte Kolonie auferbaut. In meit 
höherem Grade eine fünftlihe Schöpfung, anfangs überwiegend 
durh Schiffsverkehr mit dem Mutterlande verbunden, zu Sdiff 
in Kreuzfahrer und Pilgerzügen die erften Baufteine zu feinem 
großen Siedlungs- und Kulturwerk herbeiholend und erſt nad: 
träglid mit dem vergrößerten deutjchen Volkskörper durch die 
über Meftpreußen geichlagenen Notbrüden zu einer bis auf den 
heutigen Tag recht Ioderen völfifhen Verbindung zujammen> 
wachſend, bat er doch eine Feltigfeit erlangt, die der der anderen 
Neuſiedlungen diefer Zeit, die durch dag unaufhaltfame Meiter- 
rollen der deutfchen Volkswoge ung wie von felber in den Schoß 
fielen, in nichts nachgibt. 

| Eigenartig auch das Material, aus dem diefer Siedlungsbau 
aufgerichtet wurde. Beruhte die Ausbreitung im baltifhen Küften- 
ftrih und in der Mark fo gut wie ausjchliegli auf nieder: 
deutihem — niederfähfiihem und niederfränfifchem —, die im 
Eubdetenftrih, abgeſehen von den allgegenwärtigen Flämingern, auf 
mitteldeutfchenn — thüringifhem und mittelfränfiihdem — Volks⸗ 
material, bier haben ſich Deutfhe aus Nord und Süd, aus Oſt 
und Weit, aus allen Stämmen die Hand gereiht. it zwar Die 
große Maſſe der eingemanderten bäuerlichen und. ftäbtifchen Be— 
völferung auch hier vorwiegend niederdeutfch gemejen, fo über- 
wog dafür unter den Sliedern des Ordens und feinen Beamten 
ganz entjchieden ober- und mitteldeutiche Herkunft. Auch ift Die 
hochdeutſche Spradinfel Preußens keineswegs erſt durch Ein 
mwanderung des 18. Jahrhunderts, ſondern ſchon im Mittelalter 
entitanden, wobei das jelber noch in der Verdeutſchung begriffene 
Schleſien ftark beteiligt geweſen zu fein fcheint ®®). 

So fann, was hier erbaut wurde, nicht als bloße Fortſetzung 
oder Ausläufer des niederdeutfch:baltifchen Siedlungsvorganges 
angejehen werden. Es ift ein Werk für fih: der durchaus felb: 
ftändige Abſchluß dieſes Vorgangs, eine Leiftung des Gefamt- 
deutſchtums. 

Muß nun noch geſagt werden, daß die Ausbreitung deutſcher 
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Siedlung, wie fie hier nur flüchtig angedeutet werden fonnte, nicht 
fo zu verjtehen ijt, als hätte weitlich von jedem durch die Sied- 
lungsbewegung erreichten Punkte nur noch unvermifchtes deutfches 
Mefen beitanden? Wir willen ja, wie 3. B. in Sclejien, als 
längit deutſche Bauernfiedlung bis in die Gegend von Gleimig 
und Pleß gedrungen war, fi noch lange polnische Bevölkerung. 
felbjt linfS der Oder erhalten bat. Wir haben ja von der großen, 
im Rüden des Ddeutjchen Vordringens erhalten gebliebenen Lau— 
figer Spradinjel der Sorbenwenden gehört, die heute von der 
weiter gejtiegenen Flut des Deutſchtums in zwei Hälften zernagt 
it. Wir haben das Slawengebiet im öftlihen Hinterpommern 
und Pommerellen gejehen, das trennend zwiſchen der Neufiedlung 
Pommerns und den Ordensniederlaflungen Preußens beftehen blieb 
und zum Teil noch heute mit feinen Kafluben und Polen fortbefteht. 

Um nur nodh das Wichtigſte nachzutragen, jo wäre vor allem 
noch zu erwähnen die wendifhe Spradinjel?”, die fih noch fo 
lange Jahrhunderte im Hannoverſchen Wendland, alfo, uns 
mittelbar an der alten Grenze deutſchen und ſlawiſchen Volks— 
tumg, wie fie vor Beginn der deutfchen Rüditrömung nach Dften 
verlief, erhalten bat. Wendiſche Rüditände in der Altmark 
und Priegnig und in Medlenburgs ?®) Südmwelten, befonder3 in der 
Sabelheide, mögen mit‘ ihr noch eine Zeitlang einen zuſammen— 
hängenden Kompler gebildet haben. Sorbiſche Reſte müfjen fich 
verhältnismäßig lange im Altenburgifchen, altpreußifche im Same 
land erhalten haben. Die Stärke der altpreußifchen Bevölferung 
des Ordenslandes ift noch für das Jahr 1401 auf 220 000 Seelen 
neben 350000 deutjchen berechnet worden??). In den Anfangs- 
ftadien des deutjchen Vordringens müfjen die ſlawiſchen Gegenden 
etwa ausgeſehen haben wie heute das polnische Sprachgebiet mit feinen 
maflenhaften bis tief nach Rußland eingeiprengten deutichen Sprad): 
infeln. 

Die meiften ſlawiſchen Spradinfeln, die ſich noch einige Zeit 
in unferem öftlichen Kolonifationsgebiet umftrömt von der deutfchen 
Überflutung erhalten haben, fennen wir nit. Ehe fie und ihre 
Schidfale nit von der Forſchung ung wieder vor Augen ge: 
ftelt find, ift e8 wohl möglich, in groben Umriſſen eine Geichichte 
des Fortſchreitens unferer öftlichen, Siedlungsbewegung, nicht aber 
eine Geichichte der Germanifation des Oſtens zu jchreiben. 
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IV. 
Entitehung und Ausbreitung der Hanſe “. 


Noch mar das deutiche Volf von den Geltaden der Oftfee 
abgedrängt. Slawiſche Völferfchaften fiedelten an ihm von der 
MWeichjelmündung bis nah Kiel. Da hatten deutfche Kaufleute 
dem deutſchen Handel ſchon einen Weg gebahnt bis in meit ent⸗ 
legene Gegenden der Oſtſee. 

Von Hafenplätzen fremder Völkerſchaften aus, von dem 
jütiſchen Hedeby bei Schleswig und vom wagriſchen Stargard, 
dem heutigen Oldenburg im öftlihen Holftein, und auf fremden 
Schiffen waren fie nach der Inſel Gotland, dem großen Mittel- 
punft des Oſtſeehandels, gelangt. Händler aus den Städten des 
Niederrheinz, aus Meitfalen und Friesland waren es bejonders, 
die ihr UnternehmungsSgeift in dieſe für Deutichland damals noch 
fo entlegene Ferne getrieben hatte. 

Was uns hier auf der Inſel Gotland die Quellen um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts fertig vor Augen ftelen, kann nur 
das Ergebnis einer langen Vorgeſchichte geweſen fein. Da finden 
wir Deutfche nicht allein al3 gelegentlich oder regelmäßig in Got» 
land verfehrende, doch anderswo beheimatete Kaufleute. Da finden 
wir fie auf der Inſel und in der Hauptitadt Wisby mit ihren 
18 Kirden und dem mit 48 Türmen gekrönten Mauerfranz als 
feit angefiedelten Bevölferungsteil, als befondere in fich ab: 
geichlofiene Gemeinde ganz jelbitändig neben den eingejellenen 
Goten und nad eigenem Rechte lebend. Und neben diefer ſelb— 
tändigen Gemeinde finden wir — nur wenig fpäter — andere 
eingewanderte Deutjche, „die als Bürger der Stadt Wisby mit 
den Goten unter gleichem Nechte vereinigt find, ihre Nationalität 
aber bewahrt haben. Der Rat der Stadt ſetzt fih aus ‚Leuten 
von beiden Zungen‘ zufammen; neben dem gotiſchen gibt es einen 
deutfchen Vogt, und die Stadt fiegelt zugleich mit der Lilie als 
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dem beutfhen und dem Lamm mit der Siegesfahne ald dem 
gotifhen Emblem. Deutfche und Goten find ald Bürger Wisbys 
gleichberechtigt“ (Dietri Schäfer a. a. DO. ©. 20). 

Uralte Überlieferungen aus der Zeit der erften oftgermanifchen 
Wanderungen Fennen dieſe Inſeln ſchon als einen Durchgang3: 
punkt, über den ſkandinaviſche Völferftröme das ſüdliche Geftade 
der Oftjee erreichten. Später find die Waräger dieſe Wege ge— 
zogen, haben mittelft der Waſſerſtraßen Rußlands dad Schwarze: 
Meer und Konitantinopel erreicht, haben am Ausfluß der Wolchow 
aus dem Ilmenſee in Nomgorod das Neich errichtet, das aus 
jfandinavifhen Anfängen zum größten Slamwenreih der Welt er: 
wachſen jollte. I 

Der Verbindung über Länder und Meere, die in diefen ur- 
alten Wölferzügen zum Ausdrud fommt, diente die Inſel Gotland 
al3 Brüdenpfeiler. Sie bat ſich dort erhalten in Geſtalt von 
Handelsbeziehungen, in die nun auch die auf der Inſel ange: 
fiedelten Deutfchen hineinwuchſen. Schon im 12. Jahrhundert 
fehen wir fie in Nomgorod. 

So war die Lage der Dinge in diefem Handelsmittelpunft 
des Dftfeebedens, als noch fein Teil feiner Küfte unferem Bolfe 
angehörte: Deutſche Kaufleute aus verjchiedenen Handelsftädten 
des Weſtens hatten fich bier zu einer engen Gemeinjchaft zu= 
fammengefunden und fchidten fih an, die Wege zu befchreiten, 
denen lange vor ihnen der Handel in diejen Gegenden gefolgt war. 
Ä Doch um die Zeit, aus der die eriten fchriftlihen Zeugnifie 

diefer Zuftände zu uns dringen, hatte fich der große Umſchwung 
der Dinge, deſſen Wirkung man alsbald auch auf Gotland und 
im ganzen DOftfeeverfehr ſpüren follte, Thon angebahnt. 1143 war 
ja dag deutjche Lübed erjtanden. Das deutjche Volf hatte feinen 
erſten Schritt and Dftfeegeitade getan. et bedurfte es nicht 
mehr fremder Häfen und fremder Schiffe, um am Oſtſeehandel 
teilzunehmen. Sett endlich hatte es feinen eigenen Hafen an dem 
Meere, von dem es fo lange .abgedrängt war, einen Hafen von 
unvergleichlicher Lage im äußerſten Weſtwinkel des Oſtſeebeckens 
wie geſchaffen, um dem Handel der mächtig erblühten rheinischen 
und mweitfälifchen Städte ald Durchgangspforte in den ſkandinaviſch— 
ruffifhen Norden und Dften zu dienen. 

Was Wunder, daß diefe erſte Tochtergründung, mit der Die 


an der Gotlundfahrt beteiligten weftfäliichen Städte ſich den jo 
lange entbehrten Hafenplag jchufen, rafch emporblühte! War fie 
doch nicht allein für alle nach Often handelnden Fläminger, Rhein- 
länder, Weitfalen und andere Niederfachten, ſondern au für alle 
die ungezählten Pilger: und Kreuzfahrerfcharen, die nun bald zu 
den Gejtaden Livlands und Preußens ftrebten, der natürliche 
Ausfahrthafen! Reich3unmittelbarkeit, Faiferliche Freibriefe und um— 
faſſende Zollprivilegien taten das ihre, die Stadt zu heben, ihren 
Handel zu fördern, ihre Volkszahl dur reichlich ftrömenden Zuzug 
emporjchnellen zu laſſen. 

Der rüjtigen Kraft und dem jtarfen männliden Schaffens: 
drang, die fich hier in Taufenden von Armen und Köpfen regten, 
fonnte die befcheidene Rolle einer Durchgangspforte für den inner: 
deutfchen Handel zum Djtfeegebiet nicht lange genügen. Bier 
drängte alles nach eigener Geltung, nah NReihtum und Madt. 

Und rafh Hat Lübeck fich feinen Plag im Oftfeehandel er: 
ftritten. Als im Jahre 1229 die Deutichen Gotlands mit mehreren 
ruſſiſchen Teilfüriten den befannten Vertrag über Nomgorod ſchloſſen, 
da erjchien der Ältermann der Lübecker ſchon an erfter Etelle 
hinter dem der Deutſchen Gotlands unter den Vieren, denen die 
Schlüſſel zu der Kijte anvertraut waren, in der man zu Wisby 
die überfchüffigen Gelder des Nomgoroder Hofes aufbewahrte. Nach 
Lübeck erft kamen die Altermänner von Soeft und Dortmund, von 
Städten aljo, die weit länger als die vor noch nicht hundert 
Jahren gegründete Dftjeeftadt der Gotlandfahrt obgelegen hatten. 

Doch jet war Lübeck nicht mehr der einzige deutiche Hafen: 
pla an der Oſtſee. Schon waren Roftod und Wismar als feine 
Tochteritädte entitanden. a, weithin an den entlegenen Küften 
Livlands baute man ſchon an dem Werf der Errichtung dieſes 
ſchönen Kranzes deuticher Städte, mit dem das Südgeitade dieſes 
Meeres geziert iſt. Schon im Vertrage über Nowgorod erjcheinen 
als legte der Vertragichließenden drei Kaufleute aus Riga. Diefe 
ganz junge Stadt ftand durch ihre Lage an der Livländischen 
Küſte zwischen Gotland und Nomgorod diefen Vorgängen ju be: 
jonders nahe. Sie war neben Xübed der einzige vertretene deutſche 
Hafen der Oſtſeeküſte. Außer ihnen und den genannten Bewahrern 
der Schlüffel ericheinen nur noch Kaufleute aus Münfter, Sröningen 
und Brenn. 
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Lauter viel ältere weſtliche Orte. Aber Lübeck hatte ſie 
— wenigſtens bier im Oſten — alle überflügelt. Tiber ihm be— 
haupteten nur noch die Deutſch-Goten ihre längſt errungene und 
durch ſtändiges Wohnen in dieſem Mittelpunkt des Handels feſt 
begründete erſte Stelle. | 

Und wie Lübeck wuchs und ftieg, jo erftarfte und dehnte fich 
auch der deutſche Titjeehandel. Ja mehr noh! Es war ja lange 
niht mehr Lübed3 Entwidlung allein, auf der er beruhte. Die 
weſtdeutſchen Städte zunächſt konnten ihn, begünftigt durch den 
neugewonnenen Hafen, mit viel jtärferem Nachdruck treiben. Und 
an der Oſtſee erwuchs jegt big an den Finnifhen Meerbujen in 
raſcher Folge eine deutſche Handelsjtadt nach der anderen. Alle 
batten fie teil an der rafchen Entwidlung, wie fie diefer durch 
neuen Menſchenzufluß jo reichlich gedüngte Kolonialboden erzeugte. 
Jede einzelne half durch ihre neu hinzufommende Cigentätigfeit 
den Handel de3 ganzen Gebietes fteigern. Und nun der deutiche 
Handel im Oftfeegebiet über eigene Häfen verfügen konnte, wuchs 
neben ihm die deutihe Schiffahrt empor und gab ihm dadurd 
nicht allein einen neuen Halt, jondern auch die Möglichkeit unbe: 
grenzter Ausbreitung. 

Einftweilen blieb Gotland noch der Mittelpunft des deutjchen 
Oſtſeehandels. Die beteiligten deutfchen Städte hatten dort ihre 
ftändige Vertretung in der Genofjenfchaft deuticher Kaufleute oder 
der „Geeinigten Gotlandfahrer des Römischen Reiches”, wie man 
fie auch nannte, einer gefchloffenen Vereinigung, die ein eigenes 
Siegel führte, das „Siegel der Gotland bejuchenden Deutjchen”. 
Dreißig oder mehr deutſche Städte von Utrecht und Köln bis 
nah Reval Hatten im 13. Jahrhundert an ihr teil. 

Wirkten die Magiltrate der in Wisby vertretenen Städte 
naturgemäß in mander Hinfiht auf die Genofjenjchaft ein, fo 
faßte umgefehrt diefe in Angelegenheiten des Handel3 und Ver: 
kehrs Beſchlüſſe mit verbindlicher Kraft für diefe Städte und be- 
drohte zumiderhandelnde mit dem Ausſchluß aus der Genoſſenſchaft. 
Und dieſe Befchlüffe beſchränkten fich keineswegs auf die Inſel oder 
auf das Djtjeegebiet. 


x 
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Sn London, wo fih ſchon jo lange der Handel der welt: 


deutfchen Städte eingeniftet hatte, war Köln im zwölften Jahr: 
Pfingftbl. d. H. Geſchichtsv. IX. 1914. 3 


hundert in den Belig der früher däniſchen Gildehalle gelangt. 
Diejer Beſitz und das diefer Stadt als einziger unter den deutfchen 
verliehene Recht, eine Genofjenichaft oder eine „Hanfe”, wie man 
in England jagte, zu bilden, fennzeichnen die Stellung, die dies 
glänzendite Gemeinweſen Weltdeutichlands oder Deutſchlands über: 
haupt jich hier errungen hatte. Die Angehörigen anderer deutfcher 
Städte, namentlich rheinifcher und weftfälifcher, denen Köln die 
Beteiligung an jeiner „Hanſe“ gegen ein Eintrittsgeld gewährte, 
ericheinen Ihon dadurch im Echlepptau der Rheinmetropole. 

Dod bald jollten fich die Vorgänge, die eben erit eine fo deut: 
lihe Einmwirfung auf das Verkehrsweſen des Dftjeegebietes zu 
äußern begannen, bi hierher geltend maden. Als erfte ber 
jungen deutfchen Kolonialjtädte des Dftfeegeftades knüpfte Lübeck 
engliiche Hanvdelsbeziehungen an, von Köln und feinen Genoffen 
als läjtiger Mitbewerber nicht eben freundlich begrüßt. Aber der 
Mitbewerber wurden mehr. Geſchloſſen traten fie auf in der 
Genoſſenſchaft der deutfchen Kaufleute von Gotland, die im Jahre 1237 
für ihre Mitglieder Handels: und Zollfreiheit im ganzen englifchen 
Reich gewann, ein Recht, das ein Jahr ſpäter Kübel fih noch 
bejonders verbriefen ließ. Im Bunde mit Hamburg hatte dann 
die Tftfeejtadt noch das Recht eritritten (1266 und 1267), eigene 
Hanſen nah Art der fülnifchen in London zu errichten. 

Dadurch erſt jcheint der Widerjtand der unter Kölns Führung 
geeinten älteren bevorredhteten Städte Weftdeutfchlands gebrochen 
worden zu fein. Die Londoner Gildehalle der Kölner wurde all: 
mählih zur Gildehalle der Deutfchen. 1282 erfahren wir zum 
eritenmal von dem vollendeten Zufammenfhuß in der „Hanſe der 
vereinigten deutjchen Kaufleute in London“. 

Und wie in London das Übergewicht der Kölner und der 
anderen alten meltveutfchen Städte gebrochen wurde, um der 
Gleichberechtigung des „gemeinen deutfchen Kaufmanns“ zu weichen, 
fo gefhah es auch in dem weit wichtigeren Slandern, dem damals 
fein Yand des nördlichen Europa an Dichte der Bevölferung, an 
blühender Induſtrie und reger Handelstätigfeit gleichlam. Das 
unter jeinen zahlveihen, auf engen Raum zujanımengedrängten 
Städten hervorragende Brügge hatte ſich zur Bedeutung eines 
Welthandelsplages emporgefhmwungen +). Noch 1249 fehen wir 
hier Köln in feiner altbevorzugten Stellung, wie fie aus der Nach: 
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barfchaft und der nicht minder nahen Berwandtichaft in Sprache 
und Stammesart naturgemäß hatte erwachſen müſſen. Aber der 
Umſchwung war ſchon nahe. Nur no wenige Jahre (1252), da 
ermwirften zwei Natsherren von Lübeck und Hamburg von der 
Gräfin Margarethe von Flandern und ihrem Sohne Guido große 
Handelsprivilegien in Brügge und Flandern. 

Die beiden Ratsherren hatten nicht allein für ihre beiden 
Städte verhandelt. - Sie ſchloſſen den Vertrag für die Gejamtheit 
der „Kaufleute de3 Römischen Reiches“ und außerdem für Die 
drei Sondergruppen der Kaufleute der rheinijch » weitfälifchen 
Städte, der Yübeder und der Gotland bejuchenden Kaufleute. 
Köln hatte aljo mit feinem rheinifch-weitfäliichen Anhang feine 
Sonderitellung aufgegeben und jich dem „gemeinen deutschen Kauf: 
mann” zugejellt. Auch hier waren e3 befonders Lübeck und Ham: 
burg, die die Gleichberechtigung des deutfchen Handels, des weft: 
lichen mit dem öftlichen, durchgeſetzt hatten. 

Während fo die erite deutiche Stadt de3 Oſtſeegebietes ihren 
Anteil am Nordjeehandel errang und mit ihr auch die Genoſſen— 
ſchaft deutſcher Kaufleute auf Sotland in dies Meer hinübergriff, 
ja die Kaufleute aller Seehandel treibenden Städte deutfcher 
Zunge — mit Ausnahme der flämifshen — zu einer gleichbe- 
rechtigten Gejamtheit zuſammenzuwachſen begannen, hatte ſich auch 
in Oſtſeegebiet manches gewandelt. Hier, wo vor kurzem nod) die 
Schiffahrt allein in den Händen der nordiſchen Völfer und der 
ſlawiſchen Küftenanmohner lag, hatte der Niedergang der Slawen 
auch ihr Schickſal als Seefahrer befiegelt. Tie deutjchen Neu— 
ſiedler, die in unmiderftehlih rafhem Vordringen ihr Gebiet an 
fi riffen, wurden auch darin ihre Erben. Und wie fie der Schiff: 
fahrt der Slawen wie mit einem Schlage ein Ende machten, fo 
trat die wiedererwachte deutſche Seetüchtigfeit auch den nordiichen 
Völkern in jcharfem Wettbewerb gegenüber, verdrängte fie rajch 
aus den bisher allein behaupteten großen VBerfehrslinien und be— 
fchränfte fie auf eine unbedeutende Küjtenfahrt. 

Diez Auffteigen oder richtiger Emporfchnellen deutfchen Handels 
und deutfcher Seegeltung, wie e8 aus dem Zuſammenwirken der in 
fo vielen am baltifchen Geſtade neu gepflanzten deutfchen Seeftädten 
ſchwellenden jugendfriichen Kraft geboren ward, fand doch feinen 
deutlichften Ausdrud im Aufitieg Lübecks, der Königin ber Oſtſee. 
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Daß in der Oſtſee als Mittelpunkt deutſchen Handels jene 
ſchwediſche Inſel diente, auf der ſich zwar im Laufe der Zeiten 
eine mächtige deutſche Kolonie angeſammelt hatte, die aber doch 
dem deutſchen Leben gar zu fern lag; daß in dieſem entlegenen 
Außenpoſten von der deutſchen Genoſſenſchaft in Sachen des „ge— 
meinen Kaufmanns” Beſchlüſſe gefaßt werden konnten, die gegen- 
über den Städten der Heimat verbindliche Kraft hatten — das 
hatte Doch nur jo lange eine unbeftreitbare Berechtigung, „als das 
deutſche Volk vom Oſtſeebecken abgedrängt und nur durd) Dies 
gemeinfame Urgan mit den großen Handelsvorgängen dieſes 
Meeres in unmittelbarer Verbindung war” *?). Und e3 lag wohl 
auch in der Natur der Sache, daß au, während das füdliche 
Diftjeegeftade in voller Ummandlung aus einem Slawifchen in 
ein Wohngebiet deutfchen Volkes begriffen war, die vorherrjchende 
Stellung Wisbys noch eine Zeitlang erhalten blieb. 

Doch deutlich genug bat es fih ſchon gezeigt, wie Lübeck 
— meilt im Bunde mit Hamburg ſich zu felbftändiger Stellung 
neben der Gotländifchen Genoſſenſchaft erhob. Zunächſt an der 
Nordfee, in England und Flandern, wo es ald Anwalt der ge- 
famten Kaufmannſchaft des Römischen Neiches auftrat. Davon 
bedeutete die Gotländiſche Genoſſenſchaft doch nur einen Teil, den 
ebenfall3 Lübed mit Hamburg noch befonders vertrat. — Dann 
aber au in der Oſtſee! Bald in der Genoſſenſchaft ſtehend, in 
der ihr immer mehr der überwiegende Einfluß zufiel, bald in 
voller Selbitändigfeit neben ihr hat die Stadt ihren Weg zur 
Höhe verfolgt. Noch 1280 ericheinen Kübel und die Genofjen- 
ſchaft von Wisby nebeneinander als die den Oſtſeehandel be: 
herrſchenden Mächte: Sie verbanden ſich zur Befriedung dieſes 
Meeres von der Trave und dem Sunde bi nad Nomgorov. 
„1293 aber batte ih Lübecks Sieg Thon entjchieden: der von 
den Kaufleuten der Städte Sachſens und Slamwiens zu Roftod 
gefaßte Beihluß, daß in Zukunft vom Hofe zu Nomgorod nur 
noch nach Lübeck „— nicht mehr nad) Wisby —“ appelliert werden 
folte, wurde troß der Protefte Wisbys von der erdrückenden 
Mehrheit der am Handel nah Nomgorod beteiligten deutfchen 
Städte aufrechterhalten *°).” Und wenige Jahre danach (1299) 
ward zu Lübeck von denjelben Städten, die diefen Beſchluß gefaßt 
hatten, nebjt den weſtfäliſchen dem gotländifchen Siegel des „ge- 
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meinen Kaufmanns“ die Geltung. abgejprodhen, weil mit ihm be- 
jtegelt werden fönnte „was den andern Städten nicht gefalle“. 
Die Genoſſenſchaft von Wisby war endgültig aus der Leitung 
verdrängt. An die Stelle der Kaufmannsvereinigung, die bisher 
von dort aus über die Angelegenheiten des Handels beitimnit 
Batte, an die Stelle der im Ausland erwachſenen Einung deutjcher 
Bürger tritt nunmehr der Zufammenfhluß der Städte in der 
Heimat. Von den fühlichen Küftenländern der Oſtſee waren jo 
manche überwiegend deutjch geworden. Tie bisherige Leitung des 
deutjchen Oſtſeehandels aus der Kolonie einer entlegenen Inſel 
hatte damit ihre Berechtigung verloren. E3 lag nur in der Natur 
der Sade, wenn fie fih jet zurüdzog auf den geficherten und 
breit ſich dehnenden Boden des deutjch gewordenen Feitlandes. 
Und bier war es Lübeck, konnte e8 nur Lübeck fein, das 
Gotlands Rolle weiterfpielte. Weitaus die älteite und mädhtigfte 
der vielen am Südgeltade der Dftfee neuerblühten deutfchen Städte 
und zu den meilten von ihnen in einer Art mütterlichem Verhältnis 
ftehend durch das Lübiſche Necht, das eine nach der anderen von 
ihr übernahm; dazu als einzige der Ditjeejtädte durch ihre reichs— 
unmittelbare Stellung feiner Territorialgewalt unterworfen, das 
nah Entitehung und Lage gegebene Bindeglied zwiſchen den 
jüngeren Städten des Oſtens und den älteren des Weſtens, der 
eifrigfte und erfolgreichite Vorkämpfer gleicher Handelsfreiheiten 
fämtlicher deutfchen Städte bis nad) England und Flandern, war 
fie die geborene Führerin in diefem vielgeftaltigen Syſtem von 
Städtebünden, daS nun al3 über Naht erwachſene Großmadt 
entfcheidend in die Geſchicke Nordeuropas einzugreifen begann. 
Es mar die deutiche Hanfe.. Sie war jebt fertig. Das 
einzige, was ihr noch fehlte, war der Name. Noch blieb die Be- 
nennung „der gemeine Kaufmann” vorherrihend. In England 
jedoch, wo das Wort „Hanſa“ von alter3 her gebräuchlich war, 
fanden wir ja ſchon im Jahre 1282 die „Hanſa der vereinigten 
deutichen Kaufleute in London” genannt. Auf dem Kaufmann, 
und zwar dem im Ausland Handel treibenden deutſchen Kauf: 
mann, liegt noch der ftarfe Nachdrud in der Benennung, auch 
al3 der Schwerpunkt der Entwidlung ſchon von ihm auf Die 
Städte übergegangen war. Die Erinnerung an den Ausgangs 
punft wird im Namen noch gewahrt. So noch 1343 auf dem 
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norwegiihen Außenpojten, mo die Benennung „Kaufleute von der 
Hanfe der Deutſchen“ auffommt (mercatores de hansa Theu- 
tonicorum). Immerhin fchon ein Fortſchritt: Hanfe der Deutſchen! 
Toh erit lange Sabre Später (1358), ald die Städte ich zu 
einem SHandelsfrieg gegen Flandern genötigt ſahen, da erjcheint 
ihre Einung auch im Namen als das, was fie in der Tat doch 
Thon ein ftarfe3 halbes Jahrhundert lang war, als ein Bund 
von Städten: „Städte von der deutſchen Hanſe“. 

Die Entſtehungsgeſchichte und die erfte Entwidlung dieſes 
großen Städtebundes liegt auch in diefer Entwidlung des Namens 
deutlich vor uns: der Zuſammenſchluß der im Ausland tätigen 
deutfchen Kaufleute hat auf die Heimat zurüdgemwirft und dort 
den Zuſammenſchluß der Städte nad) ſich gezogen *?). 

Als die Verfhiebung des Schwergewicht? dieſes weltgeſchicht— 
lichen Vorgangs auch im Namen ihren deutlihen Ausdrud ge— 
wann, da hatte die Ausbreitung der neuen Handelsmacht des 
Nordens, die im Entjtehen ja Thon in London und Brügge Fuß 
gefaßt hatte, jchon weitere Kreife gezogen. Handelsprivilegien für 
einzelne Etädte wie für die Gejamtheit waren in allen Reichen 
des Nordens erworben. In Norwegen war es nur gelungen durd) 
Ergreifung friegerifcher Mapregeln und Anmendung einer all: 
gemeinen KHandelsfperre (1284), die das miderjtrebende Neid) 
Ichließlich zur Gefügigfeit zwangen. 

Und wie ſchon während der die Hanje vorbereitenden Vor: 
gänge auf Gotland und in Wigsby eine ſtarke deutfche Kolonie 
fihd angejammelt hatte, wie auch die Niederlallung der Kölner 
und anderer weitdeuticher Städte in London ſchon in frühe Zeiten 
zurüdreichte, jo führte jegt der Zuſammenſchluß dieſer gewaltigen 
Handelsmacht, deren Glieder fih im Weiten tief ind Binnenland 
über Köln hinaus bis Andernad), Attendorn, Göttingen, Nord: 
haufen, Halle und Vierfeburg erftredten, im Ojten überwiegend 
die an der Küfte und in ihrer Nähe gelegenen Städte, aber aud 
Binnenftädte wie Brandenburg, Berlin: Köln, Frankfurt und 
Breslau darftellten, wieder einen Strom Deutſcher in fremde 
Länder. Die alten deutfchen Handelsniederlaffungen wurden dur 
neuen Zuzug geftärkt. Neue Niederlafiungen oder Kontore wurden 
durch die Ausbreitung des Handels hervorgerufen. 

In Misby war die deutjche Gemeinde ſchon im Jahre 1225 
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fo ftarf geworden, daß fie jich eine eigene Kirche erbauen konnte, 
die S. Maria Teutonicorum, die jegige Hauptkirche. In Now: 
gorod, das jih im Munde der Deutjchen in Naugard wandelte, 
hatten unjere Volksgenoſſen drei Höfe mit Kirchen inne. Kleinere 
deutfche Niederlajjungen (Kontore) entitanden in Pifow (Plesfau), 
Kowno (Kauen), Smolenjf, Witebſk und Polozk. 

Sn Stodholm hatte deutihe Einwanderung jo nahdrüdlid 
gewirkt, daß Schon im Jahre 1323 der Nat der Stadt nach beiden 
Nationalitäten, Deutihen und Schweden, getrennt erjcheint. Zur 
Zeit der medlenburgifhen Herrichaft fam es ſogar fo weit, daß 
die deutſche Bürgerfchaft der Etudt den ſchwediſchen Bevölferungs- 
teil niederhalten und viele Schweden aus ihrer eigenen Hauptitadt 
vertreiben und verbannen fonnte**). Auch in Kalmar waren die 
Deutjchen jo zahlreih, daß fie Gleichberechtigung mit den Ein: 
heimifchen errangen. Ya, für die ftädtifche Entwidlung des ganzen 
Landes wurde das Deutfchtum maßgebend *). 

Im Mittelpunft des ſchoniſchen Heringsfangs, auf der Halb: 
infel von Sfandr und Faliterbo, Hatte eine größere Zahl von 
Hanſeſtädten ihre feiten Niederlaſſungen (Sitten). In der Haupt: 
zeit des Heringsfanges ftrömten dort an 20000 Menſchen zu: 
fammen. 

Und im Nordfeegebiet fonnten fich in Brügge und überhaupt 
in Flandern die Hanfen ja ganz heimiſch fühlen unter einer Be— 
völferung, die nicht minder niederdeutfch war als Ste felber. Im 
norwegiihen Bergen war das deutſche Kontor der anerkannte 
Mittelpunft diejes atlantiichen Handelsgebieted. Dort bejaßen die 
Deutſchen an der deutjchen Brüde 30 Höfe und zwei Pfarrkirchen. 
Die deutſche Handelsniederlafiung erfreute ich eigener Verwaltung 
und zählte zur Zeit ihrer Blüte über 3000 Bewohner. Dazu 
famen noch zahlreiche Volksgenoſſen im Handwerferftande. Kleinere 
Kontore befanden fih in Tönsberg und Oslo, dem heutigen 
Chrijtiania. 

Schon einmal — noch zu den Zeiten de3 alten römischen 
Imperiums — hatte deutiche Seegewalt fich Die Meere des Nordens 
untertan gemadt. Sächſiſche Piratenzüge ſchwärmten bi zu den 
Küften des Atlantifchen Ozeans. Ihre Siedlungen dehnten fich 
an Gallien Geftade bis zur Loiremündung. 

Jetzt war Deutichlandg Küjtengebiet zu neuer Geegeltung 
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emporgeitiegen, zu einer den europäischen Norden beherrfchenden 
Macht friedlihden Handels, die aber auch das Schwert, wenn e3 
jein mußte, mit Nahdrud und Erfolg zu führen wußte. Die 
neuerftandene deutihe Schiffahrt war, mie es nicht anders fein 
fonnte, den Bahnen der ſkandinaviſchen Seefahrer und auch dieſer 
altſächſiſchen Altvorderen gefolgt. So hatte fie von den Küften 
der Pyrenäiſchen Halbinfel über Franfreih, Großbritannien, Nor— 
wegen, Dänemark, Schweden und das ganze Ditfeegebiet hin die 
berrijchende Stellung errungen. Deutide Schiffe befuhren alle 
Meere des Nordens, vermittelten den Fernverkehr für alle Nationen. . 
In allen Mittelpunften des Verkehrs, auch in vielen Fleineren, 
ſammelten ſich deutfche Kolonien. 


V. 
Hanſe und Deutſchwerdung. 





Was das Deutſchwerden des ſüdlichen Oſtſeegeſtades für 
Entſtehen und Entwicklung der Hanſe bedeutete, das hat ſich 
ſchon in dem voraufgehenden, kurz zuſammenfaſſenden Überblick 
gezeigt. Es iſt nicht zu viel, in dieſem Deutſchwerden die eigent— 
liche Grundlage der ganzen Entwicklung zu erblicken. 

Erſt das Erwachſen deutſcher Oſtſeeſtädte hat jenen Um— 
ſchwung in den ganzen Handels- und Verkehrsverhältniſſen dieſes 
Meeres und danach auch der Nordſee hervorgerufen, von dem wir 
eben hörten, hat Gotland aus ſeiner jetzt unnatürlich gewordenen 
maßgebenden Stellung im deutſchen Handel verdrängt, hat an die 
Stelle der Seefahrt der Skandinavier die der Deutſchen geſetzt, 
hat das Übergewicht Kölns im Nordſeehandel gebrochen. Alles 
Vorgänge, ohne die es niemals zur Entſtehung der deutſchen Hanſe 
hätte kommen können. 

Überhaupt, iſt es möglich, ſich eine Hanſe ohne Lübeck, ja 
ohne die vielen anderen deutſchen Oſtſeeſtädte vorzuſtellen? Die 
Frage braucht nur geſtellt zu werden. Lübeck ſamt den benach— 
barten, am engſten mit ihm verbündeten „wendiſchen“ Städten, 
die außer Hamburg und Lüneburg ja ſämtlich erſt durch die große 
öſtliche Siedlungsbewegung hervorgezaubert waren, Wismar, Roſtock, 
Stralſund und Greifswald, war ja ſtets die eigentliche Seele 
dieſes großen Bundeskomplexes. 


Gewiß, wären niemals an der Oſtſee deutſche Städte erblüht, 
fo hätten die auf den Nordſeehandel angewieſenen Städte Weſt— 
deutfchlands fchon allein einen ftattlihen um das glänzende Köln 
geiharten Bund bilden fünnen. Es wäre fogar möglich geweſen, 
daB auch er aus dem jahrhundertelangen vertrauten Londoner 
Berfehr den Namen der Hanfe überfommen hätte. Aber niemals 
wäre es die Hanje geweien, die wir in bochgemutem Zurüd: 
bliden auf jene große Zeit die unfere nennen dürfen, die im zur 


Rüfte gehenden Mittelalter den deutjchen Namen weithin über die 
Meere ald den eines großen, ftarfen und fiegesgewiß vorwärts 
fchreitenden Volfes getragen hat. 

Doh die Hanfe bedurfte ja nur der Oſtſeeſtädte. Was 
hatte da die Germanifation des platten Yandes für fie zu be— 
deuten? Wäre es nicht denkbar und auch für die Entitehung 
diefes Bundes ausreichend geweſen, wenn, wie in Livland, jo auch 
in den weftlicheren Küftengegenden deutſche Städte erwachſen, Die 
großen Bevölferungsmafjen der Länder aber ihrer urſprünglichen, 
fremden Nationalität erhalten geblieben wären? WBielleiht mag 
e3 einer oder der andere für möglich halten. Wahrſcheinlich ift 
es nicht, daß das damal3 doch noch zum Ffleinen Teil ftädte- 
bewohnende deutfche Volk im gleihen Augenblid, wo jeine Kräfte 
durch ein gemwaltiges Anwachſen der Städte feined alten Wohn- 
gebietes in Anſpruch genommen waren *°), daneben noch eine fo 
ausgedehnte Außenfiedlung rein ftädtifchen Charakters hätte leiften 
fünnen. Aber auf feinen Fall hätten ſolche ijolierte Städte— 
gründungen das werden fünnen, was fie umgeben und getragen 
von einer ſtark anwachſenden deutichen Bauernbevölferung ge= 
worden find. Kümmerlide Pflanzen, bald genug um Luft und 
Licht gebradht durch den unausbleiblichen, fich allmählich fteigernden 
und an Einfluß gewinnenden Zuzug aus der ſlawiſch gebliebenen 
Umgebung, wären fie nicht wie ftarfe Bäume gen Himmel ge- 
wachſen. | 

Und die Kultur des Landes? Hätten ifolierte deutſche Stadt: 
ftedlungen ohne deutfche Umgebung und Hinterland fie wejentlich 
und nahhaltig heben können? 

Das iſt Doch gerade das Entjcheidende in diefen Vorgängen! 
Neben der Anjammlung und Ausbreitung deutichen Volfes die 
Einpflanzung und das raſche Gedeihen einer höheren Kultur! 

Wie raſch haben doch die deutichen Fürften in dieſer Hin- 
fiht umgelernt! Erpicht auf den Slawenzins, waren fie e3, Die 
in den legten Zeiten vor dem Beginn der deutichen Ausbreitung 
den Enticheidungsfampf mit dem Slamwentum bintanzuhalten 
ftrebten. Doc kaum mar der erite Schritt getan, faum begannen 
die eriten Reifer deuticher Bauernfiedlung im Wagrierlande Wurzel 
zu fallen und zu ſproſſen, da lag es vor aller Augen, was die 
Einführung deutfcher Kultur in diefe Lande bedeutete. Mochten 
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immerhin die Slawenzinſe verloren gehen, die Erträge, die deutſcher 
Bauernfleiß dem großenteils noch jungfräulichen Boden zu ent: 
loden wußte, warfen dag Mehrfache ab. 

Da begannen deutiche Fürjten, deutfcher Adel und deutſche 
Geiftlichfeit miteinander zu metteifern, das Slamwenland mit 
deutfhem Bauernvolf zu erfüllen. Und nit nur fie allein: der 
Nugen deutſcher Wirtfhaft war fo handgreiflich, daß felbft die 
jlawifhen Fürftenhäufer in Medlenburg, Pommern und Schlejien 
an diefem Wetteifer teilnahmen und damit felber Hand anlegten 
am Werk der Vernichtung des eigenen Volkes. 

Diefer gewaltige Fulturelle Aufitieg des füdlichen Oſtſeegebietes, 
der ſich in ſolchen Tatſachen kundgibt, der ſich jedem ſchon in der 
einfachen Erwägung aufdrängt, daß, wo nun Kirche um Kirche 
als ſtarke Burgen deutichen Weſens gen Himmel jtrebten, wo 
Bauten von der unvergänglihen Schönheit der Marienburg er: 
ftanden, eben erjt nicht3 als die dürftigen Lehmhütten der Slawen 
geftanden hatten, ilt doch auch für die Entitehung der Hanſe von 
entfcheidender Bedeutung. Hätten etwa ohne ihn, mit anderen 
Worten aljo ohne die deutfche Mafjenbeliedlung, durch die er einzig 
und allein jo raſch und durchgreifend herbeigeführt werden fonnte ; 
hätten ohne die dadurch herporgerufene unermeßliche Steigerung 
jegliher Gütererzeugung etwa hier al3 Fremdkörper auf das er: 
halten bleibende Slawentum aufgepfropfte deutſche Stadtgemeinden 
jemals ein ſolches Schwergewicht gewinnen können, das nötig war, 
um fie zur Herbeiführung des Umſchwungs im Dftfeehandel, zu 
jo erfolgreichem Übergreifen ins Nordfeegebiet, zur Überflügelung 
aller älteren deutfchen Städte, eingeſchloſſen dag ebenjo mächtige 
wie ehrwürdige und glänzende Köln, und zur Ergreifung und 
Behauptung der unbejtrittenen Führung unter ihnen allen zu be- 
fähigen? Es kann nicht zweifelhaft: fein: Verkehr und wirtjchaft- 
liche Bedeutung der deutfchen Dftfeeitädte haben einen ganz anderen 
Rückhalt an der deutfch gewordenen Bevölferung ihrer Umgebung 
gefunden, als fie ihn jemals hätten erlangen können, wenn fie 
dort nur Hanbeldemporien inmitten einer fremden Bevölferung 
geblieben wären. 

So iſt doch die Ausbreitung deutſcher Kultur das eigentlich 
Gemeinfame, die Deutfchwerdung des Often® und die Hanſe 
Verbindende. Sie war die Grundlage, auf der allein die Oſtſee— 
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jtädte in fo jugendfrifcher, nachhaltiger Kraft und zu ſolcher Macht: 
file erwachſen konnten, daß daraus alles Weitere, mas zur 
Entitehung des Hanfebundes führte, wie durch eine den Dingen 
innewohnende zwingende Logif, mie von jelber folgen mußte. 
Und die Kulturarbeit der Städte — man denfe nur an die dur 
fie gefchaffenen Abfagmöglichkeiten oder die befonders in Lübed 
erwachfene Schiffahrt mit ihrer nach vielen Taufenden zählenden 
Beförderung deutſcher Neuſiedler — hat dann wieder anregend 
und befruchtend auf das Werk der Deutſchwerdung zurüdgemwirft, 
hat ihm die Brennpunkte nicht nur wirtfchaftlichen, ſondern auch 
geiftigen Lebens gefchaffen, ohne die es bei aller phyſiſchen Kraft 
doch nicht fo fiegesgewiß hätte zur Vollendung ſchreiten Fönnen. 

Ausbreitung deuticher Kultur ift e8 dann auch gemwefen, was 
von dieſem grundlegenden Werf der Deutihmwerdung des Dfteng 
aus dem Fortſchreiten der Hanje einen eigenen Stempel aufdrüdt. 
Nicht ala ob es ein mit bewußter Abficht verfolgter Zweck ge: 
weſen wäre. Dazu waren die Gedankengänge dieſer ftaat$- 
männiſchen Kaufherren, die in der Hanſe die Richtung angaben, 
viel zu gefchäftlih und praftifh- nüchtern. Aber e3 mar eine 
— wie die Dinge einmal lagen — unausbleibliche, fih von jelber 
einitelende Wirkung. 

Kulturarbeit größten Stils und ganz friedlicher Art iſt e8, 
die hier wie dort, im Hanfebund mie bei der Deutjchwerdung, 
die treibende Kraft darftellte. Handel und Verkehr auf der einen, 
Aufbau der eriten tragfähigen und dauerhaften Grundlagen eines 
wirfliden Kulturlebend durch ein umfaflendes Siedlungswerf in 
Stadt und Land auf der anderen Seite. Der Hanfebund ftellt 
ſchon eine vorgefchrittenere Stufe dar. Auch fo erjcheint das 
Siedlungswerf als die Grundlage, ohne die er nicht hätte er— 
wachſen fönnen. 

Doch bei aller Sriedfertigfeit ein ftarfer, mannbafter Sinn, 
der vor der Entjcheidung der Waffen, wo es fein mußte, nicht 
zurücdichredte.. Das bat die Hanfe in den großen Kämpfen um 
die Herrfhaft über den Norden, die jo fühlbar an die Wurzeln 
ihres Dafeing griffen, mehr als einmal bewieſen. Und dag Sied— 
Iungsmwerf Hatte ſich ja auch, mo mit Heidentum gepaarte3 unver: 
fühnlich fremdes Wefen ihm feindfelig den Weg fperrte, mit 
Iharfem Schwertichlag freie Bahn ſchaffen müffen. Danach hatte 


das Werk eigentlich erit begonnen, war ruhig, beharrlih und 
friedlich vorwärts gedrungen, gleich friedlich unter deutjcher wie 
unter ſlawiſcher Landesherrſchaft. Nur im Frieden konnte e3 ja 
gedeihen. Und dies im Frieden geförderte, ganz friedlich geartete 
Kulturwerf, das im fremden Lande ein neues Deutjchland auf: 
baute, hat geendet mit der völligen Vernichtung ſlawiſchen Volks: 
tums in fo vielen einft rein ſlawiſchen Landfchaften, mit der 
Zurüddrängung des Slawentums auf der ganzen Linie zwifchen 
Oſtſee und Adria, ja mit ftarken Wirkungen bis in die Nähe des 
Schwarzen Meeres! 

Es iſt die Wirkung höherer Kultur, zäherer völkiſcher Kraft 
und angejpannterer Kulturarbeit, alſo nur pofitiv aufbauender 
Kräfte, die in ihrer Vereinigung zu diefem großen weltgefchicht: 
lihen Ergebnis geführt haben — keineswegs brutale Ausrottung 
des niederen Volf3tums, wie manche, irregeleitet Durch die nega— 
tive Kehrfeite diefer Vorgänge, angenommen haben. Vom höheren 
unwiderſtehlich angezogen, zu ihm emporgehoben, mußte das niedere 
Vollstum raſch die Kräfte des Widerftands einbüßen, mußte bald 
und fat ohne Geräufh in ihm aufgehen, fih in ihm verlieren. 

So war ed — in den weftlicheren Teilen des KKolonifations- 
gebietes wenigftend — mit dem Adel. Wer von den eingejeljenen 
Slawen in feinen Berband eintrat, war dem Deutjchtum ver: 
fallen. Die Umwandlung geihah fo rafh, daß wir heute nur 
noch mit Mühe bei einer verjchwindend geringen Zahl aus jenen 
Zeiten jtammender Ndelsfamilien ſlawiſchen Urfprung nachweiſen 
fünnen. In diefen Gegenden trat auch das Chrijtentum ganz als 
Kampfgenoſſe des Deutfchtums auf. Wer aus der eingeborenen Be- 
völferung mit ihm eine enge Verbindung einging, in den geiftlichen 
Stand trat, den riß der Strom deutſchen Lebens unwideritehlich 
mit fih fort. Seinem angeborenen Volkstum war er verloren. 

In den niederen Volkskreiſen muß wohl eine jtrengere Ab: 
fonderung vom Fremdtum geherriht haben. Ein enger korpora⸗ 
tiver Zufammenfhluß hielt die deutfche Einwanderung beieinander: 
die ftädtifche in den Ämtern und Zünften, die ländliche in den 
Hufnergemeinden. In diefem Zuſammenſchluß, der nur jelten 
den Deutfchen vereinzelt dem fremden Wejen gegenüberftellte, 
fondern ihm faft immer den Rüdhalt einer eng aneinander ge: 
ſchloſſenen Volksgemeinſchaft bot, liegt gewiß eines der Geheim: 
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niſſe unſeres Erfolges. Und überall durch die Zünfte und Ämter 
wie durch fein Bauernredht war der Deutſche in bevorzugter Lage. 
Mas Wunder, wenn der Wende, um feinen wirtfhaftlichen Unter- 
gang zu verhüten, ſich deutfch gebärdete und ſamt feiner Nach: 
fommenfchaft feinem Volkstum verloren ging. Als es faft Feine 
Wenden mehr im Lande gab, fehritten dann die Ämter und Zünfte 
dazu, Sich durch die Korderung des Nachmeijes deutfcher Geburt 
vor folchen Überläufern zu jchügen. Und ein mie begehrter 
Artifel auf dem Lande das deutiche Recht war, das ſehen mir 
ja aus feiner Verbreitung weithin über das polnifche Gebiet. Im 
Weften wird die Anlegung ſlawiſcher Dörfer zu deutſchem Necht 
ein jtarfer Hebel der Germanifation gemwefen jein. Je weiter aber 
nach Often die deutſche Beimifhung ſchwächer und ſchwächer wird, 
um ſchließlich völlig aufzuhören, defto mehr mußte natürlich auch 
diefe Wirkung nachlaſſen und am Ende nur noch die Rechtsüber: 
tragung auf Fremde übrigbleiben. 

Diefe Forporative Organifation des vordringenden Deutſch- 
tums, die dem Fremden die Gemeinfchaft weigerte, aber ihn durch 
ihre großen Vorteile zur Annahme deutjchen Weſens geneigt 
machte, zeigt ſich au in der Ausbreitung, die die Hanſe über 
das Germanijationsgebiet hinaus herbeiführte. Aber bier blieb 
ihr diefe Wirkung verfagt. Gewiß hat fie die Deutfcherhaltung 
der in den hanſiſchen Handelszentren des Auslandes angefiedelten 
deutichen Kaufleute und Handwerfer gefördert. Aber was ift von 
diefen ſtarken Niederlaffungen auf Gotland und in Nomgorod, in 
London und in Bergen übriggeblieben? Was hat fi von 
Stodholm3 jpätmittelalterlihem Deutihtum, das e3 ja fogar zeit- 
weilig mit dem einheimischen Schwedentum aufzunehmen vermochte, 
erhalten? Alles it dahin, ind Nicht gefunfen mit der Hanfe, 
die e8 ins Leben rief oder ihm doch Halt und Stärke lieh! 

Einzig und allein Brügge ift — abgefehen von- feinem belgifch- 
franzöſiſchen Firnis — noch heute fo niederdeutfh, wie es eben 
ihon damal3 war. Eine nachhaltige Wirkung alfo aud bier 
niht! Die Abjonderung der Stadt und des flämifchen Landes 
aus den JZujfammenhängen des eigentlich deutfchen Lebens, damals 
Ihon in ihren erjten Anfängen ſpürbar, bat ich inzwifchen 
vollendet. 

Gar zu raſch vorübergegangene Wirkungen, wo die Hanfe 


2 A m 


abjeit3 der großen Woge vordringenden deutſchen Volkstums ge: 
baut hat, wie verjchwinden fie neben dem gewaltigen, wie für 
die Emigfeit gefchaffenen Neubau des Deutſchtums öſtlich der 
Elbe und Saale! Der war eben errichtet auf dem breiten, 
ftarfen und feiten Unterbau deutichen Bauerntums. Das Land, 
worauf der deutiche Bauer jeinen Fuß ſetzt — nur das Land — 
wird deutich, das ift Doch die Lehre, die wir immer wieder aus 
den Vorgängen völfifcher Ausbreitung der Vergangenheit ziehen 
müſſen, und die bis auf den heutigen Tag wahr ijt und wahr 
bleiben wird. . 

Ale Ausbreitung deutſchen Weſens, die diejes Unterbaues 
entbehrt, ſchwebt in der Luft. Der erite Windjturm blält fie hin 
weg. Doch nicht immer gleich der erite! Die äußeriten VBorpoften 
deutfcher Siedlung am Ditjeegeltade zwifchen der Memel und dem 
Finniſchen Meerbujen hat deutſches Bauerntum nicht mit auf: 
bauen helfen. Und do, wie viele Stürme find über dieje ver: 
einzelten Burgen deutjchen Weſens in den Städten und die Fleinen 
veritreuten Poſten des platten Landes ſchon hinweggebrauft, ohne 
fie erfchüttern zu fönnen! Trotz fehlenden deutjchen Bauernftandes 
entbehrt diefer Ausläufer deutjcher Siedlung doch nicht ganz des 
Zujammenhanges mit dem Boden. Gutsbeſitzer und Landpaſtoren 
ftellen ihn, wenn auch notdürftig, her. Dazu hat das Deutichtum 
der gejamten Oberſchicht die Dftjeeprovinzen in den Bereich 
berrichender deutſcher Kultur einbezogen und damit eine weitere 
Stüße für die Erhaltung deutichen Lebens gewonnen. Doc der 
Eindrud einer ſchweren Gefährdung diejer vorgefchobenen Stellung 
läßt ſich dadurd nicht verwifchen, die bange Frage fi nicht von 
der Hand weiſen: Wie lange wird dies Häuflein von Braven noch 
aufrecht jtehen ? 

Se inniger der Zufammenhang mit dem Boden, um fo ge: 
fiherter it eben der auf ihm errichtete völfifhe Bau. Eine ganz 
fefte, fo gut wie unerfchütterliche Bodenjtändigfeit fann doch nur 
die Bauernjiedlung gewähren, jo wie fie dag ausgehende Mittel: 
alter in unferem Often bi3 an die Memel und den Oberlauf der 
Oder erwachſen ſah. In den Oftfeeprovinzen tft diefer Zuſammen— 
bang mit dem Boden wenigſtens noch angedeutet. Nein ftädtilche, 
faufmännifche Ausbreitung aber, wie die Hanfe fie abfeit3 des 
deutſchen Siedlungitroms ſchuf, hat die allergeringite Widerſtands— 


fraft, verliert am rafcheiten ihren völfifchen Charakter. Nur da, 
wo die deutfchen Städtegründungen getragen und geſtützt wurden 
durch eine deutſch gewordene ländliche Umgebung, haben fie den 
Wechſel der Zeiten fiegreich überdauern können. 

Der weitaus folidere Bau war aljo doch die Deutſchwerdung 
des Oſtens. Sie war die eigentlihe Grundlage der Blüte der 
Hanfe. Hat fie auch deren Untergang nicht verbinden können, fo 
hat fie ihn doch unerfchüttert überdauert. Und ohne fie — ohne 
die Korreftur diejer zwar glänzenden, aber doch den Keim der 
Vergänglichfeit in ſich tragenden einfeitig ſtädtiſchen Entwidlung 
durch die gerade im öftlichen Kolonialland aus den breiten Maſſen 
deutfcher Neufiedler erwachjene ftarfe deutſche Territorialmadt — 
wäre ein Wiederaufleben des Hanjeatentums, wie wir e3 in unserer 
neueften Verfehrsentwidlung und Zeegeltung ſchauen dürfen, ein 
Ding der Unmöglichfeit geweſen. 
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I. 
Geographiſche und wirtichaftlidde Srundlagen. 





Die Deutſche Hanfe — ein Bild von Macht und Glanz 
vergangener Tage fteigt vor ung auf, wenn mir das ftolzge Wort 
hören. Wie um unfer mittelalterliche Kaifertum, fo bat au 
um die Hanje die Gejchichtichreibung jpäterer Gejchlechter einen 
romantifhen Schimmer gewoben. Sn den jchlimmften Zeiten deut: 
ſcher Zerjplitterung und Ohnmacht, als Deutfchland „maritimen 
Hausarreft” hatte und ein Kleinftaat wie Dänemark unfere Küften 
nah Belieben fperren konnte, jchöpfte man aus der Betrachtung 
diefes Bildes ſchwache Hoffnung auf eine befjere Zukunft, und 
je troftlofer die Gegenwart ſchien, um fo glänzender malte man 
die ruhmreiche Vergangenheit. Wie die Sage eines verfunfenen 
goldenen Zeitalterd mutete es den Baterlandsfreund Juſtus 
Möfer an, wenn er feinen Zeitgenofjien von den Taten des „Hans 
ſeatiſchen Bundes” erzählte. 

Heute haben wir diefe Krüden romantiſcher Phantaſie nicht 
mehr nötig, wenn wir willen wollen, was Handelsmacht und 
Seegeltung heißt. Für das neue Deutſche Reich haben feit feiner 
Gründung Seejdiffahrt und ausmärtiger Handel von Yahr zu 
Jahr fteigende Bedeutung gewonnen, und heute, da diefe Worte 
gejchrieben werden, liegt es mit denen, die fi anmaßen, Allein: 
herrſcher auf See zu fein, im Entſcheidungskampfe um die Frei: 
heit der Meere... . 

Heute ziemt uns daher eine mehr nüchterne, ſachliche Be- 
trachtungsweiſe. Wir find dazu auch befler gerüftet, da die For: 
fung der legten Jahrzehnte ung in die Möglichkeit verjegt hat, 
Weſen und Bedeutung der Deutfchen Hanſe viel fchärfer als 
früher zu erfaflen. Das Verftändnis dafür wird dadurch er: 
ſchwert, daß wir es mit einer fehr eigenartigen, ja in mancher 
Beziehung einzigartigen Erfheinung zu tun haben. Bei der Ges 
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ſchichte eines Staates oder Volkes iſt der Gegenſtand geographiſch 
ohne weiteres beſtimmt und feſt umgrenzt. Für die Hanſe gilt 
das nicht, Auch verbindet die landläufige Vorſtellung mit der 
Hanſe noch viel zu fehr den Begriff der Seemadt. Sie denft 
fih die hanſiſchen Flotten als Beherrſcher der See, wie es fpäter 
die Holländer und Engländer waren. Aber diefe Anfchauung, 
wenn fie auch einen Kern von Wahrheit enthält, führt doch vom 
wirklichen Verftändnis weit ab. Politifhe Macht, Seegewalt und 
Kriegsſchiffe find nicht die wichtigſten Kräfte gemefen, denen bie 
Hanje ihre Erfolge und ihre Bedeutung verdankt. 

Was die Hanfe ihrem eigentlichen Wefen nad) war, das kann 
nur eine Betrachtung ihrer Geſchichte lehren. Bezeichnen wir fie 
vorläufig al3 eine Vereinigung der norddeutfchen Städte, einen 
Zwedverband, bejtimmt, den Außenhandel Niederdeutfchlands zu 
vertreten und zu leiten. Die Hanſe war alfo in erfter Linie eine 
Handelsmacht; wirtſchaftliche Kräfte und diplomatifche Maß: 
nahmen bildeten die Mittel, mit denen fie vornehmlich arbeitete. 
Aber ihr Wirkungsbereich befchränkte fich nicht auf den unmittel- 
baren Handelsverkehr zwiſchen Deutichland und den einzelnen 
Nachbarländern. Jahrhunderte hindurch ift fie eine unentbehrliche 
Triebfraft, ja die führende Macht geweien im Wirtfchafts- und 
Berfehrsleben des ganzen nördlichen Europa von der Küfte bes 
Atlantifhen Ozeans bis zu den Ebenen Nordrußlands. Wenn 
heute das wirtſchaftliche Schwergewiht des Erbteils in dieſen 
Gebieten liegt, wenn die Welthäfen an Nordfee und Kanal das 
Herz des Weltverfehr3 bilden, fo bat die Deutfche Hanfe nicht 
am menigiten Dazu beigetragen, diefen Zuftand herbeizuführen. 

Um zu verftehen, wie die Hanfe eine jo bedeutende Aufgabe 
bat erfajlen und erfüllen fönnen, müſſen wir uns zunächſt Die 
Grundzüge der geographiichen und BAEL ORTE. Gen Geitaltung 
Europas vor Augen führen. 

Der weſtliche Zipfel des eurafiichen Rontinentalblods, den 
wir als einen befonderen Erdteil Europa zu fallen gemohnt find, 
it durch tiefeindringende Meeresarme ungewöhnlich reich gegliedert. 
Kaum irgendwo auf der Erde bildet dad Meer in ſolchem Grabe 
die natürliche Verkehrsſtraße zwifchen nahe benachbarten Teilen 
desſelben Feſtlandes. Daher fahen fi) die Bewohner Europas 
jeit den älteften Zeiten auf Seeverkehr und Handel ganz befonders 
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bingewiefen. Nicht zulegt den befruchtenden Wirkungen dieſes 
regen Austaufhg an Menſchen und Gütern verdanft unfer Erb: 
teil feine hohe geiftige Entwidlung. Europa ift recht eigentlich 
der maritime Kontinent; wir können bis in vorgejchichtliche Zeiten 
zurüdgehen und werden doch immer finden, daß die See bier 
mehr ein verbindendes als trennende® Element war, während 
Hoch: und Waldgebirge noch Jahrhunderte fpäter, ja bis in die 
Gegenwart ſchwer überwindbare Verfehrshindernifie, rechte Völker: 
fheiden bildeten. Man muß fih das vor Augen halten, um, bei 
einem Blid auf die Karte, die für Europas gefchichtliches Leben 
enticheidende geographifche Hauptteilung zu finden. Der Erbteil 
erſtreckt fi, breit au dem Rumpfe Afiens herauswachfend und 
ſich nad und nach verjchmälernd, von Nordoft nah Südmelt. 
Die Oberflähe diefer gewaltigen Zandzunge ift der Form eines 
Daches zu vergleichen. Die Alpen und die öftlih und weſtlich 
anjchließenden Gebirgsgruppen (Rarpathen, Franzöliiches Mittels 
gebirge, Pyrenäen uſw.) bilden gemiffermaßen den Firit des Erd⸗ 
teil8 und fcheiden ihn in eine nördliche und füdliche Abdachung. 
Bon dem mächtigen Eckpfeiler der Iberiſchen Halbinjel aus fließt 
der Verkehr, den Seewegen folgend, an den reichgegliederten 
Rändern, dem füdlichen oder mittelmeerif chen und dem nörd- 
lihen oder atlantijchen, hin. Die mittelmeerifhe Abdachung 
ift dur ihre füdlihe Lage, ihr mildes Klima bevorzugt. Gie 
bildet mit den benachbarten Küften Afrikas und Weſtaſiens ein 
Ganzes, das und als der Schauplag antiker Kultur und Ges 
Thichte vertraut if. Das Römiſche Weltreih mar die fichtbare 
Verkörperung, der politifhe Ausdrud diefer Einheit. In den 
Sahrhunderten des Altertums lag auf diefer Seite der Mittel- 
punkt des europäischen Lebens. Die trennenden Gebirge liegen 
aber dem Südrande Europas im allgemeinen näher al3 dem 
Nordrande. Daher hat das mittelmeerifche Europa nur wenige, 
meift Furze und ſchwer fchiffbare Flüſſe. Zwiſchen fteinigen, öden 
Gebirgszügen findet ſich nicht viel Raum für fruchtbare Ebenen 
(die dann freilid um fo üÜppigeres Wachstum entfalten), wenn 
wir von dem ſchon halbafiatifhen Oſten (nördlich des Schwarzen 
Meeres) abjehen. 

Die atlantiſche Abdahung Europas ift dur das Klima 
weniger begünftigt, am menigften ber rauhe, den Einwirkungen 
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bes Golfſtroms entrüdte baltiſche Nordoſten. Aber fie ift weit 
flacher und geräumiger. Ihre ausgedehnten Fruchtebenen boten, 
nachdem erſt einmal menfchliche Arbeit begonnen hatte, die Nach- 
teile des Klimas auszugleichen, einer viel größeren Menjchen- 
menge Plat. Zahlreiche breite, gut oder doch leidlich ſchiffbare 
Ströme mit mäßigem Gefälle geitatteten dem Verkehr, von der 
Küfte tief ins Binnenland einzudringen. 
Während des Altertumd lag bier die Außenzone der euro: 
päiſchen Bildung. Die Bewohner diefer Gebiete führten ein 
Stillleben, das gewiß nicht eigener urwüchſiger Dafeinsformen 
entbehrte, aber von dem Wellenfchlage, der von den Mittelpuntten 
menfchlicher Gefittung ausging, nur ſchwach berührt wurde. Noch 
war hier die rauhe Natur übermädtig; fie zeriprengte und ver- 
einzelie die Bölferftämme. Eingeengt auf ſchmale Kulturoafen 
zwifchen Wäldern und Sümpfen, Meer und Strömen, verbraudte 
der Menfch noch feine ganze Kraft im Kampfe ums bloße Dajein. 
Um den Beginn der chriftliden Zeitrechnung trat die antike Welt 
zum erftenmal in engere Berührung mit dieſen nordifchen Ge: 
bieten. Während der Völkerwanderung ergoß fich die verjüngende 
Volkskraft der Germanen aus dem atlantifhen Europa fiegreich 
über die Mittelmeerländer. Heute leben von den rund 300 Mils 
lionen Bewohnern Europas (ohne Rußland) nur etwa ein Drittel 
auf der mittelmeerifchen, zwei Drittel auf der atlantifhen Seite. 
Auf der atlantifchen Abdachung liegen die führenden Staaten, die 
meiſten Großſtädte, die wichtigften Bildungsftätten und Verkehrs— 
mittelpunfte. Die almählide Umwandlung zu diefem Zuftand 
bildet den geſchichtlichen Inhalt des Zeitalters, das wir ala Mittel: 
alter zwiſchen Altertum und Neuzeit zu unterjcheiden pflegen. 
Das atlantifde Europa entbehrt der Einbeitlichkeit, die ber 
mittelmeerifchen Abdahung durch die Gleihförmigkeit des Klimas 
und der Oberflächengeftaltung, die abgefchlofiene Natur des Mittel- 
meer3 und den darin begründeten, auf Einigung abzielenden 
Gang ihres gefchichtlichen Lebens zu eigen ift. Die Mittelmeer: 
länder werden ſchon dur die Nähe der afrilanifch-afiatifchen 
Gegenfülten zu einem gefchlojlenen Ganzen vereinigt, die einzelnen 
Teile des atlantifchen Europa öffnen fi dagegen gemwiflermaßen 
wie die Glieder eined Fächer nach dem freien Weltmeer. Drei 
ſcharf getrennte Abfchnitte find am atlantifhen Rande auf den 
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eriten Blick zu unterfcheiden: 1. Die Länder um den Biskayifchen 
Meerbufen: Portugal, Nordfpanien, Weitfranfreih, Südengland, 
Wales und Irland; 2. die Nordfeeländer: Dftengland und Schott⸗ 
land, die niederländifchdeutfche Küfte, Dänemark und Südnormwegen 
bi8 Rap Stadt; 3. endlich die Oftfeeländer. Dazu fommen noch 
als Außengebiete die ganz nad dem Ozean hinausfchauenden 
Weftlüften Irlands, Schottlands und Norwegens. Jene drei Ab- 
ichnitte bildeten noch bis tief in die gejchichtliche Zeit hinein fat 
völlig gejonderte Verkehräkreife. Überhaupt bewegte fi) der Ver: 
tehr lange Zeit — und das iſt eigentlich nur ein anderer Ausdrud 
für diefelbe Beobachtung — vorwiegend in der Richtung, die den 
Verlauf des atlantifchen Feftlandrandes ſenkrecht ſchneidet: alfo 
3. B. in der Oftfee von Schweden nad Finland und zur balti: 
ihen Südfüfte; in der Nordjee vom Rhein nad) der Themfe oder 
von Jütland und der Elbmündung nad) Südnormegen; am Bis: 
fayifchen Meer von Irland nach der Bretagne. Daß auf diefe 
Weile der Verkehr fein Band zmwifchen dem Norbdoften und Sübd- 
weiten, zmwifchen den Anwohnern der Newa und des Tajo knüpfen 
fonnte, ift £lar. Und doch hat die Natur gerade in der jo außer: 
ordentlich verfchiedenen Ausftattung der Ofthälfte und Weithälfte 
Atlantiſch-Europas den Anreiz zu einem völferverbindenden Güter: 
austausch geichaffen. Der Hauptgrund diefer Zmeiteilung ijt ein 
klimatiſche. Während die Südfpigen der Mittelmeerländer 
Spanien, Stalien, Griechenland ſämtlich ungefähr auf gleicher 
Breite liegen, verläuft der atlantiihe Rand von Nordoft nad 
Südweſt. Daher ift die Weſthälfte der atlantiihen Abdachung 
im ganzen füdlicher gelegen, und ihr ohnehin wärmeres Klima 
wird durch die Einwirkung des Golfſtroms noch mehr gemildert 
und ausgegliden. Eine ſcharfe Grenze gegen die Dfthälfte läßt 
fih natürlich nicht ziehen; man wird fie aber am beiten in die 
Nordjee und weiterhin etwa längs der Elbe legen, die noch gegen⸗ 
wärtig eine fo bebdeutfame Scheibelinie in Deutfchland bildet. 
Und zu diefem natürlich-Flimatifhen Grund tritt ein gefchichtlicher. 
Die Wefthälfte des atlantifchen Europas war viel früher der 
Einwirtung Roms, der mittelmeerifchantifen Gefittung und Bil: 
dung ausgefeßt, oder richtiger, auf fie allein fand überhaupt ein 
folder Einfluß unmittelbar jtatt. Die Spuren der römijchen 
Herrſchaft find noch heute in Frankreich, Südengland, den Nieder- 
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landen und Weſtdeutſchland unverkennbar. Insbeſondere er: 
wuchſen bier unter römiſchem Einfluß die Anfänge eines Ge 
mwerbes, das Über den örtlihen Bedarf hinaus, alfo für den 
Handel Ware erzeugte. Die für die Geſchichte der Hanfe fo 
außerordentlich wichtige niederländifhe QTuchinduftrie ift big in 
römifche Zeit zurüidzuverfolgen, ebenfo die Metallinduftrie an der 
Maas und am Niederrhein. Die gefegneten Länder des Weiten 
erzeugten anfänglich fo gut wie alles, deſſen fie zum Leben be: 
durften, felbft. Aber gewiſſe Unterfchiede des Klimas und Bodens 
riefen Schon innerhalb des Weſtens einen Austaufh hervor. So 
eignet fi das feuchtlühle Hügelland Südoftenglands befonders 
für die Vieh:, namentlih Schafzudt. Engliſche Schafwolle war 
aber gerade das, was das niederländifche Tuchgewerbe brauchen 
fonnte, da die einheimifche Wollerzgeugung nicht ausreichte. Die 
Ausbeute der Zinn: und Kupfergruben Cornwalld ift fon im 
hoben Altertum nah dem Feitlande, ja durch Frankreich nad 
ben Mittelmeerländern gelangt. Ähnlich wie England lieferte 
Nordipanien und Kaftilien im Mittelalter Wolle und Metall 
(Eifen) für die Ausfuhr, Frankreich vor allem Wein, gelegentlich 
auch wohl ſchon Seeſalz von der Weſtküſte. 

So befchräntte fih das, was der felbitgenügfame Weiten 
von der Dfthälfte Atlantiſch-Europas beziehen konnte, anfänglich 
auf einige dem Oſten eigentümliche Erzeugniffe, Die man bei ver: 
feinerter Lebensweiſe nicht entbehren mochte. Bei weiten bad 
widtigite mar das Pelzwerk, der Sagdertrag aus den unermeß- 
lihen Nadelholzwäldern Nordrußlands, Finlands und Skandi—⸗ 
naviend. Schon Tacitus gedenkt diefer Pelgwerfeinfuhr nad dem 
Welten. Der Oftfee-Berntein wurde im Welten zu Schmudfadhen, 
noch mehr von den Paternoftermahern zu Rofenfränzen verarbeitet. 
Überhaupt rief dann der Fatholifche Kultus einen vermehrten Bes 
darf an Erzeugnifien des Nordoftens hervor. In den Milch: 
wäldern Litauens, Weißrußlands und des Urals, wo die ‘Linde 
bäufig ift, wird die Bienenzucht von alter8 ber betrieben. Bon 
dort gingen allmähli immer größere Mengen Wachs weſtwärts, 
und auch das andere Erzeugnis der Bienenzucht, Honig, gelangte 
als Erjag für den noch jeltenen Zuder zur Ausfuhr. Diefe 
Gegenftände, zu denen man, wenn man will, nod Sklaven ge 
jellen kann, bildeten die ältefte Grundlage des Verkehrs von Oft 
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nah Welt. Im Laufe der Jahrhunderte aber hat fich diefer Aus: 
taufch immer mehr erweitert. Die dänifchen Küftengemäfler und 
die Weſtküſte Norwegens lieferten Hering und Stockfiſch als billige 
Faſtenſpeiſe für das Fatholifde Europa. Viele Gewerbe des Weſtens 
begannen, als die Rohſtoffe in ihrer Nähe nicht mehr ausreichten, 
folde aus dem Dften zu beziehen; denn diefer, obwohl klimatiſch 
weniger begünftigt, brachte deren doch in feinen weiten einförmigen 
Ebenen in unerfchöpfliher Menge hervor. Rußland, Finland, 
Schweden, vor allem aber Preußen und Polen waren imjtande, 
Holz für Schiffbau und mancherlei gemwerblihe Zmede in be- 
liebigem Umfange abzugeben, ebenfo andere Erzeugniffe der Wald— 
wirtfchaft, wie Pech, Teer und Afche (für die Färberei). Flachs 
md Hanf aus Weitrußland, Litauen, Livland wurden von den 
Seilern und Segelmadern im Weiten verarbeitet; das nieder: 
ländifch:rheinifche Metallgemerbe konnte bei zunehmendem Robftoff: 
bedarf nicht nur auf Zufuhren von Eifen und Kupfer vom Harz, 
jonden auch aus Schweden, fpäter fogar aus den Karpathen, 
anderfeit3 au3 Spanien zurlidgreifen. Als fchließlich die fort» 
fohreitende Ausbildung der Gewerbe in einzelnen Strichen des 
Weſtens zu einer folchen Verdichtung der Bevölkerung führte, daß 
die Ernährung aus benadhbarten Bezugsquellen allen unmöglich 
wurde (namentlich bei der unzureichenden Leiſtungsfähigkeit des 
Landverkehrs), da wurden auch die Getreidezufuhren aus dem 
Oftfeegebiet, vor allem Preußen und Polen, dem Weiten un: 
entbehrlich. - Das Auflommen der Getreideichiffahrt bildet ge- 
willermaßen das Schlußglied in der Entwidlung des Seehandels 
längs der Küfte des atlantifchen Europa. 

Eine vollftändige Aufzählung der Waren, deren Austaufch 
diefer Handel vermittelte, ift Hier nicht beabfichtigt. Wir werden 
fpäter Gelegenheit finden, die einzelnen Handelszweige näher zu 
bejchreiben und manches nachzutragen. Hier fam es nur darauf 
an, einen allgemeinen Begriff von der Art und Bedeutung des 
Austaufches zwifchen Dften und Weiten zu geben. Soviel wird 
jedenfall8 aus dieſer kurzen Kennzeichnung hervorgehen: der See: 
handel längs der atlantifchen Küfte ftellte in der Hauptſache einen 
in ſich abgefchloflenen Kreislauf dar. Es fehlte allerdings nicht 
völlig an Handelsbeziehungen zur Mittelmeerwelt und Durch deren 
Vermittlung zu noch entlegeneren Gebieten (Levante, Indien). 
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Auf den Landwegen über Frankreich und Weftdeutfchland gelangten 
mandperlei Güter des Mittelmeerhandel3 (Südfrühte, Gewürze, 
Drogen, Seiden- und Baummollitoffe) nach Norden und bildeten 
eine willflommene Ergänzung zu den Taufchwaren, die der atlantifche 
Welten zur Bezahlung der Rohftoff: und Nahrungsmittelzufuhr 
des Dften3 abzugeben hatte. Im mejentlichen aber läßt fich der 
BZuftand des Seehandels auf der atlantifhen Seite Europas, wie 
er fich während des Mittelalters entmwidelt hat, dahin zufammen: 
faffen: die Wefthälfte, durch Vorzüge des Klimas, ältere gefchicht- 
lihe Entwidlung und dichtere Bevölkerung begünftigt, brachte 
mannigfaltige Gewerbeerzeugnifie, vor allem folche der Tuchmweberei, 
fowie Genußmittel, teil eigener Produktion (Wein, Salz, Süd— 
früchte aus Sranfreid) und Spanien), teil3 auch fremder (mittel: 
meerifcher, levantifcher, indifcher) Herkunft zur Ausfuhr. Die Oft: 
hälfte lieferte im Austaufch gewerbliche Rohſtoffe, Holz, Nahrungs: 
mittel, faft alles nicht oder wenig bearbeitete Maffenwaren. Beide 
Gebiete ftanden alfo ähnlich zueinander, wie heute die induftriellen 
Stammländer Mittele nnd Weſteuropas nnd ihre überfeeifchen 
Kolonien (dies Wort im meiteften Sinne genommen) in Amerifa, 
Afrika ufm. Die baltifhen, nordofteuropäifchen 
Zänder waren die Kolonien Wefteuropas im Mittel- 
alter. 

Wir wenden ung nun der Frage zu, wie es gekommen iſt, 
daß den Deutſchen die führende Rolle bei der Vermittlung 
dieſes mittelalterlihen Kolonialhandels zufiel. j 


II. 
Die Entftehung der deutſchen Hanie. 


Der deutfhe Staat, der fih mährend des 9. Jahrhunderts 
aus der öftlichen Hälfte des Karolingerreiches zu bilden begann, 
war überwiegend ein Binnenftaat. Nur an der Nordſeeküſte grenzte 
er an das Meer, und diefe Seegrenze war verhältnismäßig kurz. 
Die deutfchen Könige und Kaifer haben mit der Eee nie viel zu 
tun gehabt. Je mehr fi) der Schwerpunft der Reichsgewalt nad 
Süddeutichland verſchob — unter den Saliern, endgültig unter 
den Staufern —, deito mehr fuchten fie ihre Aufgaben im Süden, 
ienfeit3 der Alpen, wo fie mit dem Bapfttum um den Anſpruch 
rangen, das Haupt einer europäiſchen Univerſalmonarchie zu fein. 
Seitdem die germanifchen Stämme dag Gebiet zwiſchen Elbe und 
Meichjel während der Völferwanderung aufgegeben und es den 
langfam nadhrüdenden Slawen überlaflen hatten, erreichte das 
deutfche Volkstum an feiner Stelle mehr die Dftfee. Jahrhunderte» 
lang bildeten die Elbe und der Bayriſche Wald feine Oftgrenze. 
Die Herzader diefes älteren deutfchen Neiches war der Rhein; den 
Rhein hinauf und hinab ging der größte Teil des Verkehrs, der 
Deutfhland mit den Nachbarländern in Verbindung fette. Auch 
was wir von deutſchem Eeehandel in diefer Zeit fennen, ift eigent: 
lih nur eine Fortjegung des Nheinhandels. 

Lange Zeit waren es namentlich die riefen im Mündungs— 
gebiet des Rheins, die diefen Seeverkehr — nad) England hinüber, 
weniger nach Dänemark (Schleswig) und Südnorwegen — vers 
mittelten. Die friefifhen Wanderfaufleute jaßen zum Teil ſchon 
in ftadtartigen Anfiedlungen, deren wichtigſte Wijk bij Duurftede 
an der Gabelung des Lek und Krummen Rhein? war, vielfach 
aber auch auf dem platten Lande. Während der Normannennot 
des 9. Jahrhunderts fcheinen fie fich in größerer Zahl in den alten 
Römerftädten rheinaufwärts anfällig gemacht zu haben. Aber erft 


im 11. Sahrhundert beginnen fi die Städte als bejondere 
Verwaltunggeinheiten aus der Mafle der Landgemeinden heraus: 
zubeben. Handel und Gewerbe find von Anfang an das Lebens 
element der Städte. Der Bevölkerungsüberſchuß des platten 
Landes ift der unerfchöpfliche Kraftbehälter, aus dem ſich die 
Bürgerfchaft immer wieder ergänzte. So fehen wir unter den 
Saliern und Staufern die Städte am Niederrhein, an der Maas, 
der Schelde und in Weftfalen das Erbe der Friejen antreten. 
Raufleute aus Tiel, Utrecht, Deventer, Antwerpen, Lüttich, ja 
fogar Bremen, werden frühzeitig im Verkehr mit England ge⸗ 
nannt. Sie alle aber überflügelte bei weitem Köln. Im 12. Jahr 
hundert erhob fi diefe Stadt zum größten Seehandelsplag und 
Ausfuhrhafen Deutſchlands und brachte namentlich den fo wich⸗ 
tigen Rheinweinhandel nach England in die Hände ihrer Bürger. 
1157 finden wir die Kölner im Befit eines eigenen Kaufhofes, 
der Gildehalle, in London. Dies beweift, daß fie in der Haupts 
ſtadt des Inſelkönigreichs als Rörperihaft auftraten. Was 
das bedeutet, müſſen wir verſuchen, uns vollftändig Mar zu 
madhen. Denn bier liegt die Wurzel der Deutfchen Hanfe. 

Der Kaufmann, der in alter Zeit den Bereich feiner Heimat 
verließ, ging Gefahren entgegen, von denen wir uns heute ſchwer 
einen Begriff mahen. Den Bewohnern der Fremde gegenüber 
mar er an und für fich rechtlos, wenn es ihm nicht gelang, ſich 
irgendwelchen Rehtsfhug zu fihern. Ihm ſolchen zu geben, war 
in erjter Linie der Herricher des fremden Landes befugt, und 
ebenfo natürlih lag e3 dem Kaufmann nahe, fi der Bermitte- 
lung des eigenen Fürſten oder Herren zu bedienen, um jene 
Sicherung zu erlangen. Wir haben viele Beifpiele für ſolche 
Fürfprade; daß das Erwünfchte in der Mehrzahl der Fälle ohne 
Schwierigkeit bewilligt wurde, liegt in der Natur ber Sache, 
denn ein blühender Handel ihrer Untertanen mit den Fremden 
mußte jeder Obrigkeit willlommen fein, zumal fie dur Zölle und 
dergleihen aud) unmittelbaren Vorteil daraus zog. In der Regel 
geſchah die Gewährung des Rechtsichuges in Form einer fchriftlichen 
Urkunde, des Privilegsd. Das Privileg ficherte alfo den In⸗ 
babern vor allem das Recht freien und ungefährbeten Handels 
jowie gehöriger Rechtſprechung bei Streitigleiten oder Schädi⸗ 
gungen zu. Es konnte in ben verfchiedenften Richtungen er- 
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weitert werden, indem die Abgabenzahlung geregelt, Zölle ganz 
oder teilmeife erlaffen, Gebäude zur Lagerung der Waren ein- 
geräumt wurden und dergleichen mehr. Bei der Unficherheit der 
Land: und Seewege ſah es der Kaufmann faft immer gern, wenn er 
in Gemeinſchaft mit anderen Genofjen auf die Reife gehen konnte, 
und zwar bewaffnet. Noch mar es ja allgemein Sitte, daß er in 
eigener Perſon feine Ware begleitete, felbjt „über See und Sand“ 
309. Erft fpätere Zeiten haben die Vertretung im Handel und die 
bloße Berjendung der Ware zur Regel gemadt. Auch andere 
Gründe empfahlen die gemeinjchaftliche Reife. Es galt nicht nur 
die Gefahr räuberifcher Überfälle abzumehren. Bei Schiffbrüchen 
oder Wagenfchäden auf_der Landitraße war die Hilfe von Ge: 
noſſen wertvoll. Schließlich trieb ſchon das einfachite Geſelligkeits— 
bedürfnis den einzelnen dazu, fih in der Fremde an Landsleute 
und Bertraute aus der Heimat anzuſchließen. Wir brauden nur 
daran zu denfen, melde Rolle noch heute der „Verein“ für den 
Deutichen im Auslande fpielt. Eine Genoffenfhaft war ferner 
in der Lage, mandye Bedürfniffe auf der Reife zu befriedigen, 
die der einzelne fi verfagen mußte. Beiſpielsweiſe fonnte fie 
einen Prieiter mitnehmen, um unterwegs in fremdem (oft heidni⸗ 
ſchem) Lande Gottesdienft nach heimijcher Weile zu begehen, oder 
um Kranke und Sterbende zu tröften. 

Die bewaffnete, reifende Kaufmannsihar war aljo im 12. und 
13. Jahrhundert ein alltägliher Anblid. Sie konnte ſich frei 
bilden und wieder auflöfen, wie e3 der Zufall mit fich brachte; 
fie fonnte fi aber auch zu einer dauernden Organifation zu- 
ſammenſchließen, die zunächſt die reifenden Kaufleute einer be: 
ftimmten Stadt umfaßte. Eine organifierte Genofjenfchaft mit 
gewählten Vorftehern (lterleuten) war am beften imftande, fich 
Anerkennung und NRehtsfhug durch Privilegien zu verjchaffen, 
überhaupt die Angelegenheiten des Handels den Fremden gegen: 
über zu vertreten. Seit Beginn des 12. Jahrhunderts finden wir 
ſolche Körperfchaften der im ausmärtigen Handel tätigen Kauf: 
leute mit dem altgermanifchen Namen „Hanſa“ bezeichnet. Die 
Grundbedeutung des Wortes, das ſchon im Gotifchen begegnet 
(gotiſch hansa, angelſächſiſch höse, althochdeutſch hansa) ift Ges 
meinfchaft, Verfonengemeinfchaft, Volksmenge, Schar, namentlich 
bewaffnete Schar (cohors),. Im 12. Jahrhundert erfcheint die 


Bedeutung verengert auf den Begriff „Schar in der Fremde“, 
„Schar von Fremdlingen, namentlihd von fremden Kaufleuten”. 
Das Recht, eine Körperfchaft diefer Art zu bilden, als Körper- 
{haft außerhalb der Heimatftadt aufzutreten, „Hanfe zu halten“, 
wurde in Nordmeftdeutfchland, im Herzogtum Sachſen, ebenjo 
auch in den Königreihen England und Schottland, vom Landes- 
herren erteilt. In England Hat fi der Begriff befonders 
ſcharf und gleihmäßig ausgeprägt: hier ift die Kaufmannſchaft 
jeder Stadt in der Gilde vereinigt, mit dem Gildehaufe, das 
zugleich häufig Rathaus der Stadt ift, als Vereinsſtätte. Die 
Hanſe ift ein Zubehör der Gilde; fie umjchließt alle diejenigen 
Kaufleute, die dem Handel außerhalb der Etadt, im ganzen 
Königreich obliegen; ihr Wirkungsbereich ift in der Fremde, und 
befonders finnfällig mußte fie als Genoſſenſchaft an demjenigen 
Marftorte in Erfcheinung treten, der dag gewöhnliche Ziel ihrer 
Handelsreifen bildete. Es lag in der Natur der Dinge, daß eine 
folche Körperfchaft, eine folche Hanſe, danach jtrebte, möglichit 
alle Kaufleute ihrer Heimat zu umfaflen, die nach ausmärts, 
wenigſtens alle, die nach einer beftimmten Gegend Handel trieben !. 
Nur wenn fie als gefchloflener, alleinberechtigter Kreis auftrat, 
fonnte eine Hanfe ihren vollen Nugen für die Mitglieder ent: 
falten, den Wettbewerb regeln, im fremden Lande Bedingungen 
ftellen ufw. Außerli wurde die Zugehörigkeit zu dem gefchloffenen 
Kreis dadurd bekundet, daß man eine Gebühr, einen Vereins- 
beitrag zahlte, der zum Beten der Geſamtheit Verwendung fand 
und häufig ebenfall$, im übertragenen Sinne, als „Hanfa” be: 
zeichnet wird. 

Diefe Ordnung wurde nun auch auf die fremden Kaufleute 
angewandt, die nah England famen. Die Kölner erhielten das 
Recht zum Handel im Königreih und das Recht zur Bildung 
einer Körperfhaft, die folgerichtig „Hanſe“ genannt wurde, da 
fie ja nit in London einheimifch, Tondern nur vorübergehend 
anweſend waren. Der Belig eines eigenen VBerfammlungshaufeg 
ließ die Hanfe der Kölner jedoch einer englifchen Kaufgilde fehr 
ähnlich erjcheinen, und die Verwechſlung lag um fo näher, als fie 

ı Daher finden ſich haufig mehrere Hanfen als Abzweigungen der 


Kaufgilde, nämlid) eine für jede Hauptrichtung ihres Handels, z. B. nach 
England, nach der Normandie uſw. (fo in York). 
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in London auch gewiſſe bürgerliche Pflichten, namentlich die Be— 
wachung eines Stadttores, übernahmen. So kam es, daß man 
ihren Hof als Gildehalle zu bezeichnen pflegte, nicht, wie es 
richtiger geweſen wäre, als Hanſehaus. Die Gildehalle der 
Kölner in London war das ſichtbare Unterpfand ihrer Handels— 
rechte in ganz England. Jeder Kölner, der in England Handel 
treiben wollte, mußte fih als Mitglied in der Londoner Bildes 
halle einfchreiben lajlen. Es iſt waährſcheinlich, daß auch ſchon 
die Bürger anderer deutſcher Städte, namentlich Weſtfalen, auf— 

genommen wurden. Achtzehn Jahre nach jener erſten uns über— 
lieferten Privilegierung der Kölner wurde ihnen ausdrücklich das 
Recht unbehinderten Handels im ganzen Königreich England zu—⸗ 
geſprochen (1175), und wieder zwanzig Jahre ſpäter (1194) erließ 
ihnen Richard Löwenherz fogar jede Abgabe von der Gildehalle 
und gewährte ihnen freie Fahrt zu allen engliihen Märkten. 

Daß Köln Sich fo frühzeitig eine führende Stellung im eng— 
liſchen Handel ficherte, ijt von Bedeutung geblieben bi3 zum Aus: 
gang des Mittelalterd. Plan darf vermuten, dag die Kölner außer 
dem Wein QTucde, namentlich ſolche eigener Erzeugung, nad) Eng: 
land brachten und dafür engliihe Wolle ausführten. Ihre nautifche 
Tüchtigkeit beiwiejen die Bürger der meltdeutichen und nieder: 
ländifhen Städte duch die Teilnahme an den Seefreuzzügen 
(etwa 1100—1218). Biele deutſche Schiffe jegelten auf dieſen 
Fahrten nah Portugal und ing Mittelmeer. 

Zugleich aber bietet ſich im Diten ein erftaunliches Schau» 
fpiel. Die Deutichen bauten und füllten nicht nur ihre Städte auf 
alteinheimifhem Boden, fie entjfandten nicht nur viele Taufende 
auf die Kreuzzüge, fie fämpften nicht nur um die Vorherrichaft 
in Stalien. Neben alledem fanden fie die Kraft zur gemaltigiten 
Leiftung, die fie bis zum 19. Jahrhundert vollbracht haben: der 
Beliedlung des Oſtens. Wir fehen, weſſen eine ſtark anmachjende, 
auf unzulänglidem Raum zufammengedrängte Bevölkerung fähig 
iſt. Innerhalb eines Jahrhunderts, etma von 1150—1250, 
wurden faſt die ganze Südküſte der Oſtſee und weite Gebiete des 
Binnenlandes von deutſchen Siedlern beſetzt. Es war in der 
Hauptſache eine friedliche Eroberung, nur an einigen Stellen, in 
Holſtein, Mecklenburg und Preußen hat das Schwert die Ent» 
fheidung bringen müllen. Alle Stände des Volfes haben an 
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dieſer Ermeiterung des deutſchen Bodens auf das Doppelte 
gleihen Anteil gehabt: Fürftentum und Adel, Bauernſchaft und 
Bürgertum. Die Kirche ging anfeuernd voran, nicht nur bei der 
Belehrung, fondern auch bei der Befiedlung und Urbarmadung. 
Die Klöfter der Prämonftratenfer und Ciftercienfer waren in 
vielen Gegenden die Borpojten des Deutfhtums. Nur — die 
Spige der Nation, das deutfche Königtum, fuchen wir vergebens 
‚unter den Mitarbeitern am Kolonifationswerf. Das Haus der 
Staufer hat damals in Stalien den Gipfel der Kaifermadt er- 
reiht. Wohl dürfen wir annehmen, daß der Glanz der Sailer: 
frone, das ftolze Bewußtfein, dem führenden Volke der Chriften- 
heit anzugehören, den Kolonifatoren das Gefühl der Überlegenheit 
geftärft hat. Aber es ift doch eine Tatſache von entjcheidender 
Bedeutung, daß ſich die deutſche Königsgewalt unmittelbar um 
das große Werk nicht befümmert, daß fie die Führung dem Landes- 
fürftentum überlafien bat. Die mächtigen Geftalten Heinrichs 
des Löwen und feiner Helfer, Albrecht3 des Bären, Adolfs von 
Scauenburg und anderer, ftehen am Eingang dieſes Hauptitüds 
deutfcher Geſchichte. 1143 erbaute Adolf von Schauenburg an 
günftiger Stelle, auf der Halbinfel zwiſchen Trave und Wakenitz, 
die Stadt Lübeck, den erften reindeutfchen Seehafen an der 
Dftfee. Weſtfalen bildeten den Grundftod ihrer Bevölkerung, 
weitfälifches, Soefter, Recht das Vorbild ihres Stadtreht3. Pier: 
zehn Jahre fpäter ging die Stadt in den Belig Heinrich des 
Löwen über. In ihm fand fie den wahren Begründer und Förderer 
ihrer Größe. = | 

Man darf nicht glauben, daß den deutfchen Kaufleuten bis 
dahin die Djtfee ganz fremd geweſen ſei. Schon lange hatten 
weitdeutihe und friefifhe Wanderhändler über Schleswig die 
baltiſchen Geſtade aufgeſucht, ſich dann allerdings zur Weiterfahrt 
ſtandinaviſcher Schiffe bedienen müfjen. Überhaupt hat an vielen 
Orten die Schiffahrt der Nordländer dem deutfchen Handel die 
Bahn bereitet. Die Normannen, jene abenteuerlichen fühnen 
Wilingere und Ausmwandererfharen aus den jtandinavifchen 
Ländern, die vom 8. bis 11. Yahrhundert ihre Kreife um ganz 
Europa gezogen, find die erften geweſen, die den atlantifchen 
Rand des Erbdteild in feiner vollen Ausdehnung, vom Nordlap 
und vom Finniſchen Meerbujen bis Gibraltar befegelt haben. In 
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der Öftfee fegelten bereit im 11. Jahrhundert ffandinavifche 
Schiffer und Wanderfaufleute nach allen Richtungen. Den Mittel: 
punlt dieſes Verfehröneges bildete die Inſel Gotland. Zahlloſe 
Münzfunde vorgejchichtlicher, römischer, arabifcher, deutfcher, eng: 
lifcher Herkunft, die man dem Boden der Inſel entnommen hat, 
beweijen, daß dieſe Stellung ber Inſel uralt if. Von Gotland 
verzweigte fich der Verkehr einerjeitS nach der weftlichen Oſtſee, 
anderjeit3 nah Schweden und Finnland, nah der Newa (Noms 
gorod) und der Düna. Skandinaviſche Wanderhändler — das Wort 
„Waräger“ bedeutet feit diefer Zeit im Ruſſiſchen einen reifenden 
Kaufmann — find damals, den ruffifhen Strömen folgend, mit der 
arabifhen und byzantinischen Kulturwelt in Verbindung getreten. 
Das erite Ziel der deutjchen Seefahrer von ihrem neuen Hafen 
Lübeck aus konnte fein anderes fein als die Inſel Gotland. 
Wer fich heute von Weften ber dem felfigen Ufer Gotlands 
nähert, den überraſcht ein Bild, das im flandinavifchen Norden 
nicht jeinesgleichen findet: eine mittelalterliche Stadt fteigt vor ihm 
auf, mit hoher turmbemwehrter Ningmauer, mit gewaltigen, heute 
allerdings nur noch als Ruinen daftehenden Kirchen. Das ift die 
Stadt Wisby, mie Kübel eine deutſche Kolonialftadt. Ihre 
Gründung bezeichnet die zweite wichtige Stufe bei dem Vorbringen 
des deutſchen Bürgertums in der Oſtſee. Es hat nicht den An⸗ 
fchein, als ob die Stätte Wisbys vor dem Auftreten der Deutfchen 
als Seehafen eine befondere Rolle geipielt habe. Es handelt ſich 
vielmehr, wir wiederholen e8, um eine rein deutſche Gründung. 
Der Zufammenhang mit Lübecks Auffommen läßt ſich nicht ver- 
fennen. Das Anfchwellen des deutſchen Zuftroms feit der Er: 
bauung der Traveftabt- und das Bedürfnis eines Hafens für Die 
deutfhe Schiffahrt. führte zur dauernden Feftfegung einer deutſchen 
Kolonie. Gefondert von der gotländifchen Landgemeinde und in 
einem gewiflen Gegenfag zu ihr bildete ſich die deutſche Stabt- 
gemeinde, die gegen Ende des 12. Jahrhunderts — ein bejtimmtes 
Jahr läßt fih nicht angeben — als politifches und rechtliches 
Eigenwefen fertig dafteht. Der Grundftod der Bürgerjchaft ſetzte 
fih jedenfalls, wie in Lübed, aus Weitfalen zuſammen?. 
Natürlich Hatten nicht alle, die auf lübiſchen Schiffen das 


1 Der gotlänbifche Teil ber Bevölkerung wurde erft etwa ein Jahr⸗ 
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„gotiſche Ufer“ anſegelten, die Abſicht, ſich hier eine neue Heimat 
zu gründen. Nach wie vor ſtrömten auch zahlreihe Kaufleute zu 
nur vorübergehendem Aufenthalt herbei. 

Und dieſe ſchloſſen fih, ähnlich wie in Ehalanb; zu einer 
Körperfhaft zufammen. Aber wir bemerken fofort einen bedeutenden 
Unterfhied. Es waren nicht mehr, wie bei der Hanje der Kölner 
in England, die Kaufleute nur einer Stadt, die fi) hier zu— 
fammentaten, jfondern die mehrerer Städte. Das ift der ent- 
ſcheidende Schritt, der zur Entitehung der deutichen Haufe geführt 
bat. Als „universitas communium mercatorum“. „@efantt: 
heit der gemeinen Kaufleute”, „universi mercatores Romanı 
imperii Gotlandiam frequentantium“ — „gefamte Kaufleute des 
Römischen Reiches, die Gotland befuchen“, oder Fürzer als „Kauf: 
leute vom Gotiſchen Ufer,” „gemeine Kaufleute”, „gemeiner Kauf: 
mann” bezeichnete fih diefe Sotländifhe Genoſſenſchaft. 
Die Idee des „gemeinen Kaufmanns“ trat ing Leben — wie es 
icheint, unabhängig von fremden Vorbildern und früher als irgend- 
wo fonft in Europa —, die ſpäter den eigentlichen Inhalt, das 
Weſen der deutfchen Hanfe ausmacht. Mit Necdht gilt daher die 
Gotländiſche Genoſſenſchaft der deutichen Staufleute vorzugsweiſe 
als Vorgängerin der deutſchen Hanſe. Über ihre Einrichtung 
find mir nicht näher unterrichtet, es ſcheint, daß ſie in Unter: 
genoſſenſchaften, „Bänke“, der wichtigeren Einzelftädte zerfiel. Unter 
ihren Mitgliedern herrfchten zweifellos die Weſtfalen vor, die ſchon 
mehrmals genannten Bahnbrecher des deutichen Djtfeehandels !. 

Nach drei Hauptrichtungen verzmeigte fich der Deutfchen Handel 
von Gotland aus, nad) Nowgorod, nach der Düna und nah Schweden. 
Die Deutfchen folgten den Spuren der (jfandinavifhen) Got: 
länder, wenn fie durd) Newa, Ladogaſee, Wolchow das alte Nom: 
gorod (ſkand. Holmgard, deutih Naugard) am Ilmenſee auf: 
\uchten, jenes eigentüntliche aus einer Mifchung finnischer, ſlawiſcher 
und warägiſch-ſkandinaviſcher Volksbeſtandteile erwachſene Gemein: 
weſen, die einzige ruſſiſche Stadt, die eine eigene politiſche Ge— 








ı Einen Vertrag, den die Genoſſenſchaft im Sommer 1229 mit dem 
Fürſten von Smolenst ſchließt, unterzeichnen als ihre Vertreter je zmei 
Kaufleute aus Lübeck, Münfter, Dortmund, Groningen, je einer aus 
Soeſt und Bremen; außerdem als Vertreter ihrer Stadtgemeinden drei 
Bürger „von den gotifhen Ufern“, d. h. von Wisby, und drei von Riga. 


ihihte hat, und lange Zeit die Beherricherin Nordoftrußlands. 
Hier ftrömte der Ertrag der Pelztierjagd aus dieſen weiten Ge— 
bieten zufammen, und Nomwgorod war daher der größte Pelzmarkt 
Europas. Wann die eriten deutichen Kaufleute nah Nowgorod ge: 
fomnten find, wiſſen wir nicht; nachweisbar find fie in der zmeiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. Nach dem Vorbilde der Gotländer 
erwarben fie einen Kaufhof, ein weites umzäuntes und mit hölzernen 
Gebäuden beſetztes Grundftüd, und eine eigene Kirche, beide dem 
Apoitel St. Peter geweiht. Die ältefte erhaltene Skra (Echragen, 
Kontorordnung) des Nomgoroder Kontors ftammt aus dem Jahre 
1268. Sie ilt von der Gotländiihen Genofjenichuft geſetzt; die 
überjchüfligen Gelder vom St. Betershofe jollten nad) Wisby gebracht 
und in der Marienfirche der Deutichen aufbewahrt werden in einer 
Truhe, zu der vier Nllterleute einen Echlüfjel hatten: der der 
Deutfchen auf Gotland (d. h. von Wisby), der von Kübel, Soeſt 
und Dortmund. Hieraus erhellt nicht nur der enge Zufammen: 
bang zwiichen der Nomgoroder Niederlaffung und den Deutfchen 
auf Gotland, jondern auch die Bedeutung des meitfäliichen Ele: 
ments zeigt fi) aufs neue. 

Auh der Weg nad der Düna war fhon Jahrhunderte 
früher von den Sfandinaviern erſchloſſen worden. Über Polozk 
und Smolensf führte hier eine wichtige Handelsſtraße zum Dnjepr 
und ins Innere Rußlands. Aber nicht nur der Handel 30g die 
Deutfchen zur Düna, auch die Miflion bereitete ihnen die Wege. 
Bon Gotland famen die erften deutfchen Miffionare zur Bes 
fehrung Livlands. Ahnen folgten zahlreiche Anfiedler aus Nieder: 
ſachſen, Weitfalen und Friesland. In Lübeck fchifften fie ſich nad 
der Düna ein, und nicht lange, fo entitand an dem Strom eine 
deutfche Kolonie. 1201 fand das Werf feine Krönung mit der 
Gründung der Stadt Riga durch Biſchof Albert von Burhöpden. 
Die Errichtung des Schwertritterordeng im nächſten Jahre gab 
der Befehrung Livlands eine feite Organijution. E3 war für 
den Handel der Deutfchen von Wichtigkeit, daß fie hier ald An: 
fällige, nicht bloß als geduldete Gälte, mit dem Innern Ruß— 
lands unmittelbar in Verbindung treten fonnten. 

In Schweden, mit dem con Heinrih der Löwe Ver: 
bindungen angefnüpft hatte, als er feine Bewohner zum Beſuch 
des neubegründeten Lübeck einlud, fanden die Deutſchen eine ihnen 


— 22 — 


nach Lebens- und Stammesart verwandte Bevölkerung vor. Aber 
auch bier ift der mächtige Einfluß des deutſchen Bürgertums un—⸗ 
verfennbar. Nicht nur bat das ſchwediſche Städteweien einige 
feiner widtigften Einrichtungen aus Deutfchland übernommen, 
die Deutfchen bildeten auch bis gegen Ende des 15. Sahrhunderts 
einen rehtli den Schweden gleichgeftellten und gefchlofien gegen: 
übertretenden Teil der Stadtgemeinden, bejonders in Stodholm 
und Kalmar. Die Bürger diefer Städte, und wahrfcheinlich 
nit nur die Deutichen, fondern auch ſolche ſchwediſcher Abkunft, 
fonnten im Recht des deutſchen Kaufmanns jein, haben teil: 
. genommen an den Privilegien der deutichen Hanſe im Ausland. 

Während jene fernen Außenpoften des Deutjchtums bejett 
wurden, batte die Koloniſation an der Sübfüfte der Dftfee ihren 
Fortgang genommen. Gegen Ende des 12. Yahrhundert3 war im 
allgemeinen die Linie vom Schweriner See bis Brandenburg und 
bis zur mittleren Elbe, um 1240 faft überall die Obderlinie er- 
reiht. Die deutfhen Stadtgründungen und Dorffieblungen jen- 
jeit3 der Dder gehören meift erft der zweiten Hälfte des 13. Jahr: 
hundert8 an. Natürlid wurden nit alle diefe Landichaften 
gleihmäßig von Deutſchen bejegt; in vielen Striden, 3. B. im 
füdöftliden Medlenburg, an der Spree, in Hinterpommern bat 
fih noch lange, zum Teil bis zum heutigen Tage, die flamwilche 
Bevölkerung gehalten. Aber mit Recht ift neuerdings darauf hin⸗ 
gewiefen worden, daß die Kolonialftädte ihr Deutſchtum ohne 
Die ausgiebige Beſiedlung des platten Landes mit Deutſchen nicht 
hätten erhalten können, daß fie über kurz oder lang wieder der 
Slamifierung verfallen mären!. Bon befonderer Wichtigkeit für 
die Weiterentwidlung des deutjchen Seehandels war die Gründung 
der Küftenftäbte. 1218 erhielt Roftod, etwa 1229 Wismar, 1230 
Stralfund, etwa 1243 Stettin, 1250 Greifswald Lübeder Stadt⸗ 
reht. Mit Lübed, Lüneburg und Hamburg zufammen machten 
diefe ſpäter ald „wendiſche Städte” eine befondere Gruppe, den 
Kern der Hanje aus. Schon gegen Ausgang des 12. Jahrhunderts 
(1189) war von Wirad von Boigenburg am Ausfluß der Alter 
in die Elbe die Neuftadt Hamburg angelegt worden, neben der 
Stätte einer farolingifchen, fpäter von Normannen und Slawen 


1 Hans Witte, Befiedlung des DOftens und Hanfe (Pfingftblätter des 
Hanfifhen Geſchichtsvereins X. 1914). 
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verwüfteten Burg. Hamburg gewann vermöge feiner Lage für 
Lübecks Handel eine ganz befondere Bedeutung; es mar im Mittel 
alter fozufagen der Nordfeehafen Lübecks, wie man umgekehrt 
heute Lübeck in gewiſſem Sinne als den Djtfeehafen Hamburg? 
bezeichnen kann. Nicht alle diefe Neugründungen waren Lübed 
gleich willommen. Zwar konnten fie jchon des gemeinfamen 
Stabtreht3 wegen als Tochterftädte Lübecks gelten. Eiferfüchtig 
aber wachte die Traveftadt darüber, daß ihr der Vorrang gewahrt 
blieb, den fie nad) Alter und Umfang ihres Verkehrs beanſpruchte. 
Die erfte Anlage von Stralfund wurde von einer lübifchen Flotte 
zerftört, weil fie dem Lübeder Handel einen allzu bedrohlichen 
Wettbewerb bereiten zu können ſchien. Erſt fpäter bequemte man 
fih an der Trave, aud Stralfund in den KreiS der nahe he- 
freundeten Städte aufzunehmen. Um 1250 nahm Xübed eine 
achtunggebietende Stellung ein. Bon Rußland bis Flandern 
reiten ſchon die Handelsbeziehungen und der politifche Einfluß 
der Stadt. Wir müſſen und des Lübed jener Tage vor allem 
noch als einen Ausmwandererhafen vorftellen. Hier jchifften ſich 
alle die unzähligen Scharen von Anfiedlen, Pilgern, miſſio⸗ 
nierenden Rittern und Geiltlichen ein, die dem entfernteren Often 
zuftrömten. Denn neben der einen Wanderungswelle, die fich 
langfam über Land gegen die Oder wälzte, drang eine zweite 
gleichzeitig rafcher und weiter über See vor. Das Ordensland 
Preußen war ihr Ziel. 1230 Hatte bier der Deutſche Drben 
unter dem Hochmeifter Hermann von Salza da3 Friegerifche Bes 
fehrungswerf begonnen, und bald erhob fih an der Weichfel und 
an der Küfte eine deutſche Burg und Stadt neben der anderen. 
Die erften Weichjelftädte, Thom und Kulm, erhielten Magde⸗ 
burger, die Küftenftäbte Lübecker Recht. Von der Freiheit der 
Lübeder Schiffahrt hing die Verbindung mit dem Mutterland, 
der Fortgang des Kolonifationswerkes vollftändig ab!. Auch an 
ber Verdeutfhung Preußens bat aljo Lübeck bedeutenden Anteil. 
€3 plante ſogar (1242), im Samlande eine Stadtfolonie mit der 
Freiheit Rigas zu begründen; doch zerſchlug fih der Plan, und 
erit 1255 ift dort Königsberg, jedoch ohne Mitwirkung Lübecks, 

ı AIS die Dänen 1234 die Trave blodierten, erhob der Papſt in. 


mehreren Schreiben Einfprudy, weil die Miffion und der Pilgerverfehr 
gehemmt wurden. 
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entſtanden. Dagegen ſicherten ſich die Lübecket an der Weichſel— 
mündung, in der „Altſtadt“ Danzig, damals noch unter pomme—⸗ 
relifcher Herrichaft, Vorrechte für ihren Verkehr. 

In den zwei Menfchenaltern, die feit der Gründung Wisbys 
vergangen waren, hatte fi) der Schwerpunft des deutfchen Handels 
völlig verfhoben. Der Ditfeehandel übertraf jet an Wichtig: 
feit alle älteren Handeldzmweige, fogar die Englandfahrt. Überall 
in den niederdeutfchen Städten wendet die Kaufmannfchaft den 
baltifchen Verhältnifien die größte Aufmerkſamkeit zu. Das geht 
befonder3 aus der Rolle hervor, die die Gotländifche Genoſſen— 
Ihaft jpielte. Sie konnte es wagen, von fih aus Beſchlüſſe zu 
fafjen, die für die Gefamtheit der Heimatftädte ohne weiteres ver: 
bindlich fein ſollten. Ein überrafchendes Bild: eine faufmännifche 
Körperichaft mit dem Sig in einer jungen SKolonialftabt auf 
fremden Boden, fern von der Heimat, erhebt den Anfprud, als 
maßgebende Leiterin des deutichen Außenhandels aufzutreten. Das 
war natürlid) nur möglich, weil ihre Mitglieder eben auch in den 
Ratskollegien ihrer Heimatftädte ein gewichtiges Wort mitzufprechen 
hatten. Bürger aus faft allen größeren niederdeutichen Städten 
von Köln und Utreht bis Riga und Reval fehen wir in diefer 
Körperichaft vertreten. Das Band, das die Bewohner fo ent- 
legener Landſchaften zufammenfchloß, war der Befig gemeinjamer, 
förperjchaftlicher Rechte an den Zielpunkten ihrer Handelsfahrten, 
in Nowgorod, Livland, Smolensk uſw. Und eg ift au nicht 
weiter verwunderlich, daß diefer gemeinfame Befig eine augenfällige, 
einigende Rückwirkung auf die Heimatitädte felbjt übte; denn, 
wie eben bemerft, die Nugnießer der Privilegien, die Kaufleute, 
waren zugleich die maßgebenden Perfönlichkeiten bei den Stadt: 
obrigfeiten daheim. Die jteigende Bedeutung des Oſtſeegebietes 
prägte fi übrigens auch innerhalb der Gotländifchen Ge— 
nojlenfhaft aus. Das Bürgertum der baltiihen \,ofterfchen“ 
Kolonialitädte trat unter Lübecks Führung der weitdeutichen Kauf: 
mannfchaft als Flügel von gleihem Umfang und Gewicht zur Seite. 

Gotland mit feinem nordöſtlichen Einflußgebiet war nicht 
die einzige Stelle in der Oſtſee, wo die Handelsintereſſen vieler 
deutiher Städte wie in einem PBrennpunft zujfemmenliefen. Am 
anderen Ende des baltiſchen Meeres, da, mo die Halbinfel von . 
Skanör und Falfterbo, Hammerförmig aus der Küſte 
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Schonens vorſpringend, die ſüdliche Grenzmarke des Sundes 
bildet, gab ſpäteſtens ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts der 
Heringsfang zu einem regen Handelsbetrieb Anlaß. Als erſte 
deutſche Gäſte ſind, um 1200, die Lübecker nachweisbar. Ihnen 
geſellten ſich bald die Bürger der benachbarten baltiſchen Küſten— 
ſtädte zu. Der Hering wurde von däniſchen Fiſchern gefangen, 
in den „Lägern“ am Strande an die deutſchen Händler verkauft 
und auf den weiter landeinwärts gelegenen „Fitten“ ausgeſucht, 
verpackt und zum Verſand fertig gemacht. Jede Stadt, die am 
Schonenverkehr bedeutenderen Anteil hatte, erwarb früher oder 
ipäter eine ſolche Fitte. Der Kreis der Echonenfahrer eritredte 
ſich vielleiht nicht ganz fo weit wie der der Gotland- und Nom: 
gorodfahrer, doch ebenfalls über den Titen und Weiten Deutſch— 
lands. Neben den wendiſchen Städten finden wir beſonders die 
niederländiichen Küſtenplätze an der Süderſee (Yuiderfee), Die 
„ſüderſeeiſchen“ Städte Kampen, Deventer, Stavoren, Zwolle, 
Elborg, Hardermijf, Zutfen und andere ftarf vertreten. Sie find 
unter den „Umlandfahrern” zu verjtehen, denen König Abel von 
Dänemark 1251 einen Sreibrief erteilte. „Umlandfahrer” hießen 
nämlih im Gegenjag zu den Slaufleuten, die von Weſtdeutſch— 
land „binnen landes” nad) der Oſtſee reilten, diejenigen, die den 
Seeweg um Kap Skagen einfhlugen. Man handelte übrigens 
auf Schonen nit nur in Heringen. Es lag nahe, die Schiffe 
auf der Hinfahrt nicht in Ballaft gehen zu lafjen oder ihnen nur 
Salz und leere Tonnen für das Einmachen der Heringe mit: 
zugeben, jondern fie mit allerhand Waren aus Oft oder Weit zu 
befradhten. Dies um fo mehr, als der Handel der älteren Zeit 
noh nicht die großen durchgehenden Reifen liebte, jondern es 
vorzog, die Ware öfter umzufegen, fie durch eine Kette von Stapel: 
plägen ihr Endziel erreichen zu lallen; denn je fürzer die Reife, 
um fo geringer war für den jeweiligen Beliger die Verluftgefahr. 
Diefen Warenhandel im engeren Sinne dienten während ber 
Heringsfangzeit im Herbit die berühmten, Anfang des 13. Jahr: 
hunderts zuerſt urkundlich bezeugten „Schonenſchen Meſſen“ (nun- 
dinae Scanienses). Die Reede von Skanör zählte im 13. und 
14. Sahrhundert zu den belebteiten Europas, Hunderte von 
Schiffen mögen während der Meßzeit auf ihr vor Anker gelegen 
haben. 
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Manches von Weſten kommende Schiff ſetzte dann ſeine Reiſe 


weiter in die Oſtſee fort, z. B. wenn es nicht genügend Herings⸗ 


ladung fand, oder wenn ihm zufällig eine günſtige Fracht nach 
einem baltiſchen Hafen angeboten wurde. Die Umlandfahrt oder 


Schonenfahrt war der erfte Schritt zur Entwidlung einer direkten 


— 


Schiffahrt zwiſchen Dftfee und Weſtſee. Schon in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts fegelten füderfeeifhe, Hamburger 
und andere Schiffe oft in die inneren Teile der Oftfee, bis Stral⸗ 
fund, Wisby oder Stodholm. 

Der Einwirkung unveränderlider geographifcher Verhältnifie 
ift e8 zugufchreiben, daß gewiſſe Grundfragen in der Geſchichte 
der Hanfe ſtets wiederfehren und immer von neuem Anlaß zu 
Berwidlungen geben. Wir rühren bier an die erfte Diefer 


Fragen. Es ift das Problem des Übergangs zwifchen Oſtſee 
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und Weſtſee, der durch das weite, ſchrankenartige Vorſpringen 
der Jütiſchen Halbinſel erſchwert wird. In älteren Zeiten vollzog 
fih der Warenübergang ausſchließlich uber Land, an der Wurzel 
der Halbinjel, anfänglich auf der Linie Eidermündung— Schles- 
wig, fpäter auf der Landitraße Hamburg — Lübeck. Ein gut Teil 
der Bedeutung Lubecks beruhte gerade darauf, daß es dank feiner 
Lage diefe Warendurchfuhr beherrfchte. Naturgemäß mußte Lübed 
daran gelegen fein, fih eine Auffiht über den Güteraustauſch 
zwifchen Oſt und Weft zu wahren und ihn möglichft über jeinen 
Hafen zu lenken. Das Auflommen einer direkten Oſt-Weſtſeeſchiff⸗ 
fahrt durch Sund und Belt ſchwächte Lübecks Stellung. Die 
Traveftadt konnte zwar den Verkehr auf diefer neuen Linie nicht 
hindern; aber es war ihr nicht zu verdenken, daß fie danach 
ftrebte, wenigſtens die Ausfuhr von Gütern ruſſiſch-gotländiſcher 
Herkunft, die den eigentlichen Kern des aufblühenden deutjchen 
DOftfeehandels bildete, in der Hand zu behalten. Denn bald 
drängten fih auch unerwünſchte Gäfte in die Oſt-Weſtſeeſchiffahrt. 
als 1272 in Friesland nad vier aufeinanderfolgenden Mißernten 
eine große Hungersnot herrfchte, fegelten zahlreiche frieſiſche Schiffe 
in die Uftfee, befonders wohl nah Stralfund und Pommern, um 
Getreide zn laden, und fegten diefen Verkehr auch in den folgenden 
Jahren fort. Da es ihnen an Bargeld fehlte!, aber auch nad 


ı Eine Folge der koftfpieligen Uusrüftung für den Kreuzzug vor 
1269,70 und eines Handelsverbots im Bistum Münſter. 


— 27 — 


frieſiſchen Landesprodukten (Erzeugniſſen der Viehwirtſchaft) hier 
im Oſten keine Nachfrage herrſchte, übernahmen ſie zum Teil 
Frachten für flandriſche Rechnung. Die Getreideausfuhr der 
Frieſen durch den Sund war für Lübeck und die befreundeten 
Städte gleichgültig, aber Bedenken mußte erregen, als die Frieſen, 
wie es ſcheint, Verſuche machten, auch an den Verfrachtungen von 
Gotland aus nach Weſten teilzunehmen. Dieſe bäuerlichen Frieſen 
aus den Gegenden weſtlich und nordöſtlich der Süderſee von 
Alkmaar bis zur Ems waren nicht im Rechte des Kaufmanns; 
fie hatten keinen Anteil an den Privilegien in Rußland, Flandern, 
England ufmw., ebenfomenig wie die ſkandinaviſchen Gotländer und 
die Slandrer, die wir ald Auftraggeber der riefen vermuten 
dürfen. Lübed und die füderfeeifchen Städte waren in der Ab» 
wehr folcher Berfude einig. Kampen und Zmolle, die führenden 
Plätze an der Süderfee, dankten Lübeck damals (um 1280) in einem 
Schreiben — mohl beftellter Arbeit — für feine Bemühungen 
„zum Wohle aller Kaufleute des Römifchen Reichs“, die Fortfegung 
der gegen die „alten Rechte” verftoßenden Fahrt der Friefen und 
Slandrer in die Oftfee nah Gotland, wie umgelehrt der Fahıt 
der (ſtandinaviſchen) Gotländer in die Weitfee zu hindern. | 

Als „Haupt unfer aller” (capud et principium omnium 
nostrum) wird LXübed in diefem Schreiben gerühmt. Und dieſe 
Stellung fiel der Traveftadt in der Tat mehr und mehr zu. Sie 
verdantte ihren Vorrang, wie ſchon früher angedeutet, einmal 
ihrem höheren Alter, ihrer geſchichtlichen Rolle ala dem erften 
deutfchen Hafen am baltifchen Meere, jodann ihrer geographifchen 
Lage. Denn fie war dank diefer Lage ſowohl ein bedeutender 
Durchfuhrplatz des Dftweithandeld mie der wichtigfte Ausgangs: 
bafen Deutjchlands nad dem weiten Rolonifationd- und Handels⸗ 
gebiet des Oſtens. Außerdem batte die Stadt in der Zwifchenzeit 
große Fortichritte auf dem Wege zur politifchen Unabhängigkeit 
gemacht. Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen ging fie in den 
Beſitz des Kaiſers über und erhielt (1188) das Hoheitsrecht über 
die Trave und ihre beiden Ufer, freilihd mit Ausnahme der gräf: 
lich-holfteinifhen Burg zu Travemünde. 1226 verlieh ihr ein 
epohemachendes Privileg Kaifer Friedrich II. die Neichsfreiheit 
und eine Reihe weiterer, zum Teil auch für Schiffahrt und Handel 
wichtiger Rechte. 
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Diefem Wendepunkt in Lübecks Entwidlung gingen aber 
Ihmwere Jahre voraus. Wir ftoßen bier auf die zmeite jener 
Grundfragen, die fih wie rote Fäden durch die Geſchichte der 
Hanfe ziehen. Gleihfam vor den Toren Lübecks und Hamburgs, 
überhaupt der wendiſchen Städte, lag dag mädhtigite der ſkandi— 
naviſchen Reiche, das Königreiid Dänemark. ES beherrichte 
die Zufahrtitraßen zur Oſtſee, und wenn es ihm gelang, feine 
Herrihaft von der Schlesmwiger Grenze ſüdwärts über Holſtein 
auszudehnen, auch den Landübergang zwiſchen Oſt- und Weit. 
Daß daraus eine dauernde Spannung zwiſchen Dänemarf und 
Kübel, als Führerin der am Oſtſeehandel beteiligten Städte, 
hervorgehen mußte, liegt auf der Hand. Das Verhältnis zu 
Dänemark hat daher immer eine maßgebende Rolle für die Hanſe 
gejpielt, wie bei ihrer Entjtehung, fo auch jpäter bei ihrem Unter- 
gang. — Bon Anfang an war neben der deutfchen Ausdehnungs: 
und Siedlungsbemegung in der Dftfee eine gleichlaufende dänijche 
einhergegangen. Schon im 12. Jahrhundert Hatte der Dänen= 
prinz Anut der Laward in Wagrien eine Dänenberrihaft auf: 
gerichtet, Hatten König Waldemar der Große und fein jtreitbarer 
Biſchof Abfalon, der Begründer Kopenhagend, die Wenden auf 
Rügen und an der Odermündung befämpft. Waldemar gleid): 
namiger Sohn, „der Sieger”, griff dieſe Beitrebungen wieder auf. 
Nachdem er Holftein unterworfen, richtete er fein Augenmerf auf 
dag „berühmte Lübeck“, denn, wie der lübifche Chronift jagt, „er . 
mußte wohl, daß fein Name weithin getragen merden würde, 
wenn er über eine ſolche Stadt herriche.” Zu Waller und zu 
Zande völlig eingeſchloſſen, mußte fih ihm Lübeck ergeben. 
Schon hatte Waldemar alles Land bis zur Oder unterworfen 
und im fernen Eftland (Reval) Fuß gefaßt; von hier bedrohte 
er die junge deutfche Kolonie an der Düna. Noch einmal fchien 
alles in Frage geftellt, was die Deutfchen ſeit einem Jahrhundert 
in der Oſtſee erfämpft batten. Da machte die Gefangennahme 
des Königs durch Graf Heinrih von Schwerin und bald darauf, 
am 22. Juli 1227, feine Niederlage gegen Holften, Lübeder und 
Hamburger am Bornhöved in Holftein der däniſchen Fremdherr— 
fhaft und aller Gefahr für das baltifche Deutſchtum ein Ende 
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Das Bild, das wir bisher vom deutichen Handel während 
des Jahrhunderts der baltiihen Kolonifation gewonnen Haben, 
zeigt uns jedobh nur die eine Seite. Der Ausfuhr ruffifcher, 
überhaupt baltifher Güter entiprah eine. Einfuhr von Erzeug- 
niſſen des Weſtens. Die meftdeutichen Kaufleute, die bis in Die 
erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts den baltifchen Handel vor: 
wiegend in Händen hatten, unterhielten gleichzeitig Beziehungen 
zu Flandern, England und anderen Ländern des Weſtens, fanden 
dort hauptſächlich Abjag für die in Nomgorod, Smolensk, Riga, 
Wisby oder auf den Schonenjchen Meſſen erhandelten Waren, 
fauften in Brügge, Gent oder London ihre Gegenfendungen ein. 
So fonnte eine Rüdwirkung des Ditfeehandel3 und der dur ihn 
bervorgerufenen handelspolitiſchen Bildungen auf den Weſten nicht 
ausbleiben. 

Unter den Ländern an Nordfee und Stanal ragte die Graf: 
Ihaft Flandern frühzeitig durch ihre gewerbliche Tätigfeit und 
ihren Handel hervor. Wichtige Handelsftraßen aus dem Innern 
des Feltlandes, namentlich die von der Champagne und die vom 
Niederrhein, erreichten hier ihren Endpunft oder den Übergang 
nah England. Der Handriihen Tuchinduftrie, die in engem Zu: 
ſammenhang mit dem engliſchen Wollhandel emporfam, taten wir 
bereit3 früher Erwähnung. Bald nah 1200 tritt Brügge an die 
Spiße der flandriichen Städte. Es betrieb nicht nur wie auch 
andere flandrifche Städte einen beachtenswerten Wagehandel (Nftiv- 
handel) mit den Zandeserzeugniffen nah England, Franfreih und 
Deutfchland, fondern fah auch in zunehmendem Grade "fremde 
Säfte, Staliener, Deutfche, Franzoſen, Spanier bei fich einfehren. 
Sm Smwin, dem meerbufenartigen Hafen von Brügge, anferten 
jest neben den Wollſchiffen von England auch füderjeeifche und 
baltiide Umlandfahrer, Hamburger und Bremer Bierfchifte, weit: 
franzöfifhe Weinfahrer von La Rochelle und Bordeaur, hochbordige 
Fahrzeuge der Basfen und Spanier. Es fehlten nur noch die 
venezianiihen Galeeren und genuefiichen Karaden, die fich bald 
nah 1300 einftellen jollten, um das Bild des Welthafens zu vers 
vollftändigen. | 

Bon den Deutjchen find erflärlicherweife die Kölmer und die 
Weitfalen am frühelten (jpäteftens um 1200) nadhmeisbar. Die 
Kölner betrieben aber ihren Wein: und Tuchhandel meilt über 


Land, quer dur Brabant und Flandern. Unter den Weftdeutfchen, 
die fich mit baltifher Ware auf dem Brügger Markt einftellten, 
hatte Dortmund die Führung. Bald erjchienen neben ihnen auch 
die Ofterlinge — das war Später die tibliche Bezeichnung für die 
Bürger der oftdeutjhen Kolonialftädte im Weften — auf dem 
Plan. Lübeck und Hamburg ließen ſich 1243 und 1244 für ihren 
Verkehr durch das Bistum Utreht und die Grafichaft Holland 
Geleitbriefe mit BZolltarifen erteilen. Durch diefe Landichaften 
führte nämlich eine vielbenugte, oft vor dem Seeweg bevorzugte 
Binnenfhiffahrtsftraße nach Flandern. Wenige Jahre jpäter ſehen 
wir die deutſchen Städte eine denkwürdige handelspolitifche Werbung 
in Flandern vorbringen. 

Der Zuſammenbruch der ftaufifhen Kaiſermacht ftellte das 
deutſche Bürgertum vor ganz neue Aufgaben. Seit einem Sahr- 
hundert war es fo erftarkt, daß es bei der Kataſtrophe der deutjchen 
Zentralregierung neben Fürftentum und Adel als gleichberechtigter 
dritter Stand treten konnte. Der Rheinifche Städtebund von 1254 
bedeutet einen bemerfenswerten, freilich mißglüdten Verfuch, unter 
Mitwirkung, ja Führung der Städte dem deutjchen Reiche Erfag 
für den fehlenden Mittelpunft der Regierung zu ſchaffen. Ganz 
allgemein läßt fi die Beobachtung machen, daß die Städte da- 
mals der Kraft inne wurden, die in ihrer Gejamtbeit lag. Sie 
- begannen eine felbftbewußtere Haltung einzunehmen, und das fam 
in erfter Linie ihrem Handel zugute. Der Nachfolger des letzten 
Staufer8 auf dem deutſchen Königsthron, der junge Graf Wilhelm 
von Holland, zeigte ſich den Städten freundlid. Anderſeits lag 
er mit der Gräfin von Flandern in Zwiftigfeiten über den Beſitz 
von Weftzeeland. Diefen Gegenjag machten ſich die Städte offen- 
bar zunuge, als fie im Frühjahr 1252 mit umfangreichen Forderungen 
an Flandern berantraten. Es war die Gotländifche Genoſſenſchaft 
der deutſchen Kaufleute, die bier als Gefamtvertretung die An⸗ 
gelegenbeiten des deutjchen Handels wahrnahm‘; aber bezeichnender- 
weife find nicht die Weftdeutichen, Jondern ‚die oftdeutichen Städte 
Zübed und Hamburg die Wortführer der Verhandlungen. Die 
Forderungen, die ihre Gejandten, Ratsherr Hermann Hoyer von 
Lübeck und Magilter Jordan von Hamburg vorbraditen, bezogen 
ih zunaͤchſt auf eine umfaflende Verzeihnung und eine allgemeine 
Herabjegung der Zölle in Flandern. Das wurde ihnen bewilligt, 


wobei jedoch zu bemerken ift, daß die Zollermäßigung feinen Vor: 
zug der Deutjchen bedeutete, fondern allen Fremden zugute kam. 
In den großen Privileg vom 13. April 1253 wurde ferner der 
Verkehr der deutſchen Raufleute in Flandern, vorzüglich ihre recht: 
lie Stellung, geregelt. Weitergehende Borjchläge der rheinifch- 
weſtfäliſchen Städte, befonders aber Lübecks, das nichts Geringeres 
im Sinne hatte, als die Gründung einer deutſch-lübiſchen Handels» 
folonie (Neu:Danıme) in Flandern nad den Mufter Nigas oder 
der geplanten lübiſchen Tochterftadt im Samland, fanden feine 
Verwirklichung. Anderjeit3 haben die Städte die verlangte Gegen- 
leiftung, Gleichberechtigung der Flandrer in Deutfhland, weder 
anerlannt noch erfüllt. Sie fonnten mit dem Erreichten zufrieden 
fein. Die Stellung der deutſchen Kaufmannſchaft in Brügge ift 
von da ab feft begründet. Ein Menfchenalter fpäter (1280) wurden 
diefe Errungenſchaften um das wichtige Recht des freien Handels 
der fremden Gäſte untereinander vermehrt; auch hier ſcheint Lübeck 
das Hauptverdienft am Erfolge zu gebühren. Der eigene Wage- 
handel der Flandrer nad) Deutjchland war ſeitdem entfchieden im 
Rüdgange, der der Deutſchen in Brügge im Fortfchreiten. Um - 
Die Wende des Jahrhunderts hören wir ſchon von einer Lübecker 
und einer Hamburger Straße in Brügge. Die Schiffer und Kauf: 
leute der beiden Städte, die in Flandern gefchäftlih tätig waren, 
ſchloſſen fich zu Fachvereinen, „Hanfen”, zufammen und hielten ihre 
Situngen (Morgenjpraden) in den Kleinen Hafenvorjtädten Brügges 
am Smin. 

Nicht überall trat die deutſche Kaufmannſchaft fo gefchloffen 
auf wie bei dem flandrifchen Unternehmen. In England haben 
wagende Kaufleute aus den Oſtſeeſtädten anfcheinend bereit früher 
Fuß gefaßt ala in den Niederlanden. Sie fanden bier aber den 
Platz ſchon bejegt durch Leute mit älteren Anfprühen. Die Welt: 
deutfchen, voran die Kölner, die in ihrer Hanſe und Gildhalle 
zu London ja längft eine förperfchaftlihe Vertretung befaßen, 
betrachteten das Erfcheinen der ofterjchen Wettbewerber mit fcheelen 
Bliden. Bebeutete doch der Jahrhunderte alte englifche Handel 
für Köln ungleich mehr als die ziemlich jungen flandrifchen Bes 
ziehungen. Die Kölner konnten den Ofterlingen die Aufnahme 
in ihre Hanfe wohl nicht geradezu verweigern, aber fie jcheinen 
ihnen durch erhöhte EintrittSgelder oder andere Sonderabgaben 
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den Zugang möglichſt erſchwert zu haben. Gegen dieſen Miß— 
brauch wendete ſich, natürlich auf Veranlaſſung Lübecks, Kaiſer 
Friedrich II. in jenem Privileg von 1226, in dem er der Stadt 
Reichsfreiheit erteilte. Der Eintritt in die Kölner Hanſe war für 
die Lübecker und anderen Öfterlinge notwendig, weil Köln damals 
noch die einzige deutiche Stadt war, die das Recht, Hanfe zu 
halten, und damit volle Handelöberehtigung in England bejaß. 
Die weiteren Bemühungen richteten ſich daher auf Befeitigung 
diejeg Alleinrehts. 1237 erhalten „alle Kaufleute von Gotland” 
Zolle und Handelsfreiheit in England zugelichert; ob wir darunter 
Bürger von Wisby oder, was nicht ganz ausgefchloflen erfcheint, , 
die Gotländifche Genofjenichaft der deutichen Kaufleute zu ver: 
jtehen haben, bleibe dahingeftellt. 1266 endlich jeßten die Ham— 
burger, wenige Wochen jpäter (Anfang 1267) die Lübeder es 
durch, daß ihnen das Net, eine eigne Hanſe in London zu 
bilden, zugeftanden wurde, „in derjelben Weile, wie fie die Kölner 
haben und gehabt haben.“ Damit war das Vorrecht der Kölner 
gebrodhen, die Ofterlinge den Weftdeutfchen gleichgeftellt; Lübeck 
Hatte ih auch darin als Vorfämpferin der gelamten deutfchen 
Kaufmannſchaft bewährt, daß es fih ausdrüdlih das Recht zu: 
fihern lieg, die Angehörigen anderer deutſcher Städte in feine 
Hanfe aufzunehmen. Köln fcheint nun eingefehen zu haben, daß 
weiterer Miderftand ziwedlos war. Es fam ein Ausgleich zu: 
ftande, über deſſen Einzelheiten wir freilich nicht unterrichtet 
find. 1281 wird die bisherige Gildhalle der Kölner in London 
al3 Gildhalle der Deutſchen bezeichnet, und im folgenden 
Sabre iſt zum erjtenmal von einer „Hanfe Alemanniens“, d. 5. 
der Deutichen, Die Rede. Die Einigung der deuten Kaufmann- 
Ihaft war damit auch bier eine vollendete Tatſache. Daß die 
nunmehrige Hanje der Deutichen, ebenfo wie früher die Sonder: 
banjen der Kölner, Kübeder, Hamburger, einen geichlofienen Kreis 
Daritellte, liegt in der Art des Begriffs „Hanſa“, wie man ihn 
in England veritand (val. oben ©. 16). Nur wer fi ald Mitglied 
in die Hanfe aufnehmen ließ, Hatte teil an ihrem Necht, konnte 
in England unter dem Schuge ihrer Privilegien feinen Geſchäften 
nachgehen. Dabei läßt fich freilich nicht verfennen, daß fchon 
damals eine Anzahl Städte, deren Teilnahme am englifchen 
Handel eine alte und anerkannte Tatſache war, für ihre Mit: 
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bürger daS Recht in Anfpruh nahmen, als folde, Fraft ihrer 
Eigenfhaft als Kölner, Dortmunder, Soeſter, Hamburger, 
Lübeder ujmw., zu der Hanje in London zugelaflen zu mwerden!. 

Eine ähnliche, geihichtlih begründete Vorrangftellung, wie 
Köln in England, nahm Bremen in Norwegen ein; die Stabt 
hatte zu gemwillen Zeiten als Metropole der nordifhen Kirche für 
Normegen eine große Bedeutung bejeflen. Daneben jind rheinijch- 
weftfälifche Kaufleute mit ihrer Weineinfuhr ſchon früh (im 
12. Sahrhundert) nachmeisbar. Mittelpunft des norwegiichen 
Handel® war Bergen an der Weſtküſte. Der Lofoten:Stodjifch, 
nah feinem Stapelplag auch Bergerfifih genannt, wurde im 
13. Sahrhundert in immer wachſenden Mengen ausgeführt und 
begann als Faſtenſpeiſe und billiges Nahrungsmittel weiter Kreife 
in Welt: und Mitteleuropa bald eine ähnliche Rolle zu fpielen, 
wie der Schonenhering. Zweifellos hängt e8 mit der Bergerfiſch— 
ausfuhr nah Flandern und England zufammen, daß wir Die 
Kaufleute der LDitfeeftädte in Norwegen ungefähr gleichzeitig wie 
in jenen Ländern auftreten jehen. Auch bier hatte Lübeck wieder 
die Führung. 1278 murden auf fein Betreiben die Handelsrechte 
der deutjchen „Seeſtädte“ — darunter find insbefondere Die 
Küftenftädte an der weſtlichen Oſtſee zu verftehen — zum erften= 
mal urkundlich feitgelegt und zugleich ermweitert?. Auch die Sciff- 
fahrt der füderjeeifchen Städte beteiligte fi damals ſchon eifrig 
an der Ausfuhr des Bergerfiſchs. 

Werfen wir an dieſer Stelle einen Rüdblid auf die Fort: 
{ohritte des deutjchen Handels im Welten feit Beginn des 13. 
Sahrhundert3 und vergegenmwärtigen wir ung gleichzeitig, was im 
Dften geleijtet worden war, jo tritt ung die tatfräftige und weit» 
greifende Politik Lübecks erit in ihrer vollen Größe vor Augen. 


T Daß auch nach der Einigung der Einfluß der Weftdeutfchen in der 
Londoner Hanfje zunächſt noch überrvog, kann man daraus fchließen, daß 
in der Urtunde von 1282 — e8 handelt fi um ein übereinkommen mit der 
Stadt London betreffs Bewachung des Bifchoftor8 — als Vertreter der Hanfe 
Deutfchlands (AUlemanniens) Kaufleute aus Köln, Dortmund, Soeit auf« 
treten, denen als einziger Ofterling ein Hamburger zur Seite fteht. 

2 Zwei Jahre früher war den Deutfchen jchon, entgegen dem bis: 
herigen normwegifchen Fremdenrecht, das Recht zugejtanden worden, Handels⸗ 
böfe in Bergen für Jahresfriſt zu mieten oder dauernd fäuflich zu er» 
ıverben. 

Pfing ſtbl. d. H. Geſchichtsv. XI. 1915. 3 
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Überall, wo es galt, dem deutſchen Handel ein größeres Maß 
von Einfluß und NRechtöficherheit zu ſchaffen, wirkte die Traveſtadt 
als Bahnbrederin. Sie fonnte dabei in erjter Linie auf die be- 
nachbarten Oftjeeftädte (einfchließlid Hamburgs) als Gefolgihaft 
rechnen. Unleugbar aber fam ihre Betätigung der Gefamtheit 
der deutfchen Kaufmannfchaft zugute. In den beiden legten Jahr⸗ 
zehnten des 13. Jahrhunderts Steht Lübeck auf einem Höhepunft 
feiner politifchen Wirkſamkeit. Mit dem Umfang feines Handels: 
einfluffes nimmt die Weite des Blicks zu und erhebt die Stadt 
über den Bereich engherziger Unterdrüdungsbeftrebungen gegen 
jüngere Nebenbuhler. Mit dem früher befehdeten Stralfund kam 
eine Ausföhnung zuftande. 1280 einte ein Bündnis zu gemeinfamer 
Beihirmung der Oſtſeeſchiffahrt LYübel mit Riga und Wisby. 
Drei Jahre jpäter endlich fand die Bündnisbemegung einen ge: 
willen Abſchluß in dem großen Roftoder Landfriedeng- 
bündnis, dem außer den Herzögen von Sachſen und Pommern 
und verſchiedenen Medlenburger. Herren die Städte Lübeck, Wismar, 
Roftod, Stralfund, Greifswald, Stettin, Demmin und Anklam 
angehörten. Schon im folgenden Jahre zeigte fi die Wirkung: 
fraft diefer Städtevereinigung. Dfterfche Kaufleute, Darunter Stral: 
funder Englandfahrer, waren an der norwegifchen Küfte beraubt 
worden. Kriegeriiche Vergeltungsmaßregeln einer ftädtifchen Flotte 
braten Norwegen zum Einlenfen. Der Friede von Tönsberg 
von 1294 gewährte den Städten Genugtuung und erweiterte ihre 
Nechte in Norwegen erheblid. Es mar das erite Mal, daß fie 
in gemeinfamer kriegeriſcher Kraftentfaltung einen fremden Staat 
zu Zugeſtändniſſen genötigt hatten. Bremen, auf feine älteren 
Rechte in Norwegen pochend und eiferfüchtig auf das Vordringen 
der ofterfchen Wettbewerber, hielt fich abfeitd. Die Städte ante 
mworteten damit, daß fie Bremen aus dem Rechte des Kaufmanns 
ausſchloſſen. | 
Die Erweiterung des politifhen Geſichtskreiſes brachte Lübeck 
davon ab, ſich in Eleinlicher Bevormundung der engeren Nachbar: 
ftädte zu gefallen. Keineswegd aber wollte die Stadt auf bie 
führende Rolle verzichten, die der Gang der Geſchichte und der 
Umfang ihres Handels ihr zugewieſen hatten. Im Gegenteil, man 
war an der Trave entichlojlen, dieje leitende Stellung zum Wohle 
des Ganzen Fräftig zu behaupten, und man mußte fehr wohl, daß 


man die Mehrheit der Städte hinter fi hatte, wenn es galt, 
unerwünfchte Einflüfle bei der Regelung der beutfchen Handels: 
verhältniffe zu befänpfen. Wir erinnern ung jener Zuftimmungs: 
erklärung der füderjeeiichen Städte, worin die Fernhaltung der 
Friefen und Slandrer von Gotland, wie der Gotländer von der 
Weſtſee gebilligt wurde (f. oben S. 27). Der legtere Punkt war 
mit gutem Bedacht erwähnt. Die Gotländer bäuerlich-ſchwediſcher 
Herfunft, die zahlreih auch innerhalb der Mauern der deutfchen 
Stadt Wisby jaßen, aber an dem Recht der deutfchen Gemeinde 
feinen Anteil batten, ftrebten nämlich danach, fich in diefe auf: 
nehmen zu laffen. Sie zogen aus ſolcher Angliederung den größten 
Vorteil, da fie als Bürger Wisbys auch in den Mitgenuß der 
Privilegien de3 gemeinen deutichen Kaufmanns traten. Für Die 
anderen Städte aber hatte diefe Entwidlung etwas ſehr Bedenf: 
liches. Wisby wurde damit völfiich Halb, politiih ganz eine 
ſchwediſche Stadt. 1288 tritt die Stadtgemeinde zum eriten Male 
förmlich als eine zmweigeteilte, deutfche und gotiihe, auf, unter- 
wirft fich aber zugleih der Macht des ſchwediſchen Stönigs, der 
ihre allzu große politische Selbitändigkeit nicht dulden wollte. Wisby 
war der Siß der Gotländiihen Genoſſenſchaft. Aber wir fahen 
Ihon, daß in diefer nicht eigentlich mehr die reifenden Kaufleute, 
fondern die Ratsfollegien der Städte das Wort führten. Sollte 
man dem Rat einer fhwedifhen Stadt enticheidenden Einflug 
einräumen? Sollte man e3 dulden, daß die Gepyoſſenſchaft die 
Bernfungsjuftiz des Nomgoroder Hofes, die ihr von alters her zu: 
ftand, in Wirklichkeit den Herren von Wisby überließ? Das 
fonnte Lübeck nicht zulaſſen. War doch ohnehin Lübeck der Ober: 
hof für das Gericht der meijten Oftfeejtädte. Unter fuft allgemeiner 
BZuftimmung der rheinifchen, weſtfäliſchen, ſächſiſchen, mwendifchen 
und preußifchen Städte fette es 1203 durch, daß vom Hofe zu 
Nomgorod binfort nur nah Kübel Berufung eingelegt werden 
fole. Sechs Jahre fpäter, 1299, kamen die Gefandten der „Sees 
ftädte” (d. h. der wendifchen) und der weftfälifchen Städte überein, 
e3 fei fünftig fein Siegel der gemeinen Kaufleute mehr auf Got: 
land zu halten, denn e3 fünne damit etwas bejiegelt werden, was 
den übrigen Städten nicht gefulle; jede Stadt habe ja ihr eigenes 
Siegel, mit dem fie in Angelegenheiten ihrer Bürger nad) Bedarf 
fiegeln könne. Damit hatte die Gotländiſche Genofjenjchaft der 
3* 
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deutſchen Kaufleute aufgehört zu beſtehen; die Leitung der An⸗ 
gelegenheiten des gemeinen Kaufmanns war nun auch der Form 
nach in die Städte zurückverlegt. Und der größte Einfluß auf 
dieſe Leitung war dem gotländiſchen Wisby entzogen und der 
Stadt zuerkannt, die nach ihrer Lage, ihrer Macht und dem Um: 
fang ihrer Beziehungen allein dafür in Frage fam: Lübed. 

Aber man konnte auf diefem Punkte nicht ftehen bleiben. 

Die gemeinfamen Handelsintereflen im Auslande, namentlich) 
im Oftfeehanbel, hatten die niederdeutihen Städte und Bürgerſchaften 
aus ihrer Zerfplitterung, in der jede nur ihren Sondervorteil im 
Auge hatte, berausgehoben und fie zu einer Gemeinſchaft zu= 
ſammengeſchloſſen. Gemeinfam hatten fie in der Fremde Sicher: 
heit und Begünftigungen für ihren Handel erworben. Die Art 
jedoch, wie dieſe Gemeinſamkeit äußerlih zum Ausdrud kam, war 
faft in jedem fremden Lande eine andere. Es war nicht fo, daß 
nah einem beitimmten Mufter verfahren wurde, daß etwa ein 
großer Bund der Städte mit georbneter Verfaſſung durch feine 
Bevollmächtigten im Ausland Forderungen erhob und durchjette. 
Sondern die deuten Kaufleute hatten gleihfam in organijch: 
natürlicher Weile, wie es gerade die örtlichen Verhältniffe mit 
ſich brachten, ohne Rüdjiht auf ein beftimmtes Schema, Ber: 
tretung und Befriedigung ihrer Wünſche gefunden. In Rußland 
ſehen wir den: „gemeinen Kaufmann“, „die Kaufleute vom gotifchen 
Ufer” als Organ des deutfchen Handels wirkſam, in Flandern 
ebenfall3 die Gotländifche Genofienfhaft, daneben allerdings ein- 
zelne Städte, in England die Hanfe der Kölner, die fih dann 
auf Betreiben Lübecks zu einer Hanſe der Deutfchen ermeitert. 
Sn Norwegen dagegen finden wir eine Vereinigung der Städte 
felbft, insbefondere die verbündeten „Seeftädte” unmittelbar wirt: 
fam, in Dänemark (Schonen) neben den einzelnen Städten einen 
durch die Art feines Betriebes gefennzeichneten, aber kaum feft 
organifierten Kreis von Schiffern und Kaufleuten, bie Umland: 
fahrer, in Schweden wieder die Einzelftädte felbft, namentlich 
Lübed und Hamburg. Wie erfihtlih, find es alſo zwei Arten 
von Einungen, die fi im Ausland als Vertretungen des deutſchen 
Handels betätigen: ſolche der Kaufleute und ſolche der Städte 
jelbit. Dabei ift zu bemerken, daß im lebten Viertel des 13. Jahr⸗ 
hunderts Die Einungen ber Städte ftärker hervortreten, daß der 
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Einfluß der privaten Kaufmannsgenoſſenſchaften daneben ſinkt oder 
richtiger ſich dem der Städte unterordnet. Das war erklärlich: 
denn die Städte konnten im Ausland ſchließlich mit größeren An— 
ſprüchen auftreten, konnten auch ihre politiſch-militäriſchen Macht— 
mittel in die Wagſchale werfen, wie ſie es zuletzt mit Erfolg in 
Norwegen getan hatten. Daher ſchien eine Vereinigung der Städte 
felbft zu Schuß und Vertretung des deutfchen Handels beſſer dem 
gewollten Zweck zu entjprechen. 

Eine jolhe Vereinigung mußte aber irgendwie feite Form 
und Geftalt geminnen, mußte eine Organifation erhalten. Und 
in der Tat feben wir dazu manderlei Anfäge. Seit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts etwa finden ſich die nıederdeutichen Städte 
in mannigfaltiger Weife und zu den verjchiedenften Zmeden zu: 
jammen. Bald ilt es die GSelbitbehauptung gegen benachbarte 
Fürften und Herren, bald die Eicherung der Land» und Eee: 
ftraßen, bald gemeinfame Ordnung des Berfehrs: und Edulp- 
rechts, des Münzweſens u. dgl., die fie zufammenführt. Dft ver: 
einigen fich nur zwei Städte, oft aber auch eine größere Zahl. 
Dabei laſſen ſich ſchon gewiſſe größere landſchaftliche Gruppen 
nachweiſen, z. B. der weſtfäliſchen, der ſächſiſchen und der wen— 
diſchen Städte. Beſonders wichtig iſt die enge Verbindung zwiſchen 
Lübeck und Hamburg, die zugleich eine ſolche der wendiſchen und 
der ſächſiſchen Gruppe bedeutet. Wenn ſchließlich 1299 jener Be— 
ſchluß, die Gotländiſche Genoſſenſchaft aufzuheben, in Lübeck von den 
wendiſchen und weſtfäliſchen Städten gefaßt wird, wenn bald danach 
die wendiſchen Städte wegen Ordnung flandriſcher Angelegenheiten 
Einladungen zu einer allgemeinen Verſammlung in Lübeck, das 
„gleichſam in der Mitte gelegen ſei“, an die Städte in Weſtfalen, 
Sachſen, Slawien, in der Mark, in Polen, Gotland, Livland er: 
gehen laſſen, jo deutet das darauf hin, daß man ſich einem Ab— 
Ichluß dieſer Entwidlung näherte. Man ſchien auf dem Wege, 
in dieſer oder jener Weiſe einen organifierten Städteverein zu 
Ihaffen, der ficd der Angelegenheiten des deutſchen Handels im 
Auslande annahm. 

Sn diefem Angenblid wurde der gerade Gang der Ent: 
widlung dur dag Eingreifen der dänischen Macht wieder ein: 
mal verhängnisvoll durchkreuzt. König Erich Menved nahm die 
alten Pläne feines Großvaters Waldemar des Siegerd im erjten 
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Jahre des neuen Jahrhunderts wieder auf. Wie hundert Jahre 
früher fanden die Anſprüche des Dänen auf die Herrſchaft „bis 
zur Elbe und Elde“, oſtwärts bis zur Oder, die Anerkennung des 
deutſchen Königs. Man gewinnt nicht den Eindruck, daß den 
fernerliegenden Städtegruppen die Gefahr, die in dieſem Druck 
auf den Mittelpunkt ihrer wichtigſten Handelslinie lag, klar zum 
Bewußtſein gekommen wäre. Selbſt in den zunächſt bedrohten 
wendiſchen Städten trug der Sondergeiſt über den Bundesgedanken 
den Sieg davon. Lübeck, das ſich eben nur mit Mühe ſeiner Be— 
dränger, der holſteiniſchen Grafen, erwehren konnte, warf ſich 
Erich in die Arme, begab ſich 1307 in feine Schutzherrſchaft, um 
den bedrohten Verfehr, namentlich die Tranefahrt, zu fihern. Als 
Noitod, Wismar, Stralfund und Greifswald in den nächlten 
Jahren noch einmal den Verſuch wagten, ihre Eelbitändigfeit gegen 
eine Verbindung ihrer Landesfürften mit dem Dänenfönig zu 
wahren, jtand die führende deutſche Seeſtadt abſeits. Obwohl die 
Flotte der vier Städte 1311 und 1312 die See — ſelbſt 
die däniſchen Küſten verheerte, konnten ſich Roſtock und Wismar 
doch nicht halten, während dem waſſerumgürteten Stralſund, wie 
dreihundert Jahre ſpäter gegen Wallenſtein, ſeine feſte Lage zu— 
ſtatten kam; es behauptete ſich mit brandenburgiſcher Hilfe (1316). 

Natürlich kann man nur Mutmaßungen hegen, welche Geſtalt 
das Zuſammenwirken der Städte ohne dieſen Zwiſchenfall an— 
genommen hätte. Tatſache iſt jedenfalls, daß es eine jähe Unter: 
brechung erfuhr. Als um eben dieje Zeit Streitigkeiten mit Brügge 
den deutijchen Kaufmann veranlaßten, feinen Sig vorübergehend 
nach Aardenburg zu verlegen, wurden die Verhandlungen über 
die Rückkehr und über neue Privilegien ohne Mitwirkung Lübecks 
geführt. Die Folge war eine fühlbare Unficherheit. Braunfchweig 
mit den ſächſiſchen Städten nahm fih an Stelle des fehlenden 
Oberhauptes der Beratungen an. Aber man wagte feine bindenden 
Beichlüffe zu fallen, jondern machte die Gültigkeit der Verträge 
von der fpäteren Zuftimmung der wendiſchen Städte abhängig. 

Auch als Lübeck nah dem Tode Erih Menved3 1319 ſich 
vom dänischen Drud befreit ſah, war es doch nicht möglich, wieder 
ganz in die alte Bahn einzulenfen. Von einem Bundesleben der 
Städte, wie es um 1300 in größtem Stile zu beginnen fchien, 
it in den nächlten Jahrzehnten wenig zu bemerken, nicht einmal 
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ſonderlich viel von einem Eingreifen in die Verhältniſſe der deutſchen 
Kaufmanns-Genoſſenſchaften im Auslande. Dieſe blieben vielmehr 
ziemlich ſich ſelbſt überlaſſen, ſo daß man verſucht iſt, von einer 
Rückkehr zu den Zuſtänden vor zwei bis drei Menſchenaltern zu 
‚reden. Zweifellos trug dazu auch der Umſtand bei, daß die erſte 
Hälfte des 14. Jahrhunderts eine verhältnismäßig ungeltörte Zeit 
für den Handel war. 

In England gelang es den Naufleuten von der Hanſe der 
Deutſchen in London, ihre handelspolitiiche Stellung weiter aus: 
zubauen. Allerdings machte fich damals eine ftarfe fremdenfeind- 
liche Bewegung in England geltend. Der engliihe Kaufmann?: 
jtand war über feine Zurücjegung erbittert. Er erzwang die Auf: 
bebung der 1303 zuguniten aller Fremden erlajjenen, für die 
föniglichen Finanzen mie die fremden Gäſte gleich vorteilhaften 
Carta mercatoria. Aber diefe Bewegung richtete ſich mehr gegen 
die als Wucherer verhaßten „taliener. Die Deutfchen beriefen 
fih mit Erfolg auf ihre älteren Freibriefe. ES fam ihnen be: 
ſonders zugute, daß eine Gruppe rheinifch-weitfäliicher Kaufleute 
dem König Eduard III. durch namhafte Darlehen aus dringenden 
Geldichwierigfeiten half — übrigens das einzige Mal, daß ich 
eine Beteiligung hanſiſcher Kreife am internationalen Geldhandel 
nachmeijen läßt. 

Eduard vergaß den Deutichen ihre Dienfte nicht. ALS fie 
1347 gegen einen neuen Tuchausfuhrzoll Einfprud erhoben, be: 
gründeten jie Diefen mit einem Hinweis auf die von ihnen vorher 
faum beachtete und, wie gejagt, längft aufgehobene Carta merca- 
toria. Der König erfannte ihre Forderung als berechtigt an und 
verband in feinem neuen Freibrief von 1354 einige Beitimmungen 
der Garta. mit den älteren Freiheiten. So ging jenes wichtige 
Fremdenprivileg in das Sonderrecht der Deutichen über. Der 
deutfhe Handel nah England konnte jeit Mitte des 14. Jahr—⸗ 
bundert3 unter äußerit vorteilhaften Bedingungen gedeihen. 

In dieſelbe Zeit etwa fällt die Gründung einer dauernden 
Niederlaffung der Deutichen in Norwegen. Auch hier wandte 
fih in den erjten Jahrzehnten nach 1300 eine Strömung gegen 
die bisherige Begünftigung des fremden Handeld. Aber gerade 
das trug mittelbar dazu bei, den Handelseinfluß Lübecks und der 
Wendifchen Städte zu ftärten. Ein Erlaß von 1316 fnüpfte 
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nämlich die Erlaubnis zur Stodfifhausfuhr an die Einfuhr von 
Mehl oder ſonſtigem „Schwergut” (d. h. Getreide und Bier). Das 
bedeutete in Wirklichkeit eine Bevorzugung der Oſtſeeſtädte, die 
ein reiches Getreideausfuhrgebiet als Hinterland beſaßen, während 
die Süderfeer und Weftdeutichen das Nachſehen hatten. Weft: 
fälifche Kaufleute find feitdem faum mehr in Bergen nachweisbar. 

Unter König Magnus Erihjon wurde die Stimmung den 
Fremden wieder günftiger. Den Deutfchen wurden nicht, wie bis- 
ber, Hinderniffe in den Weg gelegt, als fie es unternahmen, in 
Bergen fi zu einer ftändigen Körperfchaft zufammenzufchließen. 
Im einzelnen ijt darüber nichts Näheres bekannt; 1358 jedenfalls 
werden zum erften Male lterleute des Kaufmanns in Bergen 
erwähnt. Dies ift der Anfang des berühmten Kontor, der 
„Deutihen Brüde“ in der normegiichen Hafenitadt. 

Zwiſchen England und Norwegen beftanden alte Handels» 
beziehungen. Ein gut Teil der von den Deutfchen vermittelten 
Sifhausfuhr ging nad England hinüber. Es kann deshalb nicht 
mwundernehmen, daß man in Norwegen wußte, welche Bedeutung 
der Hanfe der Deutfchen mit ihrer Gildhalle in London als Ber: 
tretung der niederdeutichen Kaufmannſchaft in England zulam, 
und daß man die deutihen Gäſte auch in Bergen ald Angehörige 
einer in England und anderswo bevorrechteten Einheit betrachtete 
und anerkannte. In einem FFreibrief vom 9. Sept. 1343 bes 
ftätigte König Magnus die im Tönsberger Frieden 1294 vers 
liehenen Rechte, aber nicht nur den einzeln aufgeführten See 
jtädten, mit denen damals der Vertrag abgejchloffen worden war, 
fondern außerdem „den gejamten Kaufleuten von der Hanfe der 
Deutfchen“ (necnon universis mercatoribus de hansa Theu- 
tonicorum). Das ift eine bedeutjame Erweiterung. Auch fonit 
liegen Anzeichen vor, daß man damals in ganz Nord: und Nordoft- 
europa nad) dem englifchen Vorbild von der „Hanfe der Deutjchen“ 
ſprach, wenn man bie Gejamtheit der zum Privilegiengenuß be: 
rechtigten deutjchen Kaufleute und ihr gemeinfamed Recht be: 
zeichnen wollte. Nach der Aufhebung der Gotländifchen Genoffen- 
ihaft war ja in der Tat die Hanje in England eine Zeitlang die 
einzige fihtbare Berförperung dieſer Einheit. 

Ungefähr zur felben Zeit wie in Bergen, vielleiht etwas 
früher, bildete ſich auch in Brügge eine Körperfchaft der deutſchen 
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Kaufleute. Im Jahre 1347 gab fih diefe Genoſſenſchaft aus 
eigener Mahtvolllommenheit Satungen (Statuten). Ihre Mit: 
glieder „De ghemeenen foeplude uten Roomſchen rife van Al— 
manien” teilen fih in drei Drittel: ein wendiſch-ſächſiſches, ein 
weitfälifchpreußifches und ein gotiſch-ſchwediſch-livländiſches. Dan 
fieht, wie fich überall der Urganifationstrieb der Kaufleute kräftig 
regt und zur Selbithilfe greift, nachdem die Etädte auf ein ger 
meinfames Wirken verzichtet zu haben fchienen. 

Auf die Dauer war jedoch eine neue Einigung der Städte 
nicht zu umgehen. Die deutfche Kaufmannjchaft in Brügge geriet 
in Smiftigfeiten mit der Stadt. Die Genofjenfhaft nahm ſich 
der deutſchen Sache mit Eifer an. Bald aber zeigte fich Un: 
einigfeit in ihren eigenen Reihen; bei der Abftimmung nad Dritteln 
fühlten fih die Überftimmten zurückgeſetzt. Man wandte fih um 
Abhilfe an die Städte, und diefe ließen im Sabre 1356 durch 
eine Abordnung die Eaßungen der Genofjenfchaft überprüfen, 
durh Zufäße ergänzen und beitätigen. Es ift der legte ent: 
iheidende Schritt, der die Entftehung der deutſchen Hanſe 
vollendete: die Gejamtheit der Heimatjtädte wurde ala Oberbehörde 
“ über die auswärtigen Niederlaffungen und Genoflenfchaften förmlich 
anerfannt. Damit wurde die Zentralleitung der niederdeutfchen 
auswärtigen Handels: und Schußpolitif wieder dahin zurüdverlegt, 
wo fie hingehörte: in die Städte. Zwei jahre ſpäter taucht auch 
ber charafteriftifche Name für deren Gejamtheit auf. In einer 
Urkunde von 1358 bezeichnen fie fih zum erften Male ala „Städte 
von der deutichen Hanfe”. Ein ftarfer Ton liegt dabei auf dem 
völfifhen Eigenfhaftswort. Diefe Hanje war nicht das Sonder: 
recht einer einzelnen Stadt oder Städtegruppe, jondern der Ges 
famtheit der Städte. Sie war aud nicht etwa eine „ſächſiſche“, 
fondern eine „deutfche” Hanfe. Ein denfwürdiger Vorgang in 
der Entwidlung unferes Volkstums zur Einheit! Wie an den 
Grenzen des Reichs, wo die Scheidung vom Fremden ftärker 
empfunden wird, die Niederländer ihre Sprade eine „dietjche 
Taal”, die Schweizer ihren Bund eine „deutiche Eidgenoſſenſchaft“ 
nannten, jo find fih auch die niederdeutfchen Städte erit durd 
ihren Verkehr mit dem Ausland ihrer Einheit und ihrer Deutjch- 
heit deutlich bewußt geworden. 

Man fann nicht fagen, daß damit etwas gänzlich Neues in 
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Ericheinung trat, geſchweige denn, daß die Städte etwa ſich zu 
einem neuen Bund zujfammengejchloflen hätten. Das, was die 
deutichen Kaufleute im Auslande einte, ihr gemeinfamer Bri- 
vilegienbejig, ihr gemeinfames Recht, wovon ja auch der Name 
„Hanfe“ ſtammt, war längit vorhanden. Ebenfo war es fchon 
immer jtilihiweigend anerfannt, daß die Bürger gewiſſer Städte 
fraft ihrer Geburt und ihres Bürgerreht3 am Genuß jener Rechte 
teilnahmen, daß alſo diefe Städte und ihre Bürgerfchaften als 
folche „in der Hanfe” waren. Auch daß die Städte einzeln oder 
zu niehreren auf die Genoffenfchaften und Niederlaffungen ihrer 
Angehörigen im Auslande einwirkten und deren Sache vertraten, 
war jchon früher vorgeflommen. Wir fahen ja, wie in Flandern 
und Norwegen die Ermwerbung wichtiger Freiheiten ihrem Ein 
greifen zu danken war, wie fogar Ende des 13. Jahrhunderts 
nur noch ein Schritt zu fehlen fchien, um eine organifierte Ein- 
heit der Städte unter Lübecks Führung zu Schafen. Das Neue 
bei den Borgängen der Jahre 1356/59 beftand lediglich darin, 
daß die niederdeutfchen Städte, und zwar in ihrer Gefamtheit, 
den Willen befundeten, fortan als oberfte enticheidende Inſtanz 
für die Angelegenheiten ihrer Kaufleute zu gelten. An Stelle der 
Gemeinschaft und Geſamtheit der deutfhen Kaufleute trat die 
der Städte, an Stelle der „Kaufleute von der deutſchen Hanfe“ 
die „Städte von der deutſchen Hanfe”. Plan fünnte e8 aud fo 
ausdrüden: zur befferen Wahrnehmung feiner Handelsintereſſen 
rief das handeltreibende Bürgertum Niederdeutſchlands einen Zweck⸗ 
verband feiner Heimatftädte ind Leben. 

Bald follte ſich zeigen, daß es damit ganz gewaltig an Stoß- 
fraft gewonnen hatte. Die erſte Tat der neuen Stäbtevereinigung 
mar das Auftreten gegen Flandern. Wie jchon angedeutet, fühlte 
fih der Kaufmann bier durch neue Zollerhöhungen und andere 
Befchwerungen in feinen Rechten gefränkt. Als Brügge fich weigerte, 
den Klagen abzuhelfen, verlegte die Hanje das Kontor nad) Dort: 
recht und verhängte eine Handelsſperre über Flandern. Das war 
von durchſchlagender Wirkung; Brügge lenkte ein. Die neuen 
Privilegien, die 1360 bei der Rückkehr des Kontor? vom Grafen 
und von den flandrifchen Städten den Deutſchen ausgeftellt wurden, 
erweiterten deren Rechte nicht unbeträchtlih und gaben ihrem 
Handel eine ungewöhnlich breite und fichere Unterlage. Außer: 
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dem mußte Flandern Schadenerjaß bezahlen. Ein voller Sieq 
war erfocdhten. 

Gleich danach jahen ſich die Städte vor eine neue Kraft: 
probe geitellt. Die maßgebende Bedeutung des Verhältniſſes zu 
Dänemark rüdte wieder einmal in belles Licht. Nach dem 
Tode Erih Menveds 1319 brach für das Nönigreich eine Zeit 
innerer Unruhen an. Unter jeinen Nachfolgern, dem leichtinnigen 
Chriftoph und dem ſchwachen Waldemar IJI., dem Geſchöpf des 
Grafen Gerhard von Holjtein, gelang es den Etüdten, ihre Rechte 
auf Schonen wefentli zu erweitern. Aber als Schonen 13:6 
unter die Herrfchaft des Königs Magnus von Norwegen und 
Schweden geriet, wurden dieſe Errungenjchaften meilt wieder hin: 
fällig. Dazu Fam wachſende Unficherheit auf Eee. Das trieb 
die Städte raſch auf die Seite des jugendlichen vierten Waldemar, 
der nad) der Ermordung Gerhards von Holjtein mit fejter Dand 
die Zügel der Regierung ergriff. Inter miederholten Kämpfen 
gewann Waldemar in zwanzig Sahren die auseinandergefallenen 
Glieder ſeines Neihes Stüd für Stüd wieder, zulest 1360 das 
wertvolle Schonen. Mit ihm im Bunde reinigten die Städte die 
See von dem zuchtlojen Freibeutertum des holjteinifchen Adels. 
Aber je mehr Waldemar der Wacht jeines Neiches fiher wurde, 
um fo mehr glaubte er der Städte entraten zu fünnen. Das freund: 
ſchaftliche Verhältnis verjchlechterte ſich, namentlich als Waldemar 
Schwierigkeiten machte, die Privilegien auf Schonen zu beſtätigen. 
Der König zögerte nicht, durch einen raſchen Handſtreich den offenen 
Kampf zu entfeſſeln. Im Juli 1361 überfiel und gewann er un— 
erwartet Wisby auf Gotland, die ehrwürdige Pflanzſtätte deutſchen 
Lebens und deutſchen Handels im baltiſchen Oſten. Zwar befand 
ſich die Stadt längſt im Niedergang. Aber es war doch wohl 
nicht nur der Gegenſatz gegen Schweden, der Waldemar zu dem 
erfolgreichen Angriff trieb, ſondern auch die Ausſicht auf die 
reichen Geldkräfte, die er in dieſem Mittelpunkt des Oſtſeehandels 
zu erſchließen hoffte. 

Die Städte ſahen ein, „daß es niemals ſo nötig geweſen 
ſei für alle Kaufleute und Seefahrer, Widerſtand zu leiſten“, wie 
jetzt. Sie ſchloſſen ein Bündnis mit Schweden, Norwegen und 
den holſteiniſchen Grafen, aber nur dürftig war deren militäriſche 
Unterſtützung. Auch bei den Städten ruhte die Hauptlaſt des Krieges 
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auf der wendiſchen Gruppe. Sie allein ſtellte die ſtädtiſche Orlogflotte 
und Mannſchaft, im ganzen 52 Schiffe (davon 27 Koggen, der 
Reſt kleinere Schniggen und Schuten) und 2500 bis 3000 Mann. 

Der erſte Feldzug der Städte im Sommer 1362 lief un— 
glücklich ab. Die Unvorſichtigkeit des hanſiſchen Führers, des 
lübiſchen Ratsherrn Johann Wittenborg, verſchuldete es, daß die 
ſtädtiſche Flotte vor Helſingborg von Waldemar überfallen und 
zum Teil genommen wurde. Wittenborg büßte dafür mit dem 
Kopfe. Mie fo häufig, zog der Mißerfolg Uneinigfeit nach fich, 
und durch geſchickte Verhandlungen glüdte es dem König, den 
Zujammenhalt der Städte zu lodern, die Preußen und Süderfeer 
von den mwendifchen Städten zu trennen. Doch führte er dann 
die Volitif des divide et impera nicht weitfihtig und folgerichtig 
genug durd. Er behandelte die ihm zuneigenden Preußen nicht 
beſſer al3 die wendiſchen Städte; fie ernteten jegt die Früchte 
ihrer Sonderpolitif. Unter den vom Könige gebuldeten, ja be- 
günftigten Seeeräubereien im Sunde litten. alle Städte gleich: 
mäßig. So einte er jeine Gegner aufs neue. Die wendifchen 
Städte, anfangs ihrer jchlimmen Erfahrungen eingedent und des: 
halb zurüdhaltend, taten ſchließlich das Befte, dem von den Preußen 
wieder angeregten Bundesgedanten Kraft und Xeben zu verleihen. 
Im November 1367: fam die Kölner Konföderation zu: 
ftande, ein Bündnis, dem außer den Hanfeftädten auch die nicht: 
banfifhen Holländer und Zeeländer angehörten. 

Die Krieggmadht der Kölner Konföderation war Heiner als im 
eriten Feldzuge, aber fie vertrat wirklich die Gefamtheit der Städte: 
zu der flotte von 42 Schiffen ftellten außer der wendifchen Gruppe 
auch Preußen und Livländer, Süderfeer und Zeelänber ihren Anteil. 

Die Hanje fand jedoch diesmal feinen ernftlihden Widerftand. 
Noch bevor ihre Flotte in See ftah, Anfang April 1368, verließ - 
Waldemar fein Reich und begab fich zu feinen pommerſchen Ber: 
wandten nah Deutfhland. Die Gründe feiner Haltung find 
nicht völlig aufgeklärt. Vielleicht follte dad Entweichen des Königs 
nur ein diplomatifher Schachzug fein, vielleicht war er fich der 
Ohnmacht feines Landes bewußt, dem er allzu große Opfer an 
Geld und Nüftungen zugemutet hatte. Auf jeden Fall trug ihm 
fein Verhalten fchlechte Früchte. Die ftädifhe Flotte unter dem 
Lübifchen Ratsheren Brun Warendorp eroberte im Sommer 1308 
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Kopenhagen, den größten Teil von Schonen, Möen, Falfter und 
Laaland, während die Niederländer die Küfte Norwegens ver: 
beerten. Im folgenden Jahre fiel Helfingborg, die beherrichende 
Seite des Sundes; unbehindert paffierte der Schiffsverkehr zwischen 
Dftfee und Weftfee die Meeresftraße. 

Am 24. Mai 1370 ift in Etralfund der Friede zwifchen 
dem däniſchen Reichsrat und der Kölner Konföderation geſchloſſen 
worden. Die verbündeten Städte, Hanjen wie Nichthanfen, er: 
hielten nicht nur ihre alten Verkehrsrechte im Reiche, namentlich 
auf Schonen, beitätigt, es wurden ihnen auch die vier feften 
Sundſchlöſſer Stanör, Falfterbo, Malmö und Helfingborg nebit 
zwei Dritteln der dortigen Einkünfte auf 15 Sabre überliefert. 
Während diefer Zeit waren fie unbeftritten die Herren des Sundes. 
Auch mit Norwegen kam, freilich erjt nach langen Verhandlungen, 
im Auguft 1376 zu Kallundborg ein billiger Abſchluß zuftande. 

Die zwei Jahrzehnte von der Mitte des 14. Jahrhunderts 
bis zum Stralfunder Frieden find von entjcheidender Bedeutung 
in der Geichichte der Hanfe. Die Form, die das niederbeutjche 
Bürgertum für die Vertretung feiner Rechtsgemeinfhaft im Aug 
land gefunden hatte, der Zwedverband der Städte, hatte fich in 
zwei jchmeren Kämpfen, gegen Flandern und Dänemark, glänzend 
bewährt, und fie wurde damit zu einer endgültigen. Die Ent: 
ftehung der Hanfe ift abgefchlofien. Sie fonnte nun daran gehen, 
im Rahmen diefer Organifation die Ordnung ihres Handels und 
Verkehr nah innen und außen immer zmwedentiprechender im 
Sinne einer großen deutſchen Gemeinſchaft auszubilden. Im Aus: 
lande jah fie die Wünjche, die fie in Hinfiht auf eine geficherte 
oder bevorzugte Rechtsftellung begte, im großen und ganzen er: 
füllt. Das kam ihrem Handel ebenjo zugute wie das gefteigerte 
Anſehen, defjen fie ſich nach den glüdlich durchgeführten Handels» 
friegen erfreute. Es ſetzte die Mitwelt in Erftaunen, daß eine 
Konföderation von Städten dem führenden Staate Skandinaviens 
ihren Willen aufgezwungen hatte. Die deutiche Hanfe rüdte damit 
in die Reihe der Großmächte des feubalftaatlichen Europa ein. Im 
flandinavifhen und baltiſchen Norden gewann fie für mehr als 
anderthalb Jahrhunderte eine ausfchlaggebende Stellung. Bei 
feiner politifhen Berwidlung in den Ländern vom Kanal bis 
zum Finniſchen Meerbufen konnte ihre Stimme überhört werden. 
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Handel und Schiffahrt der Deutſchen Hauſe in 
ihrer Blütezeit. 


Die Entftehungsgefhichte der Hanfe gibt die Antwort auf 
die Frage, die wir am Schluß des erften Kapitel aufwarfen: 
wie e3 gekommen fei, daß den Deutjchen die führende Rolle 
bei der Vermittlung des mittelalterlichen Kolonialhandels zufiel? 
Einmal: Die Deutſchen waren e3 geweſen, die die Kolonial- 
länder des Nordoftens durch die Arbeit ihrer Krieger, Miffionare, 
Bauern und Bürger dem Verkehr und abendländifcher Bildung 
erfchloffen hatten; deut ſche Bürger bevölferten die meiften Hafen: 
ftädte vom Finniſchen Buſen bis zur Elbe, aus denen die Er: 
zeugnilje jener weiten Gebiete hinausftrömten, de utſche Kaufleute 
und Ediffer waren die Nädhiten, die baltiich-ffandinavifchen 
Waren dem rohftoffbevürftigen Weiten zuzuführen. Zweitens: 
Das deutfhe Bürgertum, im weltelbifden Stammland ſowohl 
wie im ojtelbifchen Kolonialland, erfreut fi) infolge des inner- 
politiihen Entwidlungsgangs, den da3 Deutſche Reich eingefchlagen 
hatte, einer Selbitändigfeit, wie fie im übrigen atlantiſchen Europa 
unerhört war. Die deutjchen Städte waren in der Lage, ihre 
Politik weſentlich nad) den mwirtihaftliden Bedürfniffen ihrer 
Bürger einzurihten. Das machte es ihnen nicht nur möglich), 
ihre bürgerlihen Wettbewerber im Ausland aus dem Felde zu 
fchlagen, fondern gab ihnen aud) eine ausgefprocdhene Ülberlegen- 
heit über die fremden Fürften, deren Ziele damals noch ausfchließ: 
lich Dynaftifhe waren, Feltigung ihrer Herrihaft nad) innen und 
Ermeiterung ihres Landbefige8 nad außen. Die Könige und 
Fürften der Länder, mit denen die Hanfe im Verkehr ftand, 
fürdhteten einerjeit3 die Geld- und Kriegsmacht der Städte, die 
fi” eben noch gegen Flandern und Dänemarf fo erfolgreich ge: 
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zeigt hatte; anderfeit3 jahen fie in den hanſiſchen Kaufleuten will: 
fommene Gäjte, die ihnen erwünſchte und fonft ſchwer zu be— 
ſchaffende Waren zuführten, den ewig geldbedürftigen Staatsſchatz 
dur reichlihe Zolabgaben füllten und als zahlungsfräftige 
Käufer Wohlftand und Nahrung ihrer Untertanen hoben. Taß 
diefe Aufgabe ebenfogut von den Bürgern der eigenen Städte er: 
füllt werden könne, diefer Gedanke iſt den Dynaften des 14. Jahr— 
bundert3 noch frend. Sie waren gern bereit, den deutjchen Gäjten 
die erwünſchten Garantien für Sicherung ihnes Handels zu geben, 
mögen in einzelnen Fällen auch Gegenleijtungen in Form größerer 
Geldfummen empfangen haben. So fonnten die Deutichen ihren 
Nechtsbefig im Auslande abrunden. Ein kurzer Überblid wird 
ung lehren, was den mwejentlichen Inhalt ihrer Privilegien aus: 
machte. 

Überall verbürgten die Privilegien in erjter Linie das Recht 
fiheren Geleit3 und Handels, räumten den Hanjen ferner Freiheit 
vom Strandredt (die freilich Häufig genug auf dem Papiere jtand), 
fowie einen gewiſſen Anteil an der Gerichtsbarkeit, namentlich 
bei Schädigungen und Streitigfeiten untereinander, ein. Dazu 
famen aber in den einzelnen Zändern noch bejondere Vorrechte, 
die den Deutjchen eine günftigere Stellung als anderen Fremden 
gemwährleifteten. In Nowgorod befaßen fie al3 einzige Fremde 
das Recht des Verfehrs und Handels, das fih an den Beſitz ihrer 
zwei Kaufhöfe, des älteren Gotenhofs und des Peterhofs Fnüpfte. 
Die Soten und Schweden, die weit früher als die Teutjchen 
und dann noch längere Zeit neben ihnen Nowgorod aufluchten, 
traten fpäter ganz zurid. Dem Verſuch nihthanfifcher Fremder, 
durch Eintritt in das hanſiſche Kontor ſich das Verkehrsrecht mit 
den Ruffen zu erjchleihen, wurde ſowohl durch die hanſiſchen 
Sutungen von 1366 wie die „Schra” (Kontorordnung) von 1392 
ein Niegel vorgefhoben. Beide beitimmten ausdrüdlih, nur 
Bürger von Hanſeſtädten dürften Die ruſſiſchen Privilegien ge: 
nießen. Endlich erfreuten fih die Deutſchen in Rußland fait 
völliger Zollfreiheit. — In ähnlicher Weife war auf Schonen 
die Sandelsfreiheit der Deutfchen auf das Recht, Grundbeſitz zu 
erwerben, begründet, ein Recht, das fie hier allerdings mit den 
nichthanſiſchen Holländern und Zeeländern teilten. Die Engländer, 
Schotten, Walliifer, Brabanter und Flandrer befaßen feine eigenen 
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„Fitten“ und konnten fi daher nur kurze Zeit neben den 
Deutihen und Niederländern behaupten, wenn es auch nicht ge— 
lang, Sie völlig auszuſchließen. Zollfreiheit genoſſen die Hanfen 
bier nit, waren aud im Zoll fchlechter geitelli als die Dänen, 
möglicherweije aber beffer als jene Fremden (Engländer ufm.). 
Auh in Norwegens mwidhtigften Handelsplag, Bergen, ftand 
den Hanſen allein das volle Niederlafiungsreht zu, aus dem 
die Möglichkeit folgte, Handel in größerem Umfange zu betreiben. 
Den Engländern ift es feit der Mitte des 14. Jahrhunderts nur 
noch vorübergehend gilungen, zum Handel in Bergen zugelaſſen 
zu werden, und die Holländer waren bis zum Ende des 15. Yahr: 
bundert3 vertraggmäßig auf die Zufuhr von ein bis zwei Schiffg- 
ladungen jährlich beſchränkt. Ein natürliches Handeldmonopol 
fiel den Hanſen, und zwar infonderheit den Ofterlingen, dadurd) 
zu, daß die Norweger für den Stockfiſch faſt ausſchließlich Ge: 
treide, Mehl und Bier in Zahlung nahmen, aljo Waren, an denen 
Die Anwohner der Weſtſee feinen Überfluß befaßen, die fie viel: 
mehr felbjt erſt aus ver Dftfee holen mußten. Ob neben diejen 
natürlichen und veriragsmäßigen Vorteilen noch Zollvergünfti: 
gungen für die Hanſen erheblid ins Gewicht fielen, läßt fich 
ſchwer ausmaden. In Flandern werden fie ebenfall3 in der 
Höhe der Zölle und Abgaben kaum beſſer geftellt gemejen jein als 
die anderen ;sremden. Dagegen hatten fie e3 bier verftanden, ſich 
auf dem Gebier der Rechtspflege, jomohl im Straf» wie im Zivil: 
tet, eine umfangreiche und fichere Sonderftellung zu erringen. 
Für geraubtes Gut — Land: und Seeraub war vor dem Welt- 
bafen de3 Mittelalters ein befonders einträgliches Geſchäft — er—⸗ 
bielten fie auf jeden Kal Schadenerfag. Sie teilten mit den 
übrigen Fremden das Recht freien Gäftehandels, waren außerdem 
bei ihren: Handel weder an eine bejtimmte Zeit noch an einen 
beitimmten Ort gebunden, ſondern durften ihre Waren jederzeit 
und überall, tam in terris quam in aquis, aud im Slein- 
verkauf abjegen. Verboten waren ihnen nur reine Geldgeichäfte. 
Diefe faſt unbeſchränkte Verfehrsfreiheit erklärt e8, daß die Hanfe, 
obwohl fie den fremden Wettbewerbern bier im allgemeinen nur 
gleichſtand, fugen konnte, fie beige in Flandern größere Rechte 
ald in anderen Ländern. Bei dem tatfächlichen Monopol, das fie 
für Oftfee: und Fiſchwaren befaß, konnte ihr in den weftlichen 
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Abjaggebieten Ddiefer Maren möglichſte Verfehrsfreiheit ge: 
nügen. 

Tas einzige Land, wo die Danfe im Zoll einen ausgefprochenen 
Borzug nicht nur vor den anderen Fremden, fondern fogar vor den 
Landesfindern genog, war England. Seit 1347 zahlten die 
Hanfen bei der Ausfuhr ungefärbter Tücher (uud daraus beitand 
außer Wolle die große Muffe der Ausfuhr) 12 Pence für dus 
Stüd, die Engländer dagegen 14 Pence und die anderen renden 
jogar 33 Pence. 

Der hanſiſche Handel feßte ſich zuſammen aus dem deutſchen 
Ein= und Ausfuhrhandel, der in eriter Linie der Ver’ 
forgung Norddeutfchlandd mit Tertilfabrifaten, Genuß: und 
Nahrungsmitteln, auch einigen Nobftoffen diente, und Dem 
Zwifchenhandel, den die hanſiſchen Kaufleute zwifchen fremden 
Ländern trieben. Beide Zweige ſind ſchwer trennbar ineinander 
gewirrt. Wir werden ung am beiten ein Bild von dem Handel 
der Hanje machen, wenn wir ung ihn al3 ein großes Netz oder 
Gewebe von Berfehrslinien denfen, in dem, wie e3 treffend aus— 
gedrückt worden ift (Stein), die Handeldiwege aus Binnendeutfch- 
land (vor allem auf den Flüſſen) die Kettenfäden, der oftweftliche 
oder baltijchniederländiihe Handelszug, längs dev Kite des 
atlantifhen Europa, den befeitigenden Einſchlag bildet. Ziehen 
wir ferner in Betradht, daß den Werfehrslinien, welche die deut: 
ſchen Ströme hinab zur Küjte ziehen, eben ſolche von diejer Küfte 
zu den benachbarten Gegenfüften entſprechen — alfo 3. 3. von 
den deutfchen Oſtſeeſtädten hinüber nah Schweden und Dänemarf, 
vom Rhein nah England uſw. —, jo wird jenes Bild eines 
Netzes vollitändig.e Im Mittelpunft der fih Freuzenden Linien 
lag Lübeck. Diefe Stadt, mit ihren 20—30 000 Einmohnern 
eine der größten Deutjchlands, war nicht nur wichtig ald Durch: 
gangspunft des oftweftlichen Stapelhandels (movon gleich Näheres), 
fondern au als Markt mit eigenem ftarfem Verbrauch und als 
erfter Einfuhrhafen Deutſchlands. Über Lübeck verforgten fich 
weite Gebiete des Pinnenlandes mit Importwaren (Tuchen, Wein, 
Eüdfrüdten, Gewürzen uſw.); e3 fpielte in dieſer Beziehung eine 
ähnliche Rolle wie heute Hamburg. Die Lübeder Kaufmannſchaft 
war die zahlreichfte und mwohlhabendfte in der Hanſe; fie hielt faft 
alle Fäden des hanfifchen Handels in der Hand, und aD infofern 
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war e3 gerechtfertigt, daß ihr die politifhe Leitung der Hanſe 
zugefallen mar. 

Bei dem Zwifchenhandel, der dur Vermittlung der 
Hanſe aus der öftlichen Hälfte des atlantifhen Europa (dem 
Kolonialgebiet in dem früher bezeichneten Sinne) nah Welten 
ging, find drei Hauptzweige zu unterfcheiden: Der Stapelhandel, 
die Sundfdiffahrt mit Maffengut meift preußifch:polnifcher Her: 
funft und der nordifhe Fifchhandel. 

Der Stapelhbandel kann als der eigentlihe Grundftod 
des hanſiſchen Handels gelten, als derjenige Handelszweig, an 
den ſich die Entjtehung der Hanſe vornehmlich fnüpft. Seinen 
Namen trägt er davon, daß die Waren, die er nad) den Nieder- 
landen führte, auf den Hanfifchen Stapel zu Brügge gebradt 
werden mußten, nirgendmwohin fonft. Es handelt fich hauptſächlich 
um die Waren ruffifcher, livländifchelitauifcher , ſchwediſcher und 
finnifcher Herkunft: Pelzwerk, Häute, Felle und Leder aus Nom: 
gorod, Wachs, Hanf und Flachs aus Reval und Riga, Eifenerz 
(Ofemund) und Kupfer aus Schweden, Fettwaren, Talg, Butter, 
dazu Waren, die nicht zum Stapelgut im ftrengen Sinne gehörten, 
aber mit ihm zufammen aus jenen oftbaltifchen Gebieten in Menge 
verfrachtet wurden, Pech, Teer und Aſche. — Nah Nomgorod 
pflegten die deutfchen Kaufleute jährlich in zwei Gruppen ober 
Karamanen zu ziehen, als Sommerfahrer zu Schiff durch die 
Newa, den Ladogafee, die Wolchow, und als Winterfahrer zu 
Lande auf Schlitten von Reval, Pernau oder Narwa über 
Dorpat— Plesfau. Riga erhielt feine Zufuhren mehr vom Düna- 
gebiet, wo e3 in Polozk eine wichtige Faktorei befaß. Der größte 
Teil aller diefer Waren wurde nah Lübeck verſchifft. Zwei 
Flotten, eine im Frühjahr und eine im Herbſt, holten in der 
Regel das Foftbare Gut von Livland. Manche Schiffe liefen dabei 
noch als Zwiſchenhafen Wisby an, mo fi die Zufuhren von 
Stodholm und Finland her angliederten; doch war die Bedeutung 
Wisbys für den Schiffsverkehr im Vergleich zu. den livländifchen 
Häfen feit dem 14. Jahrhundert entichieden im Sinfen. Bon 
der Trave gelangte dad Stapelgut, ſoweit es nicht in Lübeck ver: 
blieb oder nach Binnendeutichland beftimmt war, auf der Achſe 
über Oldesloe, oder (feit 1398) durch den Stedhnigfanal nad Ham: 
burg, von da wieder zu Schiff nad den Niederlanden. 


Beträchtliche Mengen beförderte der Fiſchhandel von 
feinen beiden Stapelplägen Echonen und Bergen. In Schonen 
murde in einer ganzen Neihe von Häfen Hering gejalzen und ver: 
Ihifft, außer in Skanör und Falfterbo namentlih in Malmö, 
Mtad, Trelleborg und in dem jenfeit3 des Sundes gelegenen 
Dragör auf Amager. Der ganze Verkehr drängte fih, vom 
24. Auguft beginnend, auf wenige Herbitwochen zujammen, haupt: 
ſächlich im September. Er übertraf an Umfang im 14. Jahr— 
hundert wahrfcheinlich den Verkehr Lübecks. 1494 wurden über 
8000 t Heringe von Skanör und Falſterbo ausgeführt, doch 
ſprechen Angaben aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſogar von der doppelten Menge, 16000 t. Viel davon ging nach 
Lübeck und von da zum Teil weiter ind Binnenland; ein großer 
Teil der Ausfuhr wurde aber auch direft nad) England und den 
Niederlanden verſchifft. Das gleiche gilt für Bergen. Auch bier 
fehen wir einen Teil des ausgeführten Stockfiſchs unmittelbar nach 
Meften, einen anderen Teil auf dem Ummeg über Lübeck in den 
Oſt-Weſthandel tibergehen, während ein meiterer Teil ins deutjche 
Binnenland wanderte. Die Bergener Warftzeit eritredite fich über 
den ganzen Sommer, vom 3. Mat bis 14. September, doch fuhren 
jährlich faum mehr als 20—30 Schiffe (mit etwa 1500—2400 t 
Tragfähigkeit) von Xübel nah Bergen. Wie in Schonen der 
Hering Hauptiählih von den Dänen gefangen und von den 
Deutichen aufgefauft wurde, jo gelangte der Stockfiſch erit auf 
der deutfchen Brücke in Bergen in hanfifche Hände. Die nor: 
megifhen Norderfahrer, die ihn aus feinem Fanggebiet bei den 
Lofoten nach Bergen bradten, waren den Deutfchen meift tief 
verfchuldet. Auch dieſe oft beflagte wirtſchaftliche Abhängigkeit 
der Norweger vom Kontor zu Bergen erjchwerte es anderen 
Fremden, den Wettbewerb aufzunehmen. Die Engländer wandten 
ih deshalb feit Beginn des 15. Jahrhunderts der verbotenen 
Islandfahrt zu, und bald folgten ihnen Deutiche, befonders Die 
Hamburger. Der Islandhandel ftand, da er ebenfalls hauptſäch— 
lih von der Stodfiichausfuhr beherrſcht wurde, in direfter Kon- 
furrenz zum Bergerhandel. Lübeck und das Bergertontor be: 
fämpften ihn daher heftig. 

Die jüngfte Linie des oftweitlichen Austaufches war die Sund: 
Schiffahrt. Wir fchilderten früher, wie fie aus der Fortſetzung 
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der IImlandfahrt nah Schonen hervorgegangen ift (S. 26). Natur: 
gemäß mandten fich diefem Wege befonders ſolche Güter zu, die 
wegen ihre® Umfangs und geringen Wertes den Landtrangport 
auf der Lübeck-Hamburger Yandftraße fchlecht vertrugen, alfo Holz, 
Getreide, Pech, Teer und dergleichen. Frühzeitig jehen wir auf 
diefer Linie neben hanſiſchen Schiffern viele Fremde, riefen, 
Engländer, Schotten tätig. Tie Hanſen glaubten das ruhig. 
dulden zu fönnen, folange der Handel mit den wertvolleren 
Stapelgütern feit in ihrer Hand lag. Anfängli war Stralfund 
der Hafen, wo diefe Weltfahrer vorzugsweiſe Landung ſuchten. 
Eine Straljunder Hafenordnung von 1278 zeigt uns den Verkehr 
der tiefgehenden „Liburnen“ (Koggen) nad) England und Flandern 
bereit3 in vollem Gange. Seit Mitte de3 14. Jahrhunderts aber 
überflügelte das unter der Herrjchaft des Deutfchen Ordens mädtig 
aufblühende Danzig die ältere Nebenbuhlerin mit Riefenfchritten. 
Korn und Holz, die ihm der Weichſelſtrom zutrug, beberrichten 
auch die Danziger Ausfuhr. Der Deutfche Orden ſelbſt trieb 
mit dem Eteuerertrag feiner Kornniederungen einen umfangreichen 
Handel, hatte feine Handelsfaftoren in Brügge, England und 
Schottland. Man kann ihn als den eriten Getreidegroßhändler 
des atlantifhen Europa bezeichnen. Die Bedeutung diefer Schiff: 
fahrtsroute wuchs in dem Maße, als die zunehmende Dichtigfeit 
der Bevölferung in den Niederlanden die regelmäßige Zufuhr von 
DOftfeegetreide zur Notwendigkeit machte. Wir werden noch fehen, 
wie dieſer Umſtand den gefährlichiten Gegnern der Hanje, den 
Holländern, die Tore zur Oſtſee öffnete. Gegen Ende des 15. Sahr- 
bundert3 wurden von Danzig jährlihd 20000 t Getreide nad 
Weſten verſchifft. 

Zu dem Zwiſchenhandel der Hanſe geſellte ſich der Aus— 
und Einfuhrverkehr des deutſchen Binnenlandes 
ſelbſt, der namentlich an den Mündungen der deutſchen Ströme 
in den Seeverkehr längs der Küſte überging. Jeder Hafen hatte 
da ſeine Beſonderheiten. Köln betrieb wie in alten Zeiten feinen 
Weinhandel nach England und Brabant. Bremen und Hamburg 
verichhifften nicht nur ihr eigenes Bier, fondern auch Getreide aus 
ihrem niederſächſiſchen und märkiſchen Hinterland, Eifen und 
Kupfer vom Harz, Metallgeräte aus Braunſchweig, Erfurter Waid, 
Xeinwand aus der Altmark, Holz, Zinn und Silber aus der 
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Mark Meißen und Böhmen. Ahnlih hatten Lübeck, Etralfund, 
Stettin, Danzig ihr Einflußgebiet im Hinterland. Welche Rolle 
diefe niederdeutihe Ein» und Ausfuhr fpielte, können mir be: 
jonder8 an dem Beilpiel Hamburgs erkennen. Tie gefamte Aus: 
fuhr Hamburgs belief fih im Jahre 1369 ſchätzungsweiſe auf 
rund 18000 t in 598 Schiffen. Davon entfielen aber allein 
über 10000 t auf Hamburger Bier, alfo ein eigenes Erzeugnis 
der Stadt, etma 4000 t auf Getreide und Holz aus dem näheren 
und ferneren Hinterland, 900 t auf Echonenfhen Hering (von 
Lübeck her) und nur etwa 500 t auf eigentliches ojtbaltifches 
Stapels und Durchfuhrgut!! 

Als Gegenwert gegen alle dieje Erzeugniife famen haupt- 
fählich niederländifhe und engliſche Tuche nah Teutfchland und 
dem baltifchen Kolonialgebiet, ferner etwas franzöfiicher Wein, 
Südfrühte, Gewürze und allerhand andere Nobitoffe und Genuß: 
mittel füdeuropäifcher, levantifcher und indischer Herkunft. Letztere 
tauſchte man in Brügge beſonders von der neben den Deutichen 
zahlreichiten und wichtigſten Schiffahrtsnation am Emin, den 
Spaniern, fowie von den Italienern ein. Der Maſſe nad mußten 
dDiefe hochwertigen Gegenfendungen geradezu verfchwinden neben den 
öftlihen Ausfuhrgütern. Es war deshalb für die hanfische Schiff— 
fahrt ein unfchägbarer Vorteil, als fie feit der zweiten Hälfte des 
14. Sahrhundert3 in den meitfranzöfifchen Seefalz, das zum größten 
Teile in der „Baie” von Noirmoutier (füdlich der Loiremündung) 
gewonnen wurde, einen im Oſten vielbegehrten Kadungsgegenftand 
fand. Die Baienfahrt wuchs fih im 15. Jahrhundert zu 
einem der wichtigſten Schiffahrt3betriebe der Hanjen und Nieder: 
länder aus. Man fann die Zahl der hanfifchen Baienfahrer, die 
im zeitigen Frühjahr von der „Wielinge“, der Reede an der 
Scheldemündung, nah Franfreich fegelten und im Sommer mit 
Ungeduld in Danzig, Riga, Reval zurüderwartet wurden, auf 
durchſchnittlich 50 mit einer Tragfähigkeit von 10000 t ſchätzen. 
Trotz der Menge des Baienfalzes mußte jedoch immer noch ein 
beträchtlicher Teil der Oftfeefahrer auf der Dftreife in Ballaſt 
jegeln. 

ı Das Jahr 1369 fpiegelt allerdings als Kriegsjahr vielleicht nicht 


ganz normale Verhältnijje wieder. 125 Jahre fpäter fann die Einfuhr 
oſtbaltiſchen Stapelguts nad) Kübel auf rund 5000 t geſchätzt werben. 


Übrigens wäre e3 falſch, aus den gefchilderten Verhältniſſen 
den Schluß zu ziehen, der Handel mit Maſſenware, wie Fiſch, 
Salz, Getreide, Holz, habe für die Hanfe unbedingt die widhtigite 
Rolle gejpielt. Das baltifhe Stapel- und Durdfuhrgut machte 
in Hamburg 1369 der Menge nad zwar nur etwa !lae der Ge: 
famtausfuhr aus, dem Werte nach jedoch vielleicht Ur. Zweifellos 
ift gerade am Handel mit Pelzwerf, Wachs und dergleichen, 
anderjeit3 mit Tuchen, Gewürzen, Südfrüchten befonders viel ver: 
dient worden. Nicht umfonft genoß der Nomgoroder Handel den 
Nuf, die Grundlage des hanſiſchen Wohlitandes zu fein und uns 
gewöhnlich reihe Gewinne abzumerfen. 

Es iſt faum nötig, angeficht3 der angeführten Zahlen nod) 
befonder3 darauf hinzumeifen, wie gering diefe Mengen und 
Merte verglichen mit denen find, die heute im europäiſchen Handel 
umgejegt werden. Die gejamte feewärtige Aus: und Einfuhr 
einer Stadt wie Xübed belief ſich am Ende des 15. Jahrhundert 
auf etwa 20000 t, foviel wie drei bi vier mittelgroße Ozeans 
dampfer heute laden. Damals bewältigten diefen Berfehr im 
Lübeder Hafen 800 Scdiffe. Die Zahl der im Seehandel um: 
gejegten Tonnen verhielt fih in Lübed zur Zahl der Einwohner 
etwa wie 1:1, beute in Hamburg etwa wie 20:1. Das im 
Frühjahr 1456 von Reval nah Lübeck verſchiffte Nomgoroder 
Stapelgut hatte einen Wert von rund 100000 Mark Lübifch, 
d. h. etwa foviel, als damals der Jahresverdienft und =verbraud 
von 4000 arbeitäfräftigen Männern betrug. Was will das be- 
fügen gegenüber den heutigen Milliardenziffern des Handels! 
Trogdem aber war der hanfifche Handel im Mittelalter zweifellos 
bei weiten der bedeutendjte im atlantifhen Europa, und Die 
banjifche Handelsflotte mit ihren 30—40000 t Tragfähigkeit 
wurde wohl von feiner anderen übertroffen. Die Bedeutung des 
Handels im Wirtjchaftsleben dev Menjchheit hat eben feit dieſer 
Zeit in ganz anderem Berhältnis zugenommen als die Menjchenzahl. 

Mit der Art, wie der hanſiſche Handel im Auslande auf 
fan, wie Privilegien erworben und der Kaufichlag ausgeübt wurde, 
Ding es zufammen, daß die hanſiſche Kaufmannſchaft an den 
fremden Handelsplägen im allgemeinen gefchloflen auftrat. Der 
gemeinfame Rechtsbeſitz verförperte fich fihtbar in der gemeinfamen 
Itederlafjung, dem Kontor. Die vier großen Kontore zu Now: 


gorod, Bergen, London und Brügge waren die Angelpunlte bes 
hanſiſchen Verkehrs!. Kein deutfcher Kaufmann konnte an jenen 
Plägen Handel treiben und der hanſiſchen Privilegien genießen, 
wenn er nicht vom Kontor al3 berechtigtes Mitglied anerkannt 
war und fih der Aufliht der Kontor3 unterwarf. Demgemäß 
wachte das Kontor über Einhaltung der vertraggmäßig zugeltandenen 
Rechte, erließ Vorſchriften über den Handel, vertrat feine Mit: 
glieder bei Forderungen und Klagen und übte über fie die niedere 
(in Nomgorod auch die hohe) Gerichtsbarkeit aus. Es war aljo 
nur eine Aufſichts- und Schugbehörde, diente nicht etma genoffen- 
fhaftlidem Handelsbetrieb; die Gefchäfte blieben vielmehr jedem 
einzelnen Kaufmann überlajjen. Die Verfaſſung der Koutore war 
nicht überall gleih, fondern hatte ſich je nach den örtlichen Be— 
dingungen verfchieden entwidelt. An der Spike ftanden ein oder 
mehrere jährlich gewählte Alterleute, denen ein weiterer Ausfchuß 
von I—24 Mitgliedern beratend zur Seite trat. Die laufenden 
Geſchäfte führte ein ftändiger Sekretär oder Klerk. Er verwaltete 
auch die Hatte; denn von den Mitgliedern murde ein regelmäßiger 
Beitrag zu den Kontorunfojten, ein „Schoß”, erhoben. In Nom: 
gorod, Bergen und London bildeten die Kontore auch äußerlich 
geichlojfene Höfe oder Wohnbezirfe, deren Inſaſſen fich einer Haus: 
. ordnung fügen mußten. Eine ftrenge Hauszucht war am Plage; 
denn die meilt jugendlichen Kaufgejellen, aus denen die Mehrzahl 
- ber Kontorgenofjen beitand, neigten dazu, ſich fir das entbehrungs: 
reiche eintönige Gejchäftsleben durch übermütiges Austoben zu 
entſchädigen. Berüchtigt find ja die „Spiele” des Kontor zu 
Bergen, deren gefunder Grundgedanke, feine Weichlinge an diefem 
ausgefegten Vorpoften der Hanfe zu dulden, zu maßlojer Brutalität 
ausartete. In Brügge gab es Feine dem St. Peteröhof, der 
deutfhen Brüde und dem Stalhof entiprehende Niederlaffung. 
Hier wohnte jeder hanfifhe Kaufınann in der Stadt verftreut bei 
feinem „Hoftelier”, in deffen Perſon fi Gaftwirt, Makler und 
Kaufmann vereinigten. Die Verfammlungen der Genofjenjchaft 
fanden im Rarmeliterflojter, erft feit der 2. Hälfte des 15. Jahr: 








1 Daß es auf Schonen nicht zur Bildung eines förmlichen Kontors 
in eigentlichen Sinne gelommen ift, hing mit dem dort auf wenige Wochen 
beſchränkten Handelsbetrieb zufammen. 


hundert3 in einem eigenen Klubhaus am Dfterlingeplaß ftatt, Das 
zugleich dem Klerk zur Wohnung diente. — ÄEhnlich waren die 
Fleineren Kontore oder Faktoreien eingerichtet, in denen gewöhnlich 
— im Gegenfag mindeftens zu Nomwgorod und Brügge — der 
Einfluß einer einzelnen Hanfejtadt oder Städtegruppe vorherrfäte !. 

Die Zahl der in den Niederlafjungen gleichzeitig anmwefenden 
Kaufleute darf man fich nicht allzu groß vorftellen. Sie fcheint 
100—200 auch in den Hauptfontoren faum überftiegen zu haben. 
An der Frühzeit des ftädtifchen Handels war der deutfche Kauf: 
mann durchweg al3 Wanderhändler feinem Erwerb nachgegangen, 
hatte die Ware felbit auf ihrem Wege vom Erzeuger zum Ber- 
braucher begleitet. Wir fahen ja, wie fih daran die Entitehung 
grundlegender Einrichtungen der Hanfe, wie der Gotländifchen 
Genofjenihaft und der Londoner Hanfe, knüpft. Auch fpäter, ja 
bis in3 16. Sahrhundert hinein, ift diefer Wander: oder Proper: 
bandel durchaus nicht völlig verſchwunden, jogar auf gemilfen 
Handelslinien die Hegel geblieben. Aber je mehr fih der Handel 
im ganzen und Die Betriebe im einzelnen vergrößerten, defto 
häufiger trat der Fall ein, Daß der Kaufherr an feinem Wohnſitz 
bleiben mußte, um die Fäden des Geſchäfts in der Hand zu be: 
halten. Die Etellvertretung im Handel gewinnt feit Ende 
de3 13. Jahrhunderts fihtbar an Boden. Entweder ging ber 
Kaufmann mit einem oder mehreren anderen eine Handels— 
gefellfhaft ein oder er entjandte einen Kommiffionär. 
Beides fam nebeneinander, fogar gleichzeitig bei denfelben Be- 
teiligten vor. unge, noch unvermögende Männer traten bei einem 
Kaufmann als Lehrlinge ein, wurden in Zohn und Koſt genommen 
und erledigten auf Reifen feine Kommiſſionsaufträge. Oft aber 
machten die Gejchäfte die jahrelange Anweſenheit eines Vertreters 
im Auslande notwendig. Dann wurde aus dem Handlungsdiener 

I So trieben durd) das Kontor zu Polozk hauptſächlich die Kaufleute 
von Riga ihren Handel mit Rußland, durch das von Kauen (Storno) die 
von Danzig. Die saftorei in Kopenhagen war im meientlidien eine 
Niederlailung der wendiſchen Städte, die in Malmö eine jolche Stettins. 
In Oslo und Tönsberg übten vor anderen Roſtock und Wismar Einfluß, 
in den Faktoreien der engliſchen Oſtküſte Hull, Lynn, Bofton, Ipswich 
die Titerlinge insgefamt, in Gr⸗Yarmouth, ebenfo in Amsterdam, Stavoren 
und Sluis die Hamburger. 


(Rnape, Kopgeſelle) der „Lieger“ oder Ständige Faktor. In der 
Negel hatte fich dieſer Schon felbitändig gemacht, betrieb den Handel 
mit eigenem Kapital. Aus Kaufgejelen und Liegern fıgte ſich 
die Mehrheit der Kontorinjuffen zufammen!. Im 15. Jahrhundert 
endlih finden mir nicht felten eine dritte Art des Kommiſſions— 
gefchäfts, wobei der Kaufmann fih einen am fremden Markt ein: 
beimifchen Kaufmann als Kommiffionär verpflichtete. Der Unter: 
Tchied zwiſchen einem foldden und einem Lieger beitand nur darin, 
daß der erftere dauernd am Plate anfällig, daſelbſt verheiratet, 
oft von dort gebürtig war. Provifion kannte man beim banfifchen 
Kommiſſionsgeſchäft (Sendeve ift der techniiche Name dafiir) nicht, 
die Entihädigung beftand vielmehr darin, daß das Kommiſſions— 
verhältnis ein gegenfeitigeg war. Natürlich ſetzte dieſe Art des 
Kommiffionshandelg eine gewiſſe gleichmäßige Stellung der Karteien 
in bezug auf ihren Umſatz voraus, außerdem eine große Negel- 
mäßigfeit und Beltändigfeit der Verfehrsbeziehungen, Zumal das 
Nachrichtenweſen noch recht mangelhaft entwidelt war. Der hanſiſche 
Handel kannte überhaupt die Spekulation nit in dem umfang 
und Einn wie der heutige Handel, der Gewinn floß ihm haupt: 
fählih zu aus den befiändig wiederkehrenden Nreisunterfchieden 
im natürliden Warenfreislauf, und er ftrebte je länger je mehr 
danach, Preisihmwunfungen, die aus dem Mettbewerb, beſonders 
dem nichthanfischen, folgten, auszufchalten. Die Spekulation hängt 
heute auf engite zufammen mit der Einteilung de3 Handels in 
Warenzweige (Brauchen), 3. B. den Baummoll:, Kaffees, Kohlen: 
handel ufm. Tiefe Einteilung aber war dem Vlittelalter fremd. 
Wohl bedeutete der Übergang vom Proper- zum Kommiſſions— 
handel einen wichtigen Kortichritt in der Arbeitsteilung: der 
Kaufmann braudte nicht mehr zehn Baden Pelzwerk, die er in 
Nomgorod erjtanden, auf zehn verjchiedene Märkte zu bringen, um 
fie einzeln abzujegen, jondern Fonnte fie von feinem Wohnort aus 
am feine Vertreter an diefen Märkten fenden, oder ſie indgejant 
an einen Kaufmann losfchlagen, der feinerfeits Beziehungen zu 


ı Sft waren dieſe Vertreter von Geburt feine Hanjejtädter, und Die 
Frage, ob fie für ihre Kommittenten oder gar fir ſich ſelbſt von den 
banfifchen Privilegien (Scebraud) machen durften, gab bisweilen Anlaß zu 
Schmwierigfeiten mit den fremden Regierungen. 


einem größeren Abjaggebiet unterhielt. Es fand alſo eine Sonderung 
der Kaufleute nach Handelsrichtungen in geographiſche Gruppen 
ftatt, die fih allmählich genoſſenſchaftlich organiſierten. Im Laufe 
des 15. Jahrhunderts ſetzte ſich allgemein die Gliederung in 
Raufmanns:-Kompagnien durd. So gefellten fich in Lübed 
den ſchon jeit den Kriegen gegen König Waldemar beitehenden 
Genoſſenſchaften der Schonenfahrer und der Bergenfahrer ſpäter 
die Kompagnien der Nomgorod:, Riga-, Flandern: und England= 
fahrer bei. Die Neigung zu immer fchärferer geographijcher 
Sonderung der Handelszweige ift bezeichnend für die Spätzeit des 
hanfifhen Handel3. Dagegen war die MWarenfpezialifierung, wie 
fon bemerkt, im allgemeinen ebenjo unbelannt, wie die Scheidung 
in Groß: und Kleinhändler. Ein Angehöriger der Lübecker Riga- 
fahrer 3. B. handelte in Pelzwerk und Wach ebenſo gut wie in 
Flachs, Hanf, Pech, Teer, Getreide uſw. Er verfaufte feine Waren 
niht nur etwa an den Flandernfahrer im großen nad Paden und 
Fäſſern, jondern auch an Krämer und an die Verbrauder jelbft 
nah Pfunden und Ellen. Den Staufmanns:Kompagnien, deren 
Zwede fi ungefähr mit denen unferer jegigen Handelskammern 
deden, entfprachen als Fachvertretungen der Schiffer die Schiffer: 
geſellſchaften, doch lag diefen vor allem die Pflege der Seelforge 
und der Gejelligfeit am Herzen. Der Stand der Schiffer war 
dem vornehmften in der Stadt, dem der Kaufleute, völlig gleich: 
geachtet. Das Schiff, das er führte, war zwar nach unſeren Be 
griffen winzig — ein Kogge von 100 Laſt = 200 t Ladefähigkeit 
galt ſchon als groß — und die Kunft der Nautif und Seemannſchaft 
noch wenig entwidelt. Aber dafür mußte der Schiffer ſelbſt ein 
gemwandter Kaufmann fein, felbjtändig über die Yadung verfügen 
fönnen, außerdem mit Wehr und Waffen umzugehen wiſſen, im 
Kampfe gegen Seeräuber und feindliche Kaper feinen Mann ftellen. 
Stetd war er auch ald Partner am Schiffsbeſitz beteiligt, fait 
immer die leitende Perjönlichfeit im Needereibetriebe, der freilich 
weit mehr noch al3 heutzutage ein bloßes Hilfsgewerbe des See: 
handels bildete. Überhaupt gehört die ſcharfe Scheidung zwifchen 
Kaufmann und Schiffer, Warenhandel und Reederei erft einer 
jpäteren Zeit an. 

Seitdem die Hanfe in der Gemeinfchaft der Städte ihre Ver: 
förperung fand, konnte fie daran gehen, auch durch inneren Aus⸗ 
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bau ihres Handelsſyſtems einen Schutzwall gegen die Fremde 
zu errichten. Dahin gehörten z. B. die Verbote der Handels— 
gemeinſchaft zwiſchen Hanſen und Nichthanſen, des Kaufs von 
Raub- und Strandgut, die gemeinſame Regelung des Schuldrechts, 
der Erlaß von Schiffahrts- und Seemannsordnungen. Daß dieſes 
Handelsſyſtem einen monopoliſtiſchen Charakter trug, auf mög— 
lichſten Ausſchluß der Fremden zielte, wird ja heute der Hanſe 
nicht mehr, wie in den Tagen des Freihandels, als Verbrechen 
angerechnet werden. Die Gegner, denen die Hanfe ſpäter erlag, 
Holländer und Engländer, haben jedenfalls nit, wie ein volf3- 
tümlicheg Mißverftändnis meint, eine freiere Handelsorganifation 
befeffen, fondern im Gegenteil monopolijtiiche Beitrebungen weit 
fhärfer zum Ausdrud gebradt. Auch die inneren, jozialen 
Wirkungen der hanfifchen Handelspolitif werden heute auf Ver: 
ftändnis rechnen fünnen. Sie waren vor allem darauf gerichtet, 
den Spielraum der Konkurrenz und Spekulation zu befchränfen, 
vielen einen mäßigen, aber gleichmäßigen Gewinn zu fichern, Die 
mittleren Eriftenzen zu begünftigen. Den Wahlſpruch der preußischen 
Könige: Suum cuique hätte auch die Hanje auf ihr Panier 
ſchreiben können. Maßnahmen wie das Verbot der Winterfchiffahrt 
und der Zmang zur Fahrt in Flotten wurden nit nur aus 
Gründen der nautifchen Sicherheit erlaffen, fondern follten auch 
den Wettbewerb dämpfen und den Nachteil der länger vom Eife 
geiperrten Oftfeehäfen ausgleichen. Ergänzend traten diefen gemein- 
banfifchen Ordnungen die handelspolitifchen Beitrebungen der Einzel— 
ftädte zur Seite, die fi in den Worten Gäſterecht und Stapel: 
recht verkörpern. Freilich ftanden fie oft genug auch im Wider: 
ftreit zum banfifchen Gemeinfchaftsgedanten. Das einzeljtädtifche 
Bäfterecht bezwedte hauptſächlich, den unmittelbaren Verkeht der 
fremden Gäfte untereinander und mit dem Hinterland zu ver: 
bieten. Gaſt follte nur von Bürger faufen oder ihm verkaufen. 
Dabei wurde oft, aber keineswegs inmer, ein Unterfchied zwiſchen 
Hanfen und Nichthanſen gemadt, den erfteren ein Vorzugsrecht 
eingeräumt. Mit dem für fremde Gäfte beftehenden Verbot, in 
Hinterland zu ziehen und mit Erzeugern und Verbrauchern felbft 
Handel zu treiben, berührte fih eng das Stapelrecht, d. h. ber 
Anſpruch, daß gewille Waren der näheren oder ferneren Umgebung, 
beſonders vom Oberlauf der Ströme, nur in der Stapeljtadt zu 
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Markte gebracht werden durften. Ale größeren Mündungsitädte 
der deutjchen Ströme vom Rhein (Köln) bis zur Düna (Riga) 
haben nah und nad ein Stapelrecht für die widtigften fluß- 
abwärts fommenden Waren beanſprucht und mit mehr oder weniger 
Erfolg behauptet. In feiner Gefamtheit erjegte dieſes Stapelrecht 
der Miündungsftädte (und vieler Binnenftädte) bis zu einem ge— 
willen Grade die fehlende NReichszollgrenze. Aber die Sache hatte 
auch ihre Kehrſeite. Die Einförmigfeit des niederdeutfchen Tief: 
lands und der parallele Zauf der Ströme waren der Entitehung 
einer Einheit, mie fie die deutihe Hanſe daritellte, günftig, ſo— 
lange die Städte große gemeinfame Intereſſen in Dft und Welt, 
überhaupt im Ausland beſaßen. Wir erinnern an den oben an⸗ 
geführten Ausſpruch, der den oftweftliden Handelszug längs der 
Küfte mit dem befeftigenden Einfhlag in einem Gewebe verglich. 
Es war jedoch nicht zu vermeiden, daß die lange Fettenartige Er⸗ 
ftredung der Hanfejtädte von Welt nah Dft und die Gliederung 
in parallele Stromgebiete gleichzeitig gerade die Entitehung von 
Sonderinterefjon und Sonderbeftrebungen begünftigte. Faſt jede 
größere Mündungsftadt fuchte nicht nur die Herrſchaft über den 
Flußhandel zu gewinnen, fondern hatte auch im gegenüberliegenden 
Ausland ein bevorzugte Abſatz- und Handelsgebiet, jo 3. 2. 
Köln in England, Hamburg feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
in Island, die wendiſchen Städte in Dänemark und Norwegen. 
Die Folge war eine ftändige Spannung zwifchen den Sonder: 
interefjen der Einzelftadt und ihrem Intereſſe am Gemeinfchafts: 
reht im Auslande. Neben dem Verhältnis zu Dänemark und 
der Frage des Übergangs zwiſchen Oſt- und Weftfee könnte man 
diefe Spannung als das dritte immer wiederlehrende Grund: 
problem der hanſiſchen Gefchichte bezeichnen. Erft wenn man 
fih dies vergegenwärtigt, wird es recht Elar, welch ungeheure 
Bedeutimg der gemeinfame Rechtsbeſitz im Auslande für das Be 
ftehen der Hanfe hatte. Solange die Privilegien wirkffam waren 
und allen Mitgliedern Vorteil brachten, ftand alles gut. Bedenf: 
lih aber mußte die Lage merden, wenn dies gemeinfame Band 
gelodert wurde oder gar gänzlich zerfiel. 

Wir erwähnten früher, daß die Teilnehmer an der Hanfe 
fich zwar gelegentlich al3 „gefamte Kaufleute des Römischen Reichs“ 
oder ähnlich bezeichneten, daß fie aber ftet3 einen gefchlofjenen 
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Kreis bildeten, der keineswegs alle Neihsangehörigen umfaßte. 
Den Umfang dieſes Kreifes, die Zahl der Hanfeftädte genau 
anzugeben, ijt freilich noch jegt faum möglich. Die leitenden Männer 
der Hanje felbit haben es nicht gewußt und haben e3 geflilfentlich 
vermieden, MWünjche, die namentlich von englifcher Seite in dieſer 
Richtung laut wurden, zu erfüllen. Nur in Einzelfällen lag ihnen 
daran, feitzuftellen, ob eine Stadt Hanjeltadt fei oder nit. Die 
öfter genannte Zahl 72 oder 77 it nichts al3 ein fumbolischer 
Ausdrud für die große Menge der Hanleltädte; in Wirflichkeit 
war deren Zahl in der Blütezeit weit größer. Wir begnügen uns 
bier, die bedeutenderen anzuführen, und zwar in landicaftliche 
Gruppen geordnet, eine Einteilung, die zwar fchwanfend und loje, 
im ganzen aber die am meilten durchgreifende war, wichtiger al3 
die Später zu erwähnende in Drittel oder Quartiere. 

Den Vüttelpunft der Hanfe bildete von jeher die Gruppe 
der wendiſchen Städte, zu denen man, außer dem Vorort und 
Haupt der ganzen Hanfe, Kübel, noh Wismar, Roſtock, Stralfund, 
Kiel, Hamburg und Lüneburg rechnete. Etralfund übte wieder 
eine gewiſſe Leitung über die vorpommerſchen Nachbarſtädte Greifs: 
wald, Anflam, Demmin; Stettin ftand mehr für fi, ebenfo die 
Heinen hinterpommerfhen Orte: Stargard, Gollnow, Kolbera, 
Rügenwalde, Stolp und andere. Lüneburg leitete über zu Dei 
bedeutenden Gruppe der ſächſiſchen Städte, die fih um die Vor— 
orte Braunfchweig und Magdeburg gruppierten. Unter den übrigen 
tagte noch Goslar, die alte Bergbaujtadt, hervor; Hannover, 
Göttingen, Eimbed, Northeim, Helmftedt, Ülzen, Hildesheim, 
Hameln und die oftlädhlifhen Halberitadt, Quedlinburg, Aſchers— 
leben, Halle ſchloſſen ſich an. Bremen, das über die Kleinen Städte 
feines Bistums, Stade und Burtehude, ſpäter eine gemille Leitung 
ausübte, jtand für ſich, ebenfo inmitten friefifceher Umgebung das 
fächlifche Groningen. Eine befondere Gruppe machten auch die alt: 
märkiſchen Städte aus, Stendal, Salzwedel, Gardelegen, Tanger: 
münde, Seehaufen, Ofterburg, denen ſich jenfeit3 der Elbe die 
furmärfifchen Berlin: Köln, Alte und Neuftadt Brandenburg, 
Frankfurt a. D., Prenzlau, Pafewalf u. a. anreihten. Verfprengte 
füdöftliche Vorpoften waren Breslau und Krafau. Auf der anderen 
Seite, jenfeits der Weſer folgten die mweitfäliichen Städte, unter 
denen Dortmund und Münfter einen gewiſſen Vorrang behaupteten. 
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Sonſt wären noch Soeſt und Osnabrück, Minden und Paderborn, 
Herford und Lemgo hervorzuheben. Weſtfalen kann in gewiſſem 
Sinne als Mutterland der Hanſe gelten, waren doch aus kleinen 
weſtfäliſchen Städtchen wie Medebach ſchon im 12. Jahrhundert 
Bürger nach Rußland gezogen. Nirgendwo ſonſt erſtreckte ſich 
Hanſeberechtigung ſo weit auf kleine und kleinſte Städte, ja auf 
die Dörfer des platten Landes, als in Weſtfalen. Wir müſſen 
verzichten, ſie hier ſämtlich aufzuführen. Am Rhein gehörten neben 
der Hauptſtadt Köln noch Emmerich und einige kleine bergiſche 
Städte der Hanſe an, ferner von jeher ſchon die geldernſchen 
Städte Harderwijk, Elburg, Zutfen, Tiel, Zaltbommel und dag 
ſtiftutrechtſche Deventer. Die Mehrzahl der Hanſeſtädte am Nieder- 
rhein ift erit Ipät, zu Beginn oder um die Mitte des 15. Jahr— 
bundert3 in die Hanſe aufgenommen worden, fo das kleviſche 
Weſel und Duisburg, vor allem die geldernjchen Orte Arnheim, 
Nimmegen, Doesborg, Venlo, Roermond, im Uberftift Utrecht 
Kampen und Zmwolle, die man mit Deventer, den Städten im 
Niederquartier Geldern und dem frielifchen Stavoren zur Gruppe 
der jüderjeeifchen Städte zufammenfaßte. Die Bürger des mallonifchen 
Dinant hatten Hanfereht in England, obwohl ihre Stadt nicht 
als Hanjeftadt. betrachtet wurde. Dagegen haben die holländischen 
und zeeländifchen Städte (Amfterdam, Dordtredt u. a.) niemals 
zur Hanſe gehört, obwohl fie an den Privilegien in Schonen be- 
teiligt waren, ebenfowenig Utrecht und die friefifchen Städte und 
Zandorte, Stavoren ausgenonmen. Im Often ftanden die preußifchen 
Städte, voran Danzig, Thorn, Kulm, Elbing, Braunsberg und 
Königsberg in einer Gruppe zufanımen, doch feheint ſich bier Die 
Hanjeberehtigung ähnli wie in Weftfalen auf das ganze Land 
des Ordens erftredt zu haben. Unter den Städten, die der Hoheit 
des livländifchen Yandmeifters unterftanden, find Riga, Neval, 
Dorpat, Rernau als Hanſeſtädte hervorzuheben. Narwa war feine 
Hanfeftadt, mohl aber das alte Wisby auf Gotland; auch die 
deutihen Bürgerfchaften in Stodholn und Kalmar werden wohl 
im Mitgenuß der hanſiſchen Rechte gemejen fein. 

Cine Bundesverfaflung im eigentlichen Sinne fonnte die Hanfe 
ihrer Natur nad nicht befjigen, weil fie eben fein Bund mar. 
Sie jelbjt hat e3 den Engländern gegenüber betont, „fie ſei fein 
Corpus“. Sie ließ es fid) gefallen, wenn fie im Ausland ala 
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eine geſchloſſene Territorialmacht betrachtet wurde, hat aber die 
völferrechtlihen Befugniſſe einer folchen nicht ausgeübt, 3. B. 
niemal3 als Ganzes einen Krieg erklärt. Die Statuten, die fie 
fih 1366 gab, enthalten ausſchließlich Grundfäge, die für die 
Zeilnahme an den Auslandgprivilegien und für die Sicherung des 
Handel® maßgebend fein follten. Darin erfchöpfte fich ihr Wefen. 
Die gemeinjamen Angelegenheiten wurden auf den Hanfetagen 
verhandelt. Die Tagfabrten fanden je nach Bedarf, in der Blüte- 
zeit banfifchen Lebens 1363—1400 durchſchnittlich alle ein bis 
zwei jahre, jpäter in immer größeren Abftänden ftatt, meift um 
Mittiommerzzeit. Tagungsort ift in der Mehrzahl der Fälle 
Lübeck gemejen. Als ftimmfähige Teilnehmer der Städte ver: 
jammelten fich bier die Natsjendeboten, db. h. abgeordnete Rats: 
berren; Mandat und Snftruftion hatten diefe natürlich wieder 
vom heimifchen Rate erhalten. Die Beichlüffe murden in den 
fogenannten „Receifen“ aufgezeichnet, die jih allmählich zu förm— 
lihen Protokollen der Tagungen ausgewachſen haben. Neben den 
allgemeinen Hanfetagen gingen Sonderverfammlungen der einzelnen 
Stäbdtegruppen einher, und bisweilen läßt fich die Grenze zwijchen 
beiden fchwer ziehen. Daß auf einem Hanſetag fämtlihe Hanſe— 
jtädte vertreten gemwefen wären, ift ein Sal, der fich überhaupt 
niemals ereignet hat; meiſt fandten nur die größeren Städte ihre 
Boten, und felbft fie ließen jich oft Durch andere vertreten. Der 
Unterfchied zmifchen „großen“ und „Eleinen” Hanſeſtädten beſtand 
lediglich darin, daß die legteren (auch „Beiſtädte“) genannt, der 
Koſten wegen nicht in der Lage waren, die Tagfahrten zu beſenden. 
Ebenfowenig wie zu einer Verfafjung bat e8 die Hanfe in ihrer 
Blütezeit zu einer geregelten Finanzordnung gebradt. Die Koften 
für gemeinfame Seebefriedungen, Gefandtichaften uf. wurden 
meift durch Wertzölle in den Ausfuhrhäfen, fogenannte Pfund: 
zölle, gededt oder den Kontoren auferlegt. Die Verſuche, Matrifeln 
für regelmäßige Geldbeiträge aufzuftellen, fallen erft in die Zeit 
des Niedergangd. Für Ausführung der Beichlüfie hatte Die ge- 
Ihäftsführende Stadt zu forgen, und da3 war zu allen Zeiten 
Lübed. Die Stadt ift wegen ihrer Amtöführung oft genug an— 
gegriffen worden, aber die Gerechtigkeit fordert, zu geftehen, daß 
biefe Angriffe meift unbegründet waren und oft blußem Neid ent: 
fprangen. Keine andere Stadt war ihrem inneriten Wefen nad) 
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fo mit der Hanfe verwacdhfen, feine hätte die Leitung mit mehr 
Voriicht, Klugheit und Tatkraft ausüben fünnen. Lübeck Hat ſich 
mehrmals erboten, die undanfbare Aufgabe der Gejhäftsführung 
abzugeben, aber in den wenigen Fällen, wo die Traveitadt tat- 
jählih auf die Leitung verzichten mußte, ift man raſch wieder 
auf fie zurückgekommen. 

Die Glieder der Hanfe haben ihren loderen Zufammenhalt 
ſelbſt als Mißſtand empfunden und es an manden Verſuchen zu 
feiterem Zuſammenſchluß nicht fehlen laſſen. Seit den großen 
Erfolgen der Städte in den Kriegen gegen Dänemark und Flandern 
hatte fih das Celbitgefühl der Bürger mächtig gehoben. Nun 
drängten auch die bisher von der Teilnahme am Stadtregiment 
ausgeichlofienen Schichten der Handwerferbevölferung, die „Amter“, 
ſtürmiſch nach Gleichberechtigung mit den Kaufleuten. Dieſe haben 
demgegenüber ein gemeinfames Auftreten der Städte dDurchgefeßt, 
gegen einzelne Bundesglieder, wo ein demokratiſches Stadtregiment 
errichtet worden war, zu dem ſcharfen Mittel der Verhanſung, 
d. h. des zeitweiligen Ausſchluſſes vom Privilegiengenuß, gegriffen 
und fogar 1418 nad dem bejonders gefährlihen und der Hanfe 
ſchädlichen Lübecker Aufftand die hanfifhen Statuten in dieſem 
Sinne erweitert. Durchgreifenden Erfolg bat diefe Maßnahme 
nicht gehabt, doch Hat fih im allgemeinen die Herrſchaft der mehr 
£fonfervativ gerichteten kaufmänniſchen Kreife behauptet. Zur 
Bildung eines abgefchlofenen Patriziats ift es nicht gelommen. 

Gefährlicher noch als die Bedrohung von innen Durch die 
Volksbemegung war für die Städte und ihre Selbitändigkeit die 
von augen, durch Adel und Fürften. Ihr zu begegnen, find mehr: 
fach engere Verteidigungsbündniffe, fogenannte Tohopefaten, ab» 
geichlonien worden, nicht nur innerhalb einer einzelnen Städte 
gruppe, fondern auch zwiſchen mehreren, 3.8. 1427 zwiſchen den 
wendifhen und fächfifhen Städten. Eine allgemeine banfifche 
Tohopejate, die dann tatfächlih den Charakter der Hanſe ver: 
ändert und fie den oberdeutichen Städtebünden ähnlich gemacht 
hätte, it zmar vorgefchlagen worden (zuerft 1418), aber niemals 
zuitande gelommen. Die meiften Hanfeftädte waren Landſtädte, 
und es läßt ſich nicht verfennen, daß fie den Drud der fleigenden 
Fürſtenmacht im Laufe des 15. Jahrhunderts immer fchwerer 
empfinden mußten. Friedrich II. von Brandenburg hat es 1442 
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durchgeſetzt, daß die märkiſchen Städte ſich von der Hanſe löſten. 
Umgekehrt iſt es in Preußen der führenden Stadt Danzig ge— 
lungen, fih im Ordenskriege der ſchwächeren Herrichaft des Hoch 
meiſters völlig zu entziehen. — Und wie verhielten jich die Hanfe 
und das Neich zueinander? Die Antwort auf diefe Frage muß 
lauten: eigentlich beftand zwiſchen beiden überhaupt fein Verhältnis. 
Die Blütezeit der Hanfe, das 14. und 15. Jahrhundert, war 
für daS Reich die Zeit der größten Auflöfung und Schwäche. 
Die Kaifer waren kaum etwas anderes ald mehr oder weniger 
mächtige Territorialfürften und nahmen nur als ſolche Stellung. 
zur Hanſe, d. b. meiſtens haben fie ſich nicht um fie befümmert. 
Menn Kaifer Siegmund fich einmal diefen Anſchein gab, fo ge⸗ 
ſchah e8 nur, weil er in den Hanfeftädten mit Recht ergiebige 
Geldquellen vermutete. Umgekehrt bat die Hanſe allerdings Auf- 
gaben übernommen und gelöft, die von Rechts wegen dem Reiche 
zugefallen wären: Schuß und Vertretung des deutſchen Seehandels 
und des Deutſchtums im Auslande. Wahrſcheinlich ift ihr auch 
der Nimbus, der nun einmal am Rei und Kaifer haftete, im 
Auslande zugute gekommen, namentlich in den Anfängen. Aber 
fie hat fich niemals ausdrücklich al3 ein Drgan des Reiches auf- 
gegeben, und fie fonnte das auch gar nit. Sie gab fi immer 
nur al3 das, was fie war, und als was fie fi allerdings mit 
Stolz bezeichnete: die Deutfche Hanfe. Ausdrüde wie „gefamte 
Kaufleute des Römischen Reiches” (oder ähnlich) Tonnten nicht 
darüber Hinwegtäufhen, daß die Hanſe nur einen Teil ber 
deutfchen,, ja nicht einmal die gefamte niederdeutfche Kaufmann⸗ 
Ichaft vertrat. Gerade das 15. Jahrhundert follte e8 an den 
Tag bringen, daß bedeutende Gebiete und Städte Nieberbeutfchlands 
außerhalb der Hanſe ftanden und fähig waren, den Kern zu einer 
zweiten beutfhen Seemacht zu bilden. | 


Pfingftbl. db. H. Geſchichtsv. XI. 1915. 


IV. 
Die Hanje im Kampfe gegen neue Handelsmächte. 





Wenn ung die Gefhichte der Hanfe in ihrer mittelalterlicden 
Ummelt fo eigenartig, man möchte fagen modern anmutet, fo 
rührt dies davon ber, daß die hanfifche Politik durchaus auf wirt: 
Ichaftlihe Ziele gerichtet war, und daß fie diefe Ziele in ber 
Hauptſache mit handelspolitifchen und diplomatifchen Mitteln zu 
erreichen fuchte, kriegeriſchen Auseinanderfegungen aber jo lange 
wie möglich aus dem Wege ging. Damit hängt auch der fchein- 
bar unperfönlide Charakter der hanſiſchen Geſchichte zufammen; 
nur Nebenfiguren, etwa verwegene Seeräuber und Kaper, mie 
Klaus Störtebeder oder Paul Beneke, find vollstümlich geworben, 
nicht die wirflicd führenden Männer. Das ift erflärlih, denn 
die Politif der Hanje wurde in Körperfchaften, in den Kontoren 
und den NRatsfollegien der Städte gemacht. Aber gerade darin 
lag ihre Überlegenheit. In diefen Körperfchaften war eine Über: 
lieferung lebendig, fammelte fih ein Schag von Erfahrungen an, 
die e8 den Nachfahren erleichterten, auch joldde Aufgaben immer 
wieder in Angriff zu nehmen, deren Löfung zunächſt nicht geglüdt 
war. Die Stetigfeit verbürgte den Erfolg. Die leitenden Per- 
fönlichleiten jener Kollegien waren fämtli in ihrer Jugend als 
Kaufleute weit herumgekommen, fie waren in Nowgorod, Stod- 
holm und Kopenhagen fo gut zu Haufe wie in Bergen, Brügge 
und London; die ausgedehnte Korreipondenz der Kaufleute und 
Kontore führte den Städten raſche und genaue Nachrichten in 
Menge zu. Die meilten Länder Europas füllte damals der Streit 
der Dynaftien und Adelsparteien; was die Bürgerjchaften und 
Städte erftrebten, war jenen Gemalten in ihrem Kampfe neben» 
fählih, oft unveritändlid. Da fiel es den hanſiſchen Diplomaten 
nicht ſchwer, die ſchwachen Punkte der Gegner zu erjpähen. Die 
Gefhichte der Hanſe ijt reich an Beifpielen, wie Erfahrung, Aus⸗ 
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Dauer und überlegene Sachkenntnis fie über ihre fürftlichen Wider: 
ſacher triumpbieren ließen. 

Bon fihtbarem Erfolge gekrönt war zunädft die Haltung 
der Hanſe in den Thronftreitigfeiten der drei ſkandinaviſchen 
Königreiche. 

Bei der vielfeitigen Berührung und engen Nachbarfchaft, die 
von jeher die nordmweitdeutfchen Gebiete zwifchen Elbe und Ober 
mit Dänemark verband, lag die Gefahr nahe, daß eines Tages 
das nordifche Königreih mit einem diefer Territorien zu einem 
gemeinfamen Herrſchaftsbereiche vereinigt werden könne. Eine 
Gefahr war dies für die Hanfe namentlich deswegen, weil dann 
die Gültigkeit der fo wichtigen Schonenſchen Privilegien von der 
Willkür desfelben Mannes abhing, der über den Kern der Hanfe, 
die wendiſchen Städte — ſoweit fie Zandftädte waren — landes- 
herrliche Gewalt ausübte. Dann trat der Zuftand ein, der fich 
ſchon zweimal, unter Waldemar dem Sieger und Erich Menved, 
al3 fo verhängnisvoll erwiefen hatte. ALS daher nach dem Tode 
Waldemar Atterdags (1375) die Frage entitand, ob die dänifche 
Krone an den Sohn von Waldemard älterer Tochter Ingeborg, 
Albrecht von Medlenburg, oder den der jüngeren Tochter Margarethe, 
Dlaf von Norwegen, fallen folle, blieb nicht lange zweifelhaft, 
weſſen Anſprüche von der Hanſe begünftigt werden würden. Ihre 
wohlberechnete Zurüdhaltung entſchied für Dlaf. Überhanpt ver: 
mied die Hanfe, ihre Macht im Norden dauernd durch eine 
friegerifche Haltung und gewaltſame Maßregeln zum Ausdrud 
zu bringen. Die im Stralfunder Frieden ihr eingeräumten fünf 
Sundſchlöſſer lieferte fie nach Ablauf der vertraggmäßigen Pfand: 
zeit anftandslo8 aus. Eine neue Lage trat ein, als Olafs un- 
erwarteter Tod feine Mutter zur Erbin der dänifchen und nors 
wegiſchen Macht werden ließ. Ihr medlenburgifher Gegner 
Albrecht Hatte fich inzwifchen zum König von Schweden Frönen 
lafien, aber bald danach geriet er bei Aasle in ihre Gefangenfchaft, 
und die kluge, tatkräftige Margarethe fah ſich im Beſitz einer un- 
gewöhnlichen Machtfülle, aller drei nordifchen Throne zugleich. 
Auch angeſichts dieſes nicht unbebdenklihen Umftandes mußte die 
Hanſe mit Geſchick eine entjcheidende VBermittlerftellung zu bes 
haupten. Sie bradte fi in den Pfandbefig des von Margarethe 
vergeblich belagerten. Stodholm und fette die vorläufige Frei- 
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laſſung des gefangenen Albrecht durch. Es waren ſchwere und 
verluſtreiche Jahre für den hanſiſchen Kaufmann. Die medlen- 
burgifchen Anhänger Albrecht? hatten einen Kaperfrieg gegen 
Dänemark begonnen, den jie auch nach des Königs Befreiung als 
wüſte, zuchtlofe Seeräuber, „Gottes Freunde und aller Welt 
Feinde”, fortjegten. Erſt die Eroberung ihres Schlupfwinkels 
Wisby 1398 durch den Deutichen Orden fegte dem Treiben diefer 
„Bitalienbrüder” oder „Lifendeeler” in der Oſtſee ein Ende; in 
der Nordjee gelang es hanſiſchen FFriedeflotten durch die Ber: 
nichtung der Raubſchiffe Michels’, Störtebederd und ihrer Kum- 
pane in der Oſterems und bei Helgoland (1400/01), das Übel 
wenigftend vorläufig zu dämpfen. Die Stellung der Hanfe war 
jtarl genug, daß fih Margarethe ohne langes Sträuben zur Be- 
ftätigung ihrer Privilegien in allen drei nordifchen Reichen bes 
quemte; den Preis bildete Stodholm. Die Städte ernteten den 
vollen Ertrag langjähriger, geduldiger Bemühungen. 

Auch weiterhin hat es Dlargarethe für richtig gehalten, eine 
freundfchaftliche, wohlmollende Haltung gegen die Hanfe ein: 
zunehmen. Die Krönung ihre Lebenswerkes war die Kal: 
marifche Union von 1397, die Vereinigung aller drei ffandi- 
navifhen Neiche unter einem Zepter. Es war ein Triumph 
dynaftiiher Politit, aber auch nichts meiter. Ein Segen, eine 
Duelle der Kraft ift fie den drei nordifhen „Brudervölfern” nicht 
geworden, die Handelsſtellung der Hanje, den Einfluß deutfcher 
Kultur und deutfcher Wirtjchaft hat fie nicht erfchüttert. Die 
hanſiſchen StaatSmänner waren fih ohne Zweifel Kar durüber, 
daß die Union bei dem ererbten Gegenjag zwifchen dem dänischen 
und fchwedifchen Adel jtet3 vielmehr eine Disunion fein werde. 
Sie haben ihr daher nicht die Bedeutung beigemellen wie einer 
Vereinigung Dänemarks mit Holftein oder Medlenburg. 

Ein Beitreben, den Wohlftand ihrer Untertanen durch Stärkung 
der eigenen Wirtjchaftsfräfte zu heben, ift bei Margarethe nicht 
zu erfennen. Und doch lagen folche Gedanken zu ihrer Zeit nicht 
mehr ganz außer dem Gefichtsfreis der Herrſcher. Allmählich 
hatte fih in vielen Ländern Europas die fürftlihe Macht fo ge: 
feftigt, daß fie daran gehen konnte, Verwaltung und Rechtſprechung 
aus den Händen ihrer lehensrechtlichen Träger in die der fürft- 
lichen Beamten zu bringen. Der Feudalftuat wird nad) und nad 
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duch den Beamtenſtaat abgelöſt. Die unausbleibliche Folge 
davon war, daß das Gedeihen der bürgerlichen Nahrung, die 
Hebung der nationalen Wirtichaft, des nationalen Handel 
für die Fürften unmittelbares Intereſſe gewann, ſchon aus finanz: 
wirtihaftlihen Gründen. Das 15. Jahrhundert fcheidet darin 
zwei Zeitalter. Hier früher, dort fpäter fand fih der Bund 
zwijchen Fürltentum und Bürgertum zufammen, allerdings unter 
ftarfem Überwiegen fürftliher Macht. Die eriten Grundlagen 
zum merfantiliftiichen und abjolutiftiichen Staute des 17. und 
18. Jahrhunderts find damals gelegt worden. 

Schon bald nad Beginn des 15. Jahrhunderts mußte die 
Hanje die Erfahrung machen, daß die neue Zeit auch neue Ideen 
und Mächte geboren hatte, mit denen fie ſich notgedrungen aus— 
einander zu jegen hatte. Der Auffhwung der hanſiſchen Baien- 
fahrt erregte die Mißgunft der Spanier. Dieje unterhielten felbft 
eine rege Schiffahrt nad) dem Swin und betrachteten die bis— 
fayifhe See als ihren Herrihaftsbereih. Einzelne hanſiſche 
Schiffe magten fich bereits feit Ende des 14. Jahrhunderts nad 
der Iberiſchen Halbinfel; aber dies erſchien den Spaniern nicht 
fo bedenflih, wie der Wettbewerb der Hanfen in der Wein: 
verſchiffung von La Rocelle nach Flandern und England. Schon 
Heinrih III. von Kaftilien hatte eine Navigationsafte erlaflen, 
die den heimiſchen Schiffen in fpanifchen Häfen ein Befrachtungs- 
vorrecht fiherte. Sein Nachfolger Johann II. befchritt die Bahn 
einer nationalen Schiffahrtspolitit noch entjchiedener. Er ftellte 
den ſpaniſchen Kaufleuten auf ihr Anfuchen die neubegrünbete 
Faftilifche Krieggmarine gern zur Verfügung und ließ durch ein 
Geihmader in November 1419 eine zahlreiche Hanfifch:nieder: 
ländifche Handelsflotte auf der Höhe von La NRochelle wegnehmen 
und zerftören. Die Folge war ein jahrzehntelanger Kaperkrieg, 
der erjt 1443 dadurch beigelegt wurde, daß beide Teile auf 
Schadenerfag verzichteten, die Hanſe aber die Gültigfeit der 
ſpaniſchen Navigationsafte auh für La Rochelle anerkannte. Sie 
batte formell den Fürzeren gezogen, tatfächlich aber eher einen 
Erfolg davongetragen. Denn die Spanier fanden fich feitdem 
mit der Ausdehnung der hanſiſchen Schiffahrt in die Biskayaſee 
ab. Lilfabon wurde feit der Mitte des 15. Jahrhunderts ein von 

Jahr zu Jahr ftärker befuchter Endpunft des deutfchen Seeverfehrs. 


Daß eine jüngere Generation von Herrſchern jene oben ge: 
fennzeichneten neuen Anfchauungen ſich zu eigen gemacht batte, 
trat beſonders augenfällig bei dem Thronmechfel auf dem nordifchen 
Unionsthron zutage. Der Nachfolger Margarethes, Erih von 
Pommern, ließ freilich dergleichen zunächſt noch nicht ver: 
muten. Als getreuer Schüler feiner Großtante hielt er an den . 
von ihr überkommenen Grundfag feft, daß freundfchaftliche Be- 
ziehungen zur Hanſe für das Unionkönigtum am förderlichiten feien. 
Es ift bezeichnend für dieſen Herricher, der oft das Richtige 
wollte, aber in feinem Urteil über die Verhältniſſe und in feinen 
Mitteln gewöhnlich fehlgriff, daß er jener Aufgabe am beiten 
durch Verftärfung der äußeren Bürgfchaften, durch ein Anklammern 
an papierene Verträge gerecht zu werden glaubte, für die wirt: 
lihen Intereſſen der Städte jedoch blind war. Schon fein noch 
zu Lebzeiten Margarethes ing Werk gefegter Verſuch, Holftein 
unter feine Macht zu beugen, mußte ihn in Gegenfaß zu den 
Städten bringen. Es konnte Lübeck und Hamburg nicht gleich: 
gültig fein, ob der Beherricher des Sundes feine Oberhoheit auch 
auf die Straße über die bolfteinifche Yandenge ausdehnte. Die 
Unruhen in den Städten, bejonders der Lübeder Aufſtand (ſ. oben 
©. 64) lähmten jedoh damals ihre politifde Tatfraft und 
binderten fie, wirffam in den Kampf einzugreifen. Erich glaubte 
fogar Anſpruch auf bejondere Dankbarkeit und Unterftügung zu 
haben, al3 mit feiner Hilfe der von den demokratiſchen Aufrührern 
eingefegte holftenfreundliche Rat geftürzt wurde und der alte Rat 
wieder an das Ruder fam. Seinem fortgefegten Drängen nad) 
gebend, fchloffen die wendifhen Städte 1423 ein förmliches 
Bündnis mit ihm. Die erfahrenen Politifer des alten Lübeder 
Rates wünſchten wohl ein freundfchaftliches Einverftändnis mit 
Dänemark, aber nur, ſoweit es fih mit dem Vorteil der Städte 
vertrug. Sie beteiligten filh gern und mit Eifer an der gemein: 
ſamen Befämpfung der von Holftein entfandten Kaperſchiffe. Aber 
zu offener Parteinahme gegen Holftein waren fie nicht zu Drängen, 
und mit großem Gefchid verftand es Lübecks Bürgermeifter Jordan 
Pleskow, den König jahrelang hinzuhalten. Noch mehr Bedenken 
mußte e8 in den Städten erregen, als Erich, jener Zeitftrömung 
folgend, begann, dem heimiſchen Bürgertum und Kaufmannswefen 
größere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Er gelangte bald zu der Anficht, 
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daß die weitgehenden Privilegien der Hanſen ſich weder mit jener 
fönigliden Würde noch mit dem Wohl feiner Untertanen vereinigen 
ließen. Ganz treuberzig juchte er die hanſiſchen Gejandten zu 
überzeugen, daß die (formell längft beitehende) Freiheit der Hanſen 
vom Strandredt feinem Rechte Eintrag tue. Das Verbot jeg: 
. liden Handels auf dem platten Lande, die Beichränfung des 
Gäſtehandels innerhalb der dänischen Städte traf den hanfifchen 
Kaufmann in erfter Linie und erfüllte ihn mit Beforgnis. Am 
meiften Elagte der König über den lächerlich geringen Ertrag der 
alten Schiffszöle in Skanör-Falſterbo. Al er die Abficht äußerte, 
ftatt deſſen von jedem den Sund paffierenden Schiff eine neue, 
weit höhere Abgabe zu erheben, ließen ihm die Hanjen feinen 
Bmeifel darüber, daß ein folder Sundzoll ihren Privilegien zus 
widerlief. Endlih riß Erih die Geduld. Er forderte, auf den 
Wortlaut des Bündniffes von 1423 pochend, ernftlich ihre Bundes: 
hilfe gegen Holftein, rüftete, als die Städte zögerten, feine Kriegs: 
macht, belegte hanſiſche Schiffe und Waren mit Befchlag und er: 
ließ ein allgemeines Ausfuhrverbot. Da murde e3 der Hanſe 
Har, daß fie wie in den Tagen Waldemar Atterdags ihre politifche 
Übermaht mit dem Schwerte ermweifen mußte, wollten fie ihre 
Handelsftellung im Norden behaupten. Im Oftober 1426 fandten 
die verbündeten wendifchen Städte ihre Abfagebriefe an den 
König. 

Lübeck und feine Genojfinen fochten um die Behauptung der 
ftandinavifchen Privilegien, alfo für die ganze Hanfe. Aber Dank 
und Unterftügung ft ihnen wenig geworden. Nur die pommer: 
{hen Städte fchloffen fih an, der hanſiſche Welten blieb ohne 
Teilnahme abfeit3 ftehen, und die Preußen forgten fih nur um 
Freihaltung der Sundfahrt. Die wirkfamfte Kriegsmaßregel der 
Städte beftand aber gerade darin, den Sund für den Verkehr zu 
fperren; fie verwiefen den Dft-Wefthandel inzwiſchen auf den Weg 
über die Trave und die Hamburg:Lübeder Landſtraße. Es it 
gar Fein Zweifel, daß diefe Maßnahme nur als eine vorüber: 
gehende gedacht war, aber ebenjo läßt ſich veritehen, Daß die 
Preußen und Weftdeutfchen, vollends aber alle Nichthanſen wenig 
Zuft bezeigten, fich Diefer Anordnung Lübecks zu fügen, Die manchen 
Kreifen in der Traveftadt im Nugenblid einige Vorteile bringen 
mußte. 
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Der Krieg wurde zur See mit wechſelndem Glücke geführt. 
Den Sund völlig zu ſperren, erwies ſich als unmöglich. Immerhin 
reichte die Sperre hin, um im Norden und Oſten ſchweren Salz: 
mangel bervorzurufen. Der jahrelang fi binfchleppende Krieg 
fhlug dem Handel der Städte tiefe Wunden, fo daß Noftod 
und Stralfund ihre Sade von der Lübecks trennten und mit . 
Erich palktierten. Noch gefährlicher für Lübel und feine An» 
bänger mar der Gegenfat, in den fie zu den Holländern gerieten. 
Diefe wollten die Sundblodade nicht gelten, lafien, es kam zu 
Reibereien mit den ftäbtifchen Kriegsfchiffen; die Holländer, von 
ftädtifchen Freibeutern gefchädigt, übten Vergeltung, eröffneten ſeit 
1430 einen förmlichen Kaperfrieg. Anderfeits ftand es auch um 
Erichs Sade ſchlecht. Niederlagen gegen bie Holfteiner, wirt: 
Ihaftliche Notlage und wachſende Unzufriedenheit in feinen Reichen 
machten ihn dem Frieden geneigt. Den Ausſchlag gab der Auf: 
ftand, der 1434 in Schweden gegen ihn losbrach. Wollte er die 
Unionsfrone retten, mußte er fih den Rüden freimachen. Im 
Trieden zu Wordingborg (1435) geitand er den Städten 
den Genuß ihrer nordifchen Privilegien zu, vermieb aber, eine 
grundfägliche Erklärung über deren Umfang zu geben. Er batte 
während des Krieges, im Sommer 1429, begonnen, den geplanten 
Sundzoll zu erheben, und wenn er 1436 zu Kalmar die wendifchen 
Städte davon befreite, fo war das nur als vorläufiger und bes 
grenzter Verzicht zu betrachten. 

Das ftarre Fefthalten Erichs an unhaltbaren Anfprüden ver- 
Ihuldete die lange Dauer des Krieges mit ihren ſchweren wirt- 
Thaftlihen und finanziellen Laſten für die norbifhen Völker. Der 
tiefe Riß, der zulegt durch die Union ging, ließ erfennen, daß 
diefer dynaftifhen Verbindung feine wirkliche Annäherung ber 
Völler entſprach. Als Erih 1438 jeine Stellung unbaltbar 
werden fah und fi mit dem Reichsſchatz nach Gotland zurüdzog, 
wählten die Schweden Karl Knutfon zum Reichsvorfteher, während 
der dänische Neichsrat die Krone dem Neffen Erichs, Chriftof von 
Baiern, anbot. 

Die innere Spaltung der Union war für die Hanſe von er: 
beblicher Bedeutung. Mit den vertrauensvollen Beziehungen, wie 
fie unter Margarethe zwifchen beiden Mächten beftanden hatten, war 
es ein für allemal vorbei. Anderſeits blieb das Unionskönigtum 
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in ſeinem Mißverhältnis zwiſchen Anſprüchen und Kräften zu 
ſchwach, als daß es auf Verſtändigung mit Lübeck und der Hanſe 
hätte verzichten können. Die Verbindung zwiſchen Schweden und der 
Hanſe ſtand den Unionskönigen immer drohend vor Augen. Dieſer 
Zwang, Rückſicht auf die Städte zu nehmen, war ihnen ein Dorn 
im Auge. Ihre Abhängigkeit von der Hanſe wurde ſeit dem 
Kriege größer, damit aber auch ihr Mißtrauen. Grundfäglic 
wandelten die Nachfolger des eriten Unionsfönigs, Chriftof und 
Chriftian I., in ihrer Handels: und Wirtfchaftspolitif in Erichs 
Bahnen, erhoben namentlich den Sundzoll weiter. Jeder Bunde2- 
genofje, den fie gegen die hanſiſche Handelsmacht ausſpielen fonnten, 
mußte ihnen willlommen fein. Sie fanden einen folcden in den 
Holländern. 

Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts begannen die 
Städte der Grafichaften Holland und Zeeland fihtlih aufzublühen. 
Tuchmeberei und Brauerei bildeten die Grundlage ihres Gedeihen?. 
Das Anjchwellen der Bevölferung zog natürlich vermehrten Nah⸗ 
rungsbedarf nah fih. Nur zum Teil konnte diefer im Lande 
felbft gededt werden. Noch heute ift Holland ja vorwiegend ein 
Zand der Viehzucht. Getreide dagegen mußte man, wie in Flandern 
Ihon lange, von außen zuführen, und zwar aus der Kornlammer 
Atlantifch:Europas, aus dem Oftfeegebiet. Dabei machte fi von 
vornherein eine Arbeitsteilung geltend. Während das Tuch und 
Braugewerbe in den füdliden Teilen Hollands feinen Hauptlig hatte, 
zogen die Städte des Nordens, Amſterdam, Hoorn, Enthuizen ufw., 
vor allem aber die Dörfer des „Waterlandes” (nördlid von 
Amfterdam) den Unterhalt ihrer Bewohner vornehmlich aus Schiff: 
fahrt und Reederei. Wir jehen bier wie in Friesland im ſcharfen 
Gegenfat zu dem durchaus ftädtifchen Gewerbe der hanſiſchen 
Schiffahrt eine Bauernſchiffahrt emporkommen. Auch die Herings— 
fifcherei fam damals in Holland mehr in Aufnahme, ihr Ertrag 
verdrängte allmählich den von den Hanfen eingeführten Schonen: 
bering aus feinem weftdeutichen Abſatzgebiet. Die Filcherei war 
eine gute Schule der Seemannſchaft. Groß geworden aber it 
die bolländifche Reederei bauptfählid dur den Betrieb ber 
Kornſchiffahrt aus der Oftjee. 

Es ift oft behauptet worden, die Hanſe habe von vornherein 
dieſes Vorbringen der holländiſchen Schiffahrt in die Djtfee als 
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einen Einbruch in ihren Wirkungsbereich betrachtet; fie habe es 
völlig verhindern, aus der Oftfee ein mare clausum madıen 
wollen. Diefe Anfchauung ift unrihtig. Solange die Holländer 
nicht3 weiter taten, als für ihren Bedarf Getreide aus Danzig 
zu holen, war der Hanfe die holländische Oftfeefchiffahrt gleich: 
gültig. Zmei Dinge aber mußten ihren Widerfpruch hervorrufen. 
Die Holländer fuchten vielfach mit den Getreideerzeugern, Bauern 
und Nittern, unmittelbar in Verbindung zu treten, weil fie durch 
diefe Umgehung des ftädtifchen Handels dus Korn billiger be: - 
famen. In abgelegenen Buchten und Küftendörfern, fogenannten 
Klipphäfen, holten fich die Holländer folche Ladung. Diefer Betrieb 
war unvereinbar mit den hanjifhen Grundfäten des Gäſterechts 
und Stapelrehts. Zweitens aber fam es, je länger und je zahl- 
reiher holländiſche Schiffe in der Oſtſee verfehrten, defto häufiger 
vor, daß fie auch livländiſche Häfen aufſuchten, um als Zuladung 
wertvolle Stapelgüter zur Verfrachtung nad den Niederlanden 
anzunehmen. Sie bereiteten damit der hanſiſchen Schiffahrt einen 
läftigen, frachtpreisdrüdenden Wettbewerb, und vor allem, e3 lag 
die Gefahr nahe, daß die Holländer ſich auh am Handel in 
Livland zu beteiligen begannen und daß fie die ruffiihden Waren 
nicht auf den ordnungsmäßigen Stapel in Brügge braten. Wenn 
ich die Hanfe dagegen mwehrte, fo geſchah es alfo aus benfelben 
Gefihtspunften, die ſchon im 13. Jahrhundert die füderfeeifchen 
Städte und Lübeck veranlaßt Hatten, gegen die Schiffahrt der 
bäuerlichen Friefen nah Gotland zu proteftieren (ſ. o. ©. 27). 
Auf den für die Ausbildung des hanfifchen Handels und Verfehrs- 
ſyſtems jo wichtigen Hanfetagen von 1417 und 1418 beichäftigte 
fie fich zum erſten Mal eingehend mit der bolländifchen Schiffahrt, 
verbot den Beſuch der Klipphäfen und den Handel der Holländer 
in Livland. Weitergehenden Anträgen ber wendifchen Städte, den 
Holländern auch die bloße Frachtſchiffahrt nach Livland zu unter: 
jagen, modten die livländifhen Städte ihre Zuftimmung nicht 
geben, meil ihnen das billige Zaderaumangebot der Holländer 
Vorteil bradte. 

Es hatte feinen guten Grund, daß fi die Haufe gerade 
gegen die Störung des Stapelverfehrs fo empfindlich zeigte. Denn 
ber Stapel zu Brügge wurde mehr und mehr ihr Schmerzeng: 
find. Brügge hatte zu jener Zeit den Höhepunkt feiner Ent: 
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widlung überfchritten, deutliche Anzeichen des Niedergangd waren 
zu bemerken. Die lange Zeit wirtfchaftlih zurüdgebliebenen 
Nahbargebiete Brabant, Zeeland und Holland hatten den Vor—⸗ 
fprung Flanderns inzwifchen eingeholt und boten gleiche, wenn 
nicht beſſere Abſatz- und Handelsmöglichkeiten für Stapelmaren. 
Die holändifche und englifche Tuchweberei machte der flandrifchen 
erdrüdende Konkurrenz. Der Hafen von Brügge, dad Swin, ver: 
fandete trog aller aufgewendeten Mühe, ihn fahrbar zu erhalten, 
fo fehr, daß befonders die tiefgehenden preußiſchen Getreideſchiffe 
ſich dem aufblühenden Amfterdam zumandten. Vor allem aber 
zog die Scheldeftadt Antwerpen mit ihren Vorhäfen Middelburg, 
Arnemuiden, ter Beere, den Verkehr an fih. Auch abgejehen 
von den Antwerper Meſſen hielten fih das Jahr über in nicht: 
flandrifhen Städten „wilde Läger“, wo Stapelmaren gehandelt 
wurden. 

Entjcheidenden Einfluß auf diefe Ummälzung der Handel3: 
verhältniffe in den Niederlanden übte fchließlich die Bildung des 
Burgundifhen Staates in den erften Sahrzehnten des 
15. Zahrhunderts. Die Behördenorganifation des niederländifchen 
Gefamtjtaates unter burgundifhem Zepter hat wie die feines 
anderen Landes das Vorbild geliefert für den Beamtenftaat der 
Neuzeit. Die Herzöge nahmen bei ihren Verwaltungsreformen 
feine Rüdfiht auf Vorrechte und alten Brauch. Brügge und 
Flandern ſahen fi auf einmal in engfte Verbindung mit ihren 
Nachbarprovinzen gebradt. Sie mußten fi eine neue Ordnung 
der Gerichtöbarkeit, neue Zölle, ein neues Münzweſen gefallen 
lallen. Ein Aufitand Brügges wurde 1436 rafch niedergefchlagen 
und foftete die Stadt einen großen Teil ihrer Privilegien. Die 
Unzufriedenheit der Bürgerſchaft machte fih nun auch gegen die 
Hanfe Luft, e8 fam zu blutigem Mafjenmord, zu vorübergehender 
Umfiedlung de3 Kontors nach Antwerpen, und der Kaufmann jah 
fih immer öfter vor die Frage geftellt, ob es nicht ratjam jet, 
den Stapel von Brügge nach anderen Orten zu verlegen oder ihn 
aufzuheben. 

In auffäligem Gegenfag zu Flandern fuchten und fanden 
die Holländer gerade an dem Burgundiſchen Staate, dem fie fich 
1433 endgültig angliederten, einen Rüdhalt für ihr wirtichaftliches 
Emporitreben. Die burgundifchen Herzöge waren entichieden ge- 
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mwillt, Gewerbe und Handel ihrer Untertanen den Fremden gegen- 
über zu fügen, ſoweit fi) dies mit dem Ausbau ihrer eigenen 
fürftliden Machtſtellung vertrug. Der Zugehörigkeit zu dent 
mächtigen burgundijchniederländifchem Gefamtftaat haben e3 die 
Holländer im 15. und 16. Jahrhundert mit in erfter Linie zu 
danfen, daß fie die Intereſſen ihrer Schiffahrt gegen die Hanfe 
und andere Wettbewerber rückſichtslos zur Geltung bringen fonnten. 
Unter burgundiſchem Zepter erwuchs bier im Gegenfaß zur Hanfe 
eine zweite niederdeutiche, aber reichsfeindlihe Seemadt. Denn 
die. Burgunderherzöge wollten, obwohl der größte Teil ihrer 
Länder innerhalb der Reichsgrenzen lag, von einer Zugehörigkeit 
zum Reiche nicht3 wiſſen. Abgeſehen von diefem Rückhalt an 
einer Militärmacht, an dem e3 der Hanfe nur allzujehr gebrach, hatte 
Holland noch den Vorzug territorialec Gefchlojfenheit und damit 
größerer Einheitlihfeit in den wirtſchaftlichen Bebürfniffen und 
Bielen. 

Die Sundfperre dur die Schiffe der wendifhen Städte im 
Kriege gegen Erih von Bommern hatte, wie erwähnt, zum erften 
Dial gewaltfame Zujammenftöße und einen Kaperfrieg mit den 
Holländern zur Folge gehabt. Die Entſcheidung zog fich noch eine 
Weile hinaus. Die Holländer forderten wiederholt die Aufhebung 
der gegen ihre Dftjeefchiffahrt gerichteten hanſiſchen Beichlüffe. 
ALS aber 1438 der Waftenftilftand ablief, ohne daß die Hanfe 
Miene machte, ihnen darin zu Willen zu fein, waren fie ent- 
ſchloſſen, Gewalt anzuwenden. Sie hatten in der Zwifchenzeit 
ihren Anſchluß an Burgund vollzogen. Im Mai 1438 überfielen 
fie die heimfehrende hanſiſche Baienflotte und nahmen die preußischen 
und livländifhen Schiffe weg. In dem Kaperkrieg, der fih nun 
entfpann, hatten die wendifchen Städte wieder allein die hanſiſche 
Sache zu führen. Die Preußen waren dur ihre Kornausfuhr 
bereit3 jo eng an die holländifchen Intereſſen gebunden, daß fie 
trogß jener Gemwalttat tätige Mitwirkung verfagten, ſich auf diplo= 
matilhe Proteſte befchränften. Die Sundfperre wurde diesmal 
mit Hilfe König Chriftofs von Dänemark ftreng durchgeführt. 
Eine ſchwere Getreideteuerung in Mefteuropa trug vollends dazu 
bei, die Kriegsluft der Holländer zu dämpfen. Großer kriegerifcher 
Erfolge zur See, wie fie ihnen eine fpätere Zeit angedichtet hat, 
fonnten fie fich troß umfangreicher Rüftungen ebenfowenig rühmen. 
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Aber ein anderer Umſtand Fam ihnen zu Hilfe. Chriftof Hatte 
endlich gegen Ende 1440 alle drei Reiche der Union unter feine 
Botmäßigfeit gebracht, fühlte fich feiter im Sattel und hoffte mit 
Hilfe der Holänder fih audh der VBormundfchaft der Hanſe ent- 
winden zu fönnen. Er gewährte ihnen freien Verfehr. Die 
wendiſchen Städte fürdteten für ihren nordifchen Handel und 
lenften ein. Im Waffenitilftand zu Kopenhagen 1441 verzichtete 
die Hanfe auf Durdführung der gegen die holländiihe Schiffahrt 
gerichteten Verordnungen. Das politifche Ergebnis des Krieges 
war alſo eine Niederlage der Hanfe. 

Auch weiterhin blieben die Anftrengungen der Hanſe, den 
Stapelverfehr und damit den mwertoollften Teil ihres Dftfeehandels 
in den alten Bahnen unter ihrer Auffiht zu halten, vergeblich. 
Das früher mehrmals mit Erfolg angewandte Mittel, den Stapel 
vorübergehend in die Nachbarſchaft zu verlegen, um Brügge und 
Flandern zur Nachgiebigfeit gegen hanfifche Forderungen zu zwingen, 
verfagte bei dem legten Verſuch (Stapelverlegung nach Deventer 
und Utreht 1452—57) völlig, weil die Nachbargebiete jetzt ebenfo. 
unter burgundifcher Hoheit ftanden wie Brügge ſelbſt. Ebenjomwenig 
hatte die Hanſe Glüd, als fie umgekehrt verfuchte, Brügge und den 
flandrifhen Ständen gegen den Herzog den Rüden zu ftärken, 
indem fie durh Zwang den Brügger Handel belebte und das 
Kontor durch eine Neuordnung mit erweiterten Befugnifjen aus» 
ftattete. Hanfifche Güter ſollten fortan nur in hanſiſche Schiffe 
verfrachtet, Stapel: und, Ventegut bei der Beförderung nad Welten 
reinlich getrennt bleiben. Alles eigentliche Stapelgut wurde auf 
den Weg über Lübed: Hamburg verwiefen und durfte nur auf den 
Stapel zu Brügge gebradht werden. Den Holländern und den 
Sundfahrern iiberhaupt blieb aljo nur die Verfrachtung des Vente- 
guts, der billigen Maſſenware. Das war der wejentlihe Inhalt 
der Stapelzwangsbejtrebungen, die in der großen „Re 
formacie” des Stapeld von 1470 zufammengefaßt wurden. Nie- 
mals ift e8 klarer zum Ausdruck gekommen, daß die hanfifchen 
Staatdmänner die eigentümliche Lage Lübel3 und Hamburgs in 
der lÜibergangszone zwiſchen Dftfee und MWeftfee dazu benußen 
wollten, der Hanje das Monopol auf die ruffifch-baltifhe Aus⸗ 
fuhr und auf die Tucheinfuhr nach dem Often zu erhalten. Tat⸗ 
fächlih fiel der Vorteil der Hanfe mit dem Lübecks zufammen, 
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aber Neid und Mißgunft deuteten das Verhalten Lübecks, als ob 
es nur Gewinn für fih ſuche. Die beftigfte Gegnerſchaft ging 
von Köln aus. Kölns Handel befand fich feit dem Ende des 
14. Zahrhunderts im Niedergang. Da die Stadt nad) Brabant 
alte und rege Handelsbeziehungen unterhielt, erhofite fie gerade 
von einer Auflöfung des Brügger Stapels, von einer Abwanderung 
des Stapelverfehrs nach Antwerpen eine Neubelebung ihres Handels. 
Die Schwähung des Brügger Kontor war ihr ferner deshalb 
willlommen, weil Lübecks Einfluß darin mehr als ihr eigener zur 
Geltung fam. Als das Auffichtsreht des Kontors über den ges 
famten banfifhen Handel in den Niederlanden auf Betreiben Lübecks 
durch die Verordnung wirkſam gemacht wurde, daß die hanfifchen 
Kaufleute auf allen niederländifhen Märkten den Kontorfchoß 
entrichten ſollten, weigerte fih Köln, den Schoß zu zahlen. Sa, 
e3 verlegte die vornehmften Grundfäge hanfifcher Gemeinfchaft, 
indem es den Schoßſtreit vor das Gericht des burgundifchen 
Herzogs brachte. Das verräterifhe Verhalten der Kölner im 
Kampfe mit England machte es jchließlih der Hanfe zur ge 
bieteriſchen Pflicht, das widerfpenftige Glied aus ihrer Gemein- 
ſchaft auszujchließen. 

Das Verhältnis der Hanfe zu England bietet vielleicht das 
augenfälligfte Beifpiel der Überlegenheit hanſiſcher Diplomatie 
über die auf dynaftifche Ziele gerichtete Politik eines mittelalter- 
lihen Feudalftaats. Die Engländer unterhielten Verkehr mit 
Danzig. Sie holten dort Kom und Holz und erſchienen feit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts Jahr für Jahr in größerer Zahl. 
Auch die Gaftreifen englifher Ritter und Prinzen zum deutſchen 
Orden, in defien Dienften fie fih im Kampfe gegen die Litauer 
die Sporen verdienten, trugen dazu bei, die Beziehungen zwiſchen 
Preußen und England bejonders eng zu fnüpfen. Unter Eduard III. 
blühte die englifche Tuchweberei auf. Damit brach eine neue Zeit 
für den Handel der Engländer an. Sie begannen, planmäßig 
Abfaggebiete zu fuchen. In der Gefellihaft der Merchant Adven- 
turer3, der „Wagenden Kaufleute”, trat der Hanfe zum erften Male 
eine Organifation des engliſchen Wagehandels entgegen. Seit 1388 
bejaßen diefe ein eigenes Verfammlungshaus in Danzig, drei jahre 
ſpäter beftätigte Richard II. ihren dortigen Altermann. Das Bor- 
bringen der englifchen Tuchhändler wurde von ber Hanfe mit 
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cheelen Bliden betrachtet. Es kam zu heftigen Zufammenftößen, 
zum Abbruch der Handelsbeziehungen (1388, 1404/5). Der Wider: 
jtand der Hanfe war zunächſt nicht fehr erfolgreih. Denn der 
Orden neigte aus Freundſchaft zum englifchen Königshaus und 
Nittertum dazu, die Engländer zu begünftigen, und die preußifchen 
Städte, obwohl der hanſiſchen Monopol: und Gäftepolitif geneigt, 
waren doch allzugern bereit, um augenblidliher Vorteile willen 
die allgemeine Sache der Hanfe preiszugeben. Troßdem machten 
die Engländer im 15. Jahrhundert Feine guten Fortichritte. Die 
englifchen Könige waren durch ihre Pläne gegen Frankreich und 
durch den Streit der Herrfcherhäufer in Anfpruch genommen, die 
engliihe Kaufmannſchaft fand an ihnen feinen ftetigen und feiten 
Rückhalt. Da der Gegenſatz gegen Frankreich den englifchen Handel 
im Südweſten ftarf behinderte, war er um fo mehr darauf an= 
gewiejen, fi die Ausfuhrmege nah Norden und Oſten offen 
zubalten. Es hätte einer gejchidten Verhandlungskunſt nicht allzu 
fchwer fallen müfjen, die Gegenfäge zwifchen der Hanfe und Burgund, 
oder zwifchen der Hanje und Dänemark zum Vorteil Englands aus» 
zubeuten. Aber das gelang den Engländern nicht. Brutale Gewalt: 
taten gegen Deutfche und Dänen, die zweimalige Wegnahnıe der hanli» 

ſchen Baienflotte verbejlerten die Yage des englifchen Handels wenig. 
Sie find aber infofern vorbildlich gewefen, als fie ſchon jene ge= 
ſchickkte Ausnugung populärer Lieblingsvorftellungen (hier der 
„Herrſchaft über die narrow seas“) zugunften der Habgier eines 
Heinen Kreifes führender Perfönlichkeiten verraten, die fpäter für 
die englifche Politik jo bezeichnend geweſen ift. Auch die beifpiel- 
loſe Unehrlichkeit, die fie bei den Schadenerfagverhandlungen an 
den Tag legten, zeigt, daß die Engländer des 15. Jahrhunderts 
nicht fo verfchieden von denen des 20. waren, mie häufig behauptet 
wird. Lübed wartete geduldig den glünftigen Augenblid zur Ver: 
geltung ab. Und diefer kam, als König Chriftian von Dänemark 
1468 engliſche Schiffe durch Danziger Kaper, die er in jeine 
Dienfte genommen, bejchlagnahmen ließ, um fich für englifche 
Gewalttätigfeiten auf Island fchadlos zu halten. Die Engländer 
ichoben ergrimmt die Schuld auf die Hanfe, ſchloſſen den Stalhof, 
belegten alles hanſiſche Gut mit Arreft und die beutfchen Kauf- 
leute mit ſchweren Geldftrafen. Aber der Zeitpunkt war fchlecht 
gewählt. Lübeck fah die Hanfe, auch die font eigenbrödlerifchen 
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Preußen, geſchloſſen auf feiner Seite. Nur Köln fiel aus Haß 
gegen Lübeck der Hanfe in den Rüden, paltierte gejondert mit 
den Engländern. Der englifhe Bürgerkrieg ſetzte die Hanfe in 
den Stand, den Gegenjag der zwei Mächtegruppen auszunugen, 
die fih um die rote und die weiße Roſe ſcharten. Ihr Kampf 
gegen England wurde zu einem Kampf gegen die Lancafters, gegen 
Warwick und feinen Gönner, Ludwig XL von Frankreich. Auf 
der anderen Seite verfolgte Karl der Kühne von Burgund gerade 
Angriffspläne gegen das deutſche Reich, brauchte dazu aber Frieden 
mit der Hanfe und vermittelte ein Ablommen mit feinem Bundes: 
genofjen, dem landesflüchtigen York, Eduard IV. Der König, fonft 
ein Freund des englifhen Raufmannzftandes, konnte nur mit Hilfe 
der banfifchen Seemaht den verlorenen Thron zurüdgewinnen. 
Geleitet von hanſiſchen Seglern, führte er fein Heer von den 
Niederlanden nah England hinüber. Der unerwartete Ausgleich 
zwifchen der Hanfe und Frankreich mußte Eduard vollends davor 
warnen, durch Bruch feiner Zufagen die Städte auf die Seite 
feiner Gegner zu treiben. Das Endergebni® war ein glängender 
Sieg der hanſiſchen, vom Lübecker Yürgermeifter Heinrich Caftorp 
meifterhaft geleiteten Diplomatie. Im Frieden zu Utredt 
1474 beftätigte England aufs neue die hanſiſchen Privilegien in 
vollem Umfang und überließ der Hanfe zum Erfaß ihres Schadens 
die Stalhöfe zu London, Bofton und Lynn als dauerndes Eigen: 
tum. Der Friede hat die Borzugsftellung der Hanfe in England 
noch einmal für mehr als drei Menfchenalter befeftigt. Der 
englifde Kaufmann in Danzig dagegen blieb dem Drud des 
ftädtifchen Gäſterechts unterworfen. | 

Auch in anderer Beziehung bildet der Utrechter Friebe einen 
Markitein in der Geſchichte der Hanfe. 

Köln hatte das Spiel verloren. Es mußte nachgeben und 
erlangte auf der Tagfahrt zu Bremen 1476 unter ziemlich glimpf: 
lihen Bedingungen Wiederaufnahme in die Hanſe. Man wollte 
nicht den ohnehin bitteren Zwiſt durch die äußerlihe Demütigung 
eines jo wichtigen Mitglieds verewigen. Troßdem hat der Kölner 
Schoßſtreit noch lange vergiftend in der Hanſe nachgewirkt. 

Dagegen gelang es der Hanje nicht, den Holländern in der 
Frage des Dftjeehandels ihren Willen aufzuzwingen. Nach der 
legten Stapelverordnung hätten die Holländer ihre eigenen Tuche, 
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foweit fie zur Ausfuhr nach dem Dften beftimmt waren, fämtlich 
zuvor auf den Stapel nad Brügge bringen müffen. Das mar 
für fie unannehmbar. Sie fetten es bei den Verhandlungen in 
Utrecht dur, daß fie bi3 auf weiteres vom Stapelzwang befreit 
blieben. Damit war der legte Verjuch der Hanfe, die alte Zu— 
fammenfafjung des Oſtweſthandels in Brügge zu erneuern und zu 
befeftigen, zum Mißlingen verurteilt. Allzuſehr wiberftrebte hier 
ihre Handelspolitif dem natürliden Gang der Entwidlung. Der 
Verkehr neigte nun einmal zu einer gleichmäßigeren Ausbreitung 
über die verfchiebenen Provinzen der Niederlande. Noch Eonnte 
man zweifelhaft fein, welchem Platze der Löwenanteil vom Erbe 
Brügges zufallen werde. Antwerpen übte durch feine freie 
Handelsverfaſſung große Anziehungskraft auf die fremden Kauf- 
mannſchaften aus. 1446—50 madten fi bier die englifchen 
Merhant Adventurers heimiſch, 1459 fiedelten die Portugiefen 
und Venetianer über, um die Wende des Jahrhunderts ließen ich 
die Oberdeutſchen nieder, und 1468 erwarb auch der hanſiſche 
Kaufmann ein eigenes Haus. Die Scheldeftadt wurde mehr und 
mehr ein Mittelpunft des Tuch: und Kolonialmwarenhandels, ſowie 
des Geldverkehrd. Dagegen entwidelte fih Amfterdam zum 
größten Getreidemarkt und Sciffahrtsmittelpunft der Niederlande. 

Der UÜtrechter Friede hatte noch einmal aller Welt gezeigt, 
daß die Hanfe eine Macht fei, die im Widerfpiel der europäiſchen 
Politik entfcheidend mitzufprechen hatte. Aber überall wuchſen 
neue Gegner und Wettbewerber empor, und man Tann nicht jagen, 
daß der Zunahme des äußeren Drudes erhöhte Einigkeit und 
Feltigung im Inneren entiprad). 


Pfingftbl. d. H. Geſchichtsv. XI. 1915. 


V. 
Der Untergang der Hanie. 





Die Handelsmacht der niederdeutfchen Städte gründete fich 
auf ihre Selbftändigkeit. Diefe wieder war eine Folge davon, 
daß die deutjchen Rönige den Gliedern des Reichs ungewöhnliche 
Freiheit der Entwidlung verftatten mußten, um ungeſtört nad 
der Kaiſerkrone und nad der Weltſtellung ftreben zu fünnen, die 
der Beſitz Staliens ihnen zu verbürgen ſchien. Auf die gleiche 
Urfache ift aber auch das Auflommen der europäiſchen Nationals 
ftaaten zurüdzuführen. Indem das weltliche und das geiftliche 
Haupt des Abendlandes, Kaifer und Papft, im Ringen um die 
Leitung der Univerfalmonardie ihre Kräfte erichöpften, wurde 
das Meltreich des Weſtens felbit zu einem Phantom; die einzelnen 
Völker Europas fchufen aus fi heraus lebenskräftige Staats: 
gebilde, und e3 entftand jenes Nebeneinander von Staaten, das 
bis zur Gegenwart die politifche Form Europas geblieben ift. Natur- 
gemäß brauchten die Nationaljtaaten längere Zeit als die Stadt: 
ftaaten, bi8 fie im Innern gehörige Geftalt gewonnen hatten und 
nun nad außen wirkſam auftreten konnten; fobald dies aber ge⸗ 
fchehen,, zeigte fih, daß fie weit mächtiger, an Kräften reicher 
waren als die in ihrer Vereinzelung bilflofen beutfchen und 
italienischen Bürgerrepublifen. Im 16. Jahrhundert fommt dieſe 
Entwidlung völlig zum Durchbruch, das Zeitalter der Univerſal⸗ 
monarchie und des Lehnftaats ift zu Ende, das der National» 
ftaaten beginnt. Gern werden die überſeeiſchen Entdedungen um 
die Wende des 15. Jahrhunderts als die Trieblräfte bezeichnet, 
die Europa umgeftaltet haben. Aber diefe Unternehmungen find 
viel weniger eine Urfache der veränderten Richtung der europäifchen 
Geſchichte, als eine Folge der neuen ftaatlihen Entwidlung, ein 
Ausdrud des Strebens der Nationalftaaten nah Macht und Aus» 
behnung. Die Anſchauung, daß die Macht der Krone fih am 
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ficheriten auf Gewerbe und Handel des heimifhen Bürgertums 
ftüge, daß das Geldweſen des Staates am reichlichſten aus diejer 
Duelle geipeift werde — im 15. Jahrhundert von einzelnen Fürften 
mehr geahnt als folgerichtig vertreten — wird im Laufe des 
16. Jahrhunderts Gemeingut fürftlicher Denkweiſe; im 17. Zah: 
hundert findet fie als Syitem des Merkantilismus ihre theoretifche 
und praftifche Vollendung. Was bisher den Vorzug der deutschen 
Städte ausgemacht hatte, ihre Unabhängigkeit, wurde diefen neuen, 
übermädhtigen ftaatlihen Gemwalten gegenüber ihr Verhängnis. 

Der erfte. gefährliche Angriff auf den Kern der hanfifchen 
Handelsftelung, da3 Monopol des Oftfeehandeld3, ging von ben 
Holländern aus. Es mar der Hanje nicht gelungen, die Holländer 
von der Tuchzufuhr unter Umgehung des Stapels, von der Lioland— 
fahrt, von der Beteiligung am ruffifhen Handel fernzuhalten, fie 
auf die zwar umfangreiche, aber für die hanfifche Handelsherrfchaft 
weniger wichtige Korn: und Holzſchiffahrt von Danzig zu bes 
ſchränken. Faſt Jahr für Jahr nahm die Zahl der holländifchen 
Sundfahrer zu, fie übertraf mit etwa 500 jährlich Durchpaflierenden 
Schiffen um die Wende des 15. Jahrhunderts (1497) wahrfchein: 
lih ſchon die Zahl der Hanfifchen ? und erreichte 40 Jahre fpäter 
(1539) bereit$ das erfte Taufend. Zwar kommt es auf dieſe 
Zahlen unmittelbar weniger an, denn es Handelte fich nicht in 
erfter Linie um einen Gegenfag der Schiffahrt, fondern des 
Handels. Aber fie lenken den Blid auf die Stelle, wo fchließlich 
die Entfcheidung fallen mußte. Nachdem der Verſuch, die Holländer 
mittelbar durch Erneuerung des Brügger Stapeld fernzuhalten, 
mißglüdt war, jchien e8 immer noch möglich, ihnen an den Toren 
der Dftfee, im Sunde, mit Gewalt den Eingang zu erſchweren. 
Borausfegung dazu war, daß die Hanfe in den Echlüffelbewahrern 
des Sundes, den däniſchen Königen, Bundesgenoflen fand. 

Aber gerade das war nicht der Fall. Die politiihe Vor—⸗ 
mundſchaft der Hanfe, eine Folge ihrer wirtichaftlichen Herrſchaft, 
mußte die Könige immer geneigt machen, die Holländer zu be- 
günftigen. Das mar jhon unter Eri von Pommern an den 
Tag getreten, und das wurde noch deutlicher, als Chriftian I. 


1 Die in den Sundzolltegiftern 1497 verzeichnete Zehl von 277 hanfi- 
fen Sciffen (einſchließlich der niederländifch-füderfeeifchen Hanfeftädte) ift 
infolge unvollftändiger Anfchreibung ficher zu niedrig. 
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1460 ſchließlich doch erreichte, was die Hanſe ſeinen Vorgängern 
mit aller Kraft verwehrt hatte, die Vereinigung Schleswig-Holſteins 
mit Dänemark. Schon im Jahre darauf verlieh Chriſtian den 
Amfterdamern ein Privileg für den Überlundverfehr auf der Strede 
Hufum-Flensburg, die ald Konkurrenz zur Samburg-Lübeder Land- 
ftraße gedadt war. Die nädjiten vier Jahrzehnte blieben die Be- 
ziehungen zwijchen der Hanje und Dänemark zwar äußerlich freund- 
Ichaftliche. Aber bald nad Beginn des neuen Jahrhunderts Fam 
e3 zum Brud. König Hand warf den wendifchen Städten Be- 
günftigung der aufftändiichen Schweden vor. Es ift die typifche 
Konftellation: auf der einen Seite die Hanje und das unions⸗ 
feindliche Schweden, auf der anderen Dänen und Holländer. 
| Drei Seekriege hat Lübeck in kurzen Abftänden hintereinander 
in dänifchen Gewäſſern geführt, um die Herrichaft über den Sund 
zu behaupten. Wie bei der Entitehung der Hanje, wie in den 
Tagen Waldemar des Siegers, Erich Menveds, Waldemar Atter: 
dags, Erich! von Pommern, jo ift auch bei ihrem Untergang das 
Verhältnis zu Dänemark von entjcheidender Bedeutung gemefen. 
Im erften Krieg (1510—11) glüdte es Lübeck zwar, den 
Holändern ungewöhnlich ſchwere Verlufte zuzufügen, aber der 
Erfolg war ohne Dauer. Mit Chriftian II. beftieg 1513 ein 
König den dänifchen Thron, der entjchloffen war, den neuen An: 
fhauungen von Fürftenmadht und Königswürde zum Siege zu ver: 
helfen, den Einfluß des Adels und der Geiftlichfeit zu brechen, 
Bürgertum, Gewerbe und Handel zur Stüße der Krone zu machen. 
Er begnügte fi nicht mit der Abficht, der Hanfe ihren dänischen 
Handel zu nehmen, er wollte durch ein meitverzweigtes Syſtem 
großer Handelsfaktoreien den Dftfeehandel unter dänische Herrichaft 
bringen. Als Helfer dazu waren ihm die Holländer willflommen. 
Aber dem hohen Flug der Pläne entfprach nicht die Umfiht und 
Stetigfeit in der Ausführung. Chriftian fcheiterte daran, daß er 
zwei Ziele zugleich verfolgte, auf deren jedes allein er feine volle 
Kraft hätte verwenden müſſen. Er wollte nicht nur den Handel 
der Hanſe an fich reißen, fondern dur rüdfihtslofe Gewalt die 
Union in wirklide unumjchränkte Herrichaft über Schweden und 
Schleswig-Holitein verwandeln. Seine kurzfihtige Politit aber 
brachte felbft Gegner wie Lübed und Danzig zufammen, zwifchen 
denen ſonſt wegen ihrer verſchiedenen Stellung zum holländischen 


Handel, ein geipanntes Verhältnis obmaltete. Lübifche Schiffe 
führten den landflüchtigen Guſtav Wafa nah Schweden zurüd. 
Als diefer mit feinen Bauern aus Dalarne vor Stodholm erfchien, 
als eine ftädtifche Flotte fich dDrohend in den Sund legte, Jütland 
zum Schleswig-Holfteiner Herzog abfiel, da fühlte der legte Unions- 
fönig den Boden unter den Füßen wanken. Als Flüchtling fand 
er Aufnahme in den Niederlanden (1523). | 

Niemals ſchien Lübecks Stellung im Norden glänzender und 
ficherer befeftigt ala jeßt. Die hanfifchen Privilegien wurden von 
den beiden Königen, die Lübeck „gemacht“ Hatte, Friedrich I. und 
Buftav Wafa, glatt anerfannt, von dem legteren fogar zu einem 
förmliden Handel3monopol in Schweden ermeitert. Aber es be- 
ftätigte fih die alte Erfahrung, daß Völferbefreier und Königs: 
mader von ihren Gefchöpfen felten Dank ernten. Mit unausmeich: 
licher Sicherheit mußte die Lage der Dinge beide Könige dazu 
bringen, den Holländern ihre Gunft zuzumenden, um dem banfischen 
Einfluß die Wage zu Halten. Friedrih I. hat tatſächlich mehr 
getan, den heimifchen Bürgerftand zum Schaden der Hanfe auf 
eigene Füße zu ftellen, als Chriftian DI. Und für Guftav Wafa 
war fchon der bochfahrende Ton, den man in Lübeck gegen ihn 
anſchlug, und die Ausbeutung, der er fich preisgegeben ſah, Anlap 
genug, fein Wort zu brechen und mit den Holländern einen Handels 
vertrag zu fchließen. 

Unter den Bürgern der Traveftadt gewann damals die demo: 
fratifche Richtung im Zufammenhang mit radifal:proteftantifchen 
Strömungen die Oberhand. Ihr Wortführer war Jürgen Wullen» 
mwever, das Mufterbild eines felbitgefälligen Demagogen, der bie 
Menge mit großen, doch hohlen Worten beraufchte, gewiß ein 
Dann, dem man nicht ehrlihden Glauben an die Wahrheit feiner 
Sache abſprechen darf, aber feiner radifalen Grundridtung nad 
zu einer leidenfchaftlihen, unüberlegten, abenteuerlichen Politik 
neigend. Er drängte Dazu, die ewig drohende holländische Gefahr 
durch rafche Gewalt endgültig zu beſchwören. Die Niederländer 
unterftügten die Parteigänger Chriftians II. bei ihren Seeräubereien, 
leifteten fchlieglih dem landflüchtigen König felbit bei feinem Ver: 
juh, den verlorenen Thron zurüdzugeminnen, Vocrſchub. Das 
brachte den Kampf wieder zum Ausbruch, führte naturgemäß aud) 
König Friedrich auf Lübecks Seite. Sonſt aber hatte die Stadt 
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wenig Hilfe zu erwarten. Danzig und Hamburg bangten um 
ihren nieberländifhen Verkehr, und Guftav Waſa hob, durch un⸗ 
kluge Forderungen Lübecks gereizt, die unlängft fo freigebig er- 
teilten Privilegien kurzerhand auf. 

Die Lage hätte von Lübeck eine vorfichtige, zurüidhaltende 
Politik erfordert, wie fie bi8 vor wenigen Jahren üblich geweſen. 
Statt deſſen gab der plögliche Tod. Friedrichs I. den abenteuerlichen 
Plänen Wullenwevers freien Raum. Er date an nichts Ge: 
ringeres, als Lübed durch Einfegung zweier Schattenkönige, der 
Grafen Chriftoph von Oldenburg und Johann von Hoya, in Däne: 
mark und Schweden zur Herrin des Sundes und der nordifchen 
Reiche zu machen, der Stadt eine Stellung zu geben, wie fie 
felbft der Kölner Konföderation nah dem Straljunder Frieden 
1370 nicht zugefallen war. Aber Ichon dieſer Vergleich zeigt, wie 
vermellen Wullenwevers Gedanten waren, wie wenig ihnen das 
Kräfteverhältnis entſprach. Damals hatte Lübed im Verein mit 
ſämtlichen deutfchen Seeftäbten von der Düna bis zum Rhein ge: 
wirft, hatte Niederländer und Schweden auf feiner Seite gehabt. 
Sept weigerte fich der größte Teil der Hanfe, Lübed3 Bemühungen 
als Vertretung hanſiſcher Intereſſen anzuerkennen... Nur die 
drei wendiſchen Schweiterftäbte, Wismar, Noftod und Stral- 
fund, wo ebenfall3 eine demofratifche Strömung zur Herrichaft 
gefommen war, leifteten geringe Kriegshilfe. Und ſelbſt bier 
murden Stimmen laut, daß es Lübed nicht ehrlich meine. Tat: 
ſächlich läßt ſich angefihts der ganz veränderten Verkehrsverhält⸗ 
niſſe nicht leugnen, daß Lübeck in der Hauptfahe nur feinen 
eigenen Vorteil vertrat, als es durch feine Flotte den Sund 
fperrte, Hamburgern und Stralfundern ebenfomohl wie Nieder: 
ländern den Durchgang vermehrte, den Verkehr nad der Trave 
verwies. E3 war eine Utopie, die DOftfeefhiffahrt auf den Stand 
zurückſchrauben zu wollen, auf dem fie ſich hundert Jahre früher 
befunden Hatte. 

So ſah fi Lübeck faft allein einem däniſch-ſchwediſch-nieder⸗ 
ländifhen Bündnis gegenüber. Auf der Flotte beruhte, wie 
ebedem, Lubecks Macht und Hoffnung, aber unter der demofrati: 
ſchen Herrfhaft war auch auf diefer eine bedenkliche Zuchtlofigkeit 
eingerillen. Im Juni 1535 erlag fie bei Bornholm und im Svend- 
borgfund der vereinigten Flotte der drei nordifchen Reiche unter dem 
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dDänifhen Admiral Peder Skram. Gleichzeitig erlitt Lübeds 
dänischer Scheinkönig Chriftoph von Oldenburg durch Chriftian IIL., 
Friedrichs I. Sohn und Nachfolger, bei Affens auf Fünen eine 
vernichtende Niederlage. 

Sn der „Srafenfehde” ift die hanfifche Seegeltung zu Grabe 
getragen worden. Es war ber lebte Seefrieg, den Lübeck, ver: 
meintlich mwenigftend, um die Sache der Hanje und im Bunde 
mit anderen Städten geführt bat; der Ausgang zerftörte gründlich 
die überfommenen Zorftellungen von ftädtilcher Kriegsmacht und 
Kraft. Den Holländern gegenüber hatte die Hanfe das Spiel 
unwiderruflich verloren. Schon auf dem Tage zu Hamburg 1534 
hatte Wullenwever vor ihren fehr beftimmt und ruhig vor» 
getragenen Forderungen den Rüdzug antreten müfjen. Sie waren 
des Rüdhalts der burgundifch-kaiferliden Regierung ficher. Ihr 
Einvernehmen mit Chriftian III. wurde zwar bald nad feinem 
Siege getrübt, weil der König auf die Seite der Gegner bes 
Kaiſers trat. ALS er aber zehn Jahre fpäter feinen endgültigen 
Frieden mit Karl V. und den Holländern machte (Speirer Ber- 
trag 1544), da wagte Lübed überhaupt nicht mehr dazwiſchen zu 
treten. Bon einer Beſchränkung der holländiſchen Oftfeeihiffahrt 
und des holländifchen Handels in den nordiſchen Reichen konnte 
fortan nit mehr die Rede fein. Im Zufammenhang mit dem 
allgemeinen wirtfchaftlichen Aufſchwung Europas gewann auch ber 
Dftfeeverfehr ganz bedeutend an Umfang. Aber diefer Zuwachs 
kam zum größten Teile den Niederländern zugute. Die Zahl ihrer 
Schiffe, die den Sund paffierten, verdreifachte fih in den zwei⸗ 
undzwanzig Jahren zwifchen dem Speirer Frieden und dem Aus: 
bruch des Aufftandes, ftieg von 1000 auf 3000. 

Während fie dem Vordringen diefes Wettbemerbers ohnmädhtig 
zuſchauen mußte, wurde die Hanfe auch der alten Grundlagen 
ihres ruſſiſchen Handels beraubt. Schon im 15. Jahrhundert 
mar eine gewiſſe Spannung zwiſchen Kübel und den livländifchen 
Städten eingetreten. Diefe zeigten das Beftreben, den Verkehr 
der Lübeder und der Weftdeutfchen möglichft auf die Küftenpläge 
zu befchränken, ihre Bürger als unumgängliche Handelsvermittler 
zwifchen den Ruſſen und allen fremden Gäften, mochten fie zur 
Hanſe gehören oder nicht, einzufchieben. Das war ihnen freilich 
nicht völlig gelungen; auf dem Kontor von Nomgorod und auch 
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in Polozk konnte noch immer jeder Hanſegenoſſe unmittelbar mit 
den Ruſſen in Verbindung treten. Doch die Tage des Now⸗ 
goroder Freiſtaats waren gezählt. 1494 ſchloß Iwan IL. von 
Moskau das Kontor und ſchleppte die Inſaſſen in langjährige Ge: 
fangenfchaft. Seit diejer Zeit verdoppelten ſich die Anftrengungen 
der Livländer, den ruffiihen Ausfuhrhandel in den Mauern ihrer 
Städte zu jammeln, die zur See anlangenden deutichen Kaufleute 
aber allem hanſiſchen Gemeinfinn zum Trog in Kauf und Verkauf 
von den Rufjen entfernt zu balten. Der Gegenſatz verjchärfte 
fih noch dadurh, daß die Livländer ſich gem ber bolländifchen 
Schiffe mit ihren billigen Frachten bedienten, vom Stapelverfehr 
über die Trave nah lübiſcher Forderung nichts willen wollten. 
Der unglüdlihe Ausgang der Grafenfehde äußerte auch bier feine 
Wirkung; 1539 verboten die livländifhen Städte ganz allgemein 
den Gäftehandel. Um fo eifriger betrieben die Lübeder die Fahrt 
nah dem nichthanſiſchen Narwa, wo fie direften Austaufch mit 
den Rufen unterhalten konnten, wie früher in Nowgorod. Natür- 
lih bezeugten die Livländer darüber lebhaftes Mißvergnügen. 
Aber fie waren bald nicht mehr Herren ihrer Entfchlüffe Der 
ſchwache livländifhe Ordensſtaat wurde um die Mitte des 
16. Jahrhunderts eine Beute übermächtiger Nachbarn. Gleich: 
gültig, kampf: und ruhmlos überließ das Deutfche Reich dieſes 
alte deutfche Kolonialland feinem Schidfal. Neben Schweden 
und Polen, die fi zunächſt um das Erbe ftritten, erhob im Often 
drobend der Mosfomiter fein Haupt. Um fi vor den Rufen 
zu retten, warf fi Reval dem Schweden in Die Arme. Im Beſitze 
dieſes Platzes hoffte Erih XIV. von Schweden den drohenden 
ruſſiſchen Anfturm zu breden, indem er den ruffifchen Handel 
fontrollierte, die MWaffenzuführ unterband; denn man hatte ſchon 
damals das Gefühl, die moskowitiſche Macht werde unwiderſtehlich 
fein, wenn man ihr die Mittel weſteuropäiſcher Kriegführung zur 
Verfügung ftele. Daß er dabei den Verkehr der Xübeder be- 
fonders hart treffen mußte, war für Erich erft recht ein Anfporn. 
Er hatte den unausgetragenen Streit und den Haß gegen Lübed 
von feinem Vater Guftan geerbt. 1562 ließ er die lübiſche Narwa: 
flotte wegnehmen und wies die Forderung der Rückgabe mit ver: 
legendem Hohne ab. Die Schiffe anderer Nationen waren weit 
glimpflicher, mit bloßer Hemmung der Fahrt, Davongelommen. 
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Für Lübeck war die Aufrechterhaltung der Narwafahrt eine 
Lebensfrage. Es handelte fih dabei faum mehr um den alten 
hanfiſchen Stapelhandel nach den Niederlanden, als um die Zufuhr 
von Nahrungs: und Genußmitteln, Fabrifaten und Robftoffen 
aus Deutichland nah Rußland, jedenfalls um lübifche Intereſſen im 
engeren Sinne. Daß fie dem Rufen auch Waffen zugeführt, ift 
zwar oft behauptet, von den Lübeckern aber immer beftritten worden. 

Und die Stadt fand Hilfe von einer Seite, von der man es 
zunächſt faum erwarten ſollte. Auch Dänemark hatte, in Er: 
innerung feiner Teilnahme an der Kolonifation Eſtlands, feine 
Aniprühe auf das livländifche Erbe angemeldet. Daß dieſer 
Wettbewerber fich bier feitfegte, konnte Schweden nicht dulden. 
Es wäre dann’ auf drei Seiten von Dänemark-Norwegen um- 
flammert worden, und ohnehin wußte man in Stodholm, daß bie 
frühere Vormacht der Union das Aufftreben des ſchwediſchen 
Nebenbuhlers mit bitterer Feindſchaft beobachtete. So ift Lübed 
Seite an Seite mit feinem alten Gegner Dänemark in den fieben- 
jährigen Nordifhen Krieg eingetreten. Man hat an der 
Trave Feine Anftrengung gejcheut, gewaltige Kriegsſchiffe aus: 
gerüftet und fich in blutigen, fiegreichen Seeſchlachten des Ruhmes 
der Väter würdig gezeigt. Aber der Erfolg ift Lübeck verfagt 
geblieben. Wohl wurde ihm im Stettiner Frieden 1570 freie 
Narwafahrt, freier Handel in Schweden, fogar eine Entfchädigung 
zugebilligt. Aber alles blieb auf dem Papier; die Narmaflotte 
wurde zwei Sabre fpäter von den Schweden wieder gefapert. 
Nur unter fehweren Opfern ift es Lübeck gelungen, den Verfehr 
fortzufegen. Nochmals die Waffen zu erheben, war es nicht im: 
ftande. Es war der lebte Seefrieg, den eine Hanfeftadt überhaupt 
geführt hat. Eine felbftändige, auf eigene Kraft geſtützte Politik, 
wie fie das Kennzeichen wirklicher Mächte ift, konnte die Hanſe 
nicht mehr treiben, ihr Leitſtern wurde fortan das fümmerliche 
Seal der kleinen und ſchwachen „Ohnmächte“: Die Neutralität 
um jeden Preis. | 

Es gereicht den hanſiſchen Staatsmännern nicht zur Unebhre, 
daß fie die Neutralitätspolitif allmählich mit feltener Meifterfchaft 
zu handhaben lernten. Schon im 16. Jahrhundert haben fie aus 
ihrer Neutralität in den Kriegen zwiſchen Karl V., dem Herrn 
der Niederlande, und Frankreihd Gewinn gezogen, ebenjo im 
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Kampfe zwiſchen den aufitändifchen Niederländern und Spanien. 
Aber das waren mehr gelegentlihe und oft nur vorübergehende 
Vorteile. Den alten, auf die banfifhen Privilegien begründeten 
Belig hat man fo nicht erhalten Fönnen. 

Das zeigte fid) bei der Auseinanderfegung mit England. 
Die erften Tudors hatten e8 troß mancher merkantiliftifchen An= 
mandlungen im Verhältnis zur Hanfe meiftens beim alten be— 
laſſen. Heinrich VIII. war viel zu ſehr mit feinen dynaftifchen 
Projekten, feinen Heirats⸗ und firhlichen Reformplänen beichäftigt, 
als daß er diefer Frage eingehende Aufmerkſamkeit hätte ſchenken 
fönnen. Das änderte fih erft, als 1551 das Mitglied der 
Merhant Adventurer? Sir Thomas Gresham, ein ſchlauer 
Rechner und gewiegter Kaufmann, zum königlichen Finanzagenten 
in Antwerpen ernannt wurde. Seitdem war der Bund zwifchen 
Krone und Kaufmannsftand in England feft begründet. In 
Königin Elifabeth und ihrem Minifter William Cecil, Lord 
Burleigh, fand Gresham die geiftesverwandten, veritändnisvollen 
Förderer feiner Abfichten. Diefe liefen darauf hinaus, nit nur 
die alten Vorrechte der Hanſe in England zu befeitigen, fondern 
den englifhen Kaufleuten im ummittelbaren Verkehr mit ihren 
Verbrauchern ein großes Abfakgebiet für ihre Tuche in Deutſch— 
land zu erobern. Dit anderen Worten, der Wagehbandel der 
Hanſe mit England follte zerftört, die Deutfchen auf den bloßen 
Wartehandel (Paſſivhandel) beſchränkt werden. 

Schon unmittelbar vor dem Regierungsantritt Eliſabeths, 
1557, wurden die Zollvorrechte der Stalhofstaufleute aufgehoben, 
die Hanfe im Tuchzoll den Engländern, beim Verkehr mit Ant: 
werpen ſogar fchlechter als dieſe geftellt. Aller Einſpruch ver- 
ballte wirkungslos. Die Hanſe machte bier diefelbe Erfahrung 
wie in Dänemark und anderen Ländern: man erklärte einfach, 
Landesrecht gehe vor Vertragsrecht, die Zeiten hätten fich eben 
geändert, man könne nicht die eigenen Untertanen aus Rüdficht 
auf längft veraltete Privilegien benadhteiligen. Der Schlag: war 
bart, denn gerade im englifchen Handel fiherten die Zollvorteile 
bisher einen mühelojen, im voraus ficher zu berechnenden Gewinn, 
und viele kapitalſchwache Kaufleute legten bier den Grund zu 
ihrem Vermögen. Das erklärt die ungewöhnliche Aufregung, die 
die Maßregel in den Städten bervorrief, den Ruf, nun fei finis 
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Hansae gefommen. Aber dad war erjt der Anfang. Als 1564 
ein langmwieriger Handelskrieg zmwifchen den Niederlanden und 
England ausbrach, mußten die engliichen Tuchfaufleute Antwerpen 
räumen und fi nad einem neuen Sig umfehen. Und da gefchah 
das Unerhörte, daß Hamburg — man kann e3 nicht anders 
nennen — Verrat an der Hanfe beging, 1557 den Merchant 
Adventurers einen Court, einen Kaufhof, in feinen Mauern ein» 
räumte. Das Vorgehen Hamburgs ift in neuerer Zeit im Hin- 
blid auf den fpäteren Erfolg als ein Mufter unabhängiger, weit: 
blidender Politif gerühmt worden. Tatfächlich entjprang es den 
engberzigften Beweggründen, zielte lediglid auf Mehrung der 
ftädtifchen Zollgefälle. Allerdings hat Hamburg fpäter von feiner 
Stellung als Stüßpunft des engliiden Einfuhrhandel® Vorteil 
gehabt, aber auf Koſten feines Eigenhandeld und zum ſchweren 
Schaden der Hanfe. Indem e3 die Grundfäge des Gäſte⸗ und 
Stapelreht3 um augenblidlihen Vorteils willen preisgab, öffnete 
es den Engländern den bisher feit verfchlofenen Zugang zum 
inneren Deutichlandd. Man fprah es in Hamburg geradezu 
aus: man wolle lieber auf die Hanfe als auf die Engländer 
verzichten. 

Die Hanſe bat den Kampf troßdem aufgenommen, und 
Männer wie der hanſiſche Syndifus Dr. Sudermann und der 
Londoner Kontorfjefretär Georg Lifemann haben ihn mit Mut 
und nicht ohne Gefhid geführt, ſtaatsmänniſche Einficht allerdings 
manchmal vermillen lafien. Die Einzelheiten des Streit3 würden 
und bier zu weit führen. Der endliche Ausgang konnte nicht 
zweifelhaft fein. Man mußte in England ganz genau, daß hinter 
den Städten feine wirflihe Macht mehr Stand. Zweimal hat 
Lübeck verſucht, das Reich für Verteidigung der banjifchen Rechte 
aufzurufen, auch erreicht, daß die Engländer zeitweife Hamburg 
verlaflen mußten, fogar vom Boden des Reichs verbannt wurden. 
Aber engliiche Beitehung und die Machtlofigfeit des Reichs haben 
weiteren Erfolg verhindert. Ohnmächtig mußten die Städte es 
mit anjehen, wie Drake und Norrid 1589 vor der Mündung des 
Tajo eine reichbeladene banfifche Getreideflotte wegnahmen. 1598 
wurden die legten Freiheiten der Hanſe in England aufgehoben, 
ber Stalhof mit Beſchlag belegt. Man bat das Gebäude den 
Städten fpäter wieder zurüdgegeben, aber e3 war in London 
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feitdem nur noch als rheiniſche Weinfchenfe befannt. Mit dem 

banfifhen Wagehandel nah) England war es vorbei. 
ö Wie Elifabeth in England, jo bat Ehriftian IV. in Däne- 
marf und Norwegen mit den hanfifhen Privilegien aufgeräumt. 
Seiner leidenfchaftlichen Gemütsart war es eine Luft, die Städte 
dabei mit befonderer Brutalität, mit verlegender Nichtachtung zu 
behandeln. Es dünkte ihn eine unerträglihe Beeinträchtigung 
fürftlider Würde, mit „Krämern und Krauthöfern” überhaupt 
auf gleihem Fuß zu verkehren, Verträge zu fchließen. Die 
blühende Islandfahrt der Hamburger hat er 1601 dur einen 
Federſtrich befeitigt, die Privilegien der Lübeder einfach nicht 
mehr anerkannt, ihnen 1604 auch die Sundzollfreiheit genommen. 
Der einſt fo bedeutende Schonenverfehr der Hanjen und Nieder: 
länder bat gleichzeitig infolge des Rückganges der Fifcherei fein 
Ende gefunden. 

Durch den Verluſt der Privilegien in Rußland, Schweden, 
Dänemark, Norwegen, England war das hanfifche Handelögebäude 
feiner Grundlagen beraubt. In den Niederlanden hatte ſchon der 
Verfall des Brügger Stapel3 und Kontord zerjeßend gemirft. 
Der größere Teil der hanſiſchen Kaufmannfchaft ift nah Ant: 
werpen übergefiedelt, aber da3 Brügger Kontor ift eigentlich nie: 
mals offiziell dahin verlegt worden. Um die Mitte des Jahr: 
hundert3 bemühte fih der Hanfifhe Syndilus Dr. Sudermann, 
wie auf anderen Gebieten jo auch hier der Hanſe durch ftraffere 
Ordnung des Handels neues Leben einzuflößen. Seine Tatfraft 
fegte e8 durh, daß in den 1560er Jahren in der Scheldeftadt 
ein gewaltiges Kontorgebäude errichtet wurde, das hinfort nad) 
dem Mufter des Stalhof8 oder der Deutſchen Brüde der ge: 
famten hanſiſchen Kaufmannſchaft als gemeinfame „Refidenz“ 
dienen follte. Aber als der Bau fertig war, ein „Itolzer könig—⸗ 
liher Palaft”, wie der Staliener Guicciardini rühmte, brauften 
ſchon die Stürme des Aufitands über das Land Hin; 1576 trieb 
die Spanifhe Furie die wenigen Kontorinfaflen hinaus. Als 
Kaſerne und Hofpital mißbraudt, bat Sudermanns Lieblings: 
Ihöpfung niemals ihrem eigentlichen Zmed gedient. Mit der 
Scheldeſperre welfte Antwerpens Blüte und mit diefer der hanfifche 
Handel in den Niederlanden dahin. 

Es ift freilih ein volfstümlicher Irrtum, daß ber Nieder: 


gang der Hanſe, als politifcher Einrichtung, ohne weiteres einen 
Niedergang de Handels der Hanfeftädte nad fich gezogen 
babe. Das ift durchaus nicht überall der Full gemefen. Das 
16. Jahrhundert war auf falt allen Gebieten der menjchlichen 
Wirtſchaft eine Zeit gewaltiger Steigerung und Maffenausdehnung. 
Die größere Sicherheit und Ruhe unter der Hut des neuen fürft- 
lihen Beamtenftaates ließ die Bevölkerung anfchwellen und gab 
der jungen Macht des Kapitalismus Raum, auf Handel und Ber- 
tehr belebend zu wirken. Die Getreideausfuhr Danzig ftieg im 
Laufe des 16. Jahrhunderts auf das Sechsfache, von 20000 auf 
120000 t, der gefamte Verkehr dur den Sund weitwärts kann 
um 1600 auf 300000 t, die Holzausfuhr Norwegens auf 90 000 t 
geihäßt werden. Das find Zahlen, die weit über das hinaus 
ragen, was und aus dem 15. Jahrhundert überliefert if. Und 
an diefem Wachstum des Verkehrs haben auch die deutjchen Städte 
teilgenommen. Eine beſonders weitverbreitete Anficht fchreibt den 
überfeeifhen Entdedungen einen ummälzenden Einfluß auf den 
europäifchen Seehandel zu, ja möchte den Niedergang der Hanfe 
darauf zurüdführen und bedauert, daß die Deutfchen ſich an den 
Entdedungsfahrten nicht beteiligt haben. Das ift eine völlige 
Verkennung der Tatſachen. Die Entdedungsfahrten waren zumeift 
ftaatliche Unternehmungen und verfolgten teil3 greifbare politifche 
Abfichten, teild utopifche Ziele, wie die Auffindung der Goldländer 
Dorado und Kathai. Die Hanfe, die ja noch den größten Teil 
des 16. Jahrhunderts hindurch im Befite eines ausgedehnten 
Handels war, hatte nicht den geringiten Grund, auf dergleichen 
Reifen Geld zu verfchwenden. Außerdem lieferten die Gebiete 
der Neuen Welt, abgeſehen von Gold und Zuder, im erjten Jahr: 
hundert nody faum irgendwelche für den Handel brauchbaren Er: 
zeugnifie. Die Eröffnung des Seeweged nach Dftindien dagegen 
bat vor allem die Wirkung gehabt, den Handel auf der atlantifchen 
Seite Europas zu beleben, zu ungunften des Mittelmeerverkehrs. 
Liffabon und Antwerpen wurden die Hauptmärkte des Gewürz: 
handels an Stelle Venedigs. Das ift auch den Hanfeftädten zugute 
gefommen. Ihre Kaufmannſchaft hat, folange Antwerpens Ver: 
fehr noch in Blüte ftand, im dortigen Gewürzhandel eine führende 
Stellung behauptet. In den iberifhen Königreichen, fpäter aud) 
in Italien, nahm infolge Auswanderung, Vernachläſſigung der 
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Landwirtichaft, Bevorzugung der Schafzucht der Getreidebedarf 
außerordentlich zu. An der Zufuhr aus dem Dftfeegebiet und aus 
Deutichland haben mehrere deutfche Sceeftädte, befonders Danzig, 
Lübed, Hamburg und das nichthanfifhe Emden hervorragenden 
Anteil genommen. Namentlich die Reederei und einzelne kapital⸗ 
fräftige Kaufleute zogen daraus Vorteil. Seit den 1560er Jahren 
beginnt eine Blütezeit der deutfchen „Spanienfahrt”, eigentlich 
der Fahrt nad Liffabon und Eetubal, die zun Teil die Fahrt 
na den weſtfranzöſiſchen Salzhäfen und nad) England erjekt. 
Während des Befreiungsfampfes der Niederlande haben die Deutfchen 
ihre neutrale Stellung zwifchen den ftreitenden Parteien unzweifel: 
haft zu ihrem Vorteil genugt, find von fpanifcher Seite begünitigt, 
oft allerdingd auch mißbraudt worden. Der Verkehr hat fogar 
eine gewiſſe Neubelebung banfifcher Einrichtungen nad) ſich ge⸗ 
zogen. Syn Liffabon ſaß feit 1605 ein Niederbeutfcher ald Konſul 
für Ober- und Niederdeutfche, eine hanſiſche Gefandtichaft brachte 
1607 aus Spanien einen günftigen Handelsvertrag beim, deſſen 
Verſprechungen freilich meift unausgeführt blieben. Das Gedeihen 
der Spanienfahrt ift auf jeden Fall ein Beweis, daß in der 
Bürgerfhaft der Hanfeftädte Wagemut und Unternehmungsluft 
durhaus nicht geſchwunden waren. 

Auf der anderen Seite darf dieſer günftige Ausblid nicht 
Darüber täufchen, daß doch auch der hanfifhe Handel auf dad 
Ganze hin angefehen im Niedergang begriffen war. Der hanfifche 
Kaufmann hatte einft den Verkehr Rußlands und faſt des ganzen 
Dftfeegebietes mit dem Weiten allein vermittelt, er hatte, geitüßt 
auf die Privilegien, eine gefiherte und bevorzugte Stellung in den 
Yändern feines Berfehrsbereiches eingenommen. In dem banfifchen 
Handelsſyſtem, indem Netz von Stontoren, Faktoreien, Kommiſſionären, 
befaß jeder Mann, jeder Stapelplag, jeder Verkehrsweg feine be⸗ 
ftimmte Aufgabe wie ein Glied in einer Kette. Seht ſah die 
Hanſe Niederländer, Schweden, Dänen, Franzojen, Engländer, 
Schotten in der Dftjee als Wettbewerber um die ruffifch- oftbaltifche 
Eine und Ausfuhr. Die Engländer hatten außerdem ſeit 1553 
in der Archangelfahrt eine neue Verkehrsſtraße nah Rußland er: 
Ihlofien. Nah dem Fall von Konftantinopel (1453) mußten 
ferner die Händler aus dem Süden und Südmeften Rußlands 
(Ukraine, Podolien, Wolhynien, NRuthenien), deren italienifche 
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Handelsfreunde nun vom Schwarzen Meer ausgefchloffen waren, 
neue Wege nach Wefteuropa fuchen. Über Breslau hatten fie 
Beziehungen zur mittel: und oberdeutfhen Kaufmannfchaft an: 
gefnüpft. Das Aufblühben der Leipziger Meffen ift mit der 
Entitehung dieſes neuen Oſt-Weſtweges auf3 engfte verfnüpft. 
Bald z0g diefe Binnenlinie auch den nordruffiihen Pelzhandel 
an fi. Ihre volle Bedeutung erreichte fie, als der englifhe Tuch: 
faufmann über Hamburg bis Leipzig vordrang und in unmittel- 
baren Austaufch mit den Ofteuropäern trat. Nicht nur Hamburg, 
Amfterdam, Antwerpen, auch Leipzig gehört zu den Erben Lübecks 
und Brügged. Das alte hanfiihe Handels⸗ und Verkehrsgebiet 
wurde im Norden und Süden von neuen Straßen umgangen. 
Es ift fein Zeichen befonderer Rüdftändigkeit, daß der hanfifche 
Kaufmann den ungeheuren Verkehrsumwälzungen des 16. SYahr: 
hunderts ſich nicht überall anzupaflen vermodte. Vor allem waren 
auch die Maße des Verkehrs erheblich gewachſen, erforderten zum 
Betrieb größere Kapitalien. Niederländer und Oberdeutfche er: 
fülten diefe Bedingung beffer als die Hanfen, unter denen der 
faufmännifhe Mittelftand immer vorgeherrfcht hatte. Die (man 
verzeihe den modernen Ausdrud) „Mittelftandspolitif” der Hanfe 
zeigte jegt ihre Kehrſeite. Ferner ift zu bedenken, daß die vielen , 
Kriege und Verkehrsneuerungen im 16. Jahrhundert eine fort: 
währende Verſchiebung der Verſchiffungshäfen und Umſchlagplätze 
nach ſich zogen. Bald ging die ruſſiſche Ausfuhr über Reval 
und Riga, bald über Narma oder Archangel, bald war der Sitz 
der engliſchen Tuchhändler in Antwerpen, bald in Emden oder 
Hamburg. Der banfifhe Kaufmann war gewohnt, unter den Au: 
fäffigen des Umfchlagplages einen feſten Kommiſſionär zu haben 
(f. oben ©. 57). Er konnte diefen rafchen Änderungen nicht folgen, 
verlor die Überfiht. Überhaupt war ihm der Niederländer und 
Engländer darin überlegen, daß er fi meiſt einer beitimmten 
Warengattung ausschließlich widmete, etwa dem Korn: oder Tuch⸗ 
handel, und da natürlich beijer imftande war, die Bezugs- und 
Anfagbedingungen zu erkunden, die Spejen zu Talkulieren, feinen 
Wettbewerber zu unterbieten, als wenn er, wie die Hanſen, mit 
allen Waren eines beftimmten Verkehrsgebietes handelte. Die 
Warenipezialifierung fiegte im Handel über die geographijche 
Spezialifierung. So kam es, daß viele banfifche Kaufleute zu 
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bloßen Krämern herabſanken; ſo erklärt ſich jene Dürftigkeit, jenes 
engherzige Kleben am Hergebrachten, an der gewohnten „Nahrung“, 
jener Mangel an Unternehmungsgeiſt, der für den Handelsſtand 
der Oſtſeeſtädte im 17. und 18. Jahrhundert ſo bezeichnend iſt. 

Nachdem der oſtweſtliche Zwiſchenhandel der Hanſe verloren 
gegangen war, hätte ſie verſuchen können, die Vermittlung der 
deutſchen Ein und Ausfuhr zu ihrer Hauptaufgabe zu machen. 
Der Bedarf an Kolonialmaren und Robftoffen, die jekt haupi⸗ 
ſächlich uber Hamburg ins Innere Deutſchlands gelangten, ſtieg 
andauernd, und wenn es gelang, die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen 
Gewerbes zu ſteigern, ſo brauchte man um Gegenwerte bei der 
Ausfuhr nicht verlegen zu ſein. Anſätze dazu waren genug vor⸗ 
handen, auch läßt ſich nicht leugnen, daß die Verkehrsbeziehungen 
zwiſchen Ober- und Niederdeutſchland im 16. Jahrhundert ſich 
dank der Verbeſſerung der Landſtraßen und Poſten weit enger 
knüpfen. Aber die Vorausſetzung für die Hebung des deutſchen 
Ausfuhrgewerbes war die handelspolitiſche Einigung Deutſchlands. 
Nur hinter dem Schutz einer Zollgrenze konnte das nationale 
Gewerbe gedeihen wie in England. Der vergebliche Mahnruf 
Lübecks an das Reich im Kampfe gegen die Merchant Adventurers 
‚zeigt, daß von dieſem nichts zu erhoffen war. Das Leben hatte 
ih in die Territorien geflüchtet. Die Gleichgültigkeit, mit der 
die Hanje und das Neich nebeneinander bergelebt hatten, rächte 
fih jeßt. Deutfchland blieb „im Grunde ein großes Freihandels- 
gebiet” (Hagedorn). Die Stapel- und Gäfterechte der einzelnen 
Territorien und Städte bildeten doch nur einen unvollfommenen 
Erſatz für die fehlende Reihshandelspolitif. 

Bon der Hanſe felbft fonnte man diefe Neufhöpfung nicht 
verlangen. Ihr Schwerpunft hatte im Ausland gelegen. Das 
gemeinfame Recht des deutſchen Kaufmanns in der Fremde war 
jetzt verſchwunden und damit war dem Körper der Hanſe Die 
Seele genommen. Die Glieder mußten augeinanderfallen, ſeitdem 
das fehlte, was ihnen lebendigen Zufammenhang gegeben hatte. 
Es ift behauptet worden, die vielbellagte Zeriplitterung in der 
Hanfe fei im 16. Jahrhundert nicht größer geweſen als im 14. 
und 15. Aber das ift Doch nur äußerlich betrachtet richtig. Gewiß 
waren die Städte auch in früheren Zeiten oft uneinig, jedoch der 
Gedanke an den wertvollen Privilegienbefig hatte die Einigkeit in 
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verhäugnisvollen Augenblicken doch meiſt wiederhergeſtellt und 
Lübecks Drängen auf einheitliches Handeln unterſtützt. Jetzt aber 
fehlten mit dem gemeinſamen Rechtsbeſitz auch die gemeinſamen 
Intereſſen! Kein Wunder, daß namentlich ſeit den 1560er Jahren 
die „Flucht aus der Hanfe” überhand nahm. Auf dem Hanfetage 
von 1564 fehlten ungewöhnlich viele Städte unentfhuldigt, mehrere 
weitfälifche Orte erflärten geradezu ihren Austritt oder meigerten 
ih ausdrüdlich, etwas für die Hanfe zu tun. Die niederländischen 
Hanfeftädte hatten fich ſchon abſondern müſſen, feitdem Karl V. 
1543 —44 dur Ermwerbung Gelderns, Utrechts und Frieslands 
den niederländifchen Gejamtitaat abgerundet hatte. Die Aufnahme 
der Merhant Adventurers in Hamburg, die Teilnahme Lübecks 
am Nordifchen Kriege gegen Schweden ſchufen tiefgehende Meinungs: 
verfchiedenheiten zmwifchen führenden Häuptern der Hanſe. Die 
meiften noch felbftändigen Städte juchten Anlehnung an diejenige 
Macht, mit der fie durch ihre wichtigſten Handelöbeziehungen ver: 
bunden waren: Danzig an Polen, Stralfund an Schweden, Hamburg 
und Bremen an England und die Generalftaaten. Die Mehrzahl 
war überhaupt nicht mehr „sui juris“, mußte ſich den Geboten 
ihrer Landesherren fügen. Vergeblich war auch der Verſuch der 
Hanfe, dur eine Erneuerung und Berbeflerung ihres Ver— 
faffungslebens den Verfall aufzuhalten. Überhaupt hat fich 
eigentlich erft in diefer Zeit etwas herausgebildet, was einer Ver: 
faſſung der Hanfe ähnlich fieht. Man orönete jegt die Gejamt- 
heit der Städte in vier Quartiere mit den Hauptftädten Lübeck, 
Danzig, Braunſchweig und Köln, regelte die Rorrefpondenz, juchte 
durch Sahresbeiträge Bundesgelder zu beichaffen, ftellte einen 
YBundesbeamten, einen banfifhen Syndikus an. Großes Gewicht 
wurde auf Anerkennung einer „KRonföderationgnotul” gelegt, d. h. 
einer Bundnisurkunde, die namentlich gegenfeitige Hilfeleiftung 
und gemeinfame Wahrung der ftäbtiichen Unabhängigkeit ver- 
bürgen jollte, aljo den alten Tohopefaten entſprach. Das zeigt, 
daß die Hanje jetzt etwas ganz anderes geworden war als in 
ihrer Blütezeit. Von dem Körper, dem fein Leben aus dem ge— 
meinfamen Auslandhandel zugefloffen war, war nur noch das 
Knochengerüſt übrig geblieben. Die einft verpönte Bezeichnung 
eine® „Corpus“ legte fie fich jegt jelbit bei. Sie war am Ende 


des 16. Jahrhunderts in der Tat nur noch ein iss 
Rfingftbi. d. H. Geſchichtsv. XI. 1915. 


Städtebündnig und bat als ſolches noch eine gewiſſe politische 
Rolle geipielt. Als eine Macht, allerdings nur zweiten oder britten 
Ranges, ift fie von den Teilnehmern im politifhden Schachſpiel 
Europas ummorben worden, bat ſich nad) dem Kalmarfriege (1613) 
mit den Niederländern verbündet und ift im Dreißigjährigen Kriege 
ug genug gewejen, weder den dänifchen noch den ſpaniſch-habs⸗ 
burgifhen Lodungen zu folgen. Diefer Bund von „korreſpon⸗ 
dierenden” Städten bat aud) 1605 und 1615 noch die Kraft ge= 
habt, Braunſchweig bei Verteidigung feiner Unabhängigkeit wirk⸗ 
fame Unterftügung zu leiften. Fünfzig Jahre Ipäter war jogar 
das nicht mehr möglich. Der legte Hanfetag, den man allenfalls 
noch als folchen bezeichnen kann, vereinigte 1669 in Lübed Ver: 
treter von Kübel, Hamburg, Bremen, Danzig, Braunfhmeig und 
Köln (durch Vollmachten außerdem Roftod, Dsnabrüd und Hildes⸗ 
beim). Aud er follte namentlih auf Mittel zur Abwehr fürft- 
liher Anjchläge gegen die ftäbtifche Freiheit finnen, hat aber den 
Fall Braunſchweigs zwei Jahre Ipäter nicht verhindern können. 
Was für die Hanfe in ihrer Blütezeit fo bezeichnend ift, die 
Einfeitigfeit ihrer Zwede, die Unbeftimmtheit ihres Umfangs und 
ihrer Befugnifje, wurde fchließlich ihr Verhängnis. In gemwillem 
Sinn ift fie Doch eine Halbheit geblieben. Man Tann das feit- 
ftellen, ohne einen Tadel auszufprechen. Denn wenn der heutige 
Betrachter die Möglichkeit erwägt, daß die Hanſe fih aus den 
Anfägen im 13. Jahrhundert zu einer wirklichen Städterepublif 
des niederdeutichen Tieflandes hätte entwideln können, fo wird 
er fih vollitändig klar darüber fein, daß die Macht der Städte 
nie eine Höhe erreicht hat, um diejes Ziel in abjehbare Nähe zu 
rüden. Ungmeifelbaft Haben den Städten in den Tagen des 
Glanzes ſolche Ziele vorgeſchwebt. Das Vorbild der „deutichen_ 
Eidgenoflenfchaft”, die Hoffnungen des oberbeutfchen Bürgertums 
auf eine „große Schweiz zwifchen den vier Wäldern” find nicht 
ohne Eindrud auf Niederdeutfhland geblieben. Und in der 
Republit der Vereinigten Niederlande, deren Kern in Wahrheit 
aus einer Konföderation ftädtifcher Ratskollegien beftand, bat der 
äußerfte Weften unter befonderer Gunft der Umftände dieſes Ideal 
verwirklicht. Auch Niederdeutfchland ift ja fchließlih zu einer 
ftaatlihen Einheit verwachfen, aber aus anderer Wurzel. Als 
der alte Schößling verdorrte, war der neue ſchon im Grünen. 
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Wunderbar hat das Schickſal der Deutſchen es ſo gefügt, daß 
die Sterbeſtunde der Hanſe zugleich die Geburtsſtunde des branden— 
burgifch-preußiihen Staate8® war. Schon bevor zum legten Male 
hanſiſche Ratsjendeboten in Lübecks Mauern tagten, hatte ber 
Große Kurfürft den Beruf jeines Staates entdedt, den deutfchen 
Namen au über See zu vertreten. Aber durch eine eigentümliche 
Ungunft der Verhältnifie wurde Preußen lange von der Löfung 
diefer Aufgabe abgelenft. Erſt als der Staat des Großen Kur: 
fürften feine deutſche Sendung erfüllt, al3 er fi zum neuen 
Deutichen Reiche ausgewachſen hatte, hat er bewußt das hanfifche 
Erbe angetreten. Aus dem Bunde diefer Staatsmacht und Staats: 
gefinnung mit dem faufmännifhen MWagemute der freien Hanfe: 
ftädte ift jenes „Deutfchland auf und über See“ hervorgegangen, 
deſſen glänzendes Wachstum wir im legten Menfchenalter erlebt 
haben. Den furdtbaren Kampf, den wir durchzufechten haben, 
bat gerade der Neid gegen dieſes „banfifchepreußifche” Deutfch: 
land entfefjelt. Möge e8 die harte Probe ehrenvoll und fiegreich 
beftehen ! 
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Rap. 1. 


Der Kampf um das dominium maris baltici. 
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Ein Jahrhundertlang war die baltiſche Frage den Augen Europas 
entrückt. Mit dem Übergang Finnlands in ruſſiſchen Beſitz war eine 
Feſtlegung der territorialen Beſitzverhältniſſe erreicht, welche nur durch 
Schleswig-Holfteind Übergang an Preußen eine Verſchiebung erfuhr. 
Aber die Aufmerkjamkeit Europa war nad) anderen Seiten gewandt. 
Es war das Zeitalter der nationalen Konfolidation Mittel-Europas 
und zugleich der folonialen Expanſion der älteren, glüdlicheven Mächte. 
Die baltifhe Frage ruhte. Nur in ſekundärer Weife wirkte die obige 
Machtverſchiebung auf fie ein. Jetzt iſt fie nach der Zerjchlagung der 
deutfchen Kiüftenitellung und Rußlands Zurüddrängen in den hinterjten 
Winkel der Oſtſee zu neuem Leben erwacht, die Lebensfrage für 
Schweden und zugleich auch für Dänemark, deren Geſchick in dieſer 
Frage ftet3 aufs engite verpflochten war. Alle alten Mitſpieler in 
diefem großen Drama find wieder auf dem Plan erjhienen, Polens 
Flagge zeigt fih und die längſt verklungene Sage don dem reichen 
Sumne dürfte vielleicht in dem Stadtitaat Danzig zu neuem Leben er- 
wachen. Finnland beginnt eine eigene Politik, Ejtland, Yettland und Littauen 
find al3 Trabanten zweiter Ordnung und von zweifelhafterer Lebens— 
fraft erjtanden. Nebelhafter vorerjt zeigen ſich die Fußſtapfen der 
englifchen Bolitif und auch Frankreich, das zuleßt unter den beiden 
Napoleonen für den Norden Snterefje zeigte, läßt eine veritärkte Tätig: 
feit verjpüren. Ungewiß ift noch das Verhältnis der einzelnen Spieler 
zu einander und läßt ſich noch nicht fallen. Aber ſchon Heute jehen 
wir alte Gegenjäße auftaudhen und man greift wieder zu den alten 
Mitteln der Politif und der Kabinette, die in etwas modernifierter 
Aufmachung die alten Grundſätze durchicheinen laffen, nur mit größerer 
Berüdjihtigung der neuen Faktoren, des Machtwillens und der Inſtinkte 
de3 jouveränen Volkes und feiner Erponenten, der Parlamente. 
: l 


——— 


Stärker als an anderen Stellen der Erdoberfläche iſt die Maſſe 
der Kontinente in Europas Süden und Norden durch das Meer auf— 
geſprengt und gegliedert, und an beiden Stellen zeigt ſich das Meer 
ſtärker in ſeiner völkerverbindenden als trennenden Kraft. Um Jahr— 
hunderte ſpäter allerdings trat die Oſtſee in die Geſchichte ein als das 
Mittelmeer. Aber ſie hat bis zu heutigen Tage ihre Bedeutung als 
Handelsſtraße beſſer bewahrt als dieſes und war bis vor dem Kriege 
weit ſtärker von Schiffen befahren. Die Oſtſee war, ſoweit wir die 
Geſchichte zurückverfolgen können, ſtets ein germaniſches Meer, allein 
germaniſche Völker befanden ſich im verfloſſenen Jahrtauſend im Be— 
ſitz des dominium maris baltici. Es iſt erſt heute ernſtlich in Frage 
geſtellt. 

Zwar haben auch in dieſen früheſten Zeiten, im 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert, Slawen die Oftfee befahren, häufig waren fogar die Anfälle 
gegen die däniſchen Küften und zahlreich ihre Verwüftungen, aber fie 
haben nirgend8 Spuren dauernden Einfluffes Hinterlafien. Die See- 
gemalt germanijcher Stämme in der Oſtſee laſſen und aber nicht nur 
die gefchichtlihen Zeugniſſe in Liedern und erjten hiſtoriſchen Berichten 
erkennen, fondern noch heute bewahren Inſeln und Halbinjeln in ihrem 
Namen das Undenfen an dieje erite Zeit germanifcher Seegeltung, 
wie 3. 3. die Halbinfel Hiddenfee. Schmedifhe Stämme fcheinen vor: 
zugöweife den öftlichen Zeil der Oſtſee beherrjcht zu haben, während 
dag Einflußgebiet der Dänen fih naturgemäß mehr im Welten befand. 
Doch gab es natürlich noch Feine feit abgegrenzten Snterefjeniphären, 
wie wir und überhaupt im Anfange der politiichen wie der fommer- 
zielen Entwidlung befinden, wo Seeraub und Kaufmannſchaft noch in 
engften Beziehungen ftanden, wo es wohl häufig von einem Zufall ab: 
hing, ob man Waren, deren Befiß man wünſchte, durch Kauf oder 
Raub an ſich bradte. Wie die Wikinger in England das Danegeld 
erpreßten, wa3 ein ſchwediſcher Nationalöfonom einmal die befte Urt der 
Handelsbalance nannte, jo übermog vielleicht aud in der Oſiſee zeit- 
weilig der Seeraub. Aber mit Recht betonte H. Hildebrand, daß man 
die Art der Münzfunde doch nicht ohne Unnahme eines regelmäßigen 
Dandeläverfehr8 erklären fünne und daß man in früheren Beiten fich 
allzu jehr durch die im frühen Mittelalter für aufzeichnungswerter ges 
haltenen Überfälle in dem Charakter diefer Zeit habe irreführen laſſen. 
Die Grundlagen des nordeuropäilchen Handel® murden damald von 
dieſen nordgernianischen Seefahrern geichaffen, und die frühere Auffafjung, 
welche in den Wilingern nur Seeräubtr jah, muß Starke Einſchränkungen 
erfahren. Das Bentrum des Oſtſeehandels vor dem Auftreten der 
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deutſchen Hanſe war die Inſel Gotland, wo man in diejen Zeiten 
vorfichtig taftender Schiffahrt gerne Station madte und wo ſich die 
verjchiedenen Handelswege trafen. Der Verkehr diefer Inſel erjtredte 
fih nad) allen Häfen und Küſten der Oſtſee und weit darüber hinaus. 
Ihr Haupthandel ging nad) Groß: Nomwgorod, wo der Gotenhof im 
Bejiß der ganzen Gemeinde der Inſel war. Zahlreich find die auf 
Gotland gefundenen arabifchen Münzen, welche vor allem in der Zeit 
von 880 bis 955 dort eingeführt fein dürften. Auch byzantiniiche 
Münzen finden jich darunter, bi3 dann allmählich die weitlihen Ver⸗ 
bindungen überwogen. Bier jind bejonders die Zeugniffe für den 
Verkehr mit England zahlreid), denn von hier als einem Lande mit 
höherer Kultur führte man Münzen ein und auch in Kunſtdenkmälern 
auf Gotland hat man engliichen Einfluß feititellen wollen. Meiſt juchte 
damald der Handel die gefährlie Fahrt um Skagen zu vermeiden 
und bahnte fi) feinen Weg über den cimbrifchen Cherjonefos an feiner 
ſchmalſten Stelle, mo Eider, Treene und Schlei fi nähern und wo man 
auch die Heinen Schiffe der damaligen Zeit über die jchmale Land— 
brüde binüberziehen konnte, wie es damald Gepflogenheit war. Hier 
erftand auf däniſchem Boden Sliaswich, Schleswig, die berühmte Stadt, 
deren Namen jelbit ein gleichzeitiger arabijcher Chroniſt nennen konnte. 
Hier trafen Kaufleute aller Nationen zufammen und Wusgrabungen 
laſſen mande Schlüffe auf die Hauptverkehräländer ziehen. Der heilige 
Ansgar benugte jchon den Neifemeg von den Mündungen ded Rheins 
nah Schleswig und feiner Xebensbejchreibung durch Rimbert verdanfen 
wir die eriten Nachrichten. Schleäwig gegenüber, am Haddebyer Noor, 
erwuchs gegen Ende des 9. Jahrhunderts ein zweiter Hafenplatz, Haits 
Habu-Haddeby, der Wohnort auf der Heide. Der Verkehr über die 
Halbinjel muß gewinnbringend gemejen fein, denn ſchwediſche Klein- 
könige feßten fi hier in dem Gebiet der Eidermlündung und Sclei 
jeft nnd erhoben ihren Tribut von dem Tranjithandel. Runenſteine 
zeugen noch von den Kämpfen, welche diefe ſchwediſchen Wilinger um 
ihre Herrſchaft Hier zu beitehen Hatten und verwehte Namen von 
Königen, ihren Frauen und Helden find uns aufbewahrt. Zeitweilig 
ftand auch das Handeldemporium Reric an der medlenburgifchen Küſte 
unter dänischer Hoheit. Es wurde 808 von dem Dänenkönig Göttrik 
zeritört und feine Kaufleute nah Schleswig überführt. Auch in dem 
fagenberühmten Jumne auf der Inſel Wollin übten die Dänen zeit 
weilig die Herrihaft aus. Aber wichtiger noch und folgenreicher ala 
diefe Züge waren die Fahrten der ſchwediſchen Stämme. Wie die Nor- 
mannen auf ihren Wilingerzügen die Küften Englands verheerten und 
je 
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das mittelländifhe Meer durchſtreiften, Vinland entdecten und jo als 
erfte Europäer das amerikaniſche Feſtland betraten, jo führten Die 
Ihmwediihen Wikinger ihre Raub- und Handelszüge weit über Die 
Grenzen der Dftfee hinaus. Schweden waren Rurik und feine Söhne, 
die die mweicheren ruſſiſchen Stämme als erite zu einem Staate zu- 
ſammenſchweißten, den fie beherrichten. Und fie folgten dem Lauf der 
ruffiihen Ströme weiter nah Süden und gelangten bis nad Kon— 
ftantinopel, von wo fie fchägebeladen heimkehrten. Es find und noch 
die Normen eine® im Sahre 907 abgejchlofienen Hanbdelävertrages 
zwifchen den ruſſiſchen Großfürften nnd dem oftrömifchen Kaiſer auf- 
bewahrt, der 912 und 945 erneuert wurde. Die und aufbewahrten 
Namen von ruffiichen Kaufleuten diefer Zeit tragen faſt durchweg 
nordiihen Charakter. Auch auf heute ſchwediſchem Gebiet in Birka 
am Mälarfee blühte damals eine Handel3jtadt, von deren früheſtem 
Handel und neuere Forſchungen ein Bild gegeben Haben. 

Im Gegenſatz zu den Nordgermanen hatten die deutichen Stämme 
lange ihre alte Seetüchtigfeit eingebüßt. Bon den Küjten der Oſtſee 
waren fie ganz verdrängt. An die Site der Angeln jchloffen fi in 
Schleswig-Holſtein im Süden ſlawiſche Stämme an. Erit als die 
deutichen Völkerſchaften ihr ſchmales Gebiet bis zur Elbe ganz erfüllt 
hatten und ihnen der Raum zu eng geworden war, drangen die Sachjen 
wieder an die Ufer der Oſtſee vor und drängten zunächſt in enger 
WRaffenbrüderfchaft mit den Dänen die Slaven zurück. 

63 war da3 Zeitalter der deutſchen Stolonifation des Oſtens. 
Heinrich der Löwe wies hier den Weg, indem er zuerſt die Slawen 
dauernd ſeiner Herrſchaft unterwarf. Neben ihm Adolf II. von 
Holſtein. Jetzt konnten Deutſche ſich wieder als Anſiedler an der 
Oſtſeeküſte niederlaſſen und ſie nicht nur als Reiſende beſuchen. Es 
entſtand Lübeck, das bald eine bedeutende Stellung einnahm. Die 
Deutſchen drangen auf den Spuren des ſtandinaviſchen Handels vor. 
Sie faßten gleichzeitig in Wisby auf Gotland, dem damaligen jfan- 
dinaviihen Zentrum des Ditfechandels, Fuß. Es bildete ich Bier, 
vielleicht nad) ſtandinaviſchem Mufter, eine Genoſſenſchaft der deutjchen 
ftaufleute, die man auch „Geeinigte Gotlandefahrer de3 rümifchen 
Reiches“ nannte, oder fpüter einfad) den „Gemeinen Kaufmann“. Hier 
in Auslande fanden ſich zuerjt die deutihen Bürger verjchiedener 
Städte zu gemeinfamer Handlung zufammen. Ihre Genoſſenſchaft 
dehnte ihren Einfluß bald anf dag ganze Dftjeebeden aus. Es zeigt 
die veränderten Weltverhältniffe, daß bereits jeit dem frühen Mittel- 
alter der früher im Beſitz der Gotländer felber bejindlide Gotenhof 
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in Nomgorod regelmäßig an die Hanfefaufleute vermietet wurde. 
Daneben gab es aber audy Teutiche, welche jih als Bürger in Wisby 
niederließen. Die Stadt Wisby dürfte vor allem eine Schöpfung der 
deutichen Kaufleute fein, denn in den Zeiten des ffandinaviichen Über: 
gewicht3 im 10. und 11. Jahrhundert war es ein unbedeutender Ort, 
während noch heute ihre großartigen Ruinen von ihrer Bedeutung 
zeugen. Der gotländiihe Handel alter Zeit wurde von Bauern aus: 
geübt und noch 1276 Hat eine Urfunde den Ausdruck: „Somohl die 
deutfche wie die gotiihe Gemeinde, welche Gotland bewohnt“. 3 
gab bier einen deutſchen und einen gotifchen Vogt. Allmählich aber 
wurde diefer Gegenfaß mehr und mehr ausgeglichen, wie die Urkunden 
feinen jcharfen Unterjchied mehr machen. Wahrjcheinlich fonzentrierte . 
fi auch der Handel der Goten mehr in der Stadt, während er auf 
dem Lande zurüdblied. Doch haben wir aus dem 13. Zahıhundert 
noch zahlreiche Belege für den großen Handel der eingeborenen Goten. 

Lange aber mochte es zweifelhaft jein, vb den Nordgermanen 
oder den Meutſchen die Herrichaft zufallen folle, ftanden doch die nord- 
deutfchen Städte ganz für fi) allein da, während die Reichsgewalt 
ihr ganzes Intereſſe nach Stalien wandte und den weltgejchichtlichen 
Kampf mit dem Papfttum ausfodht. Sa, fie wurden vom Kaifer jelber 
verraten und dem Danenfönige auögeliefert, al3 Friedrich IL. 1215 
diefen mit allen Landen bis zur Elbe und Eide‘ belehnte. Starte 
Herriher auf dem dänischen Thron fonnten damals die dauernde Be— 
herrſchung der Dftfeefüfte ind Auge faſſen, gehörten doch auch Schonen, 
Halland und Blekinge jenjeit8 des Sundes zu ihrem Reiche und ihr 
Gebot fand bis nah Pommern Gehör. Noch Heute erinnert Die 
Kreuzesfahne des „Dannebrog“ an diefe hrijtlich-imperialiftiihe Politit, 
die fie bi nad Eitland und Dfel führte und dort im Namen des 
Chriſtentums Fuß fallen ließ, zugleich auch ihre Einmiſchung in 
ſchwediſche Berhältniffe zur Folge Hatte. Aber die deutſche Erpanfion 
beruhte auf tieferen Vorausſetzungen als die rein politifche Ausbreitung 
Dänemarks und hätte auch ohne den Handitreih von Lyö die Ger- 
manifierung der füdlichen Ditfeeufer jichergeftellt, wenn auch vielleicht 
nicht eine deutſche Seeherrſchaft. Zunächſt folgten die Deutjchen 
durchaus den Spuren des älteren jfandinavifchen Handels, doch müſſen 
wir und diejen ungeregelter und mehr dem Zufall folgend voritellen. 
Dft auch mögen eben Seeraub und Handel noch verwandte Berufe 
gewejen fein. Mit den Deutjchen kam eine neue Heit. 

Diefelbe Tatſache, die die deutſche Kolonifation hervorgerufen 
hatte, die ftarfe Bevölkerungszunahme war zugleich eine der Haupt: 
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urſachen für eine neue Entwidlung innerhalb der alten Grenzen des 
deutfchen Volkes gemwefen, welche feine endliche Überlegenheit über Die 
Skandinaviern mitbedingte: die Gewöhnung an jtädtifches Leben und die 
damit verbundene Entwidlung aller Gewerbe und des Handeld. So 
ſchmückte bald ein Kranz deuticher Städte die füdlichen Ufer der Dftjee. 

Das natürliche Intereſſe der deutichen Unfiedler erforderte dauernd 
enge Verbindung mit der alten Heimat, ftändiger Zufluß von Neu: 
bürgern waren willlommen und erforderlich und ftärkte den deutſchen 
Verkehr auf dem Meere. Die gemeinjame Sprade ded Plattdeutjchen 
verband die Städte von Riga bi zu dem damaligen Bentrum des 
Weltverfehred am Niederrhein in Brügge, ja darüber hinaus bis Dün- 
. Tirhen zu einer großen Verkehrs- und Kulturgemeinſchaft. Die 
gemeinfame Eprache erleichterte eine alljeitige Kenntnis der fremden 
Länder und ihre Erforderniffe. Selbft in dem däniſchen Eitland 
fonnten deutſche Bürger fich niederlajien. Zwar nur ein loderes 
politifche8 Band verknüpfte alle dieſe deutichen Städte. Sie waren 
vereint in der Hanfe, dieſem loſen Bunde ohne feſte Umgrenzung, ohne 
geichriebene Sapungen und ohne politifche Anlehnung an die deutichen 
Territorialgewalten. Aber das gemeinfame Intereſſe, dad dieſe 
ſtädtiſchen Gemeinweſen verband, war doch ſtark genug, ſie in Zeiten 
der Bedrohung zu einen und durch geſchickte Ausnutzung der Rivali— 
täten zwijchen Dänemark, Schweden und den holſteiniſchen Grafen ihre 
Handelsherrfchaft auf den nördlichen Meeren fiherzuftellen. 

Tie Hanfe war die erjte Macht, weldde geftügt auf alljeitige 
Kenntni3 der wirtihaftlihen VBerhältniffe in Nordeuropa den Verſuch 
unternahm, einen geregelten Austausch und Zwiſchenhandel zu organifieren. 
In dem ſtädtiſchen Gemeinweſen erfuhr ein Nachbar vom andern 
lohnende Erwerbsmöglichkeiten, fchneller verbreitete fi bier auch die 
Kunde von Kriegen und Zwifchenfällen als in Skandinavien, wo der 
Kaufmann den Winter über allein auf feinem Hof, abgejchnitten von 
der Welt, daſaß. Auch techniſch war die neue Kultur den übrigen 
Anfiedlern der Oſtſee überlegen, mande Gewerbe ermuchjen bier zu. 
neuer Vollfonımenheit, vor allem der Schiffbau. Die Ausbildung des 
baufifchen Übergewichtes beruhte vor allem auf der Tatjache, daß die 
Städte ihre ganze Politik ihren Handelsintereffen unterordnen fonnten ; 
ungehindert von einer ſtarken Königsgewalt konnten die deutſchen 
Städte emporwachſen, ohne fürftliher Territurialpolitit dienſtbar 
gemacht zu werden. hr einziges Biel war und blieb die Eutwidlung 
ihrer Handeldintereffen. In felbitherrlicher Regierung konnten ſie 
diefem Biel ihre ganze PVolitif und Verwaltung unterordnen. Durch 
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Jahrhunderte blieb ihre Politik dieſelbe, in lebendiger Kenntnis des 
Auslandes auf die folgenden Geſchlechter vererbt, und ſie erreichte 
dadurch ſchließlich in zäher Arbeit Ziele, nachdem dieſe bereits ſeit 
Jahrzehnten ins Auge gefaßt waren. Zudem wirkten ihre geſchloſſenen 
Gemeinweſen mit doppelter Kraft sin einer Zeit, da es ſchwer war, 
1000 Mann zu fammeln, jo daß eine Stadt wie Lübeck als eine 
wirkliche Macht den meitausgedehnten Territorialftaaten gegenüberitand, 
deren Kraft erft in viele Monate dauernder Vorarbeit gefammelt und 
nie lange beieinander gehalten werden konnte. 

Ihr Reihtum an barem Gelde, mit dem der Handel jtet3 von 
neuem ihre Kaſſen füllte, diente ihnen als beſter Bundesgenoſſe. Das 
reihe architektonische Erbe, die ragenden Dome nnd feiten Kaufmannd- 
bäufer, die und ald Zeugen diejer Vergangenheit in den wendijchen 
und preußilchen Städten noch heute erfreuen, zeigen und Durch den 
Gegenjag zu der Armut Skandinaviens an mittelalterliden Denktmälern 
deutlich die Überlegenheit der Städte. In ihrer Hand war der ge 
famte Handel der Oſtſee. Sie verforgten auch den Weiten Europas 

auf dem Markte von Brügge mit den baltiſchen Produften. 

Auch Erik Menveds und Waldemar Atterdags Nüdfehr zu ber 
Politik der großen Waldemare konnte die Herrihaft der deutichen 
Städte nicht mehr gefährden, da ihre Politik über das Maß der Er- 
reihbaren hinausging und Schweden, Holiten und Hanfen einigte. 
Waldemar Atterdags Zerftörung von Wisby im Jahre 1361 und die 
Zeiten der Victualienbrüder im 15. Jahrhundert veritärkten nur noch 
die Verfchiebung des Handelspolitiihen Schwergewidyt3 nad) Lübeck, 
die neue, im inneriten Winkel der Dftjee gelegene Tranfititadt, zu der 
alle befahrendften Nuten der damaligen Oſtſeeſchiffahrt Hinführten. 
Der Friede von Stralfund 1370 befiegelte die Vorherrichaft der Hanfe. 
Den däniſchen Königen blieb nur ein hiſtoriſcher Anſpruch auf die 
Herrichaft Über die Ofifee, der fi auch in ihrem Titel „König der 
Dänen, Wenden und Gothen” ausſprach, ihrer Flagge Grußvorrechte 
bor anderen gewährte und nur in dem von König Erich von Pommern 
eingeführten und bi8 zum Jahre 1857 von allen Mächten der Welt 
anerkannten Sundzoll Elingenderen Lohn einbrachte. 

Es ift aber doch erftaunfih, in wie hohem Maße e3 den Hanfe- 
aten gelang, ihre älteren Stonfurrenten zu verdrängen und in dem 
Eigenhandel auch der Skandinavier einzudringen. 

Kein Vorwurf gegen Deutfhland wurde während de Krieges 
häufiger erhoben, feiner fand in Skandinavien leichteren Wiederhall 
als die Erinnerung an die beherrſchende Stellung, welche Die deutjche 
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Hanſe während mehr als zweier Jahrhunderte in Skandinavien ein— 
nahm. „Deutſchlands heutige Methoden und Ziele ſind dieſelben wie 
damals“, war das Schlagwort, das man jahrelang wiederholte, 
während man England als den uneigenützigen Freund des Nordens 
hinſtellte. Wir können die Handelsherrſchaft der Hanſe nicht leugnen, 
wir wollen die unleugbaren Härten des hanſiſchen Vorgehens nicht 
hinwegtuſchen, aber wir wollen abſchweifend vom Gange der Entwid- 
fung eine kurze Zeit bei den Handelöverhältniffen der ſkandinaviſchen 
Länder während der Hanfeherrfchaft verweilen. Wir folgen nicht der 
Auffaſſung der älteren Geſchichtsforſchung, welche in dem hanſiſchen 
Kontor in Bergen ein notwendiges Übel ſah, weil Norwegen ſelbſt 
nicht fähig geweſen ſei, größeren Handel zu treiben. Die Forſchungen 
Alerander Bugges haben uns ein treffendes Bild des weitverzmeigten 
Handel der Norweger vor der Hanfezeit gegeben. Aug Münzfunden 
fennen wir die engen Beziehungen zwiſchen Sachſen und Norwegen in 
karolingijcher Zeit, und auch die Sagas erzählen uns von Schiffsreiſen 
nad) Sadjen. In Lübel Hatten die Norweger noch im 13. Sahr- 
hundert Zollfreiheit. Ein andere Ziel des früheften normwegilchen 
Handeld waren die Niederlande, beſonders die Nheinmündung. 
Häufigere Gäſte noch waren fie vielleiht in den Sahrhunderten vor 
der Hanjezeit in England. Aber feit dem Unfang des 13. Jahrhunderts 
datiert ein ftarfer Rüdgang. Um 1300 bereits ijt eine jtarle Abnahme 
des norwegiſchen Eigenhandels feſtzuſtellen. Der Handel mit den 
wichtigſten Produkten des Landes iſt in die Hand der Deutichen über: 
gegangen, und da3 nicht nur im Verkehr mit Deutfchland, in dem die 
Deutichen wohl jtet3 überlegen gewejen waren, jondern aud) in dem 
jo wichtigen Verkehr mit England, in dem fi die hanſiſchen Kauf: 
leute als Zwiſchenhändler einſchoben. Sahrhundertelang kann man 


dann don einem norwegiſchen Außenhandel überhaupt nicht ſprechen, 


da die Hanje die gefamte Warenvermittlung in der Hand hatte und 
die vereinzelten Verſuche norwegiſcher Großer, mit dem Ausland in 
Verbindung zu treten, daran nichtd ändern. Das find die Tatſachen. 
Aber worauf beruhen fie und mie fteht e3 mit den Vorwürfen von 
Mord und Gewalttat und Zwang, die in diefer Verbindung fo häufig 
gegen die Hanfe erhoben werden ? 

Die Geſchichtsſchreibung des Mittelalter3 hat und zahlreiche Bei- 
fpiele von deutſchen Gewalttaten in Norwegen überliefert und auch der 
Schuß der Kirche und der Biſchofsornat ficherten nicht immer dagegen, 
daß die Deutfchen fi ihr Recht felber nahmen, auch gegen könig- 
liche Beante mahrten jte häufig ihren Standpunkt und ihr vermeint: 
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zunächſt feine Rechte der Fremden an. Man jucdhte fie jtet3 heraus 
zudrängen und behandelte fie abjichtlich al3 Fremde, und das Ergebnis 
war ihr Übergewicht, obwohl beide Parteien anfangs ausdrücklich auf 
dem Boden der Gleichberechtigung verhandelten. Der erjte Handels: 
vertrag zwijchen Lübed und Norwegen vom Jahre 1250 gewährte den 
Normwegern in Lübeck genau diefelben Freiheiten wie den Lübedern in 
Norwegen. ES war aber nicht allein die Schuld der Lübecker, daß 
die aktive Schiffahrt Norwegens allmählich) aufhörte. Stärker wohl 
als Lübecks natürliches Übergewicht in diefem Handel Haben foziale 
Berfchiebungen in Norwegen mit dazu beigetragen. Auch in Norwegen 
wurde der Handel vor allem von dem Adel und den Bauern ausgeübt, 
die in ihren Kleinen, offenen, aber feetüchtigen Schiffen gewohnt waren, 
die Meere zu befahren. Nach, König Magnus des Guten Tode im 
Sahre 1280 begann in Norwegen aber eine jtarke joziale Verjchiebung. 
Ständig wuchs die Macht der Großen, die Titel Graf und Baron 
fanden Eingang, ein Lehnsweſen in weiteuropäishem Zufchnitt beichränfte 
die alte Bauernfreiheit und legte ihrem Handel Feſſeln an. Der Adel 
ſah es nicht mehr als ftandesgemäß an, zu handeln und verfchwindet 
mehr und mehr aus dem Außenhandel. Es läßt ſich für diefe Zeit 
nach den norwegifchen Hiltorifern ein allgemeiner Rückgang der Landes- 
kultur feststellen, dem der Auffhwung der deutichen jtädtifchen Kultur 
gegenüberjteht. „Die Deutichen find in großer Menge und in großen 
Schiffen hierher gekommen“, fagte ſchon König Svere 1186, als er 
über einen Yuflauf empört zu Gericht faß, der durch die Weineinfuhr 
der Deutichen hervorgerufen war und ſchon damals die alfoholfeindlichen 
Wächter der Moral empört. Die Kogge, das Schiff der Deutfchen, 
war größer und ftärfer als die Heinen YJahrzeuge der Norweger. Es 
hatte ein Ded, fo daß die Waren beijer geihügt waren und war zus 
gleih im Kampfe beffer verwertbar, gleich einer ſtarken Feſtung, fo daß 
die Norweger einen ernithaften Kampf zur See nicht mehr aufnehmen 
fonnten urd wir feit diefer Zeit von feinen Seeſchlachten mehr hören. 
Denn Roggen wurden in Norwegen nicht gebaut und man muß daraus 
auf einen Rüdgang der norwegischen Seemacht ſchließen. 

Die neuen Herren des Landes wollten ſich aber das Übergewicht 
der deutichen Kaufleute nicht gefallen lafjen und begannen einen Kaper— 
frieg unterjchiedslod gegen Deutſche und Niederländer, mährend fie 
gleichzeitig mit Dänemark und Schweden im Krieg gerieten. Ihrer 
gewöhnlichen Politik entjprechend, vermied die Hanje ed, große kriege— 
riihe Unternehmungen ind Werf zu jeben, fie wandte die Handelg- 
jperre gegen dad Land an und ſchnitt ihm vor allem die Korn und 
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Mehlzufuhr aus der Oſtſee ad. Dem einigen Willen der Städte von 
Neval bis zu den Niederlanden konnten die Norweger umjoweniger 
wideritehen, al Erich Menved von Dänemarf einen Vorſtoß nad) 
Norwegen machte. E3 kam bald zu einer Berftändigung mit den 
Städten. Sie erhielten 1294 ihre erſten großen Freiheiten, die auch 
damal3 noch unter der Bedingung erteilt wurden, daß den Norwegern 
diefelben Rechte in den Städten gewährt würden. Bon einjchneiden- 
der Bedeutung in dieſem Freiheitsbriefe war die Beftimmung, daß 
damals ollen Ausländern die Fahrt über Bergen hinaus in das Nord» 
land verboten wurde, der Hauptgrund für die überwiegende Stellung 
diefer Stadt im norwegiſchen Handel der nächſten Jahrhunderte und 
zugleich für die Ausbildung des hanjifchen Übergewichts, das fo durch 
die eigene Gefeßgebung des Landes gefördert wurde. Es waren 
übrigend nicht die Deutichen allein, welche in Norwegen damals einen 
ausgedehnten Handel trieben, auch die Engländer hatten in Bergen ein 
Kontor, ihre Höfe und Buden, und der Konfurrenzfampf mit ihnen 
ſcheint fogar noch erbitterter geweſen zu fein. Politiſche Streitigkeiten 
famen hinzu, fodaß auf einmal 4000 Engländer im Lande gefangen 
gejegt worden fein follen. Den erbitterten Kämpfen mit ihnen ftand 
damals ein freundjchaftliche8 Verhältnis zu den Städten gegenüber, 
weldye jih während dieſer lang andauernden Streitigkeiten ungeftört 
im ande feftfegen konnten. Auch die ſtarke Beteiligung der Engländer 
am Handel in Norwegen felber zeigt, daß der Rückgang des Eigen- 
handel3 nicht allein auf die überlegene Konkurrenz oder die Machen: 
Ihaften der Hanfeaten zurüdzuführen ift, fondern in den politifchen und 
wirtfchaftlihen Verhältnifien Norwegens felber begründet war. Die 
Entwidlung de3 deutfchen Einfluffes ging aber nicht ohne Rückſchläge 
vor fih. Das Jahr 1316 brachte jo einen Verſuch des Königs Halon 
Magnuffon, den Eigenhandel des Landes durd) eine ausgedehnte Geſetz 
gebung wieder zu heben. Aber die Städte zeigten fi) Doch als unent— 
behrlich, vor allen, weil fie die Kornzufuhr in der Hand hatten und 
weil jih auch ein gemeinſames Intereſſe für die Belämpfung der An- 
jprüde und Pläne König Erich Menveds von Dänemarf ergab. Erit 
nad) 1370, als die Hanfe auch eine politiihe Großmadht im Norden 
getvorden war, gelang ed, die Engländer völlig aus Bergen zu ber- 
treiben. Wir wollen den Wechjel der Politik, die Streitigkeiten 
zwilchen Dänemark, Schweden, Norwegen und den Städten nicht im 
einzelnen verfolgen. Die Rechte der Städte waren den Königen von 
Norwegen ſtets verhaßt und fie fuchten fie zu unterbinden, weshalb 
die Städte auch noch häufiger von ihrem Drudmittel, der Handels— 
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ſperre, Gebrauch machten. Schließlich konnte man die Städte aber 
nicht entbehren. Häufig auch waren die Lübecker die Bankiers der 
norwegiſchen Könige, da es auch der ſtärkſten Macht in den Zeiten 
der Naturalwirtſchaft ſchwer war, das für ihre Politik und Kriege not— 
wendige Geld aufzubringen, ſodaß die Privilegien, die man den 
Lübeckern und Hanſen kaum genommen hatte, ihnen wieder zurüdge- 
geben und neue Pfänder ausgeliefert werden mußten. Bertreibung 
und Rückkehr folgten ſich Häufig. So iſt es fein Wunder, daß Sich 
die Hanjegenoffen auf einen ausgeſetzten Poſten fühlten, feine Gemein- 
Ihajt mit den Landeseinwohnern haben wollten, feine Heirat ihrer 
Genoſſen mit Normwegerinnen duldeten, und nur Unverheiratete auf das 
Kontor fandten. Die Anfänge des Kontors liegen um das Jahr 1250, 
um das Jahr 1350 finden wir e3 völlig organifiert, nachdem vielleicht 
der ſchwarze Tod durch feine Dezimierung der norwegiſchen Landes— 
einmohner feine Feitießung erleichtert Hatte. Die meiſten Einrichtungen 
de3 hanfischen Kontors zu Bergen dürften wohl aus Nomgorod dorthin 
übertragen worden fein. 

Wir wollen hier aber nicht im einzelnen verfolgen, wie jich diefer 
Staat im Staate bildete, wie er ein Recht nach dem andern erwarb, 
auch eigenmächtig den Geſetzen Gemohnheiten hinzufügte, die dann 
al3 alte Rechte verteidigt wurden, wie die Kaufgejellen auch die Zünfte 
der Handwerker mit ihrer Organifation verknüpften und dadurch ſchon 
rein numeriſch die ftärfite Macht in der Stadt bildeten, bis jchlieklich 
das „Kontor“ entitanden war. Die moderne Einzelforſchung hat und 
über alle diefe Verhältnifje, jo auch über das Eindringen und die Aus— 
breitung der deutihen Handwerker zahlreiches Material zufammenge- 
tragen, aber erjt der Verluſt der politiihen Selbftändigfeit des Landes 
ermöglichte dann ein dauerndes Übergewicht der Hanfen, das fie natürlich 
nunmehr ausbeuteten. Unverändert blieb auch die norwegische Politik, 
welche den ganzen Handel Norwegens in Bergen fonzentrierte und 
einen jelbjtändigen Handel der nördlichen Landesteile unterband. Diefe 
handelspolitiſchen Maßnahmen waren die Grundlage für die Ausbildung 
de3 Truck-Syſtems, durch da3 die Fiicher iu die Hand des Kontors 
gegeben waren, da fie ftet3 auf ihre fommenden Fänge hin den Kauf— 
feuten verfchuldet waren und ihnen den Fang zu billigen Preifen über: 
laſſen mußten. Aber diejes Syſtem, iiber dejjen fchädliche Folgen Fein 
Zweifel berrichen fann, hat die Herrjchaft der Hanfen um Sahrhunderte 
überdauert und wurde nach Aufhebung der Rechte des Kontors von den Ber- 
genjern in gleicher Ausdehnung ausgenugt und ift ſogar beute noch nicht 
verichwunden, da die Zufälle des Fanges dem Fiſcher feine geregelte 
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Einnahme gemährleiften, jondern ihn Häufig von dem Kredit des Sauf- 
manned abhängig machen. Unter Chriftian II. fämpfte die erfte Ae- 
aktion gegen diefe Herrihaft der Fremden an, aber mehr Erfolg hatte 
erſt der Statthalter Chriltopher Walfendorf, welcher 1557 bid 1558 
die fünf Ämter der Handwerker vom Kontor trennte und auflöfte. 
Die Rechte des Kontors wurden jodann ſtark eingejchränft durch den 
Odenſeer Rezeß von 1560, durch weldyen aud) den eingeborenen Nor: 
wegern volle Freiheit des Handel® gewährt wurde, worauf ein nor- 
wegifcher Handeläftand erwachſen konnte. Uber bis in Die Seit des 
30 jährigen Krieges Hatte die Hanfe den erften Pla in Bergen inne, 
obwohl fie feine entfcheidende Vorrechte mehr beſaß. Nach 1630 erft 
ſank das Kontor in Bedeutungslofigfeit herab und beftand zulegt nur 
noch aus norwegiſchen Mitgliedern. | 

Uber wir find zu weit vorangeeilt und wollen noch einen Blick 
auf den Handel der Hanſe mit dem mittelalterlichen Dänemark werfen. 
Auch Hier hatte die überlegene jtädtifche Kultur der Hanfeftädte ihr 
völliges Überwiegen im Handel zur Folge. In Kopenhagen felbft beftand 
eine deutfche Kompanie; der Eigenhandel der dänijchen Städte, vielleicht 
mit Ausnahme von Flensburg und Malmö, war unbedeutend. Die 
Bauern der füddänischen Inſeln Laaland, Faljter und Langeland 
führten am liebſten ihre Erzeugnifje felbjt auf kleinen Booten nad 
Lübeck, Roftod und Wismar, wo fie einen befjeren Markt fanden. 
Bahlreich fanden fi) in Dänemark die umherziehenden deutjchen Haufterer, 
über die auch in Schweden jtet3 geklagt wurde. Verbote nüßten nicht. 
Wir finden deutfche Kaufleute in allen Gegenden des Reiches, dom 
Limfjord, wo fie fih am Heringsfang beteiligten, biß zur Grenze von 
Jütland und auf den Inſeln, zeitweilig aud) völlige Zollfreiheit in 
Dänemark genießend, mit Ausnahme allerdingd von Schonen. Hier 
befand fi) der Hauptmarkt der Hanfen in Dänemarf, wo Sfanör und 
Falſterbo, heute zwei unbedeutende Flecken, auf der Eleinen hammer: 
fürmigen Halbinfel, die ſich hier in den Sund erjtredt, zeitweilig regſtes 
Leben anzogen. Es waren die berühmten (nundinae Schanienses) wo 
jih feit der Wende des 12. und 13. Jahrhunderts im Herbite jeden 
Jahres vom 15. Auguſt bis 9. Oktober die Fiſcher aus allen umliegenden 
Inſeln und Provinzen zufammenzufinden pflegten, um dem Herings⸗ 
fang obzuliegen, defjen ungeheure Ergiebigkeit uns ſchon Saro ausmalt. 
Und zu den Fifchern haben fi wohl bald die Kaufleute gefellt, welche 
ihnen die Heringe abfauften und ihnen dafür Tuhe und Bier und 
alle Brodufte des Gewerbes zuführten. Bereits 1201 war der Verkehr 
der Zübeder jo bedeutend, daß eine Beichlagnahme ihrer Waren in 
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Sconen eine Wendung der Lübecker Politik zugunften Waldemard IL. 
veranlaßte. Seitdem blieb Schonen das ganze Mittelalter hindurch 
einer der wichtigſten Punkte des hanſiſchen Verkehrs. Die Privilegien, 
die jie für diefen Handel erlangten, bildeten neben der Freiheit vom 
Sundzoll ihre wichtigsten Nechte in Dänemarf. Seit dem Stralfunder 
Frieden, in dem fie auf 15 Jahre auch in den Beſitz der Bfandichaft 
der ſchonenſchen Schlöfjer gelaugten, bis auf Chrijtian IV. Hin haben 
fie ihre zahlreichen bis in die Heinjten Einzelheiten ausgebildeten Rechte 
und Gewohnheiten, unter manden Anfechtungen zivar, ſtets bejtätigt 
erhalten, als fchon die erfte bewegende Urſache dieſes ganzen Icbhaften 
Berfehres verijchwunden war, al3 nämlich der Hering in feiner Wander: 
luft andere Ufer auffuchte und fi) nad) Bergen, ſpäter nad) Marjtrand 
verzogen hatte und al3 neue Handeldgewohnheiten die Märkte von 
Skanör und Falfterbo in den Hintergrund gedrängt Hatten. Die 
Fijcherei in Schonen lag jtet3 in den Händen der Dänen, der Handel 
aber war das eigentliche Feld hanfifher Betätigung in Schonen. Da 
der größte Teil de3 Fanges in Deutjchland oder in dem Handeldgebiet 
der Hanfe abgefeßt wurde, fo war ihr Übergewicht in der Verfrachtung 
des Fanges natürlic” gegeben, was gleichzeitig auch wieder ihre 
Stellung als Lieferanten aller Kaufmannswaren fehr fürderte. Der 
Ihonenfhe Handel war eine Hauptquelle des lübiſchen Reichtums, was 
fi in der führenden Stellung de3 dortigen Schonenfahrerfollegd in 
der Stadt zeigte. Eine Bevorzugung der Deutihen vor den Dänen 
ijt nicht nachweisbar, wie fie z. B. niemals Zollfreiheit beſaßen, gleich 
den Dänen, außer vielleiht für Gegenstände des täglichen Bedarfes. 
Neben der Fiſcherei entwidelte ſich in Schonen ein lebhafter Umjchlag- 
handel in dem großen wejtöltlichen Berfehr Nordeuropad. Die Länge 
der Fahrt ließ bei den geringen Hiljßmitteln der Zeit eine Unterbrechung 
vatfam erſcheinen. So wurde es ein wichtiges Privileg der Hanfen, 
von Bord zu Bord laden zu dürfen. Kampen und die füderjeeifchen 
Städte trafen bier mit den Djterlingen, den Anwohnern der Ditfee, 
zufammen und taujchten ihre Waren gegenfeitig aus. Dieſer Zweig 
des Handel3 dürfte für die Hanfen die wichtigite Seite des ſchonenſchen 
Verkehres gemwejen fein. Denn als veränderte Handelögemwohnheiten 
eingetreten waren, verloren die Märkte für die Städte ihre Bedeutung, 
obwohl zeitweilig der Fijch noch in gewohnter Menge kam. 

So war die Dftfee im 14. und 15. Jahrhundert unbeftritten ein 
deutjhes Meer. Die Bemühungen der dänischen Stönige, die Union 
der drei nordifchen Reiche aufrecht zu erhalten, ließen es nie zu ernit- 
bafteren Verſuchen kommen, das Handelsiibergewicht der Hanfe zu 
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brechen. Stets konnte ſie durch geſchickte Unterſtützung einer der 
ſtreitenden Parteien das Gleichgewicht im Norden aufrechterhalten und 
dabei ſtets neue Beſtätigung ihrer Privilegien erreichen, da ihre Hilfe 
nicht entbehrt werden Tonnte. Wie Lübeck gegenüber dem benachbarten 
Holſtein in Dithmarſchen eine Stütze ſuchte, fo leijtete e8 den Schweden 
Unterjtügung in ihrem Kampfe gegen die däniſchen Könige. Noch 
einmal gelang es der hanſiſchen Politif im Anfange des 16. Jahr— 
hunderts, eine große Gefahr abzumenden, al3 Chriltian II. den Plan 
faßte, die Hanfeftädte aus feinem Reich ganz auszujchließen, die Bürger- 
Ihaft jeine3 eigenen Reiches zu entwideln und fi auf fie zu ftüßen, 
Kopenhagen und Stodholm zu ſtarken Pläben des Oſtſeehandels zu 
machen und zugleich in Flandern wie in Rußland Kontore zu errichten, 
um jo die dänifche Stellung am Sunde zur Herrfchaft über die Oftjee_ 
auszudehnen. Ein lebhaftes Intereſſe ſchenkte er aud) den Holländennt, 
den Konkurrenten der Hanfe, von denen er mande in Dänemark an- 
jiedelte, um ihre 'ertigfeiten dahin zu verpflanzen. Im Verfolg diefer 
Pläne ließ Chrijtian II. ſich von feinem Schwager Karl V. die alten 
Anſprüche auf Norddeutichland beitätigen und ließ ſich von ihm mit 
Lübeck belehnen. Diefe Pläne Hatten zunädjt die Folge, daß Lübeck 
und Danzig, deren Intereſſe ſtets auseinander ging, fi) zuſammen— 
ſchloſſen. Lübeder Kaufleute waren e3, die dann Guſtav Wafa nad 
Schweden zurüdführten, nachdem Chriftian II. eben das Land glaubte 
endgültig unterworfen zu Haben, urd die weiter den Bund mit den 
Holiten und dem eigenen mißvergnügten dänischen Adel zuftande 
braten. Dieſer Koalition aller gleichzeitig von Chriſtian 'II. belei- 
digten und in ihren Lebensintereſſen gefränkten Mächte gegenüber, 
deren Zufammenjchluß er verjchuldet Hatte, gab er feine hochjliegenden 
Pläne auf und flüchtete au3 dem Reich. Seitdem find Schweden und 
Dänemark ſtets getrennte Reiche geweſen und wie die Politik der Hanfe 
darauf ausging, in den inneren Gegenſätzen der beiden Reiche Partei 
zu ergreifen, jo haben e3 jeitdem die Seemädhte ſtets gehalten. Aber 
die Hanſe wurde ihres Siege! nicht froh. 

Die ausſchlaggebende Gruppe innerhalb der Hanfe Maren die 
wendiſchen Städte, in deren Hand vor allem der wichtige Tranjit- 
handel von der Dit- zur Nordfee lag. Lübeck war der Stapelplaß für 
diefen Verkehr. Aber bereit in der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
bundert3 Fam die Yahrt um Jütland auf; fie nahm an Bedeutung zu, 
als in der Art des Warenverfchr2 eine Verſchiebung eintrat, Mafjen- 
güter, wie Holz und Korn neben den bisher allein gehandelten wert- 
volleren Waren, Wachs, Pelzwaren und Bernjtein gehandelt wurden 
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und bald den erſten Platz einnahmen. Im ganzen 15. Jahrhundert 
war Lübecks Politik vor allem auf die Unterbindung dieſer Fahrt, die 
‚man am beiten im Sunde treffen konnte, gerichtet, weshalb Dänemark 
für Lübeck die entjcheidende Rolle ſpielte. Als dann im 16. Jahr— 
hundert in England und auf der iberiſchen Halbinfel die eigene Korn— 
produktion nicht mehr außreichte, nahm diefer Verkehr durch den Sund 
ſtark an Umfang zu. Die Hauptträger dieſes Verkehrs waren feit 
jeher die Ichärfiten Konkurrenten der Hanfe, die Holländer: und See— 
länder. Seit den Zeiten der Königin Margareta treffen wir fie in 
diefer Fahrt, bei jedem Streite der däniſchen Könige mit der Hanje 
von ihnen begünftigt, während die Hanfe ihren Ausjchluß von der 
Oſtſee als eine Lebensfrage betrachtete. Das Intereſſe der dänifchen 
Könige erforderte aber die Aufrechterhaltung dieſes Verkehrs und felbit 
Friedrich I., der allein mit hanfifcher Hilfe auf den Thron gelangt 
war, verjtändigte ſich jehr bald wieder mit den Holländern, da 
diefe, um ihren Handel nicht zu gefährden, jtrenge Neutralität in feinem 
Kampfe mit Chriſtian II. beachteten. Friedrich I. fuchte zudem mit 
allen Mitteln, den däniichen Handel zu unterftüßen, er machte der 
deutſchen Kompanie in Kopenhagen ein Ende, wodurd der Hauptftadt 
ein wertvolles Element gewonnen wurde. Auch erließ er ein Verbot 
des Haulierhandeld® und des Beſuchs der ſchonenſchen Märkte durd 
Fremde. Beſonders Lübecks Handel erlitt gleichzeitig einen faſt ebenjo 
Ihweren Schlag. Nah der Vertreibung Chriftiand II. funnte die 
mächtige Traveftadt fi) rühmen, einem Könige fein Reich) genommen 
und zwei andere Fürften zu Königen erhoben zu haben, denn ohne bie 
hanſiſche Mithilfe hätten weder Friedrich I. noch Gufſtav Waſa fi 
behaupten fünnen und nur durch hanfische Vermittlung wurde die Ein- 
trat zwifchen den beiden, folange Gefahr beſtand, aufrechterhalten. 
Aber Lübeck ließ fih auch in Schweden feine Hilfe bezahlen und zwar, 
wie Guſtav Wafa ihm nachrechnete, uicht nur die Barauslagen, fon= 
dern erpreßte noch ausgedehntere Privilegien, als es je vorher bejaß. 
Da Lübel daS Recht ausfchließlichen Handeld nad) Schweden erhalten 
Hatte, fonnte es jogar jelbit den Preis der Waren beftimmen. Gujtav 
Waſa war aber nicht der Mann, politiihe Bedingungen, die der 
Augenblid einzugehen gebot, als ewige Richtſchnur ſeines Handelns 
anzufehen. Das Wohl feines jungen Staates jchien ihm eine Befeiti- 
gung des lübifchen Übergewicht? zu erfordern und kurzerhand geftattete 
er zunächſt den Holländern in gleicher Weile den Handel in Schweden, 
während er gleichzeitig in Lübeck über eine Einſchränkung der Privi- 
legien in den Jahren 1529—31 behandelte... So war auch Lübecks 
Verhältnis zu Schweden fehr gejpannt. 2 
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Bor allem die Enttäufchung über diefen Umſchwung veranlaßte 
dann Wullenmwever, den demofratiihen Führer Lübecks in der Grafen- 
- fehde, den Verſuch zu einer völligen Umwälzung der politifchen Ver— 
bältniffe de3 Nordens zu machen. In bimmeljtürmender Politik, alle 
Ziele auf einmal zu.erreichen juchend und jelbit vor dem Mittel nicht 
zurüdichredend, den Namen Chriſtians II, des alten Hanfefeindes, 
als Zodruf für eine demofratifche Städtepolitif und für ein Bündnis 
der jfandinavifhen Städte mit den Hanſen zu benugen, um dieſe 
in Gegenfaß zu ihrem agrarifhen Hinterlande zu bringen, verließ 
Wullenmwever die alte vorfichtige Bolitif der lübiſchen Ratsgeſchlechter 
und madte ſich Dänemark, Schweden und den Holjteinifchen del 
gleichzeitig zu Feinden. Lübeck befand fi noch auf dem Höhepunft 
feiner Madt. Gotland und Bornholm waren in feinem Beſitz und 
man hoffte, wenn man ſich jelber die Herrichaft über den Sund an- 
eignete, hier den gefährlichiten Gegner, die Holländer, am empfindlich- 
jten und für immer treffen zu fönnen. Aber dieſer Kombination war 
die Hanfe nicht gewachſen. Die territorialen Gewalten waren konfoli- 
dierter al3 im Mittelalter und es zeigte ſich, daß es fchwer war, Die 
Städte wirklich für friegerifche Unternehmungen zufammenzubringen. Ein 
Teil der Städte ftand abſeits und ed wurde offenbar, daß Hinter dem 
gefürchteten Bunde der Hanfe nur eine bejcheidene Macht jtand. 
Wullenmeverd Berfuh mißlang. Bei Spendborg erlitt Lübeck eine 
große Niederlage zur See, welche nicht wieder ausgeglichen werden 
fonnte. Die Grafenfehde zeigte die legte Vereinigung mehrerer Hanje- 
jtädte zu einem friegeriichen Unternehmen. Gegenüber den in fi) 
tonfolidierten Reichen de3 Nordens fonnten die Städte nicht mehr auf- 
fommen. Nur einzelne Städte, vor allem Lübeck, Haben ſich noch an 
den politischen Kämpfen um die Oftfeeherrjchaft beteiligt, aber nur im 
Kielwaſſer fremder Bolitif. 

Aber auch die fiegreichen ſtandinaviſchen Königreiche waren nicht 
Erben der Hanfe. An dem wejtöftlichen Verkehr, der an ihren Küſten 
vorbeiging, Hatten fie auch fernerhin faum einen Anteil, e8 zeigte fich 
nur eine erfreulihe Zunahme in dem Handel mit den Produkten ihres 
eigenen Landes. Aucd ihre Seegeltung hatte geivonnen. Die Nieder: 
länder aber twaren die Erben der Hanſe auf dem Gebiete des nord- 
europäifchen Großhandeld. Der baltiihe Handel war die Quelle ihres 
Neihtums, fie blieben feine Herren das ganze 17. Sahrhundert Hin- 
durch und waren biß tief in das 18. Sahrhundert hinein im Oſtſee— 
handel vorherrfchend. Den — Kampf um die Herrſchaft über- 
Yißen fie Anderen. 
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Hier waren inzwiſchen neue Kämpfer auf den Plan getreten: 
Polen war 1466 im Thorner Frieden ans Meer vorgedrungen und 
verſtärkte im folgenden Jahrhundert ſeine Stellung, ſo daß es ein 
ernſter Mitbewerber um die Herrſchaft wurde. Ein zweiter Eckſtein 
deutfchen Einfluſſes bra im 16. Jahrhundert: der Livländiiche Hoch- 
meifter konnte feine Selbftändigfeit nicht länger behaupten und Livland 
wurde der Zankapfel der ftreitenden Mächte. Dänemark ſuchte unter 
dem jungen Friedrich II. noch einmal bejtimmenden Einfluß zu ge— 
winnen, indem der König feinen jüngeren Bruder zum Bilhof von 
Dejel wählen ließ und Beziehungen zu dem rufliihen Großfürstentum 
anfnüpfte, jich fchlielich aber mit der Krone Polens verband. Bereits 
1494 Hatte der Großfürjt Iwan III. dem Hanfifchen Kontor zu Nom: 
gorod ein Ende gemadt und feitdem war da3 eine Leitmotiv der 
PBolitif feines Staated der Drang and Meer, das er auch 1558 mit 
der Eroberung von Narva erreichte. 

Uber auch Schweden Hatte ſich unter der Fräftigeren Regierung 
der Waja nad) dem Ende der kalmariſchen Union Eonfolidiert und trat 
als vierter Hauptipieler auf den Plan, gleich ftart durch den Gegen: 
ja zu Dänemark. wie feine Stellung in Finnland zur PBarteinahme 
aufgefordert, mo die jeit dem 12. Sahrhundert, abjeit8 von dem wich— 
tigeren Schauplaße der hiſtoriſchen Creignifje, begonnene ſchwediſche 
Kolonijation und Chriftianifierung Finnlands den Grund für Schwedens 
fpätere Anſprüche auf die Dftfeeherrfchaft gelegt Hatte. Und von Finnland 
aus fühlte e3 ſich natürlich ftark veranlaßt, auf dem anderen Ufer des 
Finniſchen Meerbuſens einzugreifen, als dort die Lockerung des ſtaat— 
lichen Gefüges die Gelegenheit dazu bot. 

Wir wollen die wechſelnden Kombinationen, die durch dynaſtiſche 
und religiöfe Momente neben den machtpolitiſchen bedingt waren, 
nicht im einzelnen verfolgen. Nod) einmal hat Lübed ſich am nordifchen 
7 jährigen Kriege beteiligt, und zwar gegen Schweden, dem alten Freund, 
der ihm die Narwafahrt unterfagt hatte, um den rufjifchen Erbfeinde die 
Waffenzufuhr zu unterbinden und den gewinnbringenden Einfuhrhandel 
nah Rußland allein in der Hand zu Halten, es war fein legter Krieg 
und er endete mit einem papierenen Erfolg im Frieden zu Stettin 1570, 
deſſen Realijation man gegenüber Schweden nit mehr erzwingen 
fonnte. Die übrigen deutſchen Städte verhielten ſich im 7 jährigen 
Kriege neutral und fahen in der Aufrechterhaltung des Verkehrs ihre 
Aufgabe und ihren Sonderborteil. In den folgenden Kämpfen zwiſchen 
Polen, Schweden und Ruſſen fpielen deutiche Intereſſen feine Rolle. 
Die Vereinigung Lübecks und der Hanje mit Holland, Schweden 
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zu einem Bündnis 1613—15 unterbrach nur für kurze Zeit ihre 
paſſive Rolle. 

Wir wollen aud) die folgende geit der däniſch— ſchwediſchen Riva⸗ 
litäten um die Herrſchaft mit ihren Kämpfen und Friedensſchlüſſen 
auf kurze Zeit nicht im einzelnen verfolgen, im Verlauf deren Chriſtian IV. 
noch einmal Dänemarks Stellung in Nordweſtdeutſchland zu befeſtigen 
ſuchte, bis er dann bei Lutter am Barenberge zurückgeworfen wurde, 
dieſe Jahrzehnte, welche Guſtav Adolf dazu benutzte, die Ruſſen von 
der Oſtſee zu verdrängen und ſie im Frieden von Stolbova 1617 zur 
Abtretung von Ingermanland und Oſtkarelien zu zwingen, wodurch 
das ſchon früher erworbene Eſtland mit Finnland verbunden wurde. 
Auch das zeitweilige Übergewicht Polens zerbrach in dieſen Kämpfen. 
Polen mußte Livland 1629 entgültig an Schweden abtreten und auch 
die preußiſchen Häfen kamen in Guſtav Adolfs Gewalt. Nicht weniger 
ſtark wie feine religiöſe Stellungnahme zwang dann die Sorge um die 
Aufrechterhaltung feiner Machtftelung in der Ditfee Gustav. Adolf zum 
Eingreifen in den deutfchen Krieg, die Berbindung Polens mit den 
Habsburgern und Wallenjteind Ernennung zum „General der ganzen 
kaiſerlichen Schiffgarmada zu Meer, wie aud) des oceaniſchen und 
baltiiden Meeres General“. Guſtav Adolfs imperialiftiichen Mtotive 
find klar ausgefproden in der von Salvius während der liberfahrt 
nach Deutjchland zur Verteidigung des ſchwediſchen Eingreifens ent- 
worfenen Flugſchrift, in melde auf Guſtav Adolf ausdrüdlichen 
Befehl Schwedens Anfpruh auf da3 dominium maris baltici aufge 
nommen wurde, ein Anſpruch, der noch auf dem weſtfäliſchen Friedens— 
fongreß lebhafte Debatten veranlaßte.e Aber noch nicht überließ 
Chriftian IV. fampflo8 der aufiteigenden ſchwediſchen Macht die Herr- 
Ichaft in der Dftfee. Im Kampf mit den ihn verhaßten „Krämern und 
Krauthöfern der Hanſeſtädte“ blieb er der Sieger. Als erfter däniſcher 
König beitätigte er die hanſiſchen Privilegien in Dänemark nit und 
drängte fie weiter aus dem dänischen Handel zurüd. Aber unter ihm 
wurde troßdem der Traum von dänifcher Herrichaft über die Djtfee 
beendet. Das Imperium maris baltiei war ftet8 das Ziel feiner mari« 
timen Politif gemwejen. Im Beige des Schlüffel® zur Dftfee wollte 
er dort auch die höchſte Gewalt ausüben, bei deren Geltungmachung 
er 3. B. polniſche Schiffe von der Weichjel fortführen ließ und daran 
denfen konnte, Guſtav Adolf auf feiner Brautfahrt aufzuheben, oder 
ihm die Befahrung der Oſtſee zu verbieten. Er werteidigte dieſe An⸗ 
ſprüche jogar in einer beſonderen Schrift. Uber feine gleichzeitigen 
Übergriffe gegen die Holländer im Sunde wie auf der Eibe, wo er 


jeine Herrſchaft durch einen neuen Bol zu dokumentieren verjuchte, 
bradten ihn in einen Konflikt mit dieſen alten Freunden feines Landes. 
Seine Zollerhöhungen und fiskaliſchen Schifanen im Sunde trieben die 
Niederländer fchlieglich in ein Bündnis mit Schweden, das 1640 ab: 
gefchloffen wurde. Aber ald es dann 1643 zum Kriege zwiſchen Däne- 
mark und Schweden Fam, verhielten fi) die Holländer aus formalen 
Gründen neutral, in Wahrheit wünjchten fie weder eine zu große 
Stärkung de3 einen, noch des anderen Rivalen. Die däniſche Ylotte 
wurde in der Seefchladht bei Fehmarn am 13. Oftober 1643 vernichtet. 
Jetzt, zum erjten Mal feit den Tagen der Hanfe, fuhr eine Flotte 
gegen den Willen des dänischen Könige durch den Sund: Die 
Holländer. Und als Chriftian IV. troß feiner Niederlage feinen Frieden 
fchließen wollte, gingen die bis dahin vermittelnden Holländer zu 
Schweden über. Der holländiihe Admiral Witte Korneliszon de Wit 
fuhr im Angeſicht des Königs durch den Sund, die holländiiche Oſtſee— 
flotte mit Kriegſchiffen eskortierend und jelber den Sund blodierend, 
nachdem die Handelsflotte die Engen pafliert und die freie Oſtſee ge- 
wonnen hatte. So mußte ih Chriltian IV. doh zum Frieden be- 
quemen, durch den Gotland und Djel, fowie Jämtland und Herjedalen 
dauernd an Schweden fielen, Halland zunächſt auf 30 Sabre. 

Das Ergebnis des weſtfäliſchen Friedens mar die weitere Feſtigung 
der ſchwediſchen Vorherrſchaft durdy den Erwerb von Borpommern, 
Wismar, Rügen, Bremen und Berden, während Guſtav Adolfs weiter: 
gehende Pläne durch feinen Tod Ddurchlreuzt werden. Jetzt aber 
beherrſchte Schweden faft alle Hafenjtädte der Oſtſee. Die Seezölle 
und Lizenten aus dem reichen Djtjeehandel deckten die Hälfte der 
Staatsausgaben wie Drenftierna äußerte. Zeitweilig befaß man auch 
die preußiſchen Zölle und gefchidt veritand man e3 auch nad) Guſtav 
Adolfs Tode, dieſe politiihe Herrichaft mit religiöſen Motiven zu 
drapieren. Der Friede von Röskilde 1658 brachte Schweden dann 
gegenüber Dänemark die Wafjergrenze des Sundes: Bohuslen, Halland, 
Schonen und Blefinge wurden ſchwediſch und die Oſtſee damit fait 
ein ſchwediſches Binnenmeer. Aber Schweden vermochte nicht mehr 
als die politifche Herrichaft zu gewinnen, dies verzehrte fchon Die 
ganzen Kräfte des Staates. Niederländer und Engländer waren im 
Beige des Handels. 

Während die Kämpfe um die Oftfee im 16. und 17. Jahrhundert 
weltpolitifche Bedeutung Hatten, wurde im 18. der Schwerpunft nad) 
den atlantischen Geftaden verjchoben, wenn aud) die Ditjee noch dag 
befahrendjte Meer war und die auf ihm beförderten Güter wertvoller 
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waren als der amerifanifhe Handel. _ Es war da3 Zeitalter der 
folonialen Entſcheidung zwiſchen Branfreih und England. Das 18. 
Jahrhundert brachte als neue Tatſache Preußend Aufſchwung zur 
Großmacht und die Bildung der preußiſchen Küſtenſtellung von Memel 
bis Stettin. Aber Preußen war und blieb eine Landmacht und ohne 
Furcht vor gefährlichen Prankenſchlägen konnte ſich Schweden im 
7jährigen Kriege läſſig an der Bekämpfung Friedrich des Großen 
beteiligen. 

Mit dem brandenburgiſchen Adler erſchien wieder eine deutſche 
Flagge neben derjenigen Lübecks. Bereits vor Preußen hatte England 
unter Cromwell und ſeinem Sohn Partei ergriffen und zwar für 
Schweden, da die Niederländer in Verfolg ihrer Jahrhunderte alten 
Politik in dieſem Kampf auf Dänemarks Seite ſtanden. Beiden 
Mächten war aber die zeitweilige Ausſöhnung der däniſch-ſchwediſchen 
Gegenſätze 1658 gleich unbequem und unverändert iſt ſeitdem Englands 
Intereſſe am Oſtſeeproblem geblieben, wie der Ausſpruch von Lord 
Clarendon im Jahre 1856 zu dem ruſſiſchen Geſandten Brunoff in 
Paris beweiſt: „Die Oſtſee iſt der Schauplatz ſowohl unſerer vergangenen 
wie unſerer zukünftigen Operationen. Bedenken Sie, daß wir dort in 
den letzten Jahren waren, daß wir aber auch dorthin zurückkehren können“. 
Der ſchwediſchen Herrichaft verjebte da8 zum Meere drängende Rußland, 
für das der Friede von Stolbova fein endgültige Zurüddrängen 
bedeutet hatte, den Todesftoß im großen nordifchen Sriege, bei deſſen 
Abſchluß 1721 Schweden die gefamten Dftfeeprovinzen abtreten mußte. 
1743 ging aud) ein Teil Finnlands verloren. Als Rußlands Trabant 
nahm an all diefen Kämpfen Dänemark teil, ſtets bereit mit Schweden 
alte Rechnungen zu begleichen aber ftet3 in zweiter Linie jtehend, daher 
auch meist bei den Entjcheidungen vergefien und als einzigen Gewinn 
die Regelung der fchleswig = holfteiniihen Frage in feinem Intereſſe 
erreihend. Wären die beim Frieden von Röskilde aujgetauchten Pläne 
einer gemeinjfamen Politik der zwei Mächte mehr als bloße Kunitgriffe 
gemwejen, jo hätte Schwedend Großmadtitellung, an feiner Wurzel 
gejichert, ſchwerlich von Rußland gefährdet werden fünnen. So aber 
wurde Schweden 1721 auf feine alte Kolonie Finnland und Das 
bedeutungslofe Vorpommern und Wismar beichräntt. Schweden und 
Dänemark janfen zu Steinen in dem Spiele der neuen Großmächte 
herab, die auf ein gegebenes Stichwort audgejpielt werden fonnten. 

Noh das ganze 18. Zahrhundert hindurch hat Schweden, wenig 
beachtet von Europa, die Aufgabe eined Vorkämpfers gegen das 
Moskowitertum erfüllt, bis es 1809 Finnland und die Yalands-nfeln 


an Rußland verlor. Wismar war bereit3 im Jahre 1803 auf 100 Sahre 
verpfändet, Schwebifch- Vorpommern ging 1815 verloren, Schweden zog 
damals jeinen Fuß vom ſüdlichen Ufer der Oſtſee zurück und lebte ein 
Sahrhundert der Zurückgezogenheit fern von der großen Bolitif. 
| Unverändert blieb auch im 18. Sahrhundert die Rivalität zwiſchen 
Dänemark und Schweden. Beſſer nody als die Gelegenheiten, bei 
denen die Politif der beiden Länder im Kriege zufammenftieß, be— 
leuchtet da8 Verhalten der Seemächte des 18. Jahrhundert gegen: 
iiber den jtet3 erneuten Verſuchen zu einer gemeinjamen ſkandinaviſchen 
Politik die herrſchenden Intereſſen und Machtverhältniffe in der Oftiee. 
Gemeinſame Gefahren ließen ein Zuſammengehen häufiger opportun 
erjcheinen, weil man erfannt hatte, daß die Großmächte leicht bereit 
waren, eines der beiden Länder zum Kriege aufzuhegen, daß fie ihre 
Freunde beim Friedensjchluß aber ebenjo leicht vergaßen. Die größten 
ifandinavifchen Staatsmänner erfannten die Notwendigfeit eines Aus— 
gleich, ein Hannibal Sehejtedt, Peter Grifjenfeldt, Johann Gyllen- 
jtierna und die Bernitorffs. Bereit 1690 hatte man fich einmal zum 
Schutze gegen englifche Übergriffe vereinigt und wieder waren Eng- 
lands Maßnahmen der Anlaß zu dem zweiten tatfächlich abgejchlojje: 
nen Neutralität3bündnis der drei Reiche vom Jahre 1755. England 
beugte den Wirkungen des Bündnijjes aber vor, indem es Schwedens 
Sorderungen erfüllte und jo Dänemark ifolierte. ALS Dänemark dann 
einen Anjchluß an Holland plante, erfüllte England aud) die hHolländi- 
ihen Wünſche. Als damı im Jahre 1778 engliihe Kapereien Die 
ſtandinaviſche Schiffahrt behinderten und auch nur der Plan eines 
Zufammengehens mit Rußland erwogen wurde, gab England wiederum 
nah. Im Sabre 1780 jprengte England wiederum ein gemeinjames 
Vorgehen, diesmal durch Konzeflionen an Dänemark und Norivegen. 
. Eher als die zwei verwandten fleinen Staaten fanden fit) Rußland 
und England in einem Bündnis gegen die franzöfifche Republik, wobei 
wiederum die Neutralen an der Koftendedung durch Kapereien von 
Geiten der Großmächte beteiligt wurden. Wieder juchten England 
und Rußland das Bündnis Dänemarfd und Schwedens vom 27. März 
1794 dur geheime Vorſtellungen, jowohl in Kopenhagen wie in 
Stodholm, um die Verbündeten gegenfeitig zu diöfreditieren, zu 
prengen. Ein neued Bündnis der nordiihen Mächte im Jahre 1800 
rief die jchärfiten engliihen Gegenmaßnahmen hervor, indem England 
mitten im Frieden Dänifch-Weftindien und die ſchwediſche St.-Bartholo- 
mäus-Inſel bejeßte und zum erjten Mal Kopenhagen überfiel, um 
Dänemarks Rücktritt vom Bündnis zu erzwingen. Niemal3 aber zeigte 
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jich Elaver, auf wen die Seegewalt in der Oſtſee im Laufe des 18. 
Sahrhunderts übergegangen war, als im Sahre 1807, als ein Anjchluß 
Dänemarks an Frankreich drohte, worauf England mitten im Frieden 
Kopenhagen bombardierte und die däniſche Flotte fortführte, weil e3 
als Beherrfcher des Sundes feine ihm feindliche Macht dulden wollte. 

Wir haben bereit3 die großen Etappen aufgezeigt, welche Rußland 
bei feinem Streben zur Oftfee zurüdlegte. Aber die Oſtſeehäfen bedeuteten 
immer noch nicht den freien Zugang zum Ozean. Die Komplikationen 
der Dftfeepolitit im 19. Jahrhundert waren Folgen dieſer weiter- 
gehenden ruffifhen Beftrebungen. England, als die meerbeherrichende 
Macht, jah lange feine Aufgabe darin, diefem Drange entgegenzutreten. 
Man Hat den Lauf der ruffischen Politik mit großen Pendelſchwingungen 
verglichen, welche von Weit nad Oft, von Süd nad Nord ſtets nad) 
der Stelle des geringsten Widerftandes gehen. Als Rußland um die 
Mitte des Sahrhunderts wieder einmal Konftantinopel zum Ziel jeiner 
Politik erforen hatte, aber im Krimfriege zurüdgemworfen mar, bat 
England fih auch in der Djtfee zu fichern gefucht, indem es Rußland 
im Jahre 1856 beim Friedensihluß zur Anerkennung des Aaland— 
jervituted® zwang, diefen Vertrag, welcher Rußland verpflichtete, Die 
Inſel nicht zu befeftigen und die Neutralen zu Garanten machte. 
Schmeden glaubte damit ſtets auf Englands Schuß gegen Rußland 
rechnen zu können. 

Zudem war ein zweites ruheſchaffendes Moment für die Oſtſee— 
politik erwachſen. Der aus den Trümmern polnischer und deutscher 
Herrichaft erwachjene preußische Staat hinderte ſtärkere Verjchiebungen. 
Preußens Wachstum war nah Deutjchland hineingerichtet, die einzige 
Berflärfung feiner Oftjeeitellung bedeutete die Ermwerbung Schleswig. 
Holjteind. Uber auch dann noch blieb Preußen die Landmacht, als 
welche e3 emporgefommen war. Sein Handel allerdings befand fich _ 
in lebhaftem Aufſteigen. Erſt das deutjche Reich griff die Verjuche 
von 1848 zur Schaffung einer Reichsmarine wieder energifcher auf, 
und in langjamer Arbeit erwuchs die deutjche Flotte. Ein Markſtein 
für deutjche Seegeltung und für des Gewicht der Staaten im Oſtſeerate 
war ed, als 1895 dag Kaiferichiff den neuen Weltverkehrsweg des 
Kaiſer-Wilhelm-Kanals einweihte, mit deijen Hilfe die gejamte deutfche 
Slotte ſowohl in der Nord: wie in der Oſtſee in die Wagfchale 
geworfen werden konnte. Der am Ende ded 18. Zahrhundert3 don 
Dänemark erbaute Eiderfanal hatte doch nur geringe Bedeutung für 
Heinere SHandelsichiffe gehabt und bedeutete politiih für Dänemarf 
neben der Sundjtellung nichts. Nach dem Untergang der rufliichen 
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Flotte bei Tſchuſhima war die Vorherrſchaft der deutſchen Flotte 
unbeſtritten. Sie allein hat auch die Hineinziehung der ſkandinaviſchen 
Staaten in den Weltkrieg verhindern können. Durch den Weltkrieg 
wurde auch die Oſtſeefrage von neuem aufgerollt. Dänemark hatte im 
Verzicht auf große Politik ſogleich im Anfang des Krieges ſeine Neu— 
tralität erklärt und dem durch eine Minenſperrung des Großen Beltes 
vom 5. Auguſt 1914 Nachdruck verliehen. Dieſe Neutralität war aufs 
ſchwerſte gefährdet, als die deutſchen Heere in Frankreich einmarſchierten. 

Die franzöſiſche Preſſe forderte England wiederholt auf, die däni— 
Ihe Neutralität zu brechen um die Verbindung mit Rußland Herzu- 
jtelen. So befonder® im September 1914 und nocd einmal 1915. 
Die deutfche Flotte hinderte England, die Neutralität Dänemarks an- 
zutaften, die e8 1801 und 1807 fo wenig rejpeftiert hatte. Zum erſten 
Mal konnte Dänemark die Herrichaft über feine Küſtengewäſſer aus- 
üben. Obwohl es im Intereſſe der vereinigten Weſtmächte und Ruß— 
lands gelegen hätte, blieben fo zum erjten Male die nordijchen Staaten 
vom Kriege verfchont. Ohne Zweifel war die Neutralität Dänemarks 
für Deutjchland günftig, fie dedte eine verletliche Flanke. Uber die 
Tatſache, daß England es troß allen Drängens feiner Bundesgenofjen 
nicht wagte, fie zu durchbrechen, iſt keineswegs auf bejonderen Reſpekt 
vor Dänemarks Vorkehrungen zurüdzuführen, fondern einzig auf Die 
Abwehrbereitſchaft der deutfhen Flotte. Man ift ſich Über die Bemeg- 
_ gründe, die die engliihe Hocjieeflotte im Herbite des Jahres 1916 
zum Auslaufen und zur Annahme der Schlaht im Sfageral veran- 
laßten, noch nicht einig geworden. Man wird aber faum in der An- 
nahme fehlgehen, daß die englifche Flotte eine Forcierung des Sundes 
plante und daß in ihrer Verhinderung der ftrategifche Erfolg für Die 
deutfche Flotte zu ſehen ilt. Bei der in Dänemark herrſchenden Stim- 
mung gegen Deutjchland ift es fein Wunder, daß man dort mit der 
für Deutichland durch Dänemarks Neutralität gefihaffenen günjtigen 
Lage nicht ganz einverjtanden war. Die Sperrung des Sundes erfuhr 
ihon mährend des Krieges fcharfe Angriffe, wenn auch 1914 alle 
Parteien mit ihr einveritanden waren; nah Kriegsſchluß nahm der 
onfervative Folketings- Abgeordnete Graf Bent Holitein, daraus den 
Anlaß, den Anſchluß Dänemarks an die Weftmächte zu fordern. Da 
die Erfahrung bewieſen habe, daß eine nach beiden Geiten gerechte 
Neutralität Doch nicht durchführbar ei, müfje Dänemark fich zu einer 
Außenpolitit entfchließen, „melde auf den Realitäten gegründet fei, 
die der Krieg und feine Abwicklung gejchaffen haben und fi jo von 
der bis zur Trivialität abgeleierten alten Kinderweiſe von der ftrengen 
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und gleichen Neutralität freimachen“. Der Graf überſah dabei, daß 
die rechtliche Unantaſtbarkeit einer Maßnahme, daß wirkliche Neutralität 
für eine der kämpfenden Parteien größere Vorteile haben kann, und 
er überjah das Schickſal, dad die Kleinen Staaten im Kriege getroffen 
hat. Man wird auch die Äußerung eines Mannes wie ZTirpig nicht 
überfehen dürfen, daß die Sperrung des großen Beltes zwei Monate 
fpäter von und tatſächlich als fchwere Beeinträdhtigung empfunden 
wurde und wird die auf Grund der deutſchen Machtitellung mögliche 
Neutralität Dänemarks als günftigite Politik während des Krieges 
anjehen. Worin kann aber die Sicherung des Landes beftehen, nach— 
dem der Schuß durch die deutfche Flotte fortgefallen ijt? Und wer hat 
ein Intereſſe daran, eine Wiederholung der Sperre zu hindern oder 
bei einer eventuellen Forcierung der Meerengen möglichit geringem 
Wideritand zu begegnen? Ohne Zweifel die Macht, welche einen 
mächtigen Staat am Eingang der Oſtſee ald unbequem empfindet und 
auch jede Annäherung der drei ſkandinaviſchen Staaten aneinander zu 
hintertreiben fucht: England. 

Im Verlaufe des Krieges erwies es fi) immer mehr al3 eine 
Notwendigkeit für die Weſtmächte, mit Rußland in Verbindung zu 
treten, um feine Menfchenmafien mit Kriegsmaterial zu verjehen und 
fie fo für die gemeinfome Sade nubbar zu machen. Da der Eintritt 
der Türkei in den Krieg den Weg über die Darbanellen veriperrte, 
die dänifchen Gewäſſer nicht in Betracht kamen und die Verbindung 
über Urchangeljf und Alexandrowſk unzureihend war, erſchien es ftet3 
von Neuem al3 rettender Ausweg, daß fid) die Verbündeten über 
Nordſchweden und das norwegische Finmarken die Hand reichten, um 
Narwik zum Stapelpla zu machen. Diefe Frage hat wejentlih das 
Verhältnis Schwedend zu ben beiden Parteien bejtimmt. Aber troß 
der Befeftigung Aalands, diefer auf Schwedens Hauptitadt gerichteten 
Biftole, war Die ſchwediſche Küfte wegen des Schutzes durch Die deutfche 
Flotte dor ruſſiſchen Überfällen Sicher, hielten fich doch die ruſſiſchen 
Schladhtihiffe feit Anfang des Krieges hinter dem Schub de Minen- 
gürtel3 im finnifchen Meerbufen auf, ohne ihre defenfive Haltung zu 
ändern. Schweden konnte alfo im Falle eines ruſſiſchen Angriffs ſeine 
gefamte Streitmacht an feiner nördlichen Grenze verfammeln, die dem 
Zaufe der Flüffe folgend, leicht zu verteidigen und von Rußland nur 
mit Aufbietung äußerft ftarfer Kräfte zu breden war. In Schweden 
hat man dieje Wirkung des Dafeind der deutichen Flotte auch durch— 
aus anerfannt und es ift nicht zu verfennen, daß da8 Gefühl der 
Sicherheit und die Erwartung, daß dieſes Verhältnis auch bei einem 
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unentjchiedenen Ausgang des Krieges beitehen bleiben würde, Die Neu— 
tralifien in Schweden ſehr geftärft hat. 

Aus der Vorherrſchaft der deutichen Flotte in der Dftjee während des 
Krieges ergab ſich aber noch eine weitere für Skandinaviens Zukunft aus- 
Ihlaggebende Folge: Auf die flotte geftüßt, fonnte Deutjchland den Finnen 
die Hand reihen und das Land nad) hundertjähriger Knechtſchaft bes 
freien. Es ift nicht unjere Aufgabe, hier eine Geſchichte diefer Befreiung 
zu fchreiben, fondern nur ihre Wirkung auf die Machtverhältnifje der Oſtſee 
aufzumweijen. - Die entjcheidende Tatſache beiteht zunächſt darin, daß durch 
den Ausgang des Krieges der ruſſiſche Drud auf Skandinavien ver- 
ſchwunden ijt. Nordfchweden und Finmarken ſind nicht mehr bedroht. 
Ein wirklicher Bufferjtaat iſt entjtanden, auf den der ganze ruffiiche 
Drud jebt liegt. Der junge Staat hat aud) diefe Gefahr fofort er- 
‚ Tannt und fih in jeiner Berteidigungsbereitichaft darauf eingerichtet. 
Ohne Zmeifel gehört Finnland heute zu den Brennpunften der eurv- 
päifchen Rolitit und fein endlich errungenes Dafein als jelbjtändiger 
Staat kann noch keineswegs al3 gefichert angejehen werden. Sowohl 
die Äußerungen des demofratiihen Rußlands englifcher Färbung zur 
Zeit Kerenstis wie aud) die Äußerungen der Bolfchewiften ließen mit 
voller Deutlichkeit erkennen, daß auch fie Finnland gegenüber die 
Politik des Zarismus weiterführen wollen und daß ſich bis auf Die 
Begründung nichts geändert hat. Klar läßt diejes erfennen, daß Finn: 
land nicht allein imftande fein wird, dem Drud zu mwiderjtehen. Wo 
foll der neue Staat gegenüber dem ruffiihen Kolo Anlehnung ſuchen? 
Bor 70 Jahren hätte die Antivort ohne Zweifel bei Skandinavien ge- 
lautet. In den Leiten des Studentenjfandinavismus haben Die 
dänischen Studenten vielleicht nur aus Höflichkeit die ſchwediſche Sehn- 
ſucht nad) den verlorenen Brüdern freundlich angehört, wenn fie viel: 
leicht auch damald nicht bereit waren, etwas dafür zu opfern. In⸗ 
zwifhen hat man die Entdeckung gemacht, daß doch nur 400000 
Schweden in Finnland leben und daß die große Mafje des finnischen 
Volkes garnicht zur ſkandinaviſchen Familie gehört. Die Bildung in 
Finnland ift heute nicht mehr allein unter den Schweden: Finnen vertreten, 
auch der finnijche Kern der Bevölkerung Hat teil an der europäifihen 
Kultur und weiß deren Mannigfaltigfeit durch eigene Schöpfungen 
bejfonderer Prägung noch zu erhöhen und erweift ſich als ein mwert- 
volles Glied der europäilhen Völkerfamilie. Died Erwachen des 
fennomanifhen Elementes bat naturgemäß die jeit der rujfifchen Unter: 
drüdungspolitif noch einmal erneute Begeiſterung für eine Ermeiterung 
des ſkandinaviſchen Nordens durch Finnland fehr abgekühlt. Man über: 
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ſieht dabei vielfach, welche politiſche Stärkung die Lage der ffandinavi- 
Ihen Staaten im europäifhen Konzert erfahren würde und welche 
Kulturmöglichkeiten ji bieten. In Dänemark erkennt man im allge: 
meinen dieje Möglichfeiten Elarer al3 in Norwegen, wo diejelben Breb- 
organe, welche den Skandinavismus bekämpfen, aud Finnland mit 
ihrem politiichen Haß verfolgen. Bedauerlicherweife droht die Frage - 
der Aalandinfeln mit ihren 40000 Schweden zwifchen Schweden und 
Finnland eine Kluft aufzureißen, ähnlich den kleinlichen Streitigkeiten, 
welche die großen gemeinfamen Intereſſen Schwedens und Norwegens 
im 19. Jahrhundert ftörten und einen Ausgleich nicht erlaubten. Dazu 
fommt, daß die Linksſozialiſten in allen drei ffandinavifchen Ländern 
ed als ihre PBarteipflicht anjehen, die ganze Schärfe ihrer Propaganda 
gegen den „Weißen Terror” in Finnland zu richten und das ganze 
Land verhaßt zu machen. Die vier nordiihen Mächte auf gleicher 
politiiher Straße marſchierend und wenigftens in der Abwehr vereint, 
würden augenblidlich in der Ditjee eine Macht bedeuten, welche anzu— 
greifen auch ein miedererjtehendes Rußland Bedenken haben würde. 

Die deutjche Flotte aber, welche diefe Möglichkeiten gejchaffen Hat, 
it nit mehr. Die deutihe Küftenitelung zwifchen Flensburg und 
Memel iſt zerjchlagen. Die Lage erinnert lebhaft an die Zeiten des 
16. Jahrhundert, in denen der Orden in Livland zerfiel und alle 
Mächte feine Erbichaft anzutreten wünſchten. Stärker noch ald damals 
wird Rußland wieder zum Meere drängen und Eſtlands, Lettlands 
und Littauend neugervonnene Freiheit wieder bedrohen. Vielleicht 
wird noch einmal Rußland wie im Jahre 1721 mit großzügiger Ge— 
bärde Privilegien außftellen und fanktionieren, welche ein ſpäteres 
Geſchlecht anzuerkennen ſich weigern kann. Unbeſtimmt auch ijt die 
Zufunft des Diemelgebieted und Danzigd, fiher nur, daß mit ihrer 
Schaffung die Hoffnung von Kopenhagen, Chriftiania und Stodholnt, 
zu Stapelplätzen des baltiichen Handel der Scemädhte zu werden, 
vereitelt if. Wenn ein neutraler, moderner Hafen wie Danzig in uns 
mittelbarer Nähe der Abjatgebiete zur Verfügung fteht, wird man 
feinen dänifchen oder ſchwediſchen Zwiſchenhändler brauchen und alle 
großen Freihafenprojefte, welche auch in Eleineren Städten, wie Malmö 
und Chriftianefand zeitweilig eine fieberhafte Spannung herborriefen, 
werden in nicht3 zerjchellen. Ohne Zweifel wird e3 die meerbeherr- 
ihende Madıt fein, welche tn diefen Miniaturrepublifen Werkzeuge 
ihrer Handel3politit feyen wird. Es ift fein Zweifel, daß England 
jet in der Ditjee die enticheidende Macht ilt, da es don den großen 
Seemächten die nächte iſt und hier feinen Gegner zu fürchten braucht. 
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Nie meit es mit feinen handel3politiihen Zielen machtpolitiiche ver— 
bindet, ijt noch nicht abzufehen. Eine Macht, welche 40 Jahre lang 
die Oberhoheit des Sultans über Ägypten auf dem Papiere beftehen 
tieß, ohne ſich nad) formeller Anerkennung ihrer Herrſchaft zu jehnen, 
wird ſich vielleiht auch in der Oſtſee mit der Tatjache und dem Ge: 
fühl der Herrihaft begnügen, ohne jofort auf ihrem neuen Gibraltar 
die eigene Flagge zu hiſſen. Und wie im 16. Jahrhundert wird 
Polen nad) dem Imperium maris baltici ftreben, denn jeine Könige 
haben diefen Begriff geprägt und ſchon heute find die hiftorifchen 
Grenzen des Reiches allen modernen Ideen vom Selbitbeftimmungs- 
rechte der Völker zum Zroß für polnifche Politik allein maßgebend. 
Wieder wird man verjuchen, die „LXehnsherzogtümer” Preußen, Kur: 
land und Livland dem Neiche Polen einzuverleiben. Den Nupen von 
Polens Heranrücden an dad Meer wird zunächſt allerdings allein Eng: . 
fand haben. Es Hat auf dem polnifchen Martte keinen Konkurrenten 
zu fürdten und zugleich ein zmeites Biel erreicht, Deutfchland und 
Rußland zu trennen und ihrem direften Handel unübermwindliche 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Ein neues Moment bringt in Die 
Lage der Vorſchlag des finnischen PBubliziften Rervall, der in der 
Zeitſchrift „Suunta” eine Neutralifation der Oſtſee aus dem Intereſſe 
der Fleinen Staaten heraus empfiehlt — aber fann man daran im 
fommenden Zeitalter denken? 

Und Deutihland? Weitere zwei Millionen unjerer Landsleute 
in Oftpreußen jind heute von der Fremdherrſchaft bedroht. Berlin 
liegt hart an der Grenze. Für und ift heute nicht mehr der Ozean 
Hoffnung, jondern vielleicht wieder die Geftaltung der Oſtſeefrage 
Schickſal. 


Zi En 


Rap. I. 
Der Streit um Scyleswig. 


Der feit Sahrhunderten währende Kampf um Schleswig ift nicht 
das wichtigſte zentrale Problem in Verhältnis Deutichlands zu Skan⸗ 
dinavien, es gibt für die Kultur, die Wirtfchaft, und vielleicht auch 
die Politik fchwererwiegende Fragen. Aber dieſer urfprünglich deutich- 
däniſche Grenzitreit wurde mit der Vertiefung der nationalen dee im 
19. Sahrhimdert zu einem gemein jkandinaviihen Problem, daS durch 
die vielen täglichen Zwilchenfälle Sabre lang die öffentliche Meinung 
in allen drei Ländern erregt hat. Heute find wir der Löſung der 
tage ein gute® Stüd näher gekommen, da auf beiden Seiten der 
Grenze anfcheinend ein endgültiger Verzicht auf alle hiſtoriſchen An— 
iprüche erfolgt ift und man im Intereſſe fünftiger Nachbarſchaft eine 
Abgrenzung na dem Stande des nationalen Beſitzes als die allein 
möglihe anfieht. Einzig über deren Modalitäten beiteht noch ein 
Bmielpalt. . 

Die cimbrifhe Halbinfel ift die einzige Stelle, wo feit Sahrhun- 
derten nord» und füdgermanifches Wefen in unmittelbare Berührung 
und Reibung trat. Einen nationalen Gegenſatz hat aber erit daß 19. 
Jahrhundert erwachſen laſſen, die Kämpfe der früheren Sahrhunderte 
waren politifcher, nicht nationaler Natur. Damald war Schledwig- 
Holflein vielmehr eine Brüde des Kulturaustaufches, feine politifche 
Verbindung mit Dänemark mar für dieſes Land „das Yeniter nach 
Süden“, deflen Bedeutung Karl Larfen in feinem Lebensabriß jo ſtark 
hervorhebt, und für Deutichland eine Straße deutſchen Wejend nach 
Norden. Der urfprünglide Schlachtruf auf der Halbinfel lautete: 
Nord-e und Südgermanen gegen Slawen. Denn in jenen früheften 
Zeiten mar noch der ganze Oſten Holfteins von den Wenden beſetzt, welche 
den im Taufe der Völkerwanderung aus Oftdeutfchland und von den Geſta— 
den der Oftjee abgewanderten Germanen nadhdrängten und fie erjeßt hatten. 
Noch heute erzählt man Sagen von der Schladht auf der Lürſchauer Heide, 
wo König Magnus von Norwegen die Wenden auf3 Haupt fchlug. (1043) 
„Die Sachſen find und eine Vormauer gewefen und wenn fie diefer 
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Drangſal entgehen, wie ſchwer wird ihre Rache ſein“, riefen 1073 
die jütiſch-däniſchen Krieger Sven Eſtridſon zu, als er ſich dem 
deutſchen Kaiſer Heinrich IV. gegenüber zu deſſen Unterſtützung in 
ſeinen Kämpfen mit den Sachſen verpflichtet hatte, und verweigerten 
den Kampf. Denn die den Norden der Halbinſel bewohnenden Stämme 
ſind ſchwerlich reine Nordgermanen, ſondern werden ebenſo mit den 
Sachſen in Sprache und Sitte ſtarke Berührungspunkte gehabt haben, 
wie noch heute die in Nordſchleswig geſprochene Sprache die ſtärkſten 
Abweichungen vom Inſel-Däniſch zeigt; es war ein Nachklang dieſer 
alten Stammesverſchiedenheit, wenn noch im 15. Jahrhundert die 
jütiſchen Großen leicht bereit waren, ſich in ihren Fronden gegen den 
däniſchen König mit den Holſten und der Hanſe zu verbinden. Erſt 
im Laufe der Entwicklung und durch eine Einwanderung von den 
Inſeln her hat Jütland ſeinen heute unbeſtritten nordgermaniſchen Charakter 
erhalten. Aber ſchon Saxo zeigt in ſeinem Geſchichtswerk einen ſtarken 
däniſchen Nationalismus, er verachtet die „Sachſen“ und die folgenden 
Jahrhunderte zeigten ſtets ein lebhaftes Nationalgefühl der Dänen. 
Die alte Volksgrenze zwiſchen dieſen jütiſchen Volksſtämmen und 
den Sachſen war die Eider, woran auch die Zwiſchenherrſchaft ſchwediſcher 
Wikinger in Südſchleswig im Gebiet des Tranſithandels \von der 
Treene zur Schlei und das Zurüdbleiben eined größeren Teiles der 
bier früher anſäſſigen Angeln nicht änderte. Erft jpäterer Einwanderung, 
vielleicht im 19. Jahrhundert, verdanken die weitgermanifchen Friefen 
in den weſtlichen Marjchen des Landes ihre Site. Sie nahmen aud 
zur Beit der rein däniſchen Herrfchaft in ihren 13 Harden des 
Utlandes eine Sonderjtellung ein. Aber die Zugehörigkeit ganz Schleswig 
zu Dänemark ijt ebenfo unzweifelhaft wie die Holfteing zu Deutfchland, 
wenn auch daS Recht des erſten Beſitzes durch däniſche Stämme 
vielleicht beſtritten werden kann. Streitigkeiten deutſcher Herrſcher mit 
den Dänen waren ſchon infolge der Normannenzüge unter Karl dem 
Großen entbrannt, damals aber ohne Beziehung auf Schleswig, unter 
Otto I. erneuert und Hatten unter Otto II. zur Begründung der im 
Jahre 1026 von Konrad II. wieder an Knud dem Großen abgetretenen 
Markt Schleswig geführt, worauf die Eider wieder die Grenze bildete. 
Den Keim zu einer engeren Verbindung Schledwigs und Holfteing 
legte dann dad Bedürfnis und die Gepflogenheit des dänischen Königs— 
haufes, die ſüdlichſten Süffel Jütlands in der Verwaltung zufammen- 
zufaſſen und fie einem der jüngeren Söhne des Haufes als Lehen zu 
übertragen, welche bald ftärfere Unabhängigkeit erftrebten und: bei den 
Holiten Anlehnung ſuchten. Der erfte Herzog von Zütland, Knud 
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award, der im Gegenfag zum däniſchen Könige ftand, wurde zugleich 
König der Wenden (1127). Später gelang es Knud VI. von PDäne- 
mark 1201 nicht nur DOft-Holjtein von neuem, fondern auch nad) Ver— 
treibung der Schauenburger ganz Holjtein zu erwerben. Auch nad 
dem Rüdjchlage von 1225 in der Schladht bei Bornhöved blieb Schles- 
wig al3 gejonderte8 Herzogtum bejtehen und mwurde im Gefchlechte 
AUbeld, des zweiten Sohnes Waldemard des Giegerd vererbt. Die 
jtet3 erneuten Verfuche der Könige, dad Herzogtum ihrem Einfluß 
ftärfer zu unterftellen, führten nur zu einer engeren Anlehnung der . 
Herzoge an die holſteiniſchen Grafen und die waffenfrohe Hoffteinifche 
Ritterſchaft, welche für ihre Hilfe in Schleswig mit zahlreichen Lehen 
begabt wurde. WS Chriltof II. von Dänemark fi 1325 die Bor- 
. mundichaft über den unmiündigen Waldemar V. erzwingen wollte, fand 
diefer bei feinem Oheim, Graf Gerhard dem Großen von Holftein 
Hilfe, welcher Chriftof II. vertrieb, feinen Neffen zum Könige einfegte 
und Dänemark für ihn regierte, wofür er felber mit dem Herzogtum 
Schleswig belehnt wurde. Zugleich ließ jidh der Graf von feinem un— 
mündigen Neffen in der „Constitutio Waldemariana“ die Berficherung 
ausftellen, „daß daS Herzogtum Süder-Fütland mit dem Reihe und 
der Krone Dänemark nit vereinigt noch verbunden werde, ſodaß ein 
Herr über beide fei“, eine Faſſung, die troß ihrer Unzweiflung durch einige 
dänische Forſcher als wahrſcheinlich echt anzuſehen ift, obwohl fie natürlich 
Waldemars Snterefie ald däniſchem Könige widerjpricht. So vermochte eine 
traftvolle Perſönlichkeit jelbft in diefen Zeiten des tiefiten Verfalles der 
deutfhen Staatsmacht dem deutfchen Namen über die Grenzen Des 
Reiches Hinaus Geltung zu verichaffen. Waldemar Herrſchaft über 
Dänemark währte aber nur wenige Jahre, weshalb er nad Schleswig 
zurüdtehrte. Nachdem unter Waldemar Atterdag zeitweilig ein bejjeres 
Verhältnis zu dem Schledwiger Herzog geherricht hatte, begann 1375 
nad) dem gleichzeitigen Ausiterben des Haufe Spen Eſtridſons in 
Dänemarf und Schleswig der Streit um Schleswig zwiſchen den 
Schauenburgern, die auf Grund eines Erbvertrugd von 1330 die Erb: 
folge beaniprucdhen konnten, und den Zrägern der däniſchen Krone. 
1336 war Graf Gerhard VI. feierlih von Margareta mit Schleäwig 
belehnt worden. Nachdem diefe aber feit 1397 zugleih die Kronen 
von Norwegen und Schweden ihrem Weiche verbunden und dadurch 
ihre Macht geitärkt hatte, nahm fie nad dem frühen Zode des Her- 
3098 1404 den Kampf wieder auf und e3 entbrannte ein 30 jähriger 
Krieg voll wechſelnden Kriegsglüds. Hier zeigte fih zum eriten Mal 
ausgeſprochen ein gleichlaufendes Intereſſe zwiſchen Schweden und 
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Holſten, da auch die Schweden von der Bereinigung mit Dänemark 
nichts wiſſen wollten. Schließlich opferte Dänemark den weniger 
wertvollen, aber älteren Belibß des Reiches, Schleswig, um Schweden 
zu retten und belehnte 1435 Adolf VIII. von Holjtein zunächſt auf 
Lebendzeit und 1440 auch erblid mit Schleswig. Die eriten Jahr: 
zehnte des 15. Jahrhunderts zeigen eine Itarfe Einwanderung holiteini« 
fher Ritter und Bauern nad) Schleöwig, das damald 3. T. noch mit 
dichten Wäldern bewachſen war und durch die Kriege eine ftarfe Be— 
völferung3verminderung erfahren haben modte. Mit ihnen drang die 
plattdeutiche Sprache vor, die zugleih die Sprache der Hanje war, 
die wichtigſte Verlehrs- und Rechtsfprache in ganz Nordeuropa. So 
wurde Südſchleswig allmählich deutich und auch die Städte im Norden 
ded Landes, welche ftet3 eine jtarfe Einwanderung von Süden hatten, 
bedienten ſich des Plattdeutſchen. Als Schriftipradhe war es im 15. 
und 16. Jahrhundert im ganzen Lande vorwiegend im Gebrauch, im 
mündlihen Berfehr nur bis zu einer Linie Flensburg — Hufum, und 
in befchräntterem Maße in den Städten Schleöwie?. 

Das Schidjal Dänemarks und der jeßt verbundenen Lande Schles- 
wig und Holitein fhien auf immer getreunt. Wber 1448 wurde der 
Erbe Adolf VIII, Ehriftian von Oldenburg, dem in Schleswig, wo 
das weibliche Erbrecht Geltung hatte, bereit3 als Herzog gehuldigt war, 
zum König von Dänemark gewählt, wobei aud) eine Hoffnung der 
Dänen mitſprach, das verlorene Land auf dieſem Ummege twiederzus 
bekommen. Obwohl Chriſtian damals die „constitutio Waldemariana 
ausdrücklich beſtätigt hat, wurde er ſelber gegen den Wortlaut dieſer 
Urkunde nach dem Tode Adolfs VIII. 1459 unter libergehung der 
in Binneberg Herrihenden Schauenburger zum Herzoge von Schleswig 
und Grafen von Holjtein gewählt, da er auf Schleswig unzweifelhafte 
Erbanſprüche geltend machen fonnte und die Stände der beiden Länder, 
d. 5. vor allem die Nitterichaft, ihr erſtes Ziel in der Aufrechterhaltung 
der PBereinigung ſahen und daher vor der Wahl übereingefommen 
waren, nur einen Herrn über beide Länder zu erwählen. Die Wahl 
galt aber nicht dem Könige von Dänemarf, fondern Chriſtians Perſon, 
wa3 er in feiner Wahlfapitulation von 1460 unter Aufrechterhaltung 
des Wahlrechtes der Stände ausdrüdlich betonte. Als dann im 19. 
Sahrhundert die Mehrheit des Volkes der Vereinigung mit Dänemark 
überdrüflig geworden war, wurde aus dem in Ddiefer Urkunde vor: 
fommenden Paſſus, daß die Lande „ewich tofamende ungedelt“ bleiben 
foltten, die Loſung der Unabhängigkeitäbewegung genommen: „Up 
ewig ungedeelt”, ein Wort das an diejer Stelle der Urfunde nicht die 
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prägnante Bedeutung bat, daß aber trotzdem die Beweggründe ber 
Stände für die Wahl Chriſtians treffend zufammenfaßt. 400 Jahre 
lang Haben dann Schleswig und Holftein die Geſchicke Dänemarks 
im wejentlichen geteilt. Die erjten Oldenburger auf Dänemarks Thron 
waren mehr Deutſche als Dänen und bildeten feine Gefahr für den 
deutfchen Charakter der Herzogtümer. Troß des „ungedeelt” der Ur: 
funde von 1460 fand bereit3 nach Chriftiand Tode und fpäter noch einmal 
1544 unter den Söhnen des Königs, welche gemeinfam zu Herzögen 
gewählt wurden, eine Zeilung Itatt. Man vermied aber eine Teilung 
in die beiden alten Beitandteile, Schledwig und Holſtein, fondern ver- 
teilte die herzoglichen Schlöffer mit dem dazu gehörenden Einfommen 
im ganzem Lande, wobei jeder Fürſt Teile von Schledwig und Holitein 
erhielt. Die Einheit wurde aber durch die Stände auf den Landtagen 
repräjentiert, mit ihrem Rechte der Steuerbewilligung ; gemeinfam blieb 
auch die oberjte Gericht3barleit, die allgemeine Gejebgebung, die Ne= 
gierung der adligen Güterdiftrifte und die Verteidigung des Landes 
nach außen. Naturgemäß verwuchs die jüngere Linie, die ja nur in 
den Herzogtümern begütert mar, dadurd ftärfer mit dem Lande. 
Obwohl jegt Dänemarf, Schleswig und Holitein im Befiß einer 
Zamilie vereinigt waren, wiederholte ſich der alte Kampf der zwifchen 
den Mitgliedern des Haufes Spen Ejtridfong geherricht hatte : Chriſtian Ir. 
und wieder Chrijtian IV., die erften Nationaldänen, waren die erften, 
die auch wieder nach dem Beſitz des ganzen ftrebten, während der im 
Lande anjällige Zweig der Yamilie, für Schleswig dänifchem Lehns— 
zwang unterworfen, feine volle Unabhängigkeit erftrebte. Das 17. 
Jahrhundert iſt erfüllt von dynajtifchen Kämpfen, in denen der Herzog 
in Scmeden jeinen Rüdhalt ſuchte, die alte Kombination des 15. 
Sahrhundert3 erneuernd und Schweden! Glück und Fall teilend. Sie 
führten 1721 zu der Inkorporation von Schleswig und endeten 1773 
mit den Verzicht der Gottorper, welche inzwijchen den Barenthron 
erworben Hatten, auf den Beſitz Holiteins, ſodaß die königliche Linie 
zum erjten Mal wieder dad ganze Gebiet in einer Hand vereinigte. 
Unzweifelhaft galt aber noch immer für Holjtein das Necht der männ— 
fihen Erbfolge. Unzweifelhaft herrjchte wohl auch 1721 bei der Ub- 
fafjung des von der Nitterfchaft zu unterjchreibenden Huldigungsformulars 
dDänifcherfeit3 die Abficht, durch unklare Faſſung eine Anerkennung der 
weiblichen Erbfolge für Schleswig zu erreichen. Selbſt wenn aber Die 
häufig umjtrittenen Worte „secundum tenorem legis regiae“ Diefe 
Bedeutung haben follten, jo bedeutet die einfeitige Auslegung noch nicht 
die Schaffung eines neuen Rechtes, da fie nicht durch den Landtag 
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beitätigt war. Die ftaatsrechtlihe Bedeutung des Aktes wird ſelbſt 
von däniſchen Forſchern beftritten. Schleswig und Huljtein fühlten ſich 
jedenfall auch troß dieſer ftaatsrechtlihen Doktorfrage ftet3 als eine 
Einheit, und auch fernerhin wurden die Nordſchleswiger als dänifche 
Holiteiner bezeichnet. 

So war die politifche Gejchichte des Laydes und feines Verhält- 
nijje3 zu Dänemark erfüllt von jahrzehntelangen Kriegen, politifchen 
Sntrigen und Afpirationen. Die Träger der Hauptrollen waren die 
Fürſten und vor allem die Ritterſchaft — 'das Volk nahm noch nicht 
um einer Idee willen teil. Aber die langen Jahrzehnte des Streites 
wurden auch von glüdticheren Beiten unterbroden. Das 16. Sahr: 
hundert war eine Zeit friedlichen Aufblühens und nad) dem Jahr— 
Hundert der Kämpfe fam das 18. Sahrhundert, das glüdlichfte der 
Bereinigung mit Dänemärk. Es war eine Zeit des Friedens, deren 
materieller Auſſchwung, gefördert von Dänemarks größten Staat3männern, 
den beiden Bernſtorffs, einzig in den 50 Jahren der Vereinigung mit 
dem deutichen Neiche übertroffen twurde. Bon einem nationalen Gegen- 
fa kann feine Rede fein. Der Siegeszug des Plattdeutſchen hatte 
feit dem Ende de3 16. Jahrhunderts aufgehört, aber nicht das däniſche 
oder jütifche, fondern das Hochdeutſche machte ihm den Rang jtreitig. 
Auf dem Land hielt das plattdeutiche feinen Belikitand, nur in den 
Städten mußte ed dem Hochdeutichen weichen, das al3 Sprache der 
Behörden und der Bücher feit der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hundert3 vorherricht. Die Halbinfel erfüllte eine Mifjion als völfer- 
verbindende Brüde zwiſchen Deutjchland und dem Norden. Im Un: 
fang des 17. Sahrhundert3 und dann wieder im 18. Jahrhundert 
wirkten gerade Holjteiner vielfach al3 Pioniere deutfcher Kultur. Mit 
Bedauern hat man in Dänemark in neuerer Zeit auch das Ausſterben 
eined großen Teile8 des alten dänifchen Adels bemerkt, an deſſen 
Stelle holjteinische und andere deutsche Geſchlechter traten. Nicht mit 
Unrecht konnte man 3. Zt. Klopftods Kopenhagen eine halbdeutſche 
Stadt nennen. Weniger Kar treten die umgefehrten Einwirkungen 
hervor. Unbeftritten nur ift der moraliſche Eindrud der Bernitorffichen - 
Bauernbefreiung. In der Dichtung und bildenden Kunjt waren der 
Norden und feine Landſchaft, der Charakter feiner Völfer für Deutjch- 
land und Europa nody nicht entdedt. Holberg wurde einzig als auf- 
geflärter und witziger Weltmann und Europäer gelefen und gejpielt, ' 
die nordifchen Züge feines Charakter noch nicht entdedt. Erit als 
man im 19. Jahrhundert unter dem europäifchen Kleide daS deutſche 
und dänische Herz zu fühlen begann, und als auch der Norden mit 
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Schöpfungen ganz eigener Prägung hervortrat, wurde für uns der 
nordiihe Menjch entdedt. Zugleich aber erhielt Schledwig-Holjteing 
Stellung ald Mittler zweier Kulturen den Todesſtoß. Denn aud) das 
Nationalgefühl der unter dänischer Krone lebenden Schleswig Holfteiner 
erwachte. Wir verftehen es, daß der Nationalismus eines kleinen 
Volkes einen jchärfer ausgeprägten Charakter trägt. Uber mir hätten 
Gerechtigkeit gegenüber dem folange verbundenen Stamme  eriartet. 

Auf beiden Seiten marjchierte die nationale dee. Schon feit 
dem Ende ded 18. Jahrhunderts zeigte ſich von Seiten der dänifchen 
Staatöverwaltung ein lebhaftere8 Beſtreben, den däniſchen Charakter 
des Reiches zu betonen. Auch die Holjteiner nannte man Dänen und 
nad) dem Zuſammenbruch des Deutichen Reiche wollte Friedrih VI. 
Holitein in Dänemark einverleiben, und zwar unter Einführung der 
dort geltenden mweiblihen Erbfolge, eine Beſtimmung, die dann wegen 
des Einſpruches des Herzog! Friedrich Chriftian von Auguftenburg 
fallen gelafjen wurde, worauf das Herzogtum Holjtein nur ald un= 
trennbarer Zeil der Monardie erflärt wurde. Auch der Sprade 
wandte man dänifcherfeit3 größere Beachtung zu: ein Spracdreffript 
Friedrichs VI. vom 15. Dezember 1807 und die allgemeine Schulord- 
nung vom 24. Auguft 1814 erhoben die dänische Literaturſprache in 
einem großen Teil Nordſchleswigs zur offiziellen Spradde. Nach dem 
Berluft Norwegens juchte man einen Ausgleich zu jchaffen, indem man 
den Reſt des Reiches möglichjt eng in fich verknüpfte. Eifrig arbeite- 
ten daher die Dänenfreunde im Lande, vor allem der Profefjor Flor 
in Kiel. Der Erfolg war aber der entgegengejeßte, da gerade in dieſen 
Sahrzehnten Angeln, das füdliche Vorland Flendburgs, freimillig fich 
allein der deutjchen Sprache bediente, weil die Bervohner das Reichs- 
däniſch, das ihnen aufgedrängt werden jollte, adlehnten. Aber der 
Kampf für Einführung einer Verfaſſung, den die Kieler Profefjoren 
Dahlmann und Falck 1815 auf Grund der Wiener Bundesafte auf- 
nahmen, fand außer den reifen der Ritterihaft und der Gebildeten 
noch feinen größeren Widerhal. Es folgt eine Zeit der Erſchlaffung, 
bis dann die freiheitliche Welle, welche im Anſchluß an die Julis 
revolution Europa durdbraufte, auch in Schleswig-Holſtein die Ge— 
müter erregte und in Uwe Jens, Lornſens Flugſchrift „über dad Ver- 
fafjungswerf in Schleswig: Holitein“, die Forderung nad) der Verwal: 
tung3autonomie des Landes und ciner modernen Verfaffung mit dem 
Zweikammerſyſtem laut wurde. So verbanden ſich in den Forderungen 
der fchleswig-Holfteinifhen Oppoſition Liberale und nationale Berveg- 
gründe, welche bei der dänischen Regierung gleicher Abneigung be= 
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gegneten. Ihr Erfolg war jchließlich aber doch die Einführung ge- 
trennter Stände für beide Länder, die an verfchiedenen Orten diefelben 
GBegenftände berieten, für den Urheber der Schrift aber Amtsenthebung 
und einjährige Yeitungshaft. Auf beiden Seiten verjchärften fich die 
Gegenfäte, zumal da man in Dänemark beim Ausiterben der jebt re= 
gierenden Linie eine Aufrollung der Thronfolgefrage befürdhten mußte. 
Die dänische Regierung hielt noch immer an dem Gefamtjtaatsprogramm 
fejt, während die dänifche Oppofition unter Orla Lehmann wenigſtens 
Schleswig retten wollte und die Parole „Dänemark bis zur Eider“ 
ausgab, d. h. Schleswig mit dem Königreiche verfchmelzen wollte. Es 
begann eine lebhafte Bropaganda. Die Zeitihrift „Dannevirke“ in 
Hadersleben wurde begründet, in Rödding, auf fchleswigihem Boden, 
erftand die erſte däniſche Volkshochſchule und im Laufe des Sahr- 
hunderts gelang e8 zum eriten Mal, ein engere Zufammengehörig- 
feitögefühl der Nordichleswiger mit den Dänen des Königreichs zu er- 
weden, während jie fich bis dahin vor allem al3 Schleswiger gefühlt 
hatten. Die Eiderdänifche Partei wollte ſich von vornherein nicht auf 
eine Zeilung nad nationalen Grenzen einlafjen, fondern forderte die 
alte hiftorifche Grenze der Eider. Als dann nad) der Thronbefteigung 
dur Chriftian VIII. den lebten Angehörigen der regierenden Linie 
die Thronfolgefrage brennend wurde und die Regierung zugleich in 
ihren Danifierungsmaßnahmen fortfuhr, wurde die Selbitändigfeitz- 
bewegung jehr geitärft: man ermwählte eine eigene Fahne, das Schles— 
wig-Holitein:LXied wurde dad Schutz- und Truglied und Anſchluß ganz 
Schleswig-Holjteins an Deutjchland daS Ziel. Daher rief der Offene 
Brief des Königs von 1846, der die Anordnung der gleichen Erfolge 
für alle Teile der Monardie als Leitprinzip der Regierung hinſtellie, 
den lebhafteften PBrotejt hervor. Ein Plan des Königs, auf dem Um- 
wege über eine Gejamtftaatsverfafjung dasfelbe Ziel zu erreichen, Fam 
night mehr zur Wusführung. Als fein Sohn nah dem Tode 
Chrijtiang VIII. dieſe VBerfaffung veröffentlichte, verjammelten ſich die 
Mitglieder der bolfteinifchen und der ſchleswigſchen Stände in Nends- 
burg und bejchlojjen, dem Könige ihre Wünjche nad einer näheren 
Bereinigung beider Herzogtümer und Schleswigs Aufnahme in den 
Deutſchen Bund vorzutragen, worauf in Kopenhagen eine Revolte der 
Eiderdänen am 21. März 1848 den König zwang, die Einverleibung 
Schleswigs bis zur Eider auszufprechen, zugleich da3 Signal für die 
Erhebung der Schlesmwig-Holfteiner, „um dem vergewaltigten König 
feine Freiheit wiederzugeben“. So ftießen die beiden national-freiheit- 
fihen Oppofitionsparteien zufammen, obwohl fie aus der gleichen 
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Wurzel ihre Kraft zogen. Es kam zum Kampf. Die Schleswig-— 
Holfteiner fanden Hilfe in Deutfhland, Dänemarf Sympathie bei den 
Norwegern und auch in Schweden. Die nationale Jugend aus Deutich- 
land, Studenten aus Norwegen und Schweden eilten den Brüdern zu 
Hilfe. In Schweden verteidigten aber jtet3 aud) Stimmen, wie die 
de3 Redakteurs vom Aftonbladet, Hierta, da3 Recht der Schleswig- 
Holjteiner auf ihre nationale Selbjtbeitimmung, von ihm wurde zuerft 
eine Teilung nah den Sprachgrenzen vorgefchlagen. So trafen er: 
wachender jfandinavifher und deutſcher Nationalismus zujammen. 
Auf beiden Seiten war die nationale dee das wirkliche Motiv, wäh: 
rend beide mit hiſtoriſchen Waffen arbeiteten. Schließlich fiegte Däne- 
mark, da Preußen mit Rüdficht auf die Wiedereritarfung Öſterreichs 
und der reaftionären Gewalten in Europa feine Truppen zurüdgezogen 
hatte. Doc mußte Dänemark fih 1852 verpflichten, Schledwig nicht 
einzuverleiben, und eine Reihe von Zuficherungen für die Gleichberech- 
. tigung der beiden Nationalitäten eingehen. Trotzdem fuchten die Eiders 
dänen mit Hilfe der Spracherlafie von 1851 die dänische Schriftfpradde 
mit Gewalt auch in Gegenden Mittelfchleswigd einzuführen, in denen 
der Gebrauch de3 Plattdänifchen längſt erlofhen war. Das Biel blieb 
die Einverleibung bi zur Eider, weshalb man auch auf der Londoner 
Konferenz einen Vorſchlag des Engländer Ruſſel für eine Teilung 
nach den Nativnalitätögrenzen abgelehnt Hatte. - . 

Troß aller Sprach- und Berwaltungsichifanen blieb die Mehrheit 
Schleswigs ihrer deutfchen Gefinnung treu. Es ſammelte fi nur in 
diefem Jahrzehnt eine ungeheure Erbitterung gegen Dänemark in 
Schleswig-Holitein an, fodaß man. ſeitdem trotz der jahrhunderte- 
langen gemeinfamen Schidjale in Dänemark den Erbfeind jah. ALS 
die dänische Regierung 1863 den Zeitpunkt für gefommen eradhtete, 
troß ihrer Verſprechungen durch ein gemeinfames Grundgefeg mit 
Tänemark die Einverleibung Schleswigd durchzuführen, fam es von 
neuem zum Bruc mit den deutſchen Großmächten. In diefem Augen- 
blid ftarb der Inhaber der Krone, Friedrich VII. und die Augujten» 
burger traten mit ihren Erbanjprüchen hervor. “ Die Dänen nahmen 
den ungleichen Kampf auf, im Bertrauen auf die Weltmächte und in 
der Hoffnung, bei den ffandinavifchen Bruderreichen Unterftüßung zu 
finden, denn diefe Sabre waren die Höhepunkte des ſtandinaviſchen 
Gedankens, der damald von Dänemark allerdings wohl immer nur 
al3 ein Unterpfand für den Schub Schleswigs betrachtet wurde. 
Diefer Krieg, der durch den Erwerb Schleswig-Holfteind den Grund— 
jtein zur Einigung Deutſchlands legte, bedeutete aber zugleih das 
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Grab aller politiſchen Hoffnungen des Skandinavismus. Der ſchwediſche 
König Karl XV. konnte feine perſönlichen Wünſche und vielleicht Ver- 
ſprechungen, eine Allianz mit Dänemark einzugehen, die er dem däniſchen 
Könige bei deſſen Beſuch in Schweden gemadt hatte, im ſchwediſchen 
Staatsrat nicht ducchjeßen. Die Verhandlungen über eine Militär- 
fonvention famen nicht zum Abjchluß und Minifterium und öffentliche 
Meinung in Schweden wieſen die dänische Novemberverfaſſung ab, da 
lie da3 europäische Prinzip des Londoner Protokolls durchbreche, und 
zeigte Verſtändnis für den nationalen Gedanken Deutichlandg. Damit 
wurden aber in Dänemark alle Beitrebungen vernichtet, welche eine 
engere Vereinigung der drei Reiche wünſchten. 

Eine Löfung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage nad) rein nationalen 
Geſichtspunkten fcheiterte auch) damald an Dänemarks Anſprüchen, da 
e3 eine Teilung abiwies, bei der Tondern und Flensburg deutſch bleiben 
jollten, wie e3 der preußiſche Gefandte Bernitorff vorgefchlagen Hatte 
und wie e3 von der englifchen und franzöſiſchen Regierung unterſtützt 
wurde. So erzmangen die deutfhen Großmächte mit den Waffen eine 
Abtretung des Landes in feinen hiſtoriſchen Grenzen bis zur Königs— 
au. Died entſprach auch damald nocheden Wünfchen der Bevölkerung 
Nordichleswigs, die fi) in zwei großen Bolf3verfammlungen gegen 
eine Zeilung de3 Landes ausſprach. Die endgültige Regelung der 
ſtaatlichen Zugehörigkeit durch die Einverleibung in Preußen entſprach 
durchaus nicht den Wünſchen der Schledwig-Holjteiner, was fich in den 
deutichen Zeilen des Landes durch den Anſchluß an die freijinnige 
Dppofitionspartei ausſprach, erwedte in Nordſchleswig, gejtüßt auf den 
S 5 ded Prager Friedend, welcher eine Volksabſtimmung für Nord- 
ſchleswig vorjah, den Wunſch nad einer Bereinigung mit Dänemarf. 
Preußen bat auch wirklich ernithafte Verſuche gemadt, die Ver⸗ 
pflichtungen, die ihm aus diefem Paragraphen erwuchien, in die Wirk— 
lichfeit umzufegen. In Skandinavien ift es völlig unbelannt, dab 
-Bismard 10 Jahre lang mit Dänemark über eine Teilung nach dem 
Nationalitätenprinzip verhandelt hat, daß aber alle diefe Verhandlungen 
an Dänemarks Verweigerung von Garantien für die abzutretenden 
Minderheiten fcheiterten. Auch Moltke wünſchte eine Volksabſtimmung, 
doch mußten diefe Bemühungen 1875 aufgegeben werden, weil ein 
wirklicher Minoritätenſchutz für die Deutjchen nicht zu erreichen war. 
Troßdem Hat die formal: jurijtifch rechtögültige und von Dänemark 
wiederholt anerfannte Aufhebung des 8 5 durch Vertrag zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich das Rechtsgefühl der Bevölkerung aufs tiefite 
verlegt. Much die üffentlihe Meinung Sfandinaviend hat diejen Akt 
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nicht als rechtmäßig anerkennen wollen und in dieſer Trage ftet3 ein 
ſtarkes Zufammengehörigfeitögefühl gezeigt, zumal fie von Bismarcks 
Beweggründen: Empfang einer welfiſchen Delegation in Kopenhagen, 
nicht Notiz nahm. Das Verhältnis der Nordjchleswiger zum preußi- 
fhen Staate wurde noch gefpannter, als Preußen die Sprad-Reifript- 
Volitit der Dänen wieder aufnahm und 1878 und 1880 eine Ber- 
ftärfung des deutſchen Unterricht® in den Scdulen forderte. Der 
Erfolg beitand nur in einem engeren Zuſammenſchluß der dänifch- 
redenden Nordichleswiger in befonderen Vereinen, welche mit Reichs— 
dänen Fühlung fuchten und fanden. Auch in der inneren Verwaltung 
bat die preußifche Politit den däniſchen Maßnahmen der Jahre 1852 
bis 1864 nacdhgeeifert und damit nur dasſelbe erreiht. Den deutſchen 
Verſuchen, eine Berftändigungspolitif einzuleiten, war fein Erfolg be— 
jhieden. Der Weltkrieg kam dazmwilchen und durch feinen Ausgang 
ſah ich Deutjchland gezwungen, dag Selbſtbeſtimmungsrecht in feiner 
rohen Form anzuerfennen. Es war und verfagt, im eigenen Recht zu 
verfuchen, ein gedeihlihes Verhältnis der Landsleute gleiher Ab⸗ 
ftammung berzuftelen und eine medanifche Teilung trennte dag jahr: 
hundertlang Verbundene Dänemark hat jebt erreicht, was es aud) 
1864 vielleicht hätte erreichen können, aber wicder iſt ein Stachel 
zurßdgeblieben, da es fi) nicht auf den rein nationalen Standpunft 
jtellte, fondern durch das Prinzip der en bloc-Abjtimmung die deutfche 
Stadt Tondern, die auch ſüdlich mit rein deutichen Gebieten in un- 
unterbrocdhenem Zuſammenhang fteht, von feiner nationalen Heimat 
trennte. „Die Perle Südjütlands“ ift eine deutſche Stadt. Wir willen, 
daß wir Taufende von Deutfhen nördlich der Grenze laſſen müfjen, 
aber wir wünſchen endlich eine reine Scheidung. Wie Dänemark nad) 
1864 im Herzen den Gedanken an die Verlorenen nicht unterdrüden 
fonnte, fo werden auch wir die Entjheidung ded 10. Februar 1920, 
foweit fie allein auf der formalen en bloc-Abjtimmung beruht, nicht 
anerkennen können, zugleich aber müfjen wir feititellen, daß durdy die 
neue Grenzführung Schleswig: Holfteins befondere Bedeutung als Brüde 
zwiſchen Deutfchland und dem Norden vereitelt ift, da die inneren 
Möglichkeiten dazu verfchüttet find. 


Kap. II. 


Beiftige Bemeinjamkeiten. 


Zahlreiche Gegenfäße fahen wir bei unferm Gange durch die 
Sahrhunderte zwiſchen den Deutſchen und den nordgermaniichen 
Völkern entftehen, die auch zum Appell an die Waffen führten. 
Uber in Deutfchland leben nur noch dunkle Erinnerungen an die 
Züge Torſtenſons, Banerd und Steenbedd; der jchlesmwig-holjteinifche 
Staatsgedanke in feiner hiftorifchen Form hat nicht mehr die Billigung 
der Mehrheit des deutſchen Volkes finden Fünnen. 

Es überwiegt bei und das Gefühl einer tiefen inneren Verwandt⸗ 
Ichaft der Völfer. Uralte Bande des Blutes verbinden ja die Stämme 
der Deutjchen, Dänen, Schweden und Nordmannen. Ilralte, Tängit 
vergeflene gemeinjame Taten und Erlebnifje Schwingen in uns mit und 
bilden die Brüde für heutiges Verjtehen. Vertraut. und leichter al? 
die anderer Völker in ihren innerjten Geheimnifjen zu erfaljen find 
ung die Sprachen, gemeinjfam ift und daS Gut der Sagen und Märchen, 
die und das Leben in Wald und Feld, die Teite des Frühlings und 
der Sonnenwende verklären. Gemeinfam ift und der Kult vieler 
Helden unferer Vergangenheit. In der aufrechten, Inorrigen Geſtalt 
Luthers finden aud) die ſkandinaviſchen Stämme die beiten Eigen: 
Ichaften ihres Volkscharafterd wieder und Guſtav Adolf, „der Held 
aus Mitternacht”, ift ein fo notwendiges Glied unſerer deutjchen 
Geſchichte und fo eng mit unferer ganzen weiteren Entwidlung als 
Volk verknüpft, daß wenigſtens unfer norddeutfches Volk feine Geftalt 
zu den großen Führern der eigenen Gejchichte zählt und in großzügiger 
Anneltionspolitit dag „von Schweden” aus feinem Gedächtnis fat 
verſchwunden erjcheint. 

Stärfer, jo will und fcheinen, ift dieſes Gefühl in Deutichland 
als in Skandinavien. Wir fühlen uns aber zugleich) veranlaßt, 
von den WBhantaftereien jener alldeutihben Schwärmer Abitand zu 
nehmen, die in kaum verhülltem Egoismus ohne jonderliche3 In—⸗ 
terejje für die drei nordgermanifchen Völker und ihrer Eigenart, 
diefe als Vorſpann für ihre politifchen Ziele benuben zu können 
glaubten und dadurch nur das wahre Verſtändnis erfchwerten. 
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Politiſche Anbiederung wird in Skandinavien keinen Widerhall finden. 
Auf Kulturgefühlen wird man keine Politik aufbauen; allein die 
Intereſſen des Staates find für feine Politik entſcheidend. Aber in 
Bjiörnſon'ſchem Geiſte, der auch anderen Völkern fein Recht läßt, dürfen 
wir uns der gegenſeitigen Kulturgaben erfreuen. Gerade in unſeren 
Tagen ſehen wir manche Auswüchſe dieſes Gefühls, die allerdings 
meiſt verzerrt und ins Negative verkehrt erſcheinen als Raſſenhaß und 
Verfolgung. Die unfruchtbare negative Prägung des Gedankens werden 
wir entſchieden ablehnen, aber das Gefühl unſeres Volkes iſt untrüglich, 
wo es poſitiv die Verwandtſchaft der germaniſchen Völker durch die 
Huldigung vor ihren größten Söhnen anerkennt. Und es iſt mehr als 
das. Es gibt ein germaniſches Gemeinſchaftsgefühl. Tiefer ſind die 
Wirkungen des verwandten Geiſtes und nachhaltiger, wohltätiger auch 
die Berührung mit den auf verwandtem Boden erwachſenen Geijte3- 
ftrömungen. Sie löfen das Beite im eigenen Volke aus, bleiben nicht 
eine äußere Spielerei und fremder Flitter, der nad) wenigen Jahren 
veraltet und feinen Glanz verliert. Es gibt natürlich Zeiten im Leben 
der Völker wie der einzelnen, wo die Unterſchiede ſtärker betont werden 
und das naturmwiljenichaftliche Gefeb von der Anziehung der Gegenpole 
bat auch im Geiftigen fein Gegenitüd. Wber die Stimme des Blutes 
wird ſich ftet3 wieder geltend machen und den Abgeirrten zu feiner 
geiſtigen Heimat zurückführen. Aber wir wollen un nicht in allgemeinen 
völkerpſychologiſchen Erörterungen verlieren, fondern den Nord» und 
Südgermanen in feiner befonderen geiftigen Welt aufjuchen und deren 
Wechſelwirkung verfolgen, | 

Ultima Thule, da8 Sageneiland im hohen Norden, die nördlichite 
Siedlung der feebefahrenen Normannen, hat der ganzen germanifchen 
Welt auf unfcheinbarem Pergament das köſtlichſte Gut der Vorzeit 
bewahrt: die ältere Edda, die alten Lieder, in denen der Geift des 
Germanentums ſich klarer fpiegelt, unbeeinflußter von fremdem Wefen 
als in irgend einer anderen überlieſerung. Wir wifjen allerdings, daß 
der feite Glaube, den noch Jakob Grimm teilte, Hier ein gemein= 
germanische8 und völlig unbeeinflußted Denkmal zu befigen, nicht be— 
gründet it. Wir Haben fchon driftlihe Einflüjle in den Gedichten 
erfennen gelernt und willen, daß ed vor allem ein Denknal nord- 
germaniſchen Geiſtes ift, in dem der Fühne Seefahrermut und die 
troßige NRedenkraft der Normannen ſich abjpiegelt, auf dejjen gewvaltige 
Gejtalten auch die großartigere Natur der ſkandinaviſchen Felſengebiete, 
die Einfamfeiten des Höjfjeldes gewirkt haben, in denen das phantafie- 
begabte Wolf tiefer die Schauer der Überirdifchen fühlte. Aber gerade 
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die moderne Forſchung hat und auch erſt den Umfang der gemeinfamen 
Überlieferung erkennen laſſen. Wir wiffen jeßt aus der Vergleichung 
von Wörtern und ihrem Sadinhalt, der Vergleihung der Sagen, daß 
wir tatfählih mit den Nordgermanen lange Jahrhunderte in engiter 
Verkehrs- und Geiftesgemeinichaft gelebt haben müſſen, als deren Ort 
wohl mit Sicherheit Südjchweden, Dänemark, Schleswig - Holitein 
angeiprochen werden fünnen. So dürfen aud) wir einen vollen Zug 
tun „aus den goldenen Schalen der Sagas“. Bereits ihre erjte Ver—⸗ 
breitung in Deutjchland fchenfte ung Richard Wagners Tondramen, die 
im ganzen Kreife der germanischen Länder und Völker ein gemaltiges 
Echo fanden. Sollte aber damit ihre Wirkung auf Deutichland beendet 
fein? Sagt nit dem heutigen Gefchleht die Sage vom frühlingd- 
jungen Baldur und finitern Loki unendlich viel mehr? Empfinden wir 
nicht erjt heute ganz die Über dem Dafein der Götterwelt fchmebende 
Drohung vom baldigen Untergang im Ragnarok? Wie tief dieſer 
tragische Grundzug in der Natur der germanifchen Völker begründet 
it, zeigt die ftrahlende Siegeslaufbahn der begabteften unferer Stammes: 
brüder, die nach kurzer Blüte im fremden Volkstum untergingen, dieſes 
befruchtend und mit neuem Inhalt füllend, die Oftgoten, die „ftrahlenden“ 
Weitgoten Alarichs, die Langobarden, die Burgunden, deren Taten nur 
noch in den Sagen der verwandten Völker nachklingen. Und denken 
wir an Schweden! rajchen NAufitig zu europäijcher Geltung und das 
darauf folgende lange Leben im Schatten oder an unfer eigenes 
Geihid, dad uns nie ein ruhiges Ausreifen unferer Kultur, eine 
ununterbrochene Entwidinng in politiſcher oder geiltiger Beziehung 
gönnte. Später als andere Völker zur Einheit gelangt, weil unfer 
Weſen mannigfaltiger, feine Ausftrahlungen vielfeitiger find, fehen wir 
jetzt das kaum errungene Dafein ald Bolt wieder in Frage geitellt. 
Und wie über dem Schidjal jo vieler Stämme der großen germanijchen 
. Yamilie dieſes tragiſche Geſchick maltet, ift nicht auch in den größten 
Geftalten unferer neueren Tichtungen diefer gemeinfane Grundton im 
Fauſt und Peer Gynt? Uns ijt nicht die Freude des Romanen an 
der Klarheit und der heitere Genuß des Daſeins gegeben, unbefriedigt 
vom Diesjeitd hadern unfere Größten mit dem Geſchick im Kampf 
gegen eine Welt und ihr eigene IH, das fie überwinden wollen. 
Und wie nad allen großen Kriegen ſeines Dafeind unfer Volk zurüd- 
fehrte in fich jelbit, zu den Quellen feiner Kraft, fo wird auch unfere 
Zeit neue Kraft fuchen in den troßigen Geftalten der Vorzeit und fi) 
nötigenfall3 mit dem Berjerfermut eines Högni die Gleichberechtigung 
unter den Völkern erfänpfen, die ihm noch immer verfagt wird. Wir 
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wiſſen, unſer Volk bleibt ſtets dasſelbe und nur im Kampf und harter 
Arbeit werden wir des Lebens froh werden. Auch unſer Volk iſt jetzt 
in die Zwingmühle geſpannt und muß anderen das Glück zumahlen, 
aber fommen wird der Tag, an dem die Niejentöchter ſich ihrer Abkunft 
erinnern, die Mühle Frodis zerbrechen und dem Könige Krieg mahlen. 
Wie Grundtvig und Chriftoffer Bruun, die großen Lehrer ihres Volkes, 
Ihon die Jugend fir die Ideale ihrer Vorväter begeiftern wollten, fo 
wünfchen auch wir und Lehrer, die diefe reinjte Ausgeitaltung ger- 
maniſchen Denkens in und waderhalten. Denn noch iſt die große 
germanifhe Renaiſſance ausgeblieben, die Bruun erhoffte, und wenn 
die Epoche materiellen Aufſchwunges nach 1870 nicht dazu führte, fo 
vielleicht jet die Zeit der Selbitbefinnung. 

Während die Edda da3 koſtbarſte Geſchenk de3 nurdgermanifchen 
Stammed an die Gejamtfamilie iſt, folgt darauf eine Beit, in der die 
Impulſe mehr vom Süden kommen. Nachdem die Normannen ſchon 
durh Iren und Briten die erite Bekanntſchaft mit dem Chrijtentum 
gemacht hatten, erfolgte die dauernde Gewinnung und erſte Organifation 
vom Erzbistum Bremen aus, der Hauptlirche des gefamten Nordens. 
Der Gelehrſamkeit Meifter Adams von Bremen! und feinem Wunjche, 
den Ruhm feine Bistums zu erhöhen, verdanken die Norbländer die 
erſte miljenjchaftliche Bejchreibung ihrer Länder und Sitten. Auch 
Meifter Adams Schilderung zeigt und, wie die Natur der Völker 
ih gleichbleibt; wie er die GSittenreinheit der Norweger preift, fo 
verweilt er lange bei der Gajtlichfeit der Schweden, diefem Charafterzug, 
in deffen Übung fie ihre beiden Nachbarvölfer vielleicht noch übertreffen. 
Zroß diejer firchlich administrativen Verbindung waren dann jahrhunderte 
lang ‚die geiftigen Beziehungen nad) Weften für Skandinavien wichtiger 
al3 die nad) Süden; wir denfen an das Reich Knuts des Großen, Das 
Dänemark und England umfaßte. Das Chriftentum war aud bei der 
großen Mafje der füdlichen Germanen zunächſt nur ein dünner Firnis 
geblieben und Hatte noch nicht die dieſem Volke angemefjene Form 
gefunden. Und mit dem Chriltentum gemeinfam war da8 Latein zur 
Herrſchaft gekommen, deſſen Gebrauh in der Religion den jungen 
Völkern ein eigenes geijtiges Leben jehr erſchwerte. Rom als Haupt 
der Chrijtenheit behielt die Unterdrüdung der fremden Nationaljpradhen 
al3 ſicherſtes Mittel des alten Imperiums zur Yeltigung feiner Macht 
bei. Allein der große Gedanke der Kirche beherrichte zur Zeit des 
Lateind die Geifter. 

Erit durch Luthers Taten fand dann das Chriftentum die dem 
germanifchen Geifte angemefjene Form. Die Formen und Außerlichfeiten 
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der alten Kirche fielen fort; befreit von Denkfefjeln und dem Autoritäts- 
glauben, dem engen Rahmen, innerhatb dejjen der eilt im Mittelalter 
allein fich bewegen durfte, wurden die Völker wieder für den urfprünglich 
religiöfen Gedanken gewonnen, das religiöfe Erlebnis. Die Reformation 
ift eine der Grundtatſachen für daS heutige geiftige Leben Deutjchlands 
wie der drei ſkandinaviſchen Völker. Wie ohne jie ein Preußen nicht 
denkbar ilt, fo auch Fein Ibhſen, diefer große Geſellſchaftskritiker, der 
al3 ſolcher wieder. nur ein Erponent feined Landes ilt, fo aud fein 
Dänemark mit feinen Klaren geiftigen Linien, jo fern aller Myſtik, und 
fein Schweden, wo aber weniger Luthers Proteftitandpunft als fein 
männlicher Glaube dem Volksgenius angemefjen geweſen zu fein fcheint. 
Fürſten und Studenten aus Sfandinavien ftrömten nad) Wittenberg, 
um dort die gereinigte Lehre in ſich aufzunehmen, um wieder dieſes 
religiöfe Urgefühl der fihlechthinnigen Abhängigkeit oder wie Luther 
e3 ausdrüdte, der Seeligfeit allein durch die Gnade zu erfahren. Da 
Luther an da3 tieffte religiöfe Gefühl im Wolfe appellierte und nicht 
Theologie Tehrte, jo galt fein Kampf im flärkitem Maße dem Latein 
al3 der Kirchenſprache. Als theoretifhe Stütze der neuen Lehre begrüpte 
er auch Sprachenkenntnis als guten Bundeögenoffen. Da er aber im 
ganzen Volke Widerhall fuchte, jo forderte er von feinen Schülern, wie 
er felbjt mit beitem Beifpiel voranging, die Belebung der National: 
fprade. So wurden aud im Norden Streitjchriften in der Landes— 
ſprache gefchrieben und die Sprache zu neuem Gedankeninhalt geſchmeidig 
gemacht. 

Mehr als alles andere bedeutete aber die Bibelüberſetzung für 
die Ausbildung der Nationalſprachen zu vollwertigen Schriftſprachen. 
Die Bibel war das wichtigſte Kampfmittel und man mußte das Volk 
ſelbſt gewinnen, in dieſen Tagen, da der Kampf auf offenem Markte 
ausgefochten wurde. Gottesdienſt und Predigt wurden in der Mutter— 
ſprache abgehalten und die Bewegung bejchränkte ſich nicht auf die 
tirhliche Literatur, wenn die neuentjtandenen Schriften ihrem Thema 
nah) auch meiltend nur Xiener des alle überragenden religiöfen 
Intereſſes und vielfach reine Überfegungen au dem Deutfchen waren. 
Aber Schon die Tatfche, daß damals eine reiche Pjalmenliteratur, 
Streitgefänge und poetiſche Satiren in der Mutterfprache der nordiichen 
Völker entitand, ijt von entjcheidender Bedeutung für die Entwidlung 
diefer Sprachen zu einem Werkzeug für den Ausdrud eigener Gedanlen. 
So mirkte die erfte enge Berührung mit deutſchem Geijtesleben 
febenswedend für die lange unterdrüdten Nationalfprachen des Nordens, 
ein Aufſchwung, der dann nicht wieder verloren gegangen ift. Wittenberg 
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‚und die übrigen nord- und mitteldeutſchen Univerſitäten blieben auch 
im fommenden SBeitalter der lutheriſchen Orthodoxie die wichtigiten 
Ausbildungsftätten der Standinavier. Die Entwidlung führte vielfach 
zu einer wachſenden Unfreiheit, aber jchwerlich fann man Deutſchland 
dafür verantwortlic” machen und die jfandinavifhen Studenten zeigten 
ih in Wittenberg gerade oft als Vertreter des ftrengiten Luthertums. 
Wenn auch bei der Ausgeitaltung der neuen Lehre zur Theologie in 
den ſpitzfindigen Disputationen der Zutheraner, Kryptofalviniften und 
Katholiten das Latein noch einmal ftärfere Unwendung fand und im 
17. Jahrhundert zur alleinigen Sprade der Wiſſenſchaft wurde, fo 
fonnte es die Nationalipracdhe nie mehr aus dem Gottesdienft, wie 
auh "der Geichichtichreibung (Vedel, Hovitfeld, Lyſchander) der 
germaniſchen Völker verdrängen. 
| Bielfah auch fand die deutſche Sprade damals Eingang im 
Norden: zahlreiche deutjhe Bürger’ ließen fi in dänifchen Städten 
nieder, die enge Verbindung der dänischen Könige mit ihrem Stamm 
lande Schleswig - Holkein führte viele Deutfche ind Land. Die Oldenburger 
des 16. Jahrhundert auf Dänemarks Thron beherrichten größten Teils 
das Deutfche beſſer als die Landesipracde, und auch Guftav Adolf 
ſprach fließend deutſch. 

Damit ſind wir bei dem zweiten großen Einſatz angelangt, .den 
Skandinavien in der deutſchen Geiftesgeihichte Hinterlaffen Hat. In 
Schweden hat einer der früheften Schüler Quthers, Olavus Petri, der 
bis zum Jahre 1581 Lutherd Schüler war und defjen Ideen in ihrer 
ganzen Friſche, beeinflußt durch feine jpätere theologische Wiſſenſchaft, 
in jih aufgenommen hatte, die Reformation durchgeführt, unterjtüßt durch 
da3 äußerft ſtarke deutfche Element in den ſchwediſchen Städten. Auch 
er hat durch die Bibelügerfegung, Streitfchriften und hiftorifche Dar- 
jtellungen der nationalen Literatur einen mächtigen Anftoß gegeben 
und gehört zu den ftärkiten Perſönlichkeiten des ſchwediſchen Geiſtes— 
lebend. Wenn auch ein großer Teil der ſchwediſchen Kirche ſehr bald 
wieder in mittelalterlide Scholaflif zurüdfiel, jo waren die reforma- 
toriſchen Ideen in ihrer ganzen Reinheit doch der Nährboden für die 
Geiſtesbildung Guſtav Adolf. Ihre Verkörperung in feiner Perſon 
bedeutet den Dank des ſchwediſchen Volkes an Deutichland, denn ohne 
fein Eingreifen wäre der Proteſtantismus verloren geweſen. Das 
Reftitutionsedift hätte die Hälfte der Nation zu Heuchlern gemadt. 
So wurde der Leu aus Mitternacht, wie das von ihm gerettete Stral- 
jund ihn feierte, einer der wichtigſten Faktoren unjerer Geifteögefchichte. 
Und mehr als da3: das Eingreifen des jungen Helden, der an Pom- 
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merns Küſte mit einer Heinen Schar Tandete, fchenfie dem deutjchen 
Volke in jeiner trübjten Zeit eine ideale Berjönlichkeit, die im Fluge 
überall die Herzen gewann und nad dem tragischen Tode in der 
Nation weiterlebte. Allerdings war fein Eingreifen nicht zum wenig— 
ſten durch die Oftfeepolitit Schwedens bejtimmt. Aber feine Frömmig— 
feit ijt echt und fein Heer wie er ſelbſt waren von ihrer religiöfen 
Million überzeugt. „Fleißig gebetet, ijt Halb gefochten“, ijt ein Wort 
von ihm, welches zeigt, daß er die entjcheidende Kraft der “dee für 
den Sieg erfannt hat. Wenn auch ficher imverialiftifche Gedanken im 
Laufe feines Siegeszuges jtärker in ihm wach wurden, war er mehr 
Ausländer al3 die Spanischen Habsburger? Und unfere eigenen Volks— 
genofjen, die Anhänger des alten Glaubens find, dürfen wir auf die 
deutlichen Zeugnifje hinweiſen, daß Guftav Adolf zwar ein überzeugter 
Lutheraner war und mit Necht als Glaubendheld gepriejen wird, daß 
ihm aber unduldfames Eifern fern lag. Schüßte er nit auch die 
Ausübung der katholiſchen Religion und war jein Sieg nicht zeitweilig 
auch dem Bapfttum mwilltommen? Guſtav Adolf war zu der höchiten 
Form proteftantifchen Glaubens gelangt: Selbſt gläubig zu fein und 
doch die Beredhtigung anderer Belenntnifje anerkennen zu fünnen. So 
verfnüpften das deutſche und das ſchwediſche Volt zurzeit feiner Re— 
gierung die engften Bande. Als dann auch das ſchwediſche Heer in 
diefem Ringen ohne Ende, den Kämpfen ohne Ziel feine Manneszucht 
verlor, lernten wir ftärfer auch in den Schweden den Fremden, den 
Eindringling fürdten, wenn auch fo mande „Schwedenſchanze“ nie 
einen Schweden gejehen hat. Aber noch erzählen die Bücherichäße in 
ſchwediſchen Bibliothefen daron, daß auch das ſchwediſche Heer der 
Sitte der Zeit und ded Handwerks gemäß Krieg führte. 

Der Krieg mit feinen für Deutjchland verheerenden folgen nahnı 
unferem Volke feine beite Kraft auch auf geiftigem Gebiet. Fremd— 
länderei und Unnatur drangen ein. Für Schweden begann jebt fein 
Sroßmadhtzeitalter, die Schweden waren in aller Herren Länder zu 
Haus uud murden echte Koßmopoliten. Man ftudierte in Holland, 
Frankreich und Stalien, franzöfifche Bildung drang ſchon unter Kriſtina 
itarf ein. Zwar ftand Schweden ſchon durch feine deutfchen Befigungen 
in engen Beziehungen zu deutichem Wefen, ein Pufendorf lehrte in 
Lund. Baner, Wrangel und Oxenſtierna waren Mitglieder der frucht— 
dringenden Geſellſchaft und manche deutſche Ideen für Spradjreinigung 
und Erziehung fanden auch in Schweden Eingang. Nach der Ab— 
danfung der Tochter Guſtav Adolfs famen die pfälzifchen Wittelsbacher 
auf den jchwedifchen Thron und natürlich zogen fie manche Deutſche 
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ind Nordland mit fi. Stärker waren aber ohne Zweifel die Einflüſſe 
von Holland und auch von Frankreich, dad mit dem Ende des 17. Jahr: 
hundert die fulturelle Führung in Europa an fi riß. Der romanifche 
Geiſt erwies fich aber im allgemeinen anregender auf wifjenfchaftlichemn 
als auf rein literarifchem Gebiet. Deutfcher Einfluß madte fih im 
18. Sahrhundert nur im Pietismus und zu Ende des Jahrhunderts 
dur das Eindringen der deutjchen Philofophie geltend, während fran- 
zöſiſcher Geift im Leben Schwedens im 18. Jahrhundert durchaus vor- 
herrſchte. Aber diefe franzöfiihe Kultur konnte im Volke nicht tiefere 
Wurzeln faflen. Sie bejchränkten ſich auf den Adel, die regierenden 
Klaſſen. Das eigentliche Volt war von ihr ausgeſchlofſſen. Unendlich 
ſtark ift zwar der Einfluß auf Sitten und Gebräudje, auf Trachten 
und Moden, auf die Gejelligfeit und die Unterhaltung gewefen. Aber 
im höheren geiftigen Leben bedeutete e8 vielfach nur ein Spiel, eine 
leere Form. Nur Bellmann, der typiſche Vertreter des graziöfen Spiels 
mit Worten, lebt noch heute, der größte Dichter diefer Zeit und zugleich 
der nationalfte — obwohl er aus Bremen jtammte. 

Bahlreicher als mit Schweden waren im 17. und 18. Jahrhundert 
die Kanäle, durch die deutfches und Dänisches Beiftesleben in Berührung 
famen. Die dänischen Fürften aus oldenburgiihem Stamme waren 
felber Deutſche. Erſt Chriſtian IV. mar ganz Däne, doch fein Feind 
deutfchen Geiſtes. Zudem war der dänifche König ald Herzog von 
Holftein zugleich deutſcher Reichsfürſt. Un den Grenzen Schleswig. 
Holfteind lag Hamburg, damald einer der Hauptjiße der deutſchen 
Literatur, dieſe freie Reichsſtadt, die notgezwungen im Jahre 1603 
Chriſtians IV. Oberherrſchaft anerkennen mußte und erſt nach lang⸗ 
wierigem Prozeſſe ihre Reichsſtandſchaft beſtätigt erhielt. Schleswig— 
holſteiniſcher und deutſcher Adel bekleideten zahlreiche Ämter in Däne— 
mark. Schleswig-Holſteiner waren die Hauptvermittler deutſchen Geiſtes. 
Riſt, der Wedeler Sänger, wirkte ſtark auf Dänemark, vier ſeiner 
Brüder waren däniſche Beamte, Rachel lebte damals und die Schwär- 
merin Anna Owena Hoyerd war weit über die Grenzen Schleswigs 
befannt. Das Elend des 30 jährigen Krieges vertrieb dann die Deutſchen 
icharenmweife aus ihrer Heimat und bald finden wir in ganz Dänemark 
verſtreut auf die Heinften Dörfer zahlreiche deutſche Flüchtlinge, Die 
nicht nur ihre Sprache, fondern auch ihre Kultur mit ſich brachten. 
Sie führten die europäifhe Renaifjanceftrömung nah Dänemark. 
Chriftian IV. und Friedrich IL. waren eifrige Mäzene deutfcher Dichter: 
Riſts und Ticherningd. Und nach dem Vorbilde der deutichen Sprach— 
gefellichaften begann man auch dem Dänifchen wieder ftärfere Beachtung 
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zu fchenfen: Arrebo und Terfelfen nahmen deren Ideen in Dänemarf 
auf. Die Einwirkung der deutſchen Poeſie auf die dänische blieb von 
der Schäferdidtung bis zur zweiten ſchleſiſchen Schule mit ihrem 
Lohenſteinſchen Schwulſt gleich ſtark. Mit der Einführung des Abſo— 
lutismus 1660 wurde auch franzöſiſche Nachahmung Mode und fran—⸗ 
zöſiſche Sprache und Literatur drangen ſtärker ein. Im Kampf mit 
dieſem Ausländertum erhob ſich Ludwig Holberg, der ſtärkſte Ver—⸗ 
treter des 18. Jahrhunderts in der däniſchen Literatur und als ſolcher 
von Frankreich und auch von England angeregt. Er iſt in Bergen in 
Norwegen geboren, deſſen Fjiorde fi) nach Weiten öffnen und ſeit 
jeher weſtlicher Kultur leichteren Eintritt geſtatteten. Obwohl er Nor: 
weger war, verfloß ſein Leben hauptſächlich in Dänemark, wo damals 
allein ſtärkeres geiſtiges Leben zu finden war, ſoweit die Allonge— 
Perrücke, Pfaffen und der Alleinherrſcher es erlaubten. Er vertrat 
die franzöfiihe Aufklärung und dichtete in den Formen des franzöfi- 
ihen Theaters, aber eine Perjünlichkeit eigenen Wuchſes und daher 
noch heute lebend. Trotzdem blieb Dänemark ſchon durch feine Ver—⸗ 
bindung mit Holjtein ſtets in enger geiftiger Beziehung zu Deutich- 
land. Die Entdedung der Natur und des Gefühles machte Dänemark 
vor allen durch die Perſon Klopſtocks, welcher 1750—1770 in Däne- 
marf lebte und in Kopenhagen das Zentrum eines Kreiſes beutfcher 
Schriftſteller war. In Ewald erjtand ihm ein däniſcher Nachfahre 
von gleicher Stärke des Gefühl. In Kopenhagen mußten auch Klop— 
ſtocks Beitrebungen nah einer Belebung der germanijchen Altertümer 
ftärfften Anklang finden, fo unflar dieſe Beitrebungen auch ivaren. 
Klopſtock fteht der Begründung einer der älteften däniſchen Geſell— 
Ihaften zur Beförderung der Wiljenfchaften nahe. Für das Dänentum 
als ſolches Hat er allerdings fein Verſtändnis gehabt. Dieſe Jahre, 
in denen Struenjee in Dänemarf die ‚ganze Reform der Aufllärung 
im Eiltempo durchführen wollte, bedeuten direkt eine Überflutung des 
Landes mit deutschen Weſen. Die dagegen einjegende nationalpolitijche 
Reaktion unter Guldberg Hinderte aber die freundichaftlichen Be- 
ziehungen zu Deutjchland nicht. 

Der deutich -griehifhe Humanismus unferer Klaſſiker Hat in 
Dänemark danktbaren Boden gefunden. Lebhaft find und in Deutich- 
land Sciller3 Beziehungen zu däniſchen Freunden und Gönnern in 
Erinnerung, indem wir der Unterftügung durch den Prinzen von 
Auguftenburg und den Grafen Schimmelmann gedenfen. Um Sophie 
Orſted fammelte fi die erſte Goethegemeinde in Dänemark und 
Goethe ift der große Name, in dem Vilhelm Anderfen in feinem großen 
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Werke „Tider og Typer af dansk aands historie“ die erften Menjchen- 
alter des 19. Jahrhundert in dänischer Geiſteskultur zufammenfafjen zu 
müfjen glaubt. Es war aber nicht der Goethe des Sturm und Dranges, 
fondern der Olympier Goethe, der Klaffifer, der verwandte Seiten in 
dem Eulturgefättigen dänifchen Bürgertum dieſer Zeit anklingen- ließ. 
Wie Goethe wurzelte Thormwaldjen, Dänemarks größter bildneriſcher 
Künftlee in helleniſchem Geiſte, deſſen idylliſche Klarheit ung den 
dänifchen Charakter am beiten wiederfpiegelt. Anderſen nennt dieſe 
erite Beriode die homeriſche Periode. und ſchließt daran die platonifche 
Periode, in der er das Wirken der Hegelichen Philoſophie vor allem 
in den fchöpferifhen Geilte von J. C. Heiberg darſtellt. Uber wie 
die Romantik die Goethiſche Perfönlichfeit erft auf den Schild erhob 
fo wirkte zwar der Künftler Goethe am ftärkiten auf Dänemarf. Aber 
den Anjtoß dazu gab ein romantifcher Geiſt. Steffend Vorleſungen 
in Kopenhagen leiteten diefe neue Epoche geiftiger Verbindungen ein. 
Nicht die Geftalten romantiſcher Dichtung, aber die Jdeen der Romantik 
waren e3, die auch auf die eigene dänifche Produktion am ftärkiten 
wirkten. Die Romantik erkannte zuerjt den Wert des Nationalen für 
die Dichtung. Zugleich wies fie den Weg zu den älteften Dichtungen 
der Bölfer, den Sagen und Märchen und den Liedern, die im Bolfe 
lebten. -Eine neue Philoſophie erfhien in der Welt. Unter ihrem 
- Einfluß wiederholte ſich der Prozeß der ſchon der erſten ftarfen Welle 
deutfchen Geiftes in der Reformation gefolgt war. Oehlenſchläger 
Itand auf und jchuf fein Gedicht von den goldenen Hürnern, Die die 
Götter den Menfchen ſchenkten, ihnen aber wieder raubten, weil fie 
das Geſchenk nicht würdigten, das erjte dänische romantiſche Gedicht. 
Und er ſchritt weiter. Einen meilterhaften Bildhauer in Fleiſch und 
Blut nennt ihn Anderſen, indem er die Einfachheit und Grüße feiner 
Geftalten betont. Form und Charakter feiner Kanſt zeigen allerdings 
itarfe bellenifche Züge, aber jtärfer als Anderſen müffen wir das 
romantische in ihm betonen. Oehlenſchläger jchürfte in der Vergangen- 
heit feines eigenen Volfed und belebte von Neuem die Gejlalten des 
altnordifchen Altertum. Und wie die deutihe Romantik eine große 
Vorliebe für das Märchen Hatte, fo ſchuf aud er feine Märchen, diefe 
Spiele frei von allem RationaliSmus, reine Schöpfungen. dichterifcher 
Tantafie, die auch Goethe gefielen. Oehlenſchläger ſtand in lebhaften 
perfönlichen Beziehungen zu den Führern der Frühromantik und be— 
wahrte jein Lebenlang eine enge Freundichaft mit Tied. Neben ihm 
blühten der milde Ingemann, Schad von Staffeldt, Hauch. In 
Grundtvigd Starker Perfönlichkeit fand der nationale Gedanke dann 


feine jtärfite Prägung. Chriftentum und Dünentum find die 
beiden Grundtatfachen, die er in feiner Lehrtätigfeit der Jugend 
jeines Volkes einimpfte. Wohltätig wirkte der Geiſt der Romantik 
auh in H. C. Anderſen, diefem echteften Dänen, dem größten 
Dichter des Landes, dejjen zarte Schöpfungen aud für uns eben. 
Wie hätte das 18. Jahrhundert über feine Märchen geipottet | 
Anderjen liebte Deutjchland, als wäre es feine däniſche Heimat. 
„O wenn ic) doch ein Denticher wäre,” fchrieb er in einem Briefe an 
Karl Alerander von Weimar, feinen Freund, bei dem er jedes Jahr 
verweilte. Weimar iſt feine zweite Heimat, „wo Sonnenſchein in mein 
Herz fiel“. Mit tiefjtem Schmerz erfüllte ihn deshalb der Abfall der 
Herzogtüimer, aber er wurde Deutjchland darum nicht untreu. Für die 
übrige dänifche Bitteratur bedeutet aber das Jahr 1864 ein Abjchließen 
gegen Deutjchland. Dad Land zog ſich zunächſt in ſich felbjt zurüd 
und machte dann unter Führung von Georg Brandes eine bemußte 
Schwenkung. Weit öffnete ed feine Gedankenwelt einem Taine, einem 
.St. Beude und der franzöfiihen Kultur. Die lebten Sahrzehnte 
brachten dann vielleicht eine jtärkere Wirkung der zahlreichen Eultivierten 
dänischen Schriftiteller auf Deutjchland als umgekehrt. Aber eine 
bezwingende Dichterperjönlichfeit von europäiſchem Make ijt nicht 
unter ihnen. J. B. Sakobjen, 3. V. Senjen, ©. Wied, P. Nanfen, 
alle genofjen fie die Gaftrechte auf dem deutihen Barnaß und Gjellerup 
„Iprang aus dem Haupte der deutſchen Philofophie, wie Athene aus 
dem Haupte des Zeus“. Bahlreiche Überjeßungen haben uns ben 
wichtigiten Teil des dänischen Geiſteslebens zugänglich gemacht und die 
verbindenden Fäden gejtärkt. | 
Stärfer als auf Dänemärf noch wirkte die deutjche Romantik auf 
Schweden. Dieje eriten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts zeigen 
neben der Neformationszert die ſtärkſte Kulturgemeinjchaft zwiſchen 
Skandinavien und Deutichland. Die deutfche idealiſtiſche Grundan- 
ſchauung vom Dafein wie fie von Kant, Fichte und Schelling ausgebildet 
war löſchte auh in Schweden alles Unechte und Gekünſtelte des 
Sahrhundert3 de3 Salons aud und weckte eigened Leben. Schelling 
wurde für Schweden der neue Blato. Seine Ideen, feine Naturnähe 
und feine Myftif fanden verwandte Seiten im ſchwediſchen Charalter. 
Wie ein Zunfe zündeten die eriten Phosphoros-Hefte Atterboms. Es 
eritand der Gotenverein mit feiner Begeijterung für den alten Norden 
und die Karoliner, nahdem die Freiheitäzeit mit ihren wirtichaftlichen 
Idealen diefe Zeiten lange belädhelt hatte. ine Schweitertochter 
Charlotte von Steins, Amalie von Helmig, war eine eifrige Vermittlerin 
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Werke Tider og Typer af dansk aanda historie“ die erjten Menſchen— 
alter de3 19. Jahrhunderts in dänischer Geiſteskultur zufammenfafjen zu 
müfjen glaubt. Es war aber nicht der Goethe des Sturm und Dranges, 
fondern der Olympier Goethe, der Klaflifer, der verwandte Seiten in 
dem fulturgejättigen dänifhen Bürgertum diefer Zeit anklingen- lieh. 
Wie Goethe twurzelte Thormwaldfen, Dänemarks größter bildneriicher 
Künftler in helleniſchem Geiſte, deſſen idylliihde Klarheit und den 
dänischen Charafter am beiten wiederſpiegelt. Anderſen nennt dieſe 
erite Periode die homerifche Periode und fchließt daran die platonifche 
Beriode, in der er das Wirken der Hegelichen Philoſophie vor allem 
in den fchöpferifhen Geilte von J. C. Heiberg darftellt. Uber mie 
die Romantik die Goethiſche Perfönlichfeit erjt auf den Schild exhob 
fo wirkte zwar der Künjtler Goethe am ſtärkſten auf Dänemark. Uber 
den Anjtoß dazu gab ein romantifcher Geil. Steffend Vorlefungen 
in Kopenhagen leiteten diefe neue Epoche geiftiger Verbindungen ein. 
Nicht die Gejtalten romantischer Dichtung, aber die Ideen der Romantik 
waren e3, die auch auf die eigene dänijche Produktion am ftärkiten 
wirkten. Die Romantik erkannte zuerjt den Wert des Nationalen für 
die Dichtung. Zugleich wies fie den Weg zu den älteften Dichtungen 
der Völker, den Sagen und Märden und den Liedern, ‚die im Volke 
lebten. -Eine neue PhHilofophie erfchien in der Welt. Unter ihrem 
- Einfluß wiederholte fit) der Prozeß der fchon der erſten jtarfen Welle 
deutfchen Geiftes in der Reformation gefolgt war. Dehlenſchläger 
ſtand auf und ſchuf fein Gedicht von den goldenen Hörnern, Die die 
Götter den Menichen ſchenkten, ihnen aber wieder raubten, weil fie 
das Geſchenk nicht mwürdigten, das erjte dänische romantiſche Gedicht. 
Und er fchritt weiter. Einen meilterhaften Bildyauer in Fleiſch und 
Blut nennt ihn Anderjen, indem er die Einfachheit und Größe feiner 
Gejtalten betont. Form und Charakter feiner Kanſt zeigen allerdings 
itarfe hellenifche Züge, aber ſtärker als Anderſen müſſen wir das 
romantifche in ihm betonen. Oehlenſchläger fchürfte in der VBergangen- 
heit feines eigenen Volles und belebte von Neuem die Geflalten des 
altnordifchen Altertums. Und wie die deutihe Romantik eine große 
Borliebe für das Märchen hatte, fo ſchuf aud er feine Märchen, dieje 
Spiele frei von allem Rationalismus, reine Schöpfungen dichterifcher 
Yantafie, die auch Goethe gefielen. Oehlenſchläger jtand in Tebhaften 
perfönlihen Beziehungen zu den Führern der Frühromantik und bes 
wahrte fein LZebenlang eine enge Freundſchaft mit Tieck. Neben ihm 
blühten der milde Ingemann, Schad von Staffeldt, Hauch. In 
Grundtvigd ſtarker Perfönlichfeit fand der nationale Gedanke dann 


Geijer, der durch den englischen Materialigmus abgejtoßen murde, 
erfannte auch al3 einer der eriten wie der preußifche Staat von der 
Kantiſchen Idee durchglüht war und ließ dem preußischen Volksgeiſte 
mit feinen Schroffheiten Gerechtigfeit angedeihen. In Viktor Rydberg, 
einem legten Ausläufer der neuromantifchen Periode, fand Deutſchlands 
Einheitskampf im Jahre 1870 den erjten Vorkämpfer, der Deutfchlands 
Sade für Schwedens eigene erklärte. In wachſendem Maße haben 
in den lebten Sahrzehnten auch ſchwediſche Autoren in Deutfchland 
geiftige8 Heimatsrecht erhalten: Selma Lagerlöf, Ber Hallſtröm und 
Berner von Heidenftamm wie aud der dämoniſche und fich feldft 
zerfleiichende Geift eines Strindberg, der erit im Weltfriege feine ſtärkſte 
Wirkung auf und ausübte und auf Berliner Theatern sueleigt ſtärker 
zuhauſe iſt als in Stockholm. 

Nicht von Schweden, ſondern von Norwegen erfuhr Deutſchland 
im 19. Jahrhundert noch einmal ſtärkſte Einwirkung. Die Reformation 
hatte hier nur ein kurzes Aufflackern gegen den geiſtigen Tiefſtand des 


.14. und 15. Jahrhunderts bedeutet. Damals waren bie Gelehrten— 
t fchulen des Landes gegründet. In ſeiner Verbindung mit Dänemark 
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wurde das Land aber als Provinz behandelt, kaum daß ſeine eigenen 
Söhne in der Verwaltung des Landes eine Rolle ſpielten. Kopenhagen 
war die Univerſität des Landes und feine Caféhäuſer lange die Sehn- 
jucht der geiftigen Norweger. Geiftige Provinz war dad Schickſal des 
Zanded, und nur ein Holberg hatte die Naht der Unwifjenheit durch— 
brohen. Im 19. Sahrhundert, von den Großmächten als Objekt der 
Politik an Schweden weitergegeben, begann aber die Bildung der 
norwegiſchen Nation. Verarmt, ohne Bildungsftätten, ohne größere 
Städte, ohne Geihichte wagte dieſes Bolt der Bauern und Seeleute 
feine Eigenart gegenüber dem reichen Schweden mit feiner großen 
Geihichte zu behaupten. Zu Eidsvold gaben ſich die Männer des 
Landes ſelbſt eine Verfaffung, die lange Zeit Europas freiefte war und 
erzwangen ihre Anerkennung durch Schweden, wenn fie ihre völlige 
Unabhängigkeit auch nicht fofort durchſetzen konnten. In jahrzehnte- 
langem Kampf behauptete daS Volk die Verfafjung dann gegen die 
autofratiihen Wünfche des Künigs Karl Johann. Selbjtbehauptung 
war das ganze Beftreben des Volkes, Selbjtbehauptung auch das Ziel 
im politifchen Kampfe der norwegischen Barteien und zwar vielfach er- 
fümft mit den Waffen der Kritil. Diefe Neigung zur Kritik ijt vielleicht 
zugleich ein Ausfluß der abjoluten Wahrheitäliebe des Volkes, welche 
es auch für asketiſche Strömungen jo empfänglid mädt. In Ibſen 
bewundern wir vor allem den modernen Niefen, der die Probleme 


unferer Zeit ſchonungslos aufdedt und in lebendigen Geſtalten vor 
unfere Augen ftelt. Ich kann feine Perſönlichkeit hier nicht fchildern, 
feine Dramen leben ja noch- heute auf unferer Bühne. Sein Haupt- 
verdienſt für Deutichland beiteht aber darin, daß er wirkliche Probleme, 
ein wirkliches Wahrheitsſuchen und eine ehrliche Kritif in eine Zeit 
hineinwarf, in der Sardou, Dumas und ihre deutfche Gefolgihaft 
Lindau und ‘Blumenthal Herrichten. Mit einem Schlage trat Ibſens 
Perjönlichkeit in unfere Welt, heftig umlämpft und verjpottet anfangs. 
Aber die Wirkung war bald fo ftark, daß fchon 1878 Stüde von ihm 
gleichzeitig auf 5 Berliner Bühnen gejpielt wurden und daß junge 
deutſche Dichter glaubten, unter einem norwegiſchen Pſeudonym in die 
Literatur eintreten zu müjjen. 

Eher als Ibſen wurde in Deutjchland fein normwegifcher Neben- 
buhler Björnfon befannt, doch war fein Einfluß nicht jo tiefgreifend. 
Wärmer find feine Geftalten, blutvoller, andere Seiten ded National 
charakterd wurden in ihm wach. Über er war weniger als Ibſen der 
große Europäer, jondern der Du Norweger. Nicht ethiſche Prin⸗ 
zipien bewegten ihn von allem, der Nation und ihrem Schidjal galt 
feine ganze Arbeit. Er war Bolitifer, Journalift, ein Erzieher feiner 
Nation zur Selbjtändigfeit und jo ein Worbereiter der Unabhängigkeit 
des Jahres 1905. Wie er die Rechte feiner eigenen Nation vertrat, 
jo erfannte er aud) die Rechte anderer Nationen an. Als einer der 
eriten, nachdem bereit3 Chriftoffer Bruun ausgeſprochen hatte, daß 
„Frankreich mit dem Schwert in der Hand Deutichland ſich erit als 

eine Einheit fühlen lehrte“, trat Björnfon mit der Frage auf den 
Plan: „Werden wir eine Zukunft mit Frankreich oder mit Rußland 
haben, oder aber mit Deutfchland ?* und forderte eine Anderung der 
Signale. Damald galt er in Dänemark als Verräter an der ſkandi— 
naviichen Idee und auch mit Ibſen kam es zunädjt zum Brud). 
Aber auch diefer erfannte bald die tiefen geiftigen Gemeinfamfeiten 
mit dem deutſchen Volke an und freute ji, „daß er nicht mehr ein 
Fremder im germanifchen Haufe fei”, wie er bei feinem erften feier: 
fihen Empfang in Berlin äußerte. 

Deshalb wollen wir nicht rechten, welches der Völker geiftig in 
de3 anderen Schuld ftehe, wie man es während des Krieges in Däne- 
mark begann, indem man die hohe Zahl der Überfeßungen aus dem 
Dänifchen ins Deutſche in den lebten Jahren hervorhob, fondern dank: 
bar die blüten- und fruchttreibenden gegenjeitigen Anregungen ver- 
folgen und den Austaufh der KRulturgüter als erſte Zeichen höheren 
Menſchentums begrüßen. 


Kap. IV. 


Stimmungen und Berftimmungen 
während des firieges. 


Als Deutjchland fih im Jahre 1870 feine Einheit erfämpfte, itand 
es ganz allein, nicht getragen wie Stalien, Griechenland oder die Bolen 
bon einer begeijterten Welle der öffentlichen Meinung Europas. Nur 
in England wurden außer dem warmherzigen Eintreten Carlyles einige 
nüchterne Preſſeſtimmen laut, welche die Reannektion Elſaß-Lothringens 
als gerechtfertigt anerfannten — wenn auch vielleicht aus denfelben 
tieferen, nicht geäußerten Gründen, die die englifche Preffe 1919 zu 
der umgefehrten Haltung führten. Außer Bruun in Norwegen wurden 
in Schweden H. Forſſell und Viktor Rydberg nicht müde zu betonen, 
dab Skandinaviend einzige natürliche und richtige Stellung an Deutfch- 
lands Seite jei und daß das politifche Axiom falſch fei, welches Deutſch⸗ 
Iand3 Berfpitterung ald Vorausſetzung des europäiſchen Gleichgemwichtes 
forderte. Seht zum erjten Dal im Weltkriege haben wir die Freude 
gehabt, nicht nur einzelne Vorkämpfer unfered guten Rechtes im Kampf 
gegen die öffentlihe Meinung auftreten zu jehen, wir fanden aud) 
Bundesgenofien und ganze Völker begrüßten den Fortſchritt unferer 
Waffen: Schweden, Finnen, Ukrainer, Iren, von denen einzelne aller- 
dings immer noch nicht als Völker von dem zivilijierten Wefteuropa 
anerfannt werden und in der öffentlichen Meinung darum nod nicht 
groß mitjprechen dürfen. Aber das deutfche Volt glaubte, nod mehr 
Freunde in der Welt zu haben. Fünfzig Jahre Hatte es fich allein 
friedlicher Arbeit hingegeben, e8 Hatte feine Eroberungdfriege geführt 
wie die anderen Großmächte. Willig Hatte es fremde Größe aner- 
fannt und ſich bemüht, fremde Geiltesart zu verftehen — und darum 
aud für ſich Verjtändnid erwartet. Es wurde enttäufdt. 

Sein größeres Rätſel aber als die Haltung Normwegend. Seine 
größten Dichter genoffen Heimatsrecht bei uns, die Verbindung der 
Wiſſenſchaft war vielgeftaltig, mit jedem Jahre wuchs die Zahl der 
"norwegifchen Studenten und Kaufleute, welche deutſche Schulen bejuchten 
und wieviele Deutjche fanden nicht auf ihren Reifen gaftliche Aufnahme in 
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Norwegen, deffen Natur fie liebten und deſſen Bewohner mit ihrer 
Ehrlichkeit und Gradheit fie ſchätzten. Trotzdem herrſchte von Anfang 
an. eine gereizte Stimmung gegen Deutjchland, die ſich zeitweilig zu 
offener Feindfeligfeit jteigerte. Den drei Wochen der Nachrichtenſperre 
aus Deutichland zu Beginn des Krieges, welche die Ententepropaganda 
zu einem Lügenfeldzug jondergleichen ausnutzte, kann man unmöglich 
diefe Wirkung zufchreiben. Worauf beruhte alfo diefe Stimmung ? 
Was find ihre tieferen Gründe? Zunächſt war die Hingebung und 
bereitwillige Aufſchließung doch nur auf deutſcher Seite gemejen. Bu 
tiefe Gegenfäße ‘glaubte der Norweger und gegenüber zu fühlen. Nichts 
ift in Norwegen ausgeprägter als der Drang nad „Freiheit“, das 
Volk rühmt ſich feiner freien Verfaffung, die es jich felber gegeben, 
in zähem Kaınpf erweitert und zu voller politischer Freiheit ausgebaut 
bat. Die Staatdautoritüt ift nur bejihränft in Norwegen. Es fehlen 
die fonjervativen Kräfte eines ftarfen Beamtentums und ein Adel der 
mit dem Staate vermadhfen mar, wie ber preußifhe. Man glaubte 
die Phrafen von Deutſchlands Unfreiheit, weil e3 nicht die parlamen- 
tariihe Form der weſteuropäiſchen Demokratie angenommen hatte. 
Man fah nicht hinter der Scene der allmächtigen franzöjiihen Depu—⸗ 
tiertenfammer die noch mächtigeren Präfekten au dem Zeitalter Lud- 
wigd XIV. ſtammend, die ihre Machtvollkommenheiten durch alle 
Stürme der Nevolutionen gerettet haben. Der antimilitariftiiche Geift 
Norwegens, da3 feit 100 Jahren feinen Krieg gejehen und 1905 feine 
Freiheit ohne Schwertftreid erreicht hatte, konnte ſich nicht in die Lage 
eined auf allen Seiten von eiferfüchtigen Nachbarn umgebenen Volkes 
bineinverfegen.. Und wurde nicht dieſes Zerrbild von Deutſchland 
durch die am meiften im Ausland gelefenen Zeitungen bejtätigt, lebte 
nicht eine große deutjche Partei ausfchlieglih vom Kampf gegen den 
deutſchen Staat und in der Kritif? Vom Siege Deutjchlands fürdtete 
man Verſchärfung der Nüftungen, die Militarijierung der ganzen 
. Welt, mit dem Siege der Alliierten aber verband man die Erwartung 
vom Anbruch der goldenen Zeit der Verträge, des Völkerrechts und 
des ewigen Friedens. Dieje Gedankengänge äußerte Dagbladet ſchon 
am 27. Auguſt 1914. Sie jind aljo ſchon die Borausfeßung, auf der 
die Kriegspropaganda der Alliierten zielbemußt und rückſichtslos weiter 
arbeiten konnte. Wir Deutfche dürfen auch ein nicht vergejjen. Unfer 
Einfall in Belgien, mochte auch das Dafein unjeres Volkes davon ab- 
hängen, mußte die Gefühle vor allem der anderen Heinen Nationen 
aufs Tiefite verlegen. Und die englifhen Telegrammnachrichten ber 
erften Tage über deutſchen Durchmarſch durch holländiſches und 
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Schmeizerifches Gebiet, ein Ultimatum an Schweden uſw. fanden bei 
unferer Schweigjamkeit nur allzuleihten Glauben. Unſere Gegner 
fonnten ſich mit Leichtigleit den Norwegern gegenüber als die Ange— 
griffenen Hinftellen und auf dieje Behauptung Hin noch bei Friedens— 
ſchluß ihre Forderungen begründen. Wir mußten auch erwarten, daß 
unjer U-Bootkrieg in Norwegen die höchſte Empörung hervorrufen mußte,. 
hat er doch dem Lande 829 Fahrzeuge mit 1239 283 Tonnen gefoftet, 
dazu das nicht wägbare Leid, welches der Tod von mehr als 1000 
Geeleuten auf dem Grunde des Meeres für unzählige Familien mit 
ſich brachte. Auch können wir die norwegifchen Darftellungen nicht ab: 
weijen, nach denen jich bei der Verſenkung einzelne unnötige Graufanı- 
feiten, vielleicht auch Diebſtähle ereignet haben und wir verftehen das 
Entjeben über die Leiden der im kleinen Boot den Schreden der Nord- 
jee preisgegebenen Beſatzungen. Vollends unentſchuldbar iſt die von 
deutfchen militäriihen Behörden vorgennmmene Benußung norwegiſchen 
Territoriums zur Durchfuhr von Bomben, die ſ. g. Bombenaffäre. 
Unter den Vorausfegungen für die Unbeliebheit des Deutfchen müſſen 
wir aber nod fein Auftreten ald Konkurrent erwähnen. Der Deutfche 
ftörte da8 Tempo der Arbeit und des Lebens und er war ein Ein« 
dringling in der Welt der großen Gejchäfte, während es feit Jahr: 
Hunderten al3 felbjtveritändfich galt, daß der Engländer die Leitung 
aller großen Unternehmungen innehatte. Wir verjtehen es, daß Die 
Anfangs nicht freundlichen Gefühle durch diefe Vorgänge eine meitere 
Berichärfung erfahren mußten und zeitweilig zum Kriege zu führen 
drohten. Wir wollen ung jegt aber weder auf eine Erörterung der 
prinzipiellen Fragen des U-Bootlrieges einlaffen, die ja durch die Bei- 
behaltung der U-Bootwaffe feitend der fiegreihen Mächte eine gewiſſe 
Klärung zu unjeren Gunften erfahren Hat, noch aud die Stimmung 
in ihrem Auf und Nieder chronologijch verfolgen. 

Diefer 3. T. inftinktiven Abneigung gegen Deutichland ftanden von 
vornherein jtarfe Sympathien für einzelne Ententemädhte gegenüber. 
Frankreichs Ruhm beruhte zwar mehr auf dem consensu omnium als 
wirklicher Kenntnis de3 Landes, aber e3 genoß die Ehren des „Vater: 
lande3 der Freiheit, der Nitterlichfeit und des Geſchmackes“. Seit 
Sahrzehnten aber war dem norwegiſchen Volle und vor allem der 
Geſchäftswelt England genau befannt, England mit feinen gewaltigen 
Hilfsmitteln, England, deſſen Flagge die meerbefahrende normwegifche 
Nation an den beherrichenden Punkten aller wichtigſten Meeresitraßen 
wiederfand, deſſen Sprahe man fich gerne im Verkehr mit fremden 
Völkern bediente, defjen Moden, deſſen Sportäbegeifterung in Norwegen 
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willige Anhänger fanden. Eine Million unter engliſchredenden Menſchen 
in den Staaten der nordamerikaniſchen Union angeſiedelter Norweger 
mußte die Aufnahmefähigkeit für engliſche Gedankengänge natürlich 
ſteigern und eine lebhafte Verbindung mit ihnen ſorgte für Verbreitung 
der allgemeinen Kriegsanſichten der angelſächſiſchen Reiche. So boten 
ſich der feindlichen Propaganda, die uns ſo unendlich überlegen war. 
für die Herabſetzung der Deutſchen und das Lob unſerer Gegner eine 
unendliche Zahl von Anknüpfungspunkten. Sie konnte an allgemeine 
Urteile, wie ſie jedem geläufig waren, anknüpfen und brauchte alte 
Vorurteile nur zu wiederholen oder mit neuen angeblich ſchlagenden 
Beiſpielen zu beleben. Und die norwegiſche Preſſe war nur allzu 
willig, fi) in den Dienjt diefer Propaganda zu jtellen. Wie jpärlich 
waren auch namentlih im Anfang die kurzen deutfchen Mteldungen im 
Vergleich zu den viele Seiten füllenden Prefjetelegrammen von Reuter 
und Havas. Zu gut hatte England in der Preſſe vorgearbeitet. Eng 
gefnüpft waren die Beziehungen zu verjchiedenen großen Organen, 
hatten doch große norwegische, dänische und ſchwediſche Beitungen mit 
engliihen und franzöfiihen Organen einen gemeinfamen Auslands» 
nachrichtendienſt organifiert, während bei uns von einer journaliftifchen 
Vorbereitung oder auch nur Bearbeitung der Prefje nichts zu jpüren 
war. Die drei jfandinavifchen Reiche gehörten immer zu den Ländern, 
welche unfere Propaganda direkt erreichen konnte. Als man aber in 
Deutſchland die Unterlafjung erkannte, fette ein ſyſtematiſcher Propaganda⸗ 
feldzug ein, welcher das vornehmſte Gebot diejer Kunſt, die Unmerf: 
lichkeit und AZufälligfeit verlegte: „Man merkt die Abfiht und it 
verjtimmt”. In Norwegen waren die großen Boulevard-Blätter mit 
ihrem ftarfen SenjationdbedürfniS unfere Hauptgegner. Sie alle 
erlagen am erjten den gut zugeftußten und prächtige Ilberfchriften nahe- 
legenden Reuterdepeichen. Selbitändiger urteilten in Norwegen vielfach 
die Heinen Provinzzeitungen. Offen ftellte fi „Tidens Tegn“ (frei- 
finnig), zeitweilig die größte Tageszeitung von Kriitiania, in den Dienft 
Englands und leiftete nicht nur in der Deutfchenheße, in der Ver— 
breitung angeblich ſadiſtiſcher deutſcher Grauſamkeiten in Belgien, in 
der Verfchmweigung don Deutſchland günftigen Tatfachen, in der Ber- 
ſtümmelung deutſcher Berichte Unglaubliches, zahlreich find auch die 
Fälle, in denen dieſe Zeitung der Regierung de3 eigenen Landes bei 
ihren Verhandlungen mit England über die Kohlenzufuhr oder mit 
Amerika über die Verproviantierung de3 Landes, das ohne dieje nicht 
leben Eonnte, in den Rüden fiel, lebhaft darin unterjtäßt von dem 
Neeberblatt „Norge Handels og Sjöfartstidende” und dem links— 
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radifalen „Dagbladet“. Zahlreih find die Fälle, in denen England 
und Amerifa fi bei ihren Verhandlungen mit der norwegiſchen 
Regierung auf die Behauptungen diejer Zeitungen berufen Tonnten und 
die daraus erwachlenden Berlujte für die norwegische Volkswirtſchaft 
gehen Jicher in die Millionen. Erwähnt fei bier auh Frau Ellen 
Under, Korrefpondentin von „Dagbladet“ in London, deren famofer 
Beriht über „The battle of Jutland“ von Bord eines englifchen 
Kreuzerd datiert war, der, wie ſich fpäter herausitellte, in der Schlacht 
untergegangen war, ohne daß man in ihrem Berichte auch nur eine 
Undeutung von ähnlichen Borfällen auf englifher Seite gefunden 
hätte. „Englischer als die Engländer“ wurde ihr Kennzeichen und 
Ichlieglih nahm man ihre Berichte über „Irlands Wohlergehen unter 
Englands Herrſchaft“ uſw. nicht mehr recht ernft. Lange Zeit gehörte 
auch das liberale „Verdens Gang” zu den Trabanten Englands, bis 
e3 dann im legten Jahre des Krieges england- und deutichlandfreund- 
liche Redakteure in feiner Leitung vereinte und ftrifter Neutralitätspolitif 
das Wort redete. Die hauptfählih in den Erwerbskreiſen gelejene, 
ſehr verbreitete fonjervative Zeitung „Aftenpoſten“ trat beſonders in 
den lebten Stadien de3 Krieges ſehr fcharf gegen Deutichland auf; 
ihr außenpolitifcher Mitarbeiter Woren zeichnete fi, durch Aufnahme 
und willige Verbreitung der gejamten Verbandspropaganda aus. Gie 
vertrat durchaus die Anfihten und Vorurteile großer Kaufmannskreiſe 
und teilte deren Vorliebe für England, doch mwahrte fie jtet3 den rein 
norwegiichen Standpunkt, indem fie jih auch nicht fcheute in der 
ſchärfſten Form gegen englifche Übergriffe zu proteftieren, gegen die 
Beichlagnahme norwegischer Tonnage, gegen die englifche Kohlenſperre, 
gegen die Veröffentlihung der engliſchen fchwarzen Liſten in der 
norwegischen Brefje ufm. Die bisher charakterifierten Organe beftimmten 
durchaus die Haltung der Großjtadtbevölferung Chriftianiad und mancher 
Ihiffahrttreibender Orte an der Küſte. Ihr von vornherein gegen 
Deutſchland unfreundlider Standpunkt entwidelte fih im Laufe des 
Krieged immer mehr in aktiviftifcher Richtung und man kann vor allem 
zahlreiche Ausſprüche von Tidens Tegn und Sjöfartstidende anführen, 
in denen direkt zum Kriege gegen Teutfchland aufgerufen wurde. Wenn 
dieſes Ziel auch nicht erreicht wurde, jo fchrieben dieje Organe bei Kriegs— 
ende wenigſtens ein gut Zeil des Sieges auf Norwegens Rechnung und 
forderten daraufhin eine Beteiligung an der Beute, Kolonien in Afrika 
und Schadenerfag. Alle dieje Zeitungen, mit Ausnahme von Dagbladet, 
gehörten auch der innerparlamentarishen Oppofition der vereinigten 
Rechten und Liberalen an. Bon fonfervativen Organen der Hauptitadt 
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nahm allein Morgenbladet Deutichland gegenüber eine neutrale Haltung 
ein, eine Zeitung, die vielleiht am beiten mit unjerer Kreuzzeitung zu 
vergleichen ift, bei der höheren Beamtenjchaft, unter den Geiftlichen 
und der Öntelligenz ihre Leſer fand und ſtets einen maßvollen Ton 
wahrte. ES ſtand auch deutfchen Artikeln offen und zeigte überhaupt 
das Beitreben, Vertreter beider Parteien zu Worte kommen zu Lafjen. 
Faſt möchte es als eine nachträgliche Denunziation erjcheinen, wenn 
wir und der energifchen Artikel des Redakteurs Hambro gegen bie 
engliſche Schutzherrſchaft und der verſtändnisvollen Militärfritiflen von 
B. W. Nörregaard erinnern, welche unjere Feldzüge in anerfennender 
Weile begleiteten ind über Norwegen hinaus Beachtung fanden. 

Die einzige der Regierung in der Hauptitadt zur Verfügung 
jtehende Zeitung waren die offiziöfen Intelligensſedler, die ältefte 
Zeitung des Landes und das führende Barteiblatt der regierenden 
Linken, gelefen vor allem in den reifen der Großbauern, Barlamen: 
tarier, Beamten, wie die Regierung ſtets eine Bolitif der Mitte ver- 
tretend, daher weder recht3 noch links für voll angejehen und wegen 
ihrer journaliftiig nicht gerade jehr modernen Aufmachung in Ehri- 
ftiania nur geringen Einfluß ausübend. Trotzdem war es die Bei: 
tung, welche nicht nur die Unficht der Regierung, fondern auch der 
entfcheidenden Wählermaffen, der Großbauern, deren Übergewicht im 
Parlament durch eine Verfaſſungsbeſtimmung zuguniten des Landes 
gefichert war. prägnant zum Ausdrud bradte. Sie hatte etwas 
Trodened, Mittelmäßiges an ſich, aber fie fuchte beiden Parteien ge 
recht zu werden. Nach links ſchloß fi an fie Sozialdemofrgten, das 
offizielle Organ der Arbeiterpartei, dejlen Haltung gegen Deutichland 
wegen der antimilitariftiichen Ideale der Partei nicht allzu freundlich 
war, aber immerhin fchon im Gegenſatz zur Rechtspreſſe eine gemiffe 
Gerechtigkeit eritrebte; ein entfchiedener Umſchwung zu Deutichlands 
Ungunften trat erſt ein, al3 nach der Parteiverfammlung Bfingiten 
1918 die Syndifaliften mit der Parteileitung aud die Redaktionsfſtube 
von Sozialdemokraten eroberten und die Mehrheitsſozialiſten vers 
drängten. Man ift leicht geneigt, die Bedeutung diejer un jo wenig freund⸗ 
lichen Hauptjtadtprefje zu überjchägen, zumal wenn man den dürftigen 
Inhalt der neutraleren Organe mit der Üiberfülle des journaliftifchen 
Stoffes vergleicht, den die übrigen Zeitungen aus der Welt unferer Gegner 
boten. Die Provinzprefje zeigte fich durchweg aber bedeutend zurüdhal- 
tender ohne Rückſicht auf die Parteiftellung, vor allem hielten fie fih von 
der Greuelpropaganda möglichit fern. Wir nennen: Bergens Aften⸗ 
blad, Bergend Tidende, Stavanger Aftenblad, Stavangeren, Trondh- 
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jem3 Adreſſe Avis, Nidaros uſw. Aber fchon die Haltung der fon- 
jervativen Oppoſitionspreſſe der Hauptſtadt entiprah außenpolitifch 
nit den Zielen der Konſervativen Partei: auch diefe erkannte die 
Notwendigkeit der Neutralitätspolitil an, wenn fie auch eine Koalitions— 
regierung erjtrebte, wie auch die fozialiftiichen Stortingdabgeordneten 
die Neutralitätöpolitif der Regierung in bolliter Ausdehnung unter: 
jtüßten. Und das ift das Hauptverdienft der norwegischen Regierung 
unter der umfichtigen Leitung des Staatsminiſters Gunnar Knudfen, 
daß fie die Neutralität des Landes troß aller Gefahren unbeirrt aufs 
recht erhielt. Wie Knudſen felbjt in feiner Perſon die widtigiten 
Gewerbe des Landes, als Reeder, ingenieur und Großbauer in id 
vereinigte, jo ſprach er auch nüchtern und klar, oft vom Geſpött der 
geiftvollen Skribenten Ehriftianiad verfolgt, die Meinung der großen 
Mafje der Bevölferung aus. Die Großbauern, der Kern des Landes, 
ſahen die Hohen Ziele der Verbandspolitif bedeutend nüchterner an 
und geizten nicht nad) engliihem und franzöſiſchem Lobe. Die ftetig 
wiederholte Behauptung, der Staatsminifter genieße nicht das Ver- 
trauen Englands und müfje darum verfchwinden, machte auf ihren ge- 
funden Egoismus feinen Eindrud. Er blieb und führte das Staats— 
Ihiff durch alle Klippen Hindurd. Uns will allerdingS mitunter 
fheinen, daß die Richtichnur des »mavemaalet« (Magenmaß), welche 
Stantsrat Bil für das Proviantierungdmwefen aufjtellte, zu ſtark die 
Richtſchnur für die allgemeine Politit des Landes war. Wir Hätten 
allerdings gerade bei der norwegijchen Anlage zur Kritik und dem 
ſtarren Rechtsſinn, der in den hundertjährigen Verfaffungstämpfen des 
Landes zum Ausdruck kam, eine ſtärkere Geneigtheit vorausgefeßt, 
auch die idealeren Forderungen der Neutralität zu erfüllen. Wo blieb 
der Widerspruch gegen Englands Eingriffe in den Verkehr der Neu- 
tralen untereinander? Seine Beſchlagnahme der Poſt? Die Erklä— 
rung der Lebensmittel zu Kriegslontrebande? Was tat Norwegen - 
gegen England8 Nordfeejperre, auf die unjer verſchärfter U-Bootfrieg 
nur die Antwort darftellte? Das Regierungsorgan ſuchte Ungriffe, 
. wie die von Norsk Naeringsliv vom 26. April 1915 zu beſchwichtigen, 
welches zu jchreiben gewagt hatte: „Der Begriff der Neutralität 
eriftiert nicht länger. Norwegen lebt von der Gnade anderer und 
wird danach behandelt. Augenblicklich ijt der englifche Geſandte im 
ande ebenjo mädtig wie der StaatSminifter*. Stillfchweigend dul- 
dete Die Regierung e3, daß die einzelnen Erwerbszweige fi unter 
englifhe Auflicht jtellten und ſich nicht nur verpflichteten, die einge: 
führten Waren nicht weiter nad) Deutichland auszuführen, fondern 
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auch die Ausfuhr norwegiſcher Waren auf ein geringes Quantum be— 
ſchränkten, und zuließen, daß die Zuwiderhandelnden auf ſchwarze 
Liſten geſetzt wurden. Erſt als man ſelbſt die Hungerblockade zu 
ſpüren bekam, erkannte man die Folgen, aber man wagte nur noch die 
Frage, ob auch Norwegens Blockade zur Niederwerfung Deutſchlands 
notwendig ſei. Schließlich tröſtete man ſich damit, daß es noch 
ſchlimmer kommen könnte und daß die erſten Ankündigungen der eng— 
liſchen Preſſe ſich mitunter als übertrieben erwieſen, wotauf man ſich 
leichter, auch mit dem Unangenehmſten abfand. Es war ein Fehler, 
daß man in Norwegen 1905 glaubte, ſich darauf beſchränken zu können, 
Wirtichaftspolitif zu treiben und infolgedefien jogar auswärtige Ges 
Tandtichaften neben Konfulaten prinzipiell als überflüffig anfah. Nach» 
dem Norwegen die erften englifchen Übergriffe hingenommen hatte und 
ein gemeinjamed Vorgehen der Neutralen jogar nah Möglichkeit er- 
[wert hatte, fand ſich das Land plößli völlig in der Gewalt der 
Weſtmächte. Bon dort erhielt e3 fein Brotforn und feine Bunter: 
fohlen; die gejamte Getreideproduftion des Landes einſchließlich Hafer 
und Gerſte Tonnte nur die Hälfte des notwendigen Brotlornes liefern 
und England geftattete die Getreideeinfuhr, faum für die nächſten 
Wochen genügend, nur gegen die Geftellung von Tonnage. Aber e8 gab 
auch aufrehte Männer im Lande, die die unmiürdige Haltung des 
Landes befämpften und für ftrenge Innehaltung des Rechtsſtandpunktes 
eintraten. Der Brofefjor des Bölferreht3 an der Univerfität Chri- 
jtiania, Gjel3vif, erfannte unfer Notmehrrecht auf den U-Bootkrieg an, 
und Dr. H. H. Aal fhilderte in dem Buche: „Das Schickſal des 
Nordens” troß feiner urjprünglich englifhen Sympathien die Gefahren 
der Entente für den Norden und wies als Rettung auf einen Bund 
der vier neutralen germanifchen Staaten, Holland einbegriffen, Hin, 
wofür ihm in feiner Heimat mit dem Boyfott gelohnt wurde. Sigurd, 
ofen und Björn Björnſon jahen das Heil im engeren Anjchluß an die 
verwandten ſkandinaviſchen Bölfer und waren Deutſchlands Freunde. 
Auh Hamſun ließ und Gerechtigkeit widerfahren und in den Uni- 
verfitätd- und gebildeten Kreiſen bewahrten viele dem Lande ihrer 
Studien die Treue, indem fie für und eintraten. 

Diefelben Grunditimmungen, welche in der Haltung der normegijchen 
öffentlihen Meinung ausjchlaggebend waren, finden wir aud in 
Dänemark wieder. Huch hier die Abneigung gegen den „Militarismus”, 
das Preußentum, derfelbe Widerfpruch gegen den Geiſt der Disziplin 
und vor allem den dem mweicheren dänifchen Wefen fo fühlbaren werdenden 
Mangel an Urbanität. Auch bier konnten mit Leichtigfeit von der 


— 67 — 


feindlichen Propaganda dieſelben Töne angeſchlagen werden, in der 
ſicheren Vorausſicht ein lebhaftes Echo zu finden. Aber den Unter 
grund aller dänifchen Stimmungen und Kundgebungen bildete, meijt 
unausgeſprochen, aber ftet3 im tieferen Bemwußtfein lebend, der Gedanke 
an 1864. Lebhafter al3 in Norwegen mußten bier die Wünfche für 
eine deutjche Niederlage fein, neugewedt murden alle Hoffnungen auf 
eine Wiedervereinigung mit „Sönderjylland“, welde der Sieg der 
Alliierten in Ausfiht zu ftellen fchien. Aber diefe Grunditimmung 
tom im Anfang des Krieges nicht fo ftark zum Wusdrud, weniger 
vieleicht durch die „Maulforbverorbnungen“ der Regierung in ihrer 
Außerung gehemmt, al3 durch den Verſtand in Zügel gebalten. Man 
fannte Deutſchlands Kraft, man lag in Deutſchlands Machtbereich und 
das Schickſal der in den Krieg hereingezogenen Kleinen Nationen forderte 
zur Vorſicht auf, und vielleicht fah man mitunter ein, daß der Wunfch 
aller, e8 möge Deutſchland recht fchlecht ergehen, den eigenen Intereſſen 
widerftreiten fünne. Auch die Preſſe bemühte jih anfangs, objektiv zu 
erjheinen. Wenn man allerdingd nur die erfte Seite der großen 
Kopenhagener Zeitungen anſah, jo mußte man den Eindrud erhalten, 
daß eine deutjche Niederlage die andere ablöſe. „Deutichland müßte 
eigentlich ſchon längſt tot geweſen fein“, erklärt Borgbjerg. Aber in 
dem redaktionellen Teil fuchte man in objeftiverer Darjtellung auch die 
deutſchen Berichte zu Worte kommen’ zu lafjen, allerdings vielfach in 
Anführungsitriche gejeßt: „Die Deutfchen melden ....“ Selbſt Die 
Zelegramme des als deutſchfreundlich verjchrieenen Bolititen waren stark 
tendenziös gefärbt. Man war aud gern bereit die Artikel des in 
Paris lebenden Franz v. Jeſſen abzudruden, der z.B. den Aushungerungs- 
frieg verteidigte, weil die Deutichen 1870 auch Paris ausgehungert 
hätten, wobei man verjchwieg, daß Parid eine Yeltung war. Aber 
ſchon aus Gelbfterhaltungstrieb befleißigte man fi) einer möglichſt 
forreften Haltung. Auch war Frankreich Vorgehen nicht immer ge« 
ihidt, wie Clemenceaus plumper Vorwurf in einer Polemik mit Brandes, 
daß Dänemark nur aus Mangel-an Stolz und Luft am Geldverdienen 
Deutſchland nicht angreife, Den Dänen zeigte, daß er däniſchem Weſen 
fernjtehe. Undererjeit3 wurde 5. dv. Seffen nicht müde, im „Temps“ 
zu betonen, daß fich die radikale Regierung mit ihren Beichwichtigungs: 
verjuchen der öffentlichen Meinung in einem unüberrbüdbaren Oegenjaß 
zu der Mehrheit des Volkes in der Außenpolitif befinde. Die Grund 
ftimmung war aber ſtets die Überzeugung von der unbedingten Not- 
wendigkeit der Neutralität für Dänemark. Die Barifer Brejjeftimmungen, 
welche offen zum Eingriff in den Krieg aufforderten, wie im September 
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1914 der Hilferuf des „Echo de Paris“, welches England zum Bruch 
der däniſchen Neutralität und zur Forcierung der Einfahrt in die Oſtſee 
aufforderte, riefen daher ſtets eine feindliche Stimmung hervor, und 
nur in den Zeiten, in denen Deutſchlands Schickſal ſchon beſtimmt zu 
ſein ſchien, wie in den kritiſchen Monaten des Jahres 1916 kam das 
Grundgefühl des Publikums ſtärker zum Ausdruck, was ſich im Verlauf 
des Krieges zeitweilig noch ſteigeree. Im Grunde waren ſie ſich alle 
gleich und wir dürfen es nach den Ereigniſſen von 1864 wohl auch nicht 
anders erwarten: die Berlingske Tidende, Nationaltidende, Hovedſtaden, 
Faedrelandet, Köbenhavn, Vort Land, alle nur im Tone verſchieden, 


nicht in der Gefinnung und die Provinzzeitungen bilden feine Ausnahme: 


Iyllandspoſten, Kolding Avis, Nibe Stift? Tidende und je chaupi- 
niftifcher eine Zeitung war, deſto höher und gefährlicher war aud) die 
moralifche Stanzel, von der man Deutſchlands Annektionglüfternheit und 
Kriegägeilheit zurückwies. Gerechte Beurteilung ließ Deutjchland nur 
der Ableger von Politiken „Ertrabladet” zuteil werden und Politiken 
jelber war daS beſte Beifpiel für die von uns geſchilderte Vorherrichaft 
des Beritandes über dad Gefühl. Aufrichtig neutral, auch in den 
Meldungen zu fein, bemühte fich vor allen Socialdemofraten unter der 
Leitung von %. I VBorgbjerg, zu defien Mitarbeitern der fozialiftiiche 
Minifter Stauning und der Dichter Martin Anderſen⸗Nexö gehörten, 
und in der Provinz wagte gerade an der von England gefährdeten 
Stelle, in Esbjerg der Veſtjyllands Socialdemofraten unter Leitung 
Sundbo8 für uns einzutreten. So zahlte die Preſſe diefer Partei den 
Dant, den fie dem Heimatlande dieſer großen Volksbewegung, 
Deutichland, fchuldig zu fein glaubte: Gerechtigkeit und Unparteilichkeit. 
Dank ihrer Haren Stellung und ihrer wirklichen Leiftungen in der 
wirtjchaftlichen Fürſorge für daS Volk vermochten auch die während 
des Krieges in das Leben gerufenen drei linksſtehenden Konkurrenz— 
parteien der Unabhängigen (Organ: Dagend Ekko) der Fachoppoſition 
(Solidaritet) und der fozialiftifchen Arbeiterpartei (Klaſſekampen) den 
Mehrheitsfozialiiten die Wähler nicht abzuloden. Gefährlider und 
gehäfliger noch als die Prekpropaganda waren uns einige Buch— 
publifationen „Den tavfe Dansker“, der ftumme Däne, der Nord: 
Ichleäwiger, der im preußilchen Kriegsdienſt den Zug durch Belgien 
mitmachte und in diefem in 70000 Eremplaren verbreiteten Buche die 
angeblihen Greueltaten feiner SKammeraden bejchreibt, Zohannes 
Sörgenjend, des früheren Löweners Profeſſors „Kloffe-Roland“ die in 
17 starken Auflagen erjchien, dieſes mit großer Kraft der Sprache 
geichriebene Buch eines pathologiſchen Geiſtes, deſſen Senſationsbedürfnis 
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ihn Schon in den Schoß der Katholischen Kirche geführt hatte, deſſen 
Fantaſie Schon früher im Blute wühlte und der nun Schauermärden 
von Nonnenklöſtern und Kinderleichen erzählen Eonnte, von denen aud) 
die offiziellen Unterjuhungsfommifjionen nicht eine Spur entdeden 
fonnten. Unzählig find die unbedeutenderen uns feindlichen Bropagandas 
Ichriften, aber auch die Zahl derjenigen ift nicht gering, die für ung 
eine Lanze brachen. Wie Chr. Reventlow in dem Buche „rigen og di“ 
oder Profeſſor Karl Larjen, der, felber der Cohn eines bei Düppel 
gefallenen dänischen Offiziers, in feinen zahlreichen Aufjägen und Büchern 
als den Kern de3 deutihen Militarismus die Religion der Pflicht 
crfannte, welche and; das höchſte vom Manne fordert, nämlich fein 
Zehen oder Aage Madelung, Thalbiger in feiner Finanstidende, Louis 
v. Kohl, Dr. Aſche und Georg Brandes. Aber e3 war troßden eine 
Schwere Aufgabe für die liberal-ſozialiſtiſche Regierung, die feit 1914 nur 
noch geitüßgt auf eine ſchwache Majorität das Land big zum Frieden 
regierte, nachaußen unbedingte Neutralität wahrend, nad) Innen den Aus— 
gleich der Klaſſenſätze erjtrebend. Aber das Minifterium Zahle mit 
dem Außenminifter Erif Sfavenius und als übrigen hervorragenderen 
Mitgliedern Mund) und Stauning vermied die Klippen, die es in der 
inneren. und äußeren Politik gefährdeten. Nach der Erllärung der 
Neutralität begann man am 5. Auguft mit der Sperrung des Großen 
Beltes mit Minen und hielt diefe Spirre der dänishen Gewäſſer 
während des Krieges aufrecht. Konflikte konnten aber natürlic) gegen: 
über beiden Seiten nicht außbleiben. Aber ſtets gelang es der Regierung 
den Frieden zu bewahren und auch Die verantwortlichen Führer der 
Parteien von der Notwendigkeit ihrer Neutralitätspolitit zu überzeugen 
wie e8 3. B. das am 20. Juni 1915 mit den Stimmen aller 94 
anmwejenden Abgeordneten angenommene Vertrauensvotum ausſprach. 
Bon allen Völkern Europa3 trat nur eines mit dem Herzen 
während des Weltkrieges für die deutſche Sadhe ein: die Schweden 
Dom eriten Tage an durdjflutete das Volk die Überzeugung: tua res 
agitur. DBegeijtert erfannte man dag Heldentum in dieſem Kampfe 
gegen die vielfache Übermacht an. Zwar begte man auch in Schweden: 
Abneigung gegen dad Preußentum, den Geilt von Potsdam, aber in 
dieſem Volke, in dent fich die uralte Freiheit der Bauern, ihre fommu- 
nale Selbjtverwaltung ftet? erhalten hatte, war auch der alte wehrhafte 
Geiſt der Germanen lebendig geblieben. Zwar hatte das Land ein 
Jahrhundert des Friedens Hinter jich, auch Hier Elangen die Reden vom 
ewigen Frieden verführerifch, aber das nahe Beifpiel des verwandten 
Binnland hatte dem Volke die Augen geöffnet. Die feit der Jahr: 
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hundertmende einfeßende brutale Ruffifizierung des Landes verdidhtete 
fi in Schweden in den Gefühl, jelbft an die Reihe zu fommen, wenn 
Finnland ganz niedergeworjen ſei. Man erinnerte fi) wieder Der 
weltgefhichtlihen Rolle Schwedens als Vorkämpfer Europad gegen 
Oſten und im Herzen bed Volkes lebten als Ideal Guſtav Adolf und 
Karl XII. mit feinen Heldenkriegern den Karolinern. So hatte man 
Berjtändnis für den Geift, der 1914 Deutichland durchbrauſte. Hell⸗ 
höriger auch als andere Völker Hatte Schweden das kommende Unheil 
geahnt. Nah Tanger Erichlaffung war das Jahr 1912 ein Markſtein 
fir das nationale Erwachen, die Vollsſpende für ein Panzerſchiff und 
im debruar 1914 der Bug der 40000 Bauern zum Könige nad 
Stodholm mit der Forderung nad) Wehrhaftmahung des Volkes, Die 
im Wehrgefeß von 1914 troß des prinzipiellen . Widerftandes Des 
Minifterpräfidenten Staaff ihre Erfüllung fand. Sven Hedin und 
Pontus Fahlbed beobachteten das Heranführen der rufliihen Schienen- 
wege an die ſchwediſchen Grenzen und ließen ihre „Warnungsworte“ 
hören. Sturmzeihen gab ed genug. Der ruffiide Militärattache 
Aſſonowitſch vereinigte in feinem Fuchsbau Fäden, die fi Über ganz 
Schweden erftredten und fandte feine Spione durch das Land. Eine 
ruſſiſche Mititärzeitichrift fonnte den Geheimplan der ſchwediſchen 
Feſtung Boden veröffentlichen, welche Nordſchweden ſchützen follte. 
Bei Kriegsausbruch erklärte die ſchwediſche Regierung allerdings ibre 
Neutralität, mobilifierte aber im Gefühle der Bedrohung einen großen 
Zeil des Heered und ließ ihn nad) Norden abrüden. , Die ganze 
Sugend des Landes, die Offiziere und Soldaten und der größte Teil 
der Gebildeten waren überzeugt, daß auch Schweden marjdhieren müſſe. 
Man fah den Weltkrieg vor allem als den Krieg gegen den ruflischen 
Erbfeind an. Man glaubte den rufjiihen Friedensworten nicht. Man 
fannte zu genau den Bruch der feierlichiten Verſprechungen gegenüber 
Finnland. Miljukoffs Erklärungen, er babe nie von ruffischen Plänen 
gegen Nordjchweden gehört, begegnete nur einem Lächeln, und Saſſonows 
Bemühungen, Schwedend Mißtrauen in einem interview mit dem 
dienfteifrigen Redakteur Karlgren von Dagend Nyheter nur als perfide 
Hetze der deutſchen Politik Hinzuftellen, die Erklärungen des ruffiichen 
Nationaliſten Krupinski, Rußland ſei „landfatt“ und die Dardanellen 
fein einziges Biel, Fonnten das Mißtrauen nicht beſchwichtigen. Während 
man jich früher dur) den Antagonismus England-Rußland hinreichend 
gelichert glaubte, verfagte diefe Hoffnung, denn England erhob gegen 
die Befeftigung der Aaland-Inſeln unter den veränderten Verhältniffen 
feinen Widerfprud mehr und man ſah in Schweden Deutſchland als 
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den einzigen Verteidiger des ſchwediſchen Bodens an. Die Begeiſterung 
. in der erſten Zeit für die deutſche Sache war aber im allgemeinen nur 
ein Gefühlsausbruch und fiel bald in ſich zufammen. 

Weniger zu Worte kamen die Teile des Volkes, welche ftärker 
na) Weiten tendjerten. Zu ihnen gehörte vor allem die Hochfinanz, 
die in enger Verbindung mit der franzöfiichen Kapitalwelt ſteht. Ihr 
Spradiohr war. die liberale Partei unter Staaff, welche ganz von den 
Ideen des weitlichen Parlamentarismus beherrfcht war und in ihm 
das unverbrüchliche Borbild ſah. Diefe Kreije mahnten zur Vernunft 
und wurden bald die cifrigen Verbreiter der gegneriichen Propaganda. 
Und der mädtigite Dann in Schweden, Branting, diefe Häuptlings- 
gejtalt mit dem flatternden Schnurrbart und der mwehenden Mähne, 
mehr an einen Oberjten des 30jährigen Krieges al3 einen modernen 
Parlamentarier erinnernd, Branting, der unbejtrittene Führer der 
ſchwediſchen Sozialdemofratie, ftand mit feiner ganzen Berjönlichkeit 
auf Seiten der Entente. Obwohl Sozialdemofrat mwurzelte er jtärfer 
in den DPoltrinen der weſtlichen Demokratie, die ihm durch jeine 
bürgerliche Herkunft vertraut war. Außenpolitifch lebte er durch feine 
Hrau, eine Franzöſin, und feinen ganzen Bildungsgang ganz in 
franzöfifch-englifchen Gedankengängen. Er ließ ſich fogar von den 
dortigen Machthabern zu politiichen Miflionen verwenden, wie der 
Sendung nad) Deutichland, um die deutjchen Sozialdemokraten zur 
Verweigerung der Kriegäfredite zu beitimmen und nach dem Rußland 
Kerenskis, dad er mit Erfolg zur Fortſetzung des Krieges gegen 
Deutfchland ermunterte.e In der Außenpolitif unterjchied fich feine. 
Haltung durchaus nicht von der eines Lloyd George, Briand, und 
er vermochte, getragen von dem Vertrauen der ſchwediſchen Arbeiterfchaft, 
alle Bemühungen der Rechten für eine Zeilnahme Schwedens am 
Kriege zu vereiteln, obwohl auch in den Reihen der Arbeiterfchaft ftarke 
Sympathien für Deutſchand herrichten und die ſüd⸗ und mittelſchwediſchen 
Sozialdemokraten und ihre Preſſe Deutjchland durchaus nicht abgeneigt 
waren und felbjt bei Brantingd Auslandsreiſen in feinem Leiborgan 
„Social: Demokraten” Deutſchland günftigere Aufſätze ericheinen konnten. 

So wünschte wohl ficher die überwiegende Mehrheit des Schwedischen 
Volkes Deutichlands Sieg. In diejer Lage wurde das Land von einer 
‚Koalitionsregierung geleitet, gebildet aus Männern aller bürgerlichen 
Parteien unter Leitung des Profeſſors Hjalmar von Hammarskjöld, 
welches anfangs daS alleinige Biel Hatte die von allen bürgerlichen 
Parteien al3 notwendig angefehene Verſtärkung der Yandesverteidigung 
durchzuführen. Nach Errichtung eines Burgfriedes wurde eine Wehr: 
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pflichtsvorlage angenommen, die die Ausbildungszeit erheblich erhöhte 
und Die Flotte verſtärkte. Das Kabinett Hammarskjöld blieb auch nad) 
Durchführung dieſer Aufgabe im Amte, es krankte aber von vornherein 
an den allen Koalitionen anhaftenden Mangel, daß die in einer be- 
timmten Frage überbrücten Gegenjäge, ſtets wiedzr herborbrechen 
mußten. Hammarskjöld war Brofeflor, Völkerrechtslehrer von Weltruf, 
der 1912 felbit vom „Temps“ emer der größten WBölferrecht2lehrer 
Eurvpad genannt wurde, einſt in kritiſchen Jahren Gefandter in 
Dänemarf nnd bereit3 früher Minifter, auch Delegierter zur Haager 
Friedenskonferenz und 5. Neutraler, d. d. entjcheidender SchiedSrichter 
in der Sajablancafrage geweſen, vor allem aber ein Mann, der die von 
ihm theoretifch als gerecht anerlannten Prinzipien auch in der praftifchen 
Politik durchzuführen beitrebt war. Hammarskjöld bat jich ſtets als 
Schwede und nur als Schwede gefühlt, und die Aufrechterhaltung der 
Neutralität war feine erjte Richtſchnur, aber in einer aufjehenerwecdenden 
Nede fprach er von der Neutralität, jolange fie ji mit der Würde 
des Volkes vereinigen laſſe. Die Aufredhterhaltung der Neutralität 
war zwar auch das Hauptprinzip ſeines Minifterd des Außern Knut 
Mallenberg, aber diefer dachte nicht daran, auch mit dem Schwerte für 
fie einzutreten. Zür ihn galt ed, um jeden Preis neutral zu fein. 
Wallenberg jtand perſönlich großen nad den Ententeländern neigen- 
den Firmen und den Banken nahe und räumte fchon al3 früherer 
Bankdireftor dem materiellen Nutzen — vielleicht auch feiner Perfon 
und Familie — einen überragenden Einfluß auf feine politifchen Ent- 
- Schliegungen ein. Die neutral gebliebenen Länder erhielten zunächſt die 
wirtichaftliche Seite des Krieges zu jpüren und England jtellte bald 
ihre wirtschaftliche Neutralität auf eine harte Probe, indem es gegen 
die bisherigen Kriegsrechtsregeln den Begriff der Kontrebande ausdehnte, 
um Deutſchlands Lebensmittelverforgung zu unterbinden, andererfeits 
über Schweden einen! ungemein bedeutenden Zranfitverfehr nad dem 
abgefchnittenen Rußland leitete. Wallenberg ſah hierin vor allem 
die materielle getwwinnbringende Seite. Un diefem Zwieſpalt der in 
ihm vertretenen Gefinnungen und der zwei Perjonen, welche fie ver- 
förperten, jollte dag Minifterium Hammarskjöld jcheitern. Man gewöhnte 
ji) an den Krieg und an da3 Verdienen, Wallendergd materialiflifche 
Anſicht fand zahlreihe Anhänger, zumal Hindenburg Siege jede 
Gefahr von Dften zu bannen ſchienen. So ſchlief die urjprüngliche 
Begeilterung für Deutjchland ein. 

Nach diefer Beriode des Erfchlaffens der Teilnahme für Deutichland 
begann im 7. oder 8. Kriegsmonat eine neue Phafe. Große Parteien 
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glaubten nicht mehr, das Heil des Landes in der Iſolierung finden zu 
können. Man erkannte Gefahren der Neutralität. Der Verlauf des 
Krieges zeigte immer mehr, wie notwendig Rußland einen eisfreien 
Hafen am Ozean gebrauchte. Man ſah ein, daß Rußland das Streben 
danach nie aufgeben werde, und daß auch noch ein geſchlagenes Rußland 
für Schweden gefährlich genug ſein könnte. Wenn man ſich jetzt aber 
nicht in Deutſchlands Daſeinskampf auf ſeine Seite ſtelle, ſo könne 
der Lauf der Politik es auch einmal dahinbringen, daß Deutſchland 
kein Intereſſe mehr daran habe, für eine ſchwediſche Lebensfrage das 
Schwert zu ziehen und vielleicht ruhig zuſehen werde, wenn Rußland 
am Weißen Meer einen Ausweg zum offenen Weltmeere ſuche. Aus 
dieſem Gedankengang heraus entſtand der Aktivismus, dieſe Partei der 
Nationaliſten und Intellektuellen. Man dachte nie Deutſch, man 
dachte ſtets gut ſchwediſch, aber beider Schickſal glaubte man eng verknüpft. 
Die anonym erſchienene Schrift „Schwedens Außenpolitik in Beleuchtung 
des Weltkrieges“ von mehreren Verfaſſern verſchiedener innerpolitiſcher 
Färbung zuſammengeſtellt, war die Programmſchrift der neuen Partei, 
die bald in ungezählten Auflagen im Lande verbreitet wurde. Profeſſor 
Rudolf Kiellen gleich begabt als Gelehrter wie als Journaliſt Hatte 
ſchon vor dem Kriege in feinen „Großen Mächten“ Deutſchlands 
ſchwierige und unbefriedigende geopolitifche Lage klar erfannt ; er gehörte 
jebt neben dem fozialiftifchen Profeffor G. Steffen, der diefer Über- 
zeugung wegen aus der fozialiftifchen Partei ausgeſchloſſen wurde, zu 
den Führern der Aftiviften. Molin gab feine Zeitfchrift „Det nya Sverige” 
im Geiſte diefer Partei heraus, „Svensk Löſen“ verfolgte dieſelbe 
Richtung, Profeffor Hjärnes Vorträge und Aufſfſätze jtellten Rußland 
als den natürlichen Gegner Schweden! Hin, Berner v. Heidenftam 
erkannte in dem Kampf des deutichen Voltes den gleichen Geiſt und 
diefelben Charakterzüge der germanijchen Ausdauer und Kraft, wie in 
dem Eriftenzfampfe Karl XII und bejang die großen Taten. Pontus 
Fahlbeck forderte im Hinblid auf den kommenden wirtichaftlichen Krieg 
nad dem Kriege den Anſchluß an einen mitieleuropäilchen Zollverein. 
Zahlreih find auch die freundlichen Schilderungen des deutfchen 
Kampfes von Karl Hildebrand, Spen Hedin, Guſtav Caſſel bis zu den 
Werfen Ber Halljtröms und Bengt Bergd. Uud ſelbſt die zu franzöſiſcher 
Propaganda aufgeforderten und wirklich franzöfiichde Sympathien teilenden 
Fr. Böök und Nils Ehriltiernfon, durch Studien und Freundichaften 
eng mit Frankreich verbunden, machten nad) einer franzöſiſchen Frontreiſe 
aus ihren Sympathien für Deutfchland fein Hehl. Die gefamte Rechts— 
preffe, der Bedeutung nad) der wichtigſte Teil der gedrudten öffent- 
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lichen Meinung trat geſchloſſen für Deutſchland und großen Teils auch 
für den Aktivismus ein. 

Aber es zeigte ſich, daß die neue Partei, die eine ſtarke jour— 
naliſtiſche Propaganda entfaltete, des Rückhaltes im Volke entbehrte. 
Wirtſchaftlich arbeitete England unentwegt fort und da es mit Hilfe 
der Regierung nichts erreichen konnte, ſo gründete es auch hier eine 
Privatgeſellſchaft, die „Tranſitogeſellſchaft,, die unter ſchwediſcher 
Firma den geſamten ſchwediſchen Handel im Ententeſinne beaufſichtigen 
und den Verkehr mit Deutſchland unterbinden ſollte. Gleichzeitig 
malte die Ententepreſſe in lockenden Farben das Bild aus: Schweden 
als Mittelglied und tragende Achſe eines neuen wichtigen europäiſchen 
Verkehrsweges England— Rußland. Dieſe wirtſchaftliche Propaganda 
der Entente faßte den Einzelnen bei ſeinen materiellen Intereſſen. 
Als Schweden dann im Juli 1916 die für Deutſchland günſtige 
Sperrung des Kogrundes vorgenommen hatte, ſchritt die Entente auch 
zu einem politiſchen Vorſtoß, ‚erhielt aber bdurch Hammarſtkjöld eine 
Scharfe Abfuhr. Als Hammarftjöld fih dann aud in einer fcharfen 
Note weigerte, fi dem einfeitigen amerikaniſchen Vorgehen gegen 
Deutichland aus Anlaß des U-Bootkrieges anzufchliegen, und aud) hier 
den bon ihm verfocdhtenen Grundjag unparteiifcher Neutralität aufrecht 
erhielt, war fein Schickſal entſchieden. Das Minifterium hatte keine 
felte Diehrheit Hinter fich, die Majorität der Kammer, Sozialiiten und 
Liberale, ſprachen dem Minijterium ihr Mißtrauen aus, indem fie die 
von dieſem für die NeutralitätSwaht angeforderten 30 Millionen 
Kronen auf 10 Millionen berabfeßte. Diefe Kritif an dem während 
des Krieges widhtigiten Budgetpoften hatte Hammarſkjölds Rücktritt zur 
Folge. Uber die Erwartungen der Ententefreunde wurden infofern 
enttäufcht, als noch fein liberal-fozialiftifches Kabinett an jeine Stelle 
trat, ſondern ein fonfervatives, das unbedingte Neutralität als feine 
Richtſchnur proffamierte. Mißgriffe auch von deuticher Seite bei der 
Durchführung de3 U-Bootkrieges. vor allem die verderblichen Yurburg- 
depejchen, führten dann eine Abkühlung des herzlichen Verhältnifies 
zu Deutjchland herbei. Stärker noch wirkte der handelspolitifche Drud 
Englands durch Beichlagnahme der ſchwediſchen Tonnage, ſchwediſcher 
Öetreideladungen und die taufend Scifanen, welche die das Meer be= 
berrfchende Macht dem Handel anderer Nationen zufügen fann. Und 
der Erfolg beitand darin, daß dad Minifterium Swartz handelspolitiſch 
in dem Handel3ablommen mit England vom Mai 1917 vor dieſem 
fapitulierte. Die Wahlen zur zweiten Kammer im Herbft 1917 ende: 
ten mit einen entjchiedenen Siege der Xiberalen und Sozialilten, fodaß 


das Minifterium zurüctreten mußte und durch ein liberal-jozialiftifches 
Minifterium erſetzt wurde, deren unfichtbare8 Haupt Branting war, 
der in Euger Bolitif die Zajt der Verantwortung mied und doch die 
Regierung leitete. Die Mitglieder des Ministeriums gehörten größten: 
teil8 dem Sreife der Wallenbergichen Hochfinanz an und ihre Hand: 
lungen zeigten, daß ſie wirtichaftli völlig auf Seite der Entente ge- 
treten waren: im Tunnageablommen vom 28. Mai 1918 jtellte man 
England den größten Zeil der ſchwediſchen Handelstonnage zur Ver— 
fügung. Damals, als das Schlagwort lautete: „Schiffe, Schiffe und 
abermal3 Schiffe werden den Krieg gewinnen“. 

&3 war und nicht möglid, in diefen Stimmungsſchilderungen die 
Politik der drei Länder im einzelnen zu verfolgen. Doch wollen wir 
den Grundzug der deutichen PBolitif andeuten. Wie in Norwegen und 
Dänemark fah die deutfche PVolitif auch dem ſchwediſchen Aktivismus 
gegenüber für fich den größten Vorteil in der Aufrechterhaltung der 
bollen Neutralität de3 Landes: eine Wusweitung de3 europäifchen 
Kriegsfhauplages ſchien ihr „untunlich”. Die deutſche Heeregleitung 
. allerdings hatte vielleicht andere Anfichten in diefer Frage. | 
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Skandinavien und der Zujammenbrud) Deutichlands. 


Deutlicder al3 während des Krieges trat beim Zufammenbrud die 
wahre Einfhägung der Kraft Deutjchlands in der Öffentlichen Meinung 
der nordiſchen Staaten zu Tage. Deutſchlands Untergang, feine völlige ' 
Niederlage waren von der Preſſe jo oft prophezeit, daß man fie jegt, 
wo fie Tatfache war, nicht glauben wollte. In Schweden, mo das 
Bertrauen auf Deutfchland am jtärkiten war und wo man auf Deutfch- 
lands Sieg hin auch Starte Wechfel gezogen hatte, ſetzte fich das deutjch- 
feindliche „Dagend Nyheter“ noh am 14. Oktober 1918 mit dem 
Problem der fchnellen Veränderung des Kriegsglüdes augeinander. Es. 
stellte al3 Erklärung zunächſt die Möglichkeit auf, daß der Zufammen: 
bruch der inneren Front derartig fei, daß nicht3 andered getan werden 
könne, aber aud) die andere Erklärung wollte es nicht von der Hand 
weifen, daß der deutſche Geiſt jebt eben entſchloſſen den der Macht: 
politit entgegengejehten Weg gehe. Am allgemeinen ſah man den 
Krieg aber ald durch Bulgariend Abfall entihieden an. Aber an 
völlige Muchtlofigfeit Deutſchlands konnte man nicht glauben. Nürre- 
gaard, der Militärfritifer des „Morgenbladet“; erörterte am 13. Oftober 
die Möglichkeit eines ftrategifchen Rüdzuges zur Maas, und das Wort 
vom verwundeten Löwen, welcher jchredlid) um ſich beißt, bevor er 
ftirbt, Tehrte häufiger in der Preffe wieder. — Das norwegische „Ore- 
bfadet“ hielt noch am 7. Dftober 1918 den Frieden nur dur einen 
entfcheidenden Sieg oder durch Revolution in Deutichland für möglid, 
was beides nicht wahrfcheinlich ſei. Man konnte fich vielfach noch nicht 
denken, daß die Entſcheidung unwiderruflich gefallen fei und fürdhtete, 
daß der Preis zu teuer werden könnte. Dazu trug aud) das Belannt- 
werden der bulgariichen Friedensbedingungen bei, von denen „Politiken“ 
am 2. DOftober 1918 äußerte: „Der Berbandsimperialismus enthüllt 
fih in feiner brutalen Gewalt gegen ein befiegted Volk als ein Raub⸗ 
ritter und Tyrann. Ale Phraſen von Freiheit und Recht der Fleinen 
Völker verwandeln fih in Lügen und Betrug.” Auch die Worte des 
Archibald Hurd, daß nur 4 Heine neutrale Staaten zwiſchen den Ber: 


bandamäcdhten und ‘der völligen Abſchnürung der Nordjee jtänden, 
öffneten unferen neutralen Freunden eher als vielen Deutichen Die 
Augen. Klar erkannte man, daß allein Deutichland die Punkte Wil- 
ſons wirklich anerkenne und gutheiße. Stiellen ſprach deutlih am 22. 
Oktober 1918 aus, daß Deutſchlands Gegenwart und Zukunft zerftürt 
werden jolle, womit auch Europas Rüdgrad gebrochen fei. Uber das 
Bertrauen in Wilfon ging andererjeit3 vielfach doch noch jo meit, daß 
3. B. „Stodholm® Dagbladet” noch am 21. Oktober 1918 meinte, 
England habe fein Kriegsziel nicht erreicht, da nach dem Verftändigung- 
frieden Deutſchland mwirtjchaftlich ebenfo ftarf daftehen werde wie Eng- 
land. Einmütig erfannte die Preſſe aller drei Länder ſchon damals 
die Weltgefahr des Bolſchewismus, die mit unerträgliden Bedingungen 
für Deutfchland verbunden fein fünne. Selbſt „Dagend Nyheter“ 
warnte fhon am 7. Oftober 1918 vor diefer Gefahr, aber es machte 
ſich doch zugleich auch wieder der Verbandspropaganda bdienjtbar, in- 
dem ed am 29. Oftober 1918 noch einmal emen in Paris biktierten 
deutfchen Siegfrieden für gefährlicher erklärte ald den jebigen Kapi—⸗ 
tulationdfrieden, eine Anjiht, die natürlich bei deutfchen Literaten 
lebhaftes Echo fand. Bor allem die ſchwediſche Prefje betonte damals 
gleichzeitig auch die Wirkungen, die die 14 Punkte für England 
haben würden. e 

Man konnte und wollte noch immer nicht glauben, daß Deutichland 
zu allem bereit fei. Am 23. Oftober 1918 meinte „Politiken“ noch 
einmal, die Hoffnung auf Frieden entſchwinde, da Deutjchland eine 
Kapitulation noch nicht blind unterjchreiben fünne und die geſamte 
dänische PBrefje mit Ausnahme von „Socialdemokraten“ hielt nad) der 
zweiten Verſchärfung von Wilfond Bedingungen den Frieden für 
ausgeſchloſſen. Die ſchwediſche Prefie war natürlih überwiegend 
derjelben Anficht. In Norwegen war aber noch einmal die Erbitterung 
durch U-Boot-Verſenkungen aufgeflammt und man fand Wilfond Per: 
fhärfung der Bedingungen nur gerecht und ſelbſtverſtändlich; „die 
Antwort. verjperrt bei einigem guten Willen Deutichlands den Weg 
zum Srieden nicht”. Start kam natürlich in allen drei Ländern die 
Sehnfuht nah Frieden zum Ausdrud, wobei die erften impulfiven 
Außerungen der norwegifchen Preſſe äußerſt interefjant find, denen 
allerding3 am nächſten Tage ein Umſchwung folgte, indem man wieder 
die Verbandsmelodie fpielte, daß ein Waffenjtillitand nur Deutichland 
nüßen fünnte. Auch in Dänemark betonte man nach der erjten 
Antworinote an Wilfon, daß ſich die Kriegsziele der europäiſchen 
Berbandsmächte immer ftärker von Wilſons Idealen entfernten. Die 
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Kluft werde immer deutlicher. Man ſah den Gewaltfrieden nicht als 
im Intereſſe der Sieger an und fürchtete, daß Wilſon einen ſchweren 
Stand haben werde. Schließlich aber erhielt ja auch Dänemark ein 
ſtarkes Intereſſe am Zuſtandekommen des Friedens durch die Aufnahme 
der Beſtimmungen über Nordſchleswig, und als es hier zur Entſcheidung 
kam, ſtraften die tatſächlichen Handlungen auch hier die 4 Jahre 
lang wiederholten ſchönen ſalbungsvollen Reden der ententiſtiſchen 
Rechtspreſſe voller moraliſcher Belehrung für Deutſchland Lügen: man 
wollte auch gern ein möglichſt großes Stück der Beute haben und 
vergaß die früheren moraliſchen Belehrungen an die deutſche Adreſſe 
ſehr ſchnell, ſobald das eigene Intereſſe in Frage ſtand. Aber das 
Schickſal ſchritt ſchneller. Es kam die Revolution. Die Waffen— 
ſtillſtandsbedingungen, die ſelbſt „Dagens Nyheter“ am 14. November 
brutale Machtworte und einen Fleck auf dem Ehrenſchilde des Verbandes 
nannte, wurden angenommen. Selbſt ein reines Verbandsorgan wie 
„Tidens Tegn“, welches die Waffenſtillſtandsbedingungen verteidigte, 
mahnte gleichzeitig den Verband zum Maßhalten und zur Beſonnen⸗ 
beit bei den zriedensbedingungen (12. November 1918) und Das 
norwegiſche „Aftenpoften” Tonnte Die Bedingungen nur al8 eine vor: 
läufige Ordnung anerkennen. Die Revolution als ſolche wurde natürlich 
von der ganzen Prefje der Linken in Skandinavien warm begrüßt, als 
Durchbruch einer neuen Zeit und Belehrung zu den fortjchrittlichen 
Ideen des demofratiihen Weftend und man ermartete vielfach eine 
mildere Behandlung, bis die Weifungen und Winke aus Paris und 
London den Zweifel an der Belehrung ftärker werden ließen; die bol- 
ſchewiſtiſchen Organe in den drei Ländern erwarteten, daß Deutjchland 
jest an der Spite der Kultur ftehe und daß jebt mit Deutſchlands 
Hilfe eine neue Zeit anbrechen werde. Bald aber erkannten fie den 
difziplinierten Gang der deutfchen Revolution und faft ſchärfer wurde 
ihre Oppofition gegen Scheidemanns Regierung als gegen daS Taijer- 
ihe Deutichland. Ein Ruhmesblatt der drei Länder aber bleibt e8, 
daß man e3 angeſichts der Not in Deutichland nicht bei Worten beenden 
ließ, fondern in gebefreudiger Hilfe fich der deutfchen Kinder annahm. 
In Schweden, Dänemark, Norwegen nnd Yinnland fanden viele herz- 
lihe Aufnahme und darüber hinaus Austattung und Gefchenfe. Wir 
fennen nicht die Zahlen diefer Hilfe, wir wiſſen nur, daß gebildete wie 
Arbeiterkreife darin wetteiferten. Der Nechenfchaftsbericht des Schwedischen 
Vereins Rädda Barnen mit feinen gewaltigen Zahlen gab nur einen 
Ausſchnitt aus der ganzen Tätigfeit. Den deutjchen Kindern wird ihr 
Aufenthalt in Skandinavien unvergeklich bleiben und in einem lebhaften 
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Snterefie für Die Länder und ihre Kultur wird diefe edle Barmherzigkeit 
weiterleben. 

Als nun die Monate dahinfloſſen und immer neue Forderungen 
der Entente durchſickerten und ihren Weg in die Preſſe fanden, breitete 
jih aber unter den Neutralen die „Furcht vor dem Frieden“ aus, 
iwie der wahrlich nicht ſtets deutſchfreundliche Guſtav Siöfteen in 
„Söteborgd Handel: uch Siöfartötidning” am, 14. November 1918 
Ihried, wo er einen Aufruf „Brot für Deutichland“ veröffentlichte. 
Man war nidht ganz abgeneigt, ſchwere Bedingungen für gerecht an- 
zuerfennen, troßdem war der erfte Eindrud doch betäubend. Nur 
„Politifen“ erklärte fi nieht überrafcht, da die Bedingungen eben als 
Handelsobjekt gedacht jeien; man könne erwarten, daß Abjtriche ge- 
macht werden follten. Das eigene Intereſſe führte die Mehrheit der 
dänischen Preſſe aber bald zu einer offenen Verteidigung der Friedens— 
bedingungen: man glaubte, nod einige, in der Kriegszeit erhaltene, 
weniger gute Zenfuren feitens Frankreichs jeßt durch treue Gefolgichaft 
wettmacden zu müſſen. „Nationaltidende” war fogar befriedigt, daß 
dem Verband für alle Fälle die Hungerblodade zur Verfügung ftehe! 
Wirklich ſcharfe Kritif übte daher nur „Social-Demokraten” aus: 
Auch die Arbeiterbewegung babe noch ein Wort mitzufprechen, bevor 


dieſe unfinnigen Bedingungen verwirklicht würden. Und mwährend der 


folgenden Wochen, wo die Wagichalen zwifchen Unterzeichnen und 
Nicgtunterzeichnen ſchwankten, wünfchte man nur eines: Frieden, d. 5. 
. Unterzeichnung dur Deutfchland; man glaubte nit mehr an ftärkere 
Nachgiebigkeit ded Verbandes, aber man fuchte Deutfchland mit allen 
Mitteln von einer Kataftrophenpolitif fernzuhalten. Die Darftellung 
der maſſenhypnotiſchen Kunftgriffe, mit denen man das deutiche Volt 
zum Unterzeichnen brachte, wird eines der intereflantejten Kapitel in 
einer Geſchichtsdarſtellung diefer Monate fein, wobei vor allem das 
Sangballfpiel mit Einſchüchterungs- und Beruhigungsparolen zwiſchen 
der Verbands- und der und nicht freundlichen neutralen Preſſe unter- 
ſucht werden müßte. Unterzeichnen erjchien der dänischen Preſſe 
allgemein als das Heinere Übel — man dachte an fich felbft dabei. 
Ausnahmslofer al3 in Dänemark hatte ſich während des Krieges die 
norwegiſche Preſſe den kraſſen Verbandsſtandpunkt zu eigen gemacht, 
Ihärfer waren bier die Urteile über Deutjchland und die wirtichaft- 
liche Abhängigkeit vom Verbande. Aber vielleiht gerade dieſe Tat⸗ 
fadhe ließ Hier jet einen Umſchwung eintreten und man erhält aus 
der Haltung der Preſſe den Eindrud, daß ihr früherer Glaube an 
Wilfon und die hehren Ziele ded Verbandes echt war. „Wie jollen 
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wir glauben, daß dies die Einleitung zu einer befjeren Zeit it? Wer 
fann in diefem Bertrag eine Bürgfchaft für den Beginn des 1000- 
jährigen Reiches jehen? Der Friede iſt ein Gewaltfriede und die Tat- 
jahen machen alle hochtragenden Tiraden vom Völkerbund zu einer 
Parodie“ ruft „Bergens Aftenblad“ (vom 24. Juni 1919) aus. Das 
Regierungsorgan, die „Intelligensfedler“, erklärten am 30. Juni 1919: 
„Als die Northeliffepvefle ihre Grundlinien für den Frieden aufitellte, 
ahnte niemand, daß dieſe für feine endgültige Geftaltung enticheidend 
fein würden, aber der Geiſt des Friedensvertrages ift ihnen näher ver- 
wandt ald den 14 Punkten Wilſons“, worauf alle Verlegungen der 
14 Punkte nadeinander durchgefprodhen wurden. Die ſchlimmſten Er: 
wartungen des und nie freundlichen „Socialdemofraten“ wurden über: 
troffen. „Das ift ein Rachefriede“, jchrieb „Morgenbladet“ am 10. Mai 
und fragte: „Sit es möglich, 120 Millionen Goldmarf zu bezahlen?“ 
Diefe Summe erſchien der ganzen Preſſe damald als ungeheuerlich. 
Und ſelbſt „Aftenpoften“, deſſen außenpolitiiher Mitarbeiter Woren 
jtet3 zu unferen ſchlimmſten Gegnern gehört hatte, und „Dagbladet“ 
wollten und wmenigftend die Kolonien laſſen. Mit dem Hinweis 
auf Deutſchlands Schuld verteidigten „Witenpoften“, „Dagbladet“ 
nnd „Zidens Tegn“ allerdingd die Bedingungen, aber auch fie 
weifen auf die Sinnlofigkeit Hin, Forderungen aufzuftellen und gleich ' 
zeitig ihre Erfüllung unmöglihd zu maden. Die deutfchfeindliche 
„Handel: og Siöfartötidende” hoffte vom europäiſchen Standpunft 
au, daß ein europäifcher Völferbund die völlige Entkräftung Europas 
hindern müſſe und ebenjo ſah „Verden? Gang” hierin die einzige. 
Rettung. Der befannte Schriftiteller Dr. Aſche fragte zweifelnd, ob 
Wilfon jeine Million verleugnet Habe und „Nationen“ verhöhnte 
offen Wilſons angeblichen Idealismus und feine Rede zum Preife von 
Recht und Gerechtigkeit. Selbſt „ZTidend Tegn“ gab einem Artilel 
Raum, der in den Friedensbedingungen feine Möglichkeit für eine neue 
Politif gewahrte und den Verſuch des Völkerbunds als ausſichtslos 
bezeichnete. Entjcheidend war ſchließlich aber doch auch hier das Bes 
dürfnis nad) dem Abſchluß des Krieges und die nach dem Verbande 
Din orientierte Prefie, welche anfangd der allgemeinen Empörung der 
Bevölkerung Hatte nachgeben müfjen, ſah jchließlicd duch wieder ihre . 
Hauptaufgabe darin, Deutfchland für Unterjchriftleiftung reifzumachen, 
bald, indem fie Deutfchland alles Mitleid bei Unterjchriftvermeigerung 
fündigte und fid) zum Beijpiel für Norwegens Anſchluß an eine neue 
Blodade ausſprach, bald, indem Frau Anker die Unterfiegelung dadurch 
Ihmadhafter zu machen fuchte, daß fie es als cigentliche Aufgabe dee 
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Völkerbundes hinjtellte, die harten Bedingungen zu mäßigen. Den 
wichtigſten Tienft bei ihrer letzten Heßarbeit leiftete dabei die Äußerung 
des deutſchen Volksvertreters Bernftein, daß Neunzehntel aller Verbands⸗ 
forderungen gerecht ſeien. Diefe in gewaltiger Aufmachung wiederge- 
gebene Rede Tick manche Organe no einmal in dag Pathos der 
Kriegshekereien zurüdfallen und das Mitleid mit Deutjchland unter: 
drüden. Die Unterfchrift wirkte Schließlich al3 Erlöfung und bei der 
geſamten Preſſe, vor allem bei „Aftenpoften”, iſt jeitdem ein deutliches 
Streben nad) gerechter Würdigung Deutfchlands zu finden, mit einziger 
Ausnahme von „Tidens Tegn“ und „Dagbladet”. 

Wenn Huge Beobachter Schon während des Krieges den Eindrud 
Hatten, daß das Herz Schwedens eigentlich ungeteilt für Deutſchland 
fchlage und daß nur fein Verſtand die Äußerungen zuguniten der 
Gegenpartei hervorgerufen hatte, fo wurde diefe Beobachtung bei Ab- 
ſchluß des Friedens beſtätigt. Selbſt Branting, die Seele der anti- 
deutichen Partei, wollte Danzig an Deutjchland geben und fein Leib- 
organ fprad von den mißverjtandenen Wilſonſchen Prinzipien (3. Mai) 
und der ſchlimmſten Verhöhnung der Grundjäße, für die die Führer 
der Verbandsmächte zu kämpfen behaupteten und die Völker in ihren 
Ländern zu kämpfen glaubten (18. $uni 1919). Von der maßlofen 
Raubſucht der Verbandsmächte und der „Sflavenkette um die Hände 
des deutſchen Volkes“ ſprach das linksſozialiſtiſche „Folkets Dagblad 
Politiken“ am 20. Suni 1919. Mit Bedauern ftellte „Göteborg 
Handels: oh Sjöfartstidning“ am 18. Juni feit, daß auch die Iekte 
Gelegenheit, die Gedanken der Beiten. zu verwirklichen, verloren fei. 
Die Kritik der Friedensbedingungen war einmütig, nur ſchärfer noch 
waren die Mußerungen der Rechtspreſſe. Man bezeichnete die Be— 
dingungen al3 dunkelſtes Blatt in der Kulturgefhichte der Menfchheit 
und hoffte in Schweden vielfach, daß Deutjchland dieſe Bedingungen 
ablehnen werde. Man wies dabei auf den Wettlauf zwiſchen Frieden 
und Anardie hin, die auch die Verbandsländer bei Fortſetzung des 
Krieges bedrofe. Allgemein glaubte man nicht an baldige Unterzeidh- 
nung, nur „Dagend Nyheter“ glaubte, zeitweife da3 Kompromiß 
zwiſchen den 14 Punkten Wilfond und Frankreichs gerechten Forde— 
rungen verteidigen zu müljen. Im allgemeinen aber erwartete man, 
daß eine neue Blodade die ganze Welt gegen den Verband empören 
würde. „Die Annahme der Borderungen läßt dem deutjchen Volke 
weniger Lebensmöglichkeit al3 ihre Ablehnung“, war die allgemeine 
Überzeugung. Man erwartete wohl meift, daß Deutſchland den Unter: 
gang in Freiheit der ewigen Knechtſchaft vorziehen werde: Willenlofe 


— 82 — 


Unterwerfung läßt jede Hoffnung verlieren, die Anarchie aber läßt 
eine gewiſſe Hoffnung für ſpäter. Und man glaubte noch den großen 
Worten der deutſchen Miniſter. Daher war man ſchließlich erſtaunt 
über die Mehrheit, mit der ſich die Nationalverſammlung für die 
Unterzeichnung des Friedens erklärte. 

Aus den gefährlicheren Lagen und den ſchlimmeren Heimſuchungen, 
welche Deutſchland im Laufe ſeiner Geſchichte ſchon erlebt hatte, 
ſchöpfte „Svenska Dagbladet“ aber trotzdem die Hoffnung auf eine 
beſſere Zukunft. Nur das Hungergeſpenſt habe Deutſchland zur Annahme 
der Bedingungen gezwungen, unverletzt ſei ſeine Ehre, die Schande falle 
auf die Gegenſeite. Ähnlich die geſamte Rechtspreſſe. Und für 
„Socialdemofraten” war die einzige Hoffnung eine Reviſion des 
Friedens und „Folkets Dagblad Politiken“ verhieß ihm nur kurze 
Dauer. Unverfennbar ift feitdem in allen drei Ländern daS Vertrauen 
in die Zufunft des deutfchen Volkes und feine Arbeitfamfeit geftiegen : 
für und ein wertvolles Beſitztum auf unferem ferneren Wege. 


fap. VI. 


Der geiftige Krieg nad) dem Kriege 
in Skandinavien. 





Die nordgermanifchen Länder erlebten, feit fie dem europäifchen 
Kulturkreiſe durch die Chriftianijierung eingegliedert wurden, .zivei große 
Kulturbewegungen, die nicht nur auf eine Kleine Ausleſe von Gelehrten 
oder Hofleuten beſchränkt blieben, fondern die breiten Maſſen des 
Volkes in ihrem ganzen Sein beeinflußten: die Reformation und den 
deutfchen Idealismus mit jeinem jpäteren Sprößling, der Sozialdemo- 
fratie. Beide deutfcher Herkunft, beide Gejchenke des ftammesverwandten 
Deutfchland, während diefes in dem gegenjeitigen befruchtenden Ge- 
dankenaustauſch auch dankbar empfangend, den Werfen der jlandina- 
vifchen Großen buldigte und damit ihren europäijchen Ruf begründete. 
Kein Wunder daher, daß deutſche Sprache und Kultur auf Schulen 
und Ulniverfitäten eine bevorzugte Stellung einnahmen und mannigfadye 
Bande die Länder verknüpften. Der Krieg mit feinen Folgen droht 
ale zu vernihten. Wir fcheinen an einer Beitwende zu ſtehen. 
Während die engliihe und franzöfifche Kultur fich gerade durch ihre 
Gecſchloſſenheit auszeichnen, wird die Bildung des Deutfchen wieder 
allein im Einzelnen wurzeln. Die Lebensführung der deutſchen Ge— 
ſamtheit wird nur ſchwer ein Ideal aufſtellen können. Unſerem Volke 
wird die großzügige Gaſtlichkeit fehlen, die man im Reichtum engliſcher 
Landſitze genießen kann, die der ganzen norwegiſchen Kaufmannſchaft 
al3 Ideal der Lebensführung vorſchwebt. Die Not wird ung nod 
mehr von franzöfifcher Liebenswürdigkeit und Formenklarheit entfernen. 
Wenn die ſkandinaviſchen Staaten vor dem Kriege Studienkommiſſionen 
ausjandten, jo fanden fie vielfach die beſte Löjung der ragen in 
Deutſchland. Wie follen wir jetzt noch Vorbilder aufftellen können ? 
Zudem dauert der ſyſtematiſche Kampf gegen alles Deutiche an, der 
Ion während des Krieges an den Grenzen von Neutralien nicht halt 
machte, wo auch die Leichenfetthiltorien Eingang und Verbreitung fanden. 
Bwar vermittelte die niedrige deutjche Valuta noch einmal einen Zu— 
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ſtrom von deutſchen Büchern nach Skandinavien, deutſche Muſiker 
dürfen ſich auch in Norwegen wieder hören laſſen, Reinhardſche The— 
aterkunſt weckte wieder Begeiſterung in allen drei ſtandinaviſchen Haupt 
ſtädten. Beziehungen von Volk zu Volk werden aber nicht allein durch 
Religion, Philoſophie und Dichtkunſt geſchaffen und erhalten: den ge- 
bildeten und empfänglichen Menfchen zieht e8 zwar zum verwandten 
Geift, aber die Smponderabilien der Volksſtimmung erhalten von an- 
derer Geite vielfach ftärfere Impulſe. Da fält für uns erjchwerend 
in das Gewicht, daß wir ein armes Volk geworden find, deſſen Targe 
Lebensformen in unferem Zeitalter gejteigerter Zivilifation wenig Nady- 
eiferung finden werden. Unjeren Lurusinduftrien wird es an Abſatz 
im Inlande fehlen, jo daß fie auch nicht im Auslande für deutiche 
Form werben fünnen. Wird. der deutiche Werkbund, deſſen Ideen auch 
in Skandinavien zu ähnlichen Vereinen anregte, fein Dafein unter Dem 
Drud des Friedens von Verſailles aufrechterhalten fönnen? Die Un- 
fäbe zu einer deutfchen Lebensform find zerfchlagen, tvo wir wieder 
um das nacdte Dafein ringen müſſen. So ftehen wir mitten in dem 
Prozefje der Zurüddrängung deutichen Weſens. Die Anfichten über 
Geſchick und Wirkfamkeit der deutfchen Auslandspropaganda im Kriege 
werden faum geteilt fein. Heute gibt es aber im Auslande tatſächlich 
überhaupt feine deutfhe Propaganda mehr, mährend wir im Kriege 
zwei jelbitändige Organifationen beſaßen. Unfere flandinavijchen 
Freunde, ein Erif Lie und andere, Eopften bei allen Redaktionen ver: 
gebend an, „weil er fich in deutfhem Sinne betätigte. Mag das 
Fehlen der deutſchen Propaganda kein Schaden fein, unjere Feinde 
jeben ihre Tätigkeit aber fyftematifh fort. Der „Krieg nad) dem 
Kriege“ war nicht nur eine Phraſe Clemenceaus. 

Bor dem Kriege haben und Journaliſten und Profefforen dag 
Schlagwort vom „degenerierten Frankreich” folange wiederholt, bis wir 
e3 glaubten. Jetzt aber iſt Frankreich mit der ganzen Lebhaftigfeit 
und Elaftizität feines Temperamentes an der Arbeit, den deutjchen 
Einfluß zu befämpfen. Es befchränft ſich dabei nicht auf feine alten 
Einflußgebiete; Skandinavien, bisher terra incognita für Frankreich, 
hallt wieder von franzöfiicher Rulturpropaganda. Man hofft, ein neues 
klaſſiſches Zeitalter des franzöfifchen Geiſtes herbeizuführen, wie das 18. 
Sahrhundert, wo ſchon einmal franzöfifche Lebensformen für die höhere 
Geſellſchaft, vor allem in Schweden, beitimmend waren. Man nimmt Die 
Beitrebungen des jungen Georg Brandes und „Politikens“ wieder auf, Die 
fi) in der Zeit der Sfolierung nach 1864 freundſchaftſuchend nach Frank—⸗ 
reich wandten. Man geht ſyſtematiſch dabei zu Werte. Der Dichter Barul 


- 8 


— N) — 
Slaudel, als Frankreichs Geſandter in Dänemarf, im WWetteifer mit feinen 
$tollegen in Norwegen und Schweden, bat als praftiiher Politiker 
der Schule fein Hauptaugenmerk zugewandt. Mebrung des franzöfiichen 
Unterriht3 in den Schulen iſt das Schlagwort. Enthuſiasmierte 
Skandinavier ſelbſt geben dabei die beiten Truppen ab, auf die bisherigen 
„Verſäumniſſe des bürofratischen Syſtems“ hinzuweiſen. Rundfragen 
und Interviews erſcheinen in dichter Folge, die Wirkung zeigt ſich in 
allen drei Ländern. Regſtes Intereſſe ſcheint die Geſandtſchaft auch 
den Üüberſetzungen aus dem Franzöſiſchen zuzuwenden, wenigſtens zeichnet 
ſich die Auswahl aus dem Franzöſiſchen durch literariſch wertvolle Werke 
aus. In Kriſtiania hat man ſogar eine beſondere franzöſiſche Schule, 
vor allem „für die gebildeten Damen“ errichtet, wie bei uns im Elſaß 
die Frau zur Trägerin der Propaganda gemacht wurde. Der norwegiſche 
Staat unterſtützt die Schule. Die franzöſtſchen Sprach- und Kultur⸗ 
vereine haben nordiſche Unterabteilungen ins Leben gerufen. Zu der 
Alliance-Francaise, die in allen drei Ländern Zweigvereine beſitzt, geſellen 
fi) I’Idee Francaise, France-Norwege und ein Klub „franit Seljfab”, 
der, unter den Aufpizien der franzöſiſchen Geſandtſchaft gegründet, dag 
Biel hat, Norweger und Franzoſen durch Vorträge, mufifatifche Unter: 
haltungen, Zanz und gejelfchaftlihe3 Zufammenjein in Berührung zu 
bringen. Dazu kommen noch die verjchiedenen Kriegsvereine wie die 
samis du pays dévasté. Ebenfo in den beiden andern Ländern. 
Wanderredner und »rednerinnen, franzöfifhe Geiſtliche evangelifcher 
KRonfeffion, jo wenige e3 deren auch gibt, Geſandtſchaftstees, Schaufpieler: 
tournee3 und was dazu gehört, die große, prächtig ausgeſtattete Propa— 
ganda-Nevue „Atlantis“ mit Beiträgen von Barres uſw., arbeiten im 
jelben Geiſte. NRomanbeigaben in Heften für Zeitungen, Die dem 
ftarfen Lefebedürfnis der Landbevölkerung entgegenfommen, behandeln 
da3 Thema von der Rückkehr „Alſace-Lorrains“. Im Rouen ift ein 
befonderes franzöfishes Gymnafium für Norweger, für die Dänen in 
Le Havre. Die norwegischen Millionäre ftiften die Freiſtellen, wie man 
es überhaupt verfteht, diefe Propaganda größtenteil$ mit fremdem, 
Gelde zu unterhalten. Wir Fönnen auch den Bemühungen der Sorbonne 
nicht3 Gleichartiges entgegenftellen. Dort hat man „bei Meiftern der Rede“ 
befondere Kurſe für die auswärtigen Gäſte eingerichtet, welche zugleich 
den Vorteil haben, daß fie unterhaltend find und nicht nur ſchweren 
Wiſſenſchaftsſtoff liefern — wir dagegen verweigern den ſkandinaviſchen 
Studenten, welche hier ihre Studien fortjegen wollen, die Päffe. Für 
die ausländifhen Studenten hat man in Paris Arbeitsräume gejchaffen 
mit bejonderen Bibliotheken ufm. An 600 norwegische Studenten allein 
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ſind im letzten Jahre in Paris geweſen. So nimmt der lateiniſche 
Geiſt auf der ganzen Linie den Kampf gegen den im lebten Jahr— 
hundert fiegreihen germanifchen Geift auf. Tiefer noch feinen die 
Wirkungen angelfähfiiher Kultur zu fein, obwohl England mandhe 
jeiner Propagandaeinrichtungen abgebaut Hat. In Norwegen bedarf 
e3 infolge der engen Verquickung der norwegijchen Reederei mit der eng- 
liſchen, der übereifrigen, faft hyſteriſchen Bropagandatätigfeit der norme- 
giſchen Korrefpondenten in England und der allgemeinen Verbreitung der 
engliſchen Sprache feines großen Apparates. Wagte e3 doch der Chefredaf. 
teur von „Tidens Tegn“, der zeitweilig größten norwegischen Tageszeitung, 
fih einen „homo anglomanus‘ zu nennen und bei Gegenfäßen zwiſchen 
feinem Baterlande und England meiſt die Partei de Ießteren zu 
ergreifen. Zudem dringt in ganz Skandinavien das angelſächſiſche 
Wefen durch taufend Kanäle ein. Der angelfächfifche Kriminalroman, 
in welchem Genre wir unfere Unterlegenheit gerne zugeftehen, wie audy 
der rührjelige Wocenblattroman werden von jfandinavifchen Verlegern 
in billigen Überfegungen in Hunderttaufenden Exemplaren in ganz 
- Sfandinavien zum Schaden der einheimifhen Schriftfteller verbreitet, 
und wichtiger wohl noch ift das fiegreiche Bordringen des amerikanischen 
Films mit jeiner unerhörten Ausjtattungspradt und Mafjenentfaltung, 
der felbjt die berühmten, aber nur mit beſchränkten Mitteln arbeitenden 
däniſchen und fchwedifchen Filmgefellfchaften in ihrer Exiſtenz bedroht. 
‚ Da ich für ein bejtimmtes Gebiet, auf dem man diefen geiftigen Einfluß 
auch meſſen kann, Bahlen zufammenftellen konnte, füge ich eine Tabelle 
über die Zahl der aus den drei wichtigſten Kulturſprachen ins Däni- 
Ihe und Normwegifche überjeßten Romane an, aus der man Die 
ungeheure Zunahme des angelſächſiſchen Einfluſſes erſehen kann. Romane 
wurden überſetzt ins Däniſche aus dem 


1912 1913 1914 1915 1916 1917 1918 1919 


Deutfchen 4 41 37 30 11 26 25 28 
Engliſchen 3 74 62 54 67 104 141 196 
Franzöſiſchen 70 23 26 18 9 19 20 37 


ins Norwegiſche aus dem 


1914 1915 1916 1917 1918/19 
Deutfchen 7 10 10 12 32 
Englifchen 21 38 31 26 - 104 
Franzöſiſchen 4 11 12 29 63 
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Es liegt auf der Hand, wie auf dieſem Wege ganz unbewußt 
Anſchauungen und Gefühle übertragen werden. Alles, was von 
jenſeits des Ozeans kommt, hat eben den Schein der Unfehlbarkeit 
und des Unübertrefflichen, wenn wir auch der Logik eines handfeſten 
Amerikaners nicht zu folgen vermögen, der in „Bergens Tidende“, 
ausgehend von der Bedrückung fremder Völker durch die Deutſchen, 
die Unterdrüdung fremder Spraden in Amerika, ſelbſt das Verbot 
ſkandinaviſchen Sculunterriht8 und der Unmwendung des Namens 
„norwegiſches Krankenhaus“ zu verteidigen unternahm. Mit großer 
Virtuofität benußen die angelfähliihen Staat3männer und Gelehrten 
Die Frageluſt der ſtandinaviſchen Sournalilten, um bei jeder Gelegenheit 
die nordiſche Sucht nach Interviews zur Propaganda zu benußen; dazu 
dienen auch die populären, aber pointierten Reden, die die angel- 
Jähfifhen Anfihten zu einem Schlagwort für den Tagesgebrauch 
unprägen. Und wie man den 4. Juli in Standinavien heute vielfach 
feiert, jo legt audy die Preſſe, vor allem Normwegend und Dänemarks 
am Empiretage eine Bifitenfarte in Geitalt ganzer Feſtnummern bei 
Dem meerbeherrjchenden Britanien ab. Die Tatfache, daß die norwegifche 
Preſſe bei Erwähnung der dor 100 Jahren von England über das 
Land verhängten Hungerblodade eigentlih nur Ruhmesworte für 
England finden kann, weil ein englifcher Lord dagegen aufgetreten 
war, zeigt und den Wert der in Deutfchland noch nidht gewürdigten 
politiihen Rede und eröffnet ung zugleich als SUujtration des Wortes: 
der Sieger ſchreibt die Geihichte, heitere Perſpektiven für unfere 
eigene Zukunft. Uber auch an ſyſtematiſcher Arbeit: Studentenaustaufch, 
Begründung von Klubs und Handeldfammern, laffen e8 die Angeljachjen 
nicht fehlen. Dem angelſächſich-ſkandinaviſchen Kulturaustauſch dient 
die „American-fcandinasian Youndation”, der größte gegenfeitige 
Stipendienfonds der Welt, der nicht nur Studentenaustaufch unternimmt 
fondern auch Überfegungen von flandinavifher Literatur in dag 
Engliihe pflegt. Aber der Leiter dieſes Bundes erklärte kürzlich, 
Hamfun fünne nicht in das Amerikanische überſetzt werden, der Kultur: 
und Sprachgegenjab fei zu groß. Die felbitfichere und felbjt genügjame 
angelſächſiſche Kultur bedarf eben nicht fremder Ideale, fie jtellt ſich 
felber als allein berechtigt auf und hat nicht jo jehr das Ziel, die 
geiltige Elite als die breite Mafje zu gewinnen. Wber nicht dieſe 
geiftigen Beziehungen bilden für Skandinavien eine Gefahr: geiltige 
Werte müfjen ſtets erarbeitet werden, big fie Frucht tragen. Gefährlicher 
find die Plattheiten de3 Sported vom Tennid bis zum Yußball- 
und Borfämpfe, die mit ihrem ganzen Apparat von Worten und 
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Moden und leider auch robujten Gefühlen eindringen. Rudolf Kjellen 
nennt als die wichtigſten Gebiete, auf denen dieſe Seiten des angel- 
ſächſiſchen Weſens eindringen, den Sport, die Nüchternheitsbewegung 
und die Seftiererei. Er bedauert den materialiftiihen Zug dieſer 
Entwidlung, in der er eine Gefahr für die Seele des Volkes erblidt 
und fürchtet von der Amerikanifierung eine Verödung des idealen 
Dafeins feines Volkes. Wenn allerdings Profeſſor Kjellen glaubt, daß 
die deutiche Kultur in Schweden nur in der Zwiſchenzeit zwifchen dem 
franzöfifhen 18. Sahrhundert und der fommenden amerikaniſchen Flut 
eine Chance gehabt habe, welche fie durch den Ausgang des Welt: 
friege3 verloren habe, jo laſſen wir uns den Glauben an die Macht 
der Perfönlichfeit und die Fähigkeit unſeres Volkes, eine ſolche von 
Weltmaßen berborzubringen, nicht rauben. Diejer Glaube muß in der 
fommenden Zeit der Schild der deutfchen Hoffnung fein, auch für die 
Fruchtbarmachung unferer Beziehungen zu Skandinavien. Das Ver—⸗ 
lagen des Abgottes Wilfon in Paris und das Berplagen der Bufunft3- 
hoffnungen auf den Sieg der weſtlichen Demokratie, den emigen 
Frieden uſw. hat aber die Sympathien für ABBENLONIGER Sant in 
leßter Zeit erheblich abge wägt. 
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fap. VI. 


Skandinavien und Deutſchland im kommenden 
geitalter der Kolonialmächte. 


Europa, dieſer Keine, vielgeftaltige nnd zerflüftete Auswuchs an 
der feiten Maſſe Aſiens, hat in den lebten taufend Jahren das Scid- 
fal der Welt und den Lauf ihrer Geſchichte beftimmt. Der Weltkrieg - 
bildet den Zenith dieſer Entwidlung, aber dieje ungeahnte Kraftent- 
faltung aller europäifhen Völker zeigt fchon die typischen Merkmale 
der Krankheit; wie auch das Fieber in den Körper des Kranken auf 
kurze Zeit ihm fonjt nicht eigene Kräfte zu weden vermag, denen 
bald die Erſchlaffung folgt, jo haben der Haß des Krieges und die 
Verhetung der Völker ihre Kräfte zu kurzen Höchſtleiſtungen aufge: 
peitfcht, denen umbedingt ſtarke Abſpannung folgt. Das Konzert der 
Mächte beftand bis zum Kriege nur aus den europäifchen Mächten, 
Sapan und Amerika waren „outjider“, — wer aber entfchied den 
Krieg? Wenn auch auf dem Schlachifelde das Jahr 1915 Deutfch- 
land die hHärteften Proben auferlegte und die größte Übermacht der 
Gegner brachte, jo hat ſchließlich allein der drohend herauffteigende 
Schatten der amerikanischen Millionen den Ausſchlag gegeben und den 
moraliſchen Wideritand der Deutichen gebrochen, obwohl fie den Aus— 
fall der Ruſſen an Zahl noch nicht erfegen Eonnten und an Leiſtungen 
die Europäer durchaus nicht übertrafen. Auf ihr Konto aber kommt 
der Sieg und fie werden die Früchte genießen. 

Es wird dem Europäer ſchwer, ſich nicht mehr al3 beitimmenden 
Mittelpunkt der Weltentwidlung zu fühlen, denn die ganze Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft Hat ung in egozentriicher Betrachtung dazu erfogen, Europa 
ald Angelpunft der Welt und Endpunkt der Entwidlung anzufehen. 
Nur eine vereinzelte Stimme eines befannten Hiftoriferd, Dietrich Schäfer, 
fürchtete Schon vor den Kriege, daß der Höhepunkt europäilcher Welt: 
geltung überſchritten ſei. Bliden wir jet aber auf das bilutende, 
zudende Europa, jo fragen wir: Wo find die kommenden Mächte? 

Wenn wir in den vorhergehenden Ausführungen den militärischen 
Leiſtungen Amerila3 auf dem Schlachtfelde nicht die ihmen meijt ge- 
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zollte überſchwengliche Anerkennung zuerkennen konnten, ſo müſſen auch 
wir Amerika wegen feiner organiſatoriſchen und mwirtfchaftlich-induftrielen 
Leiftungen als erjte Großmadht der Welt anfehen. Das Wachſen der 
amerikanischen Induftrie ift überwältigend, fie ift in der Erzeugung 
faft aller Fabrikationszweige an die erſte Stelle gerüdt, die fie infolge 
der Rohitoffichäge de3 Landes auch wird Halten föunen. Wenn man 
die Induſtriepolitik Amerikas eingehender verfolgt, wenn man fiebt, 
wie es ganz Skandinavien, Holland und den Reit von Europa, ſoweit 
es zahlen kann, mit billigen Induſtriewaren verjorgt, beiſpielsweiſe 
Norwegen auf einmal Schuhe in folcher Menge freigab, daß das Land 
auf vier Jahre verjorgt wäre, falls e8 fie abnähme, wenn gleichzeitig 
aber alle Induſtrien diefer Länder darüber Hagen, daß Amerifa noch 


‚immer bereit3 im Frieden bezahlte Rohmaterialien zurüdhalte, jo er- 
“ tennt man, daß der Plan dahin geht, durch. ein groß angelegte Dum— 


ping die Zukunft der amerifanifhen Induſtrie auf dem Leichenader 
der europäiſchen zu jtabilifieren. Wenn man auch vielleiht an dem 
die Amerilaner beraufchenden Zahlenſpiel mande Abſtriche maden 
muß, fo befigt Amerika doch ſchon heute die zweitgrößte Flotte der 
Welt, deren Tonnage zu erhöhen alle riejigen, während des Krieges 
neu angelegten Werften an der Atlantik wie der Pacificküfte fieberhaft 
arbeiten. 18 Millionen Tonnen nannte man ald Ziel! Und da der 
Handel der Flagge folgt, jo wird Amerikas Handel fih aucd in bis— 
ber ferner liegenden Gegenden geltend machen. Nachdem die U. S. A. 
im Kriege in Südamerifa wegen des Ausſcheidens der Konkurrenten 
dad Monopol Hatten, fuchen fie jebt durch eine Miünzunion mit der 
Grundlage de3 Dollar der Monroedoltrin eine feitere Grundlage zu 
geben. Darüber hinaus umfpannen ihre Pläne ganz Nordeuropa, mit 
Kopenhagen als Stapelplaß will man in der Oſtſee feften Fuß fajien, 
um jo die ruffifchen Reichtümer nicht nur von Sibirien ber zu er- 
reichen, fondern wegen der Geltaltung der ruffiihen Eifenbahnen auch 
bon der Oſtſee her. Die vorläufige Beilegung der Etreitigfeiten mit 
Jopan bedeutet feine Preisgabe der Borpojtenftellung ber Philippinen, 
deren Eroberang aus der Hand der älteſten Kolonialmacht ein damals 
wenig beachtete8g Symbol war. Nur erwähnt werden braucht der Zu— 
itrom von 4-5 Milliarden Gold nach Amerika, um wenigſtens die 
Umriſſe der neuen Macht zu ſkizzieren. 

Die Entwidlung Amerikas ift nur ein bekanntgewordenes Beifpiel 
für die Ktolonialländer. Sie alle haben europäischen Reichtum an jich 
gezogen. Wir waren Beugen einer riefenhaften Verfchiebung des 
Reihtumd und auch der Produktionszentren von Europa nad) den 
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Kolonialländern falt ohne c3 zu bemerken, einer Verfchiebung, die 
einzig in dem entjprechenden Ülbergang des Schwergewicht3 von Stalien 
und Spanien nach Holland und England im 17. Zahrhundert ihre 
Tarallele hat. Europa, das bisher von dem Abſatz feiner Induſtrie— 
produkte nad) Überſee Iebte, hat es nicht bemerkt, daß dort, von wo 
es bisher feine Rohitoffe bezog, neue Induſtrien aus dem Boden ge- 
wachen. jind, um die Bedürfniffe der Länder felbft zu befriedigen. 
Da diefe im Beſitz der Rohſtoffe jind, wird ſich eine Konkurrenz nur 
auf Koiten der LZebenshaltung der europäischen Bevölkerung ermög- 
lichen laſſen. Wer in Europa fennt die Fortſchritte ‘der LZanadifchen 
Induſtrie und die Pläne des „Imperial Trade“ſyſtems? Wie werden 
die Schußzollpläne Auftraliend und Neuſeelands zugunften ihrer eige- 
nen Induſtrie wirlen? Der Strieg zeigte auch diefen Kolonialländern, 
welche Gefahren eine zu ftarfe Abhängigkeit vom Auslande und eine 
einfeitige Produktion hat. Die auftraliiche Regierung begründet ihre 
Bläne mit dem Schuß für die während des Krieges aufgeblühten Fa— 
brifen und der Abjicht, die anderen Induſtrien mit Hilfe der zurüd- 
fehrenden Arbeiter zu eriveitern und zu ergänzen. Man ſpricht davon, 
fie vor der »cheap and sweater>: Arbeit Englands zu beſchützen. Zwar 
entfandte England noch 4 Vertreter nach Berfailles, gegen nur einen 
Vertreter der Kolonien, aber auch die engliſche Politif wird Diefe 
Stellung wohl nicht aufrecht erhalten fünnen. So begann mit 
dem Weltfriege das neue Zeitalter der Kolonialmädte. 

Wie jteht Europa demgegenüber? Keiner der friegführenden 
Sroßftaaten iſt in Wahrheit folvent, geſchweige denn die Kleinjtaaten. 
Selbit England iſt an Amerika tief verjchuldet, feine Staatsſchuld jtieg 
von 645 auf 8000 Mil. Dollar. Aber laffen wir einmal die allge- 
mein befannten Schäden und Verluſte aller Kriegführenden ruhen und 
wenden wir und der Lage der Neutralen zu. . Man fann nicht damit 
rechnen, daß die Neutralen durch den Krieg reicher geworden find, da 
die durch den Krieg erzielten Gewinne durch die riejenhafte, noch 
immer andauernde Einfuhr längit aufgezehrt find und nehmen wir ein- 
mal an, dab die Neutralen im ganzen ökonomiſch auf dem status quo 
ante verblieben und weder reicher noch ärmer geworden find. Wie ijt 
dann jebt ihre Lage? Nachdem während des ganzen Strieged eine 
Hauffe fondergleihen in Sfandinavien geherrjcht Hatte, leſe man jeßt 
einmal die Berichte des Kongreſſes der norwegiſchen Erporteure: über: 
‚all findet man die Türen verjchloffen, überall hat man fich felbit ge- 
holfen. Nur einige Proben au3 dent Bortrage de3 auch in Deutidh- 
fand befannten Direktor Mafjeng: „Wer braucht unjere Ware? Eng: 
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land und Italien haben die Holzbrande aufgenommen, Amerifa ge- 
winnt Schwefelfies, Deutſchland Stickſtoff, in Klippfiih find Labrador 
und Nemwfoundland neue Konkurrenten, Alaska und Aland folgen, 
Sapan in Zündhölzgern. Der amerikaniſche Markt ift für die eleftro- 
chemiſche Induftrie verloren, Kangda Hat und aus England in allem 
verdrängt. Überall müfjen wir neue Zollmauern erwarten. Die bis- 
herigen Cinfuhrverbote werden zwar abgebaut, aber durch Zoll erjeßt.“ 
Bon anderer Seite wurde darauf aufmerkſam gemadt, daß ein nor= 
wegilcher Arbeiter in einer Stunde ebenjoviel verdient, wie der Japaner 
in den 12,Stunden feine® Tagewerkes, daß die tropifchen Anforbe- 
rungen an den Lebendunterhalt jo viel geringer find und daß Die 
Kriegsverdienſte Japan auch in den Stand gejeht Haben, die bisher 
unerfhwinglichen Werkzeugmaſchinen ufmw. zu faufen. Die „amerifa= 
niſche Gefahr“ für die ſkandinadiſche nduftrie, deren Vorgehen mit 
Dunping wir oben charakterifierten, macht fi) für immer neue Er- 
werbszweige geltend; infolgedeſſen jtet3 erneuerte Rufe nah Zollſchutz 
in Norwegen, in Dänemarl, in. Schweden, allerdingd vor allem von 
der meijt fir den Gebrauch des Landes arbeitenden Induſtrie. Denn 
ber jegt ſchon beſtehende Zollſchutz iſt illuforiich geworden, was be— 
deuten 50 Hre Zoll auf ein Paar Schuhe, wenn dieſe das Dreifache 
des Friedenspreiſes koſten? 

Wo find heute die Überſchüſſe der däniſchen Landwirtſchaft geblieben ? 
Wird es fi) in den näditen 5 Jahren bei den riefigen Frachtpreiſen 
noch lohnen, Futtermittel’ auß den Koloniallandern nah Dänemark 
einzuführen, um bier ihre Weiterveriwertung vorzunehmen? Wird fi 
nicht auch hier die Tendenz geltend machen, den ganzen Produftiond- 
prozcß an den Urfprungsort des Nohmaterial® zu verlegen, um 
nur das reine Endproduft ohne den Abfall transportieren zu 
müffen? Wird fih nit auch England au politischen Erwägungen 
jest nach dent Kriege bereitfinden, wm den Empire: Gedanken zu jtärken, 
feine Butter au Kanada jtatt aus Dänemark zu beziehen? So iſt 
infolge der Verfchiebung des politifhen und wirtſchaftlichen Schwer: 
gewicht3 in die SKolonialländer felbjt die der Urproduftion doch jo 
äußerft nahejtehende dänifche Landwirtichaft in ihrer Blüte gefährdet, 
denn es werden Jahre vergehen, bi8 Dänemark feinen Viehbeſtand 
wieder auf die Höhe des Friedensſtandes gebracht Hat. Wir wollen 
hier gar nicht die Folgen näher darlegen, die eine Induſtrialifierung 
der Ktolonialländer auf den Weltfornpreis haben wird, und die meitere. 
Erſchwerung der europätihen Konkurrenzfähigleit. Wir könnten dieſe 
Erſcheinungen, die man zuſammenfaſſend wohl al3 „amerikanische Gefahr“ 





= 
nennen fönnte, noch an zahlreichen Beilpielen gerade aus dem Kreiſe 
der Neutralen belegen aber da3 Gewicht diefer Tatſachen macht ſich 
bereit allgemein bemerkbar. Hervorheben wollen wir nur, daß wir in 
diefem Sinne auch Frankreich un) England zu den Kolonialmädhten 
rechnen müſſen, während die europäiſchen Neutralen, Deutichland, die 
öfterreichiichen Nachfolgeftaaten, Stalien und Polen eine Intereſſenten— 
gruppe für fi) ausmachen, ohne Kolonien und abgefchnitten vom Bezuge 
überjeeijher Rohmaterialien, fo daß der zerfchellte Gedanke eines 
Mitteleuropa nicht nur feine geographifche, fondern auch feine wirtſchafts⸗ 
politiſche Richtigkeit erweilt. Zunächſt allerdings vielleicht nur nad) 
der negativen Seite, daß allen diefen Yändern gemeinfam Rohmaterialien 
fehlen werden. Frankreich erweiſt ſich befanntli am unduldjamiten 
gegen jede Beteiligung anderer Nationen bei der Nutzbarmachung der 
natürlichen Kräfte feiner Kolonien, da feine Handelspolitif prohibitiv 
den Handel anderer Staaten in den franzöfifchen Kolonien ausſchließt. 
Wie Stark Frankreichs Macdtitellung von feinen Kolonien abhängt, 
beweift am deutlichiten die Aufitellung jeines großen ſchwarzen Heeres. 
Auch Rußland werden wir als Kolonialmadht auffaffen müſſen, da 
feine Bodenihäge größtenteils noch unerforfcht find und unbebauter 
Boden in reiher Fülle des rujliihen Bauern wartet. Es wäre über- 
ftüffig, die ſtarken Gemeinſamkeiten der befiegten mitteleuropäijchen 
Staaten aufzuzeigen, aber find nicht die Neutralen vom welt⸗ und 
wirtichaftgefhichtlihen Standpunkt in einer ähnlichen Yage? Und wo 
find wirtſchaftliche Gegenſätze prinzipieller Art zwiſchen Skandinavien 
und Deutfhland? Natürlich werden gerade die nächiten Jahre einen 
verichärften wirtfchaftlihen Konkurrenzfampf bringen, auch zwiſchen 
ihnen werden Reibungsjlähen entjtehen und um jo zahlreichere, je 
ſtärker die wirtfchaftlihen Bande find, die die Länder bereitd jetzt 
verbinden. Sin beiderjeitigem Intereſſe hoffen wir, daß die augenblid- 
liche Unterbietung der ffandinavifchen Produktion durch Deutſchland 
info!ge der Balutaverhältniffe bald aufhören wird, damit die normalen 
Beziehungen zurückkehren. Was bedeutet 3. B. der Abja von nor: 
wegiſchem Klippfiih nah Spanien und Portugal und umgefehrt die 
Weineinfuhr, womit die gegenfeitigen Beziehungen erjchöpft find, zu 
den gewaltigen Zahlen, welche die Handelsftatiftif für den Verkehr 
mit Deutichland aufmweift? 

Es iſt ja allerdings im gegenwärtigem Mugenblid ſchwer, aud) 
nur für die nächſten Monate wirtfchaftliche Prophezeiungen auszuſprechen, 
aber gewiſſe große, bleibende Linien laſſen ſich aufzeigen. Der 
Handelsumſatz Deutſchlands mit Schweden ftieg von 1910 bis 1913 
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von 354,3 Miltionen ME. auf 453,9 Millionen ME, daran war 1913 
die Ausfuhr nah Schweden mit 229,8 die Einfugr von Schweden 
mit 224,1 Millionen beteiligt, ein an fich für beide Länder gleich günftiges 
Verhältnis. Deutjchland bezog an erfter Stelle für 86,7 Millionen 
Eijenerze, ed folgten Holzwaren und Holzprodukte für 42 Millionen, 
für 15,5 Millionen Steine für den Straßenbau uſw., für zirka 
20 Millionen ME. Roheifen und „Roheifenhalbfabrifate". Bon Be— 
deutung mar. ferner die Einfuhr von Schlahtvied 5,9 Millionen, 
friſchem Seefiſch 5,5 Millionen u. a. Umgekehrt verfandte Deutihland 
an eriter Stelle Roggen für 9,5 Millionen, Abraumfalze für 8,4, 
Kammgarn, Wollgemebe und Seidenftoffe für 20,6, Eiſenbahnſchienen 
für 5,7, eiferne Träger und Stäbe für 5,8, Steinfohle für 3,5, 
Produkte des feineren Metallgewerbes (Nabel, Metallbearbeitungs- 
maſchinen, elektriſche Artikel) fir 15,4 Millionen Mi. Infolge des 
Krieges müſſen wir aber mit einem bedeutenden Rüdgang des Handel3- 
. verfehr8 rechnen, vor allem in der Ausfuhr von Deutjchland nach 
Schweden. Nahdem Deutfchland feine landwirtſchaftlichen Überfchußgebiete 
größtenteil3® verloren bat, fällt zunächſt die beträglihe Kornausfuhr 
von felbft fort. Dazu fommt eine große Unzahl von Wuren, deren 
Lieferung durch Deutichland in Zukunft unmöglich fein wird, wie Mar- 
garine (für 5,5 Dill.) da fie auf der Einfuhr überjeeisher Rohprodufte 
berubte, wie überhaupt manche Zweige unferer Veredelungsinduftrie 
ſchwer getroffen werden Ferner wird. die ganze, nur auf deutſchen 
Zwiſchenhandel beruhende Einfuhr fortfallen. Denn mährend de3 
Ktriege3 hat Schweden, wie die beiden anderen ſkandinaviſchen Län— 
der mit dem überfeeiihen Ausland eigene Handelöbeziehungen 
angelnüpft und fauft feinen Bedarf nicht mehr auf dem Hamburger 
und Londoner Markt. Der deutiche Zwiſchenhandel dürfte für im— 
mer auggefchaltet fein. Schweden wird feinen Slaffee und jeine 
NRolonialwaren nicht mehr aus Deutfchland beziehen, fondern feinen 
Bedarf in Brafilien und Niederländifch-sndien ujw. an Ort umd 
Stelle deden. Bleiben werden aber die Beziehungen, die auf der 
deutfchen und ſchwediſchen Produktion beruhen. Unverfennbar geht 
allerding3 in den lebten Sahren Schwedens Streben dahin, die reichen 
Erzvorkonmen feines Bodens ſelber zu verhütten und zu verarbeiten, 
ſodaß Schweden bereit3 bis zu 60% feiner Eifenproduftion im Lande 
verarbeiten fonnte. Die energiereichen Wafjerfälle, die weiße Kohle 
des Landes, fpielt dabei eine große Nolle, fiher werden aber Die 
ſchwediſchen Arbeitzfräfte nicht ausreichen, höchſt verfeinerte Mafchinen 
aller Art für den Meltmarkt herzuftellen. Auf Cinzelgebieten, wie 
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auf dem der Separatoren. wird Schweden allerdingd dank der genialen 
ſchwediſchen Erfindung wie bisher jtet3 eine große Rolle auch auf dem 
Weltmarkt fpielen; ebenjo hat auch die Heritellung von landwirtſchaft— 
lichen Mafchinen für den Erport Zufunftsausfichten, wobei der ruſſiſche 
Markt als Abnehmer in Frage kommen wird. Ym allgemeinen wird 
man fich aber auf die Herftellung von Halbſabrikaten beſchränken 
müffen und wie biäher Präzifiond- und Werkzeugmaſchinen vielfad) 
aus Deutfchland beziehen. Auch für den Abſatz der Produkte feiner 
Steinbrüde, feiner Holzverarbeitung!- und Papierfabrifen mie feiner 
Fiſcherei wird es Deutichland als Abnehmer nicht entbehren können, 
wie ‚wir umgefehrt darauf angewiejen fein werden, dieje Dinge mit 
Snduftriewaren, mit der Arbeit unferes Volkes zu bezahlen, da ung 
die Bodenſchätze unfered Landes wie die Steinfohle ja ſchwerlich noch 
lange gehören werden. Deutihland bezog vor dem Kriege zirka 
16/2 %/ der Gefamtausfuhr Schwedens, während die Ausfuhr nad 
Schweden aus Deutfchland nur 3% des deutfchen Gefanthandel3 
ausmachte, ſodaß Deutjchland als Kunde für Schweden und feine 
Wirtfchaft von der allergrößten Bedeutung bleiben wird. | 

Der Gejamthandelsverkegr Deutjchlandd mit Dänemark ſtieg von 
1910 bis 1913 von 382,8 auf 475,7 Millionen Marl, wobei 1913 
191,8 Millionen auf die Einfuhr aus Dänemark, 283,9 Millionen auf 
die Ausfuhr dahin entfallen. Die Einfuhr aus Dänemark bejtand faſt 
ausfchließlid aus Produkten der dänischen Landwirtihaft, an der 
Spike ſtand Rindvieh aller Art für 44,5 Millionen Marf, Pferde 
folgen mit 25,4, ferner Rindfleiſch 13,6, friſche Seefiihe 11,9, Kalb: 
felle 7,5, Schweinefleifh 5,5, Därme, Blafen uſw. 5,4, Mil, Butter 
5,1, Gerite 4,1, Schmalz; 3,8, Rindshäute 3,6 Millionen Mark, fait 
ausſchließlich landwirtichaftlihe Produkte. Deutſchland jtand in Däne- 
marks Ausfuhr aber erjt an zweiter Stelle, nad) dem überragenden 
englifchen Anteil, denn Dänemarf war vor dem Kriege Englands 
Landgut und erjegte in der Berforgung mit hochwertigen tierischen 
Produkten die zugrunde gegangene englische Landwirtſchaft. Somohl 
die Ausfuhr nad Deutſchland wie nad) England erfcheint augenblicklich 
bedroht, die erjtere wegen unferer untermwertigen Valuta, die „weite 
twegen der Folgen des englijchen Empiregedanfend und der Beitrebungen 
‚zur Hebung der englifchen Zandwirtichaft, welche beide durch den Krieg ' 
eine ungeahnte Stärkung erfuhren. Auch für die Einfuhr aus Deutjch: 
land wird man ein ftarfes Herabfinfen annehmen müffen. Auch hier 
wird unjere Roggeneinfuhr mit 23,2 Millionen Mark fortfallen, ebenfo 
Mehl mit 6,7, Weizen 9,1, Hafer 8,5 Millionen Mark, ferner alle 
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Waren, bei denen wir nur VBermittlerdienfte leifteten, 5. 8. der Bezug 
von Olkuchen mit 12,3 Millionen Marl. Denn aud) Dänemark Hat 
ih von den deutſchen Handelsemporien emanzipiert und eigene Ber: 
bindungen mit Überjee angefnüpft, jo daß wir mit einem ftarfen Rüd- 
gang des Gejamthandel3 rechnen müfjen. Uber wie die däniſchen 
Viehhandelskreiſe bereit heute mit Sehnjucht die Öffnung der deutfchen 
Grenzen erivarten, jo wird unverändert die rege Verbindung in Der 
Einfuhr unferer Snduftriewaren bleiben, von denen wir Wollgewebe 
für 10,9, Stabeijen 7,4, Baummwollgewebe 4,1 Millionen einführten, 
um nur die twichtigften Warengattungen zu nennen und ohne die zahl- 
reichen Eleineren Poſten von Erzeugnifjen der deutjchen Induſtrie ein 
zeln aufzuführen. Denn Dänemarks Hauptinduftrie wird ſtets feine 
Landwirtſchaft bleiben, eine Veredelungsinduſtrie reinfter Form, welche 
in der Umſetzung überfeeifher pflanzlicher Futterſtoffe in hochwertige 
tieriihe Produkte beiteht. Unſere Industrien dagegen werden wie bi3- 
her den dänischen Wirtichaftsleben nicht eigentliche Konkurrenz machen, 
fondern fi nur gegenüber dem übrigen Auslande zu behaupten haben. 
Gerade in diefer gemeinfamen Abhängigkeit von glüdlichen Beſitzern 
überfeeifher Rohprodukte werden fi) wahricheinlich neue gemeinfame 
Belange heraugjtellen. Schon die geographiihe Lage wird für Däne- 
mark den Bezug einer großen Anzahl von Induſtriewaren, die e3 
ſelber nicht Herzuitellen vermag, aus Deutfchland als zmwedmäßig er: 
ſcheinen laſſen, ſodaß, abgefehen von den oben dargeitellten Einſchrän— 
tungen, der Bezug aus Deutfchland aufrechterhalten werden dürfte. 

Der Gefamthandel Deutfchlandg mit Norwegen ftieg von 169,6 
Millionen Mark im Sahre 1910 auf 243,7 Millionen Dart 1913. 
Die Einfuhr aus Norwegen betrug 1913 82 Millionen, die Ausfuhr 


dahin 161,7 Millionen Mark. Stärker als bisher dürften wir nad 


dem Verluſt unferer Flotte auf die Benutzung der neuen norwegiſchen 
überjeeifchen Routen wie aud) der norwegischen Trampfahrt angemwiefen 
fein. Unverändert dürfte auch unfere Aufnahmefähigkeit für die billige 
Fiſchnahrung beftehen bfeiben, obwohl ſich bereits jet die verminderte 
Kaufkraft des deutichen Hunden darin zeigt, daß ſich der Yang für die 
norwegischen Fiſcher nicht mehr lohnt. Wir bezogen 1913 aus Nor- 
wegen Tran für 15,2 Millionen Mark, Seefilhe 7,3, gejalzene Heringe 
5,5, Sifchmehl 2,9, Sprotten in DL 1,1 Millionen Mark, wozu noch 
verjchiedene andere Brodufte der Fifcherei fommen. An zweiter Stelle 
ſtanden Produfte des Bergbaues: Kalkjalpeter mit 7,5, Eifenerze 7,4, 
Nitrite 3,4, Kalciumfarbid 3,1, Zint 2,9, Ammoniak 2,1, Schiwefel- 
fies 1,1 Millionen Mark. Geringer waren die don und gekauften 
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Mengen der Forſt- und Holzinduftrie. Wenn auch die Induſtriali— 
fierung Norwegens mit Hilfe der weißen Kohle ſtark fortjchreiten follte 
— leben doch heute bereit3 500000 Menſchen von der Induſtrie, 
fo it doch nur in einzelnen Gewerben troß aller Warnungdrufe und 
Schußzollforderungen eine ernithafte Konkurrenz von Deutjchland zu 
erwarten. Schwerlid) wird man gegen den Wiederitand der norwe— 
gifhen Großinduftrie, welche für den Weltmarkt arbeitet, zahlreiche 
Kleininduftrien durch hohe Zollmauern auf Kojten des Berbrauchers 
hochzüchten wollen, welche die Konkurrenz mit dem Auslande in feiner 
Weife aufnehmen fünnen und nur die Lebensbedingungen der natür- 
lien Großinduftrieen des Landes für den Kampf auf den Weltmarkte 
unnötig erjchiveren. Man denke an den gewaltigen Aufſchwung der 
norwegiihen Stickſtoffinduſtrie, welche mit ihren ZTochtergefellichaften 
nad) Amerifa übergreift und einen hohen Preisſtandard für die 
Lebendbedürfnifje ihrer WUrbeiter auf die Dauer nicht ertragen kann. 
Etwas anderes iſt es matürlich, wenn das Land beftrebt fein wird, 
eventuell auch mit großen Opfern, fih auf einigen Gebieten vom 
Auslande unabhängig zu machen, auf denen man während des Krieges 
die Abhängigkeit befonders lebhaft fühlte, wie in der Stahlproduftion 
und in dem Fehlen von Walzwerken. Es ijt aljo anzunehmen daß die Ver: 
bindung mit der deutichen Induſtrie auch fernerhin den engen Charakter 
behalten wird. Wir führten für 6,4 Mil. ME. Wollftoffe, 4,4 Mill. ME. 
Stabeijen, 3,1 Grobbleche, 2,9 Kabel, 2,1 Eijendraht, 2,0 Dynamos, 
1,9 Baummollgewebe, 1,9 Millionen Mark elektriſche Vorrichtungen 
uſw. nach Norwegen aus, ferner große Poſten Klaviere, Maſchinen, 
Dfen, Draht ufm. Fortfallen wird allerdings auch hier die Einfuhr 
von Roggen (15,4 Millionen Mark), Rübenzuder 12 Millionen Mark, 
Roggenmehl 10,2 Millionen Mark uſw. Im ganzen finden wir aud 
bier feine weſentlichen wirtichaftlicden Gegenfäße, in der Gefamtlage 
der Weltwirtichaft dagegen manche Gleichheiten und auf wichtigen 
Gebieten gute Ergänzungämöglichleiten. Man müßte es begrüßen, 
wenn die verwandten Völker fi) in der Arbeit zufammenfinden würden. 
Trotz unjerer augenblidlichen Not find mir überzeugt, daß die Arbeit 
unſeres Volkes auch die ſchweren Jahrzehnte überwinden wird, die vor 
und liegen werden. Allein wenn und das gelingt, werden auch wir 
den kleinen Völkern, in deren Reihen wir und jeßt politifch befinden, 
von Nuten fein fünnen und nicht Europas Bettler fein, fondern mit: 
arbeiten können an der Erreichung neuer, höherer Ziele. 
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